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Phyſikalifſſes Woͤrterbuch 
oder 


Verſuch einer Erklärung der vornehmften Begriffe 
und Kunſtworte der Naturlehre, in alpha: 
betiſcher Ordnung, 


L. 


Liquoren, Liquores, Liquida, Liqueurt, Liquides. 
Eine Benennung der tropfbaren Fluͤßigkeiten, ſ. Fluͤßig. 
In dieſem Sinne nennt man alle Fluida Liquoren, die kei— 
nen hohen Grad von Elafticität beſitzen, deren Oberflächen 
alfo in Gefäßen einen wagrechten Stand annehmen, z. B. 
Waſſer, Weingeift, Del, Duedfilber, gefhmolzene Me: 
talle.. Vorzuͤglich aber giebt man diefen Namen folchen 
Subſtanzen, die in hohem Grade flüßig find, d. i. deren 
Theile ſich leicht trenuen und beym Ausgießen viele und 
fleine Tropfen bilden ; Dagegen man zaͤhe Flüßigkeiten, 5.3. 
confiftente Dele,. Syrupe, bey geringer Wärme zerlaffenes 
Wachs oder Siegellaf u. dgl, nicht gern Liquoren nennt, 
S.ocker, f. Dünn. | 


Lothrecht, Bleyrecht, Senkrecht, Vertikal, 
Verticale, Vertical, A plomb. Sin der Geometrie fagt 
man, eine linie oder Ebne ftehe aufeiner ebnen Fläche loth⸗ 
recht, wenn die Winfel, die fie mit der letztern macht, 
nach den in der Lehre von der Sage der Ebnen vorgefchriebs 
nen Beftimmungen gemeffen, rechte Winkel find. Die. 
Linie, die auf einer Ebne lothrecht ſteht, führe den befon» 
dern Namen eines Loths auf diefe Ebne. 

In der Phyſik lege man die oben angegebnen Namen 
- vorzüglich denjenigen Linien und ebnen Flaͤchen bey, welche 

mit der Horizontalebne des Orts, oder, was eben fo viel 
ift, mit der Oberfläche des ftillftehenden Waſſers daſelbſt, 
rechte Winkel machen. Die Erfahrung lehrt, daß die 
Richtung der Schwere, a des mit Gewicht befchwerten 
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Fadens, des Bleyloths, Senkbleys (dplomb), über: 
all auf der Erdfläche, eine folche Linie fey. Da diefe Linie 
- aufwärts verlängert. den Sceitelpunft am Himmel trift, 
ſ. Zenith, jo fommen daher die Namen der Vertikal- oder 
Scheitellinie, und der Vertikal⸗ oder Scheitelflaͤchen. 

Untermärts verlängert würden alle Scheitellinien den 
Mitrelpunft der Erde treffen, wenn diefe eine vollfommene 
Kugel ware. Da fie nicht weit von der Kugelgeftalt ab- 
weicht, fo laßt fich in den meiften Fallen annehmen, daß 
fi) dies fo verhalte, f. Erdkugel. 

Man beftimme die lothrechten Linien in der Ausübung 
‚durch das Sleyloch, meldyes jedoch in befondern Faͤl— 
len, 3. B. durch die Nahe großer Berge von beträchtlichen 
Maffen, ein wenig aus der lothrechten Richtung gezogen 
werdeh fann, ſ. Bravitation. Man fan dazu überhaupt 
alle Werkzeuge gebrauchen, welche Horizontallinien ange 
ben, f. Waflerwägen. | 


Rorodromie, lorodromifche Linie, Loxodro- 
mia, Linea loxodromica, Loxudromie,. Ligne loxodro- 
mique. Go heißt in der Hydrographie oder. Schiffahrt 
eine frumme Linie, welche alle Meridiane der Erdfugel uns 
ter einerley Winfel ſchneidet. Eine folche Linie nemlich bes 
ſchreibt ein Schiff, das immerfort nad) einerlen Weltgegend 
ſegelt. Geht 5. B. der Lauf des Schiffs fters nach 
Mordoft, fo macht er mit allen Meridianen, die er Durch« 
fhneider, einen Winkel von 45°. Mur in den wenigen 
Fällen, da das Schiff unter einerley Meridian felbft oder 
im Aequator, oder unter einerley Parallelfreife fortgeher, 
wird diefer Weg ein Kreis: in allen andern Fällen, wobey 
er mit dem Meridian ſchiefe Winfel macht, bilder er eine 
Eurpe von eigner Natur, die daher den Namen der loxo⸗ 
dromiſchen Linie Linie des fihiefen Saufs) erhalten hat. 

Diefe Linie gehört nicht zu den Curven, welche den Als 
ten befannt waren. Sie ift eine Iogarichmifche Spirale, 
welche fich) im Fortgange mit unzaͤhlbaren Windungen um 
den Pol ſchlingt, ohne ihn jemals zu erreichen, Je größer 
der Winkel ift, ven die Nichtung des Schiffs. mie den Mer 
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ridianen macht, deſto größer wird auch der Umfang ber fir 
nie, und, deſto langfamer die Annäherung an den Pol. 
Jac. Sernoulli (Opp. No.42; No, 90.$.50; No.gı,) 

hat die Rechnung des Unendlichen auf die Beitimmung der 

torodromien angewendet, und dabey die Erdkugel als voll«. 
fommen fphärifch betrachtet. Die Befhaffenheit der $oro« 

dromie auf den Sphäroid haben unter andern Mlaclaurin 

(Treatife of Fluxions, $. 896.) und Walz (Alt. Erud. 

Lipf. Maj. 1741.) unterſucht. 

Weil doch ben der Schiffahrt Richtung nach einerley 
Weltgegend, oder Rhumb, als Regel betrachtet, und auch 
in der Ausübung fo lang als möglid) beybehalten wird, fo ift 
der regelmäfiige Weg der Schiffe in den meiften Fällen fv« 
rodromifch. Auf ſolchen Karten alfo,die nad) den gewöhnli. 
chen Projectionen der Landkarten entworfen waren (f. Lands 
Earten), würden diefe Wege des Schiffs krummlinicht aus: 
fallen. Der Seefahrer hingegen wünfcht Karten, aufwelchen 
ihm die gerade Linie von einem Orte zum andern zeigt, 
welche Richtung er nehmen muͤſſe, um an den Ort feiner 
Beſtimmung zu gelangen, d. 5. er wuͤnſcht Karten, auf 
welchen bie Loxodromien gerablinicht ausfallen. 

Man fiehe leicht, daß diefe Abjicht erreicht wird, wenn 
man die Meridiane als parallele gerade Linien darftelle, 
Alsdann wird die Loxodromie, die fie alle unter gleichen 
Winkeln fihneidet, aud) eine gerade Linie. Hiebey aber 
bleiben freylich alle Parallelfreife, und ihre Grade, gleich 
groß, anftart daß fie gegen den Pol zu in dem Verhälte 
niffe abnehmen follten,, in welchem der Cofinus der geogra= 
phifchen Breite abnimmt, f. Paralleltreife. Um alfo 
doch das richtige Verhaltniß zwifchen ihnen und den Gra- 
den der Meridiane beyzubehalten, laßt man die legtern ge« 
gen die Pole zu im umgefehrten Berhältniffe, d. i. wie die 
Secante der Breite, wachfen. Anſtatt 5. B. daf in der 
Breite von 60° der Grad des Parallelfreifes nur halb fo 
groß feyn follte, als der unveränderliaye Grad des Mittags- 
Freifes, wird hier der leßtere nod) einmal fo groß abgebil. 
det, als der unveranderliche erftere. Daher heißen viefe 
Karten Seekarten mit wachfenden Braden oder wach 
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ſenden Breiten, auch reducirte, ingleichen Mercators 

oder Wrights Karten. Gerhard Mercator zu Loͤwen 

verzeichnete dergleichen zuerſt 1 550,Eduard Wright aber 

(Certain errorsin Navigation detectedand corretted, 2d, 

- edit. Lond. 1657.) gab ihre Theorie genauer an. Einen 
Eleinen Atlas folcher Karten hat man von Broucknet (Nou- 

vel Atlas de marine, compofe d’une carte generale et de 

12 cartes particulitres, approuv& parl’Acad d.Sc: iBer- 

lin, 1749.). Gegen die Pole hin werden freylich die Örade 

der Breite erftaunlich groß, und die Pole ſelbſt finder man | 
gar nicht, weil fie ins Unendliche hinaus fallen. Wie man 

diefe Karten zu Erfindung des Weges auf der See gebrau: 

che, zeigt unter andern Hr. Bode (Kurzgefaßte Erlaͤut. 

der Sternfundeu. f. w. Berl. 1778. 8. Th. II. S. 543 u.f.). 
Ä Kaͤſtner Anfangegr. der mathemat. Geographie, in den An« 
fangsgr. der angew. Math. zte Aufl. Gött. 1781. 8. ©. 384 u f. 


Quft, Aer, Ar. In ganz eigentlichem Sinne führt 
diefen Namen diejenige unfichebare, farbenloſe, durchſichti⸗ 
ge, compreſſible, ſchwere und elaſtiſche fluͤßige Materie, 
welche unſere Erdkugel von allen Seiten ber umgiebt, ſ. 
Bas, armoipbärifches. Diefe heißt aud) die gemei« 
ne Kufe, und war fonft das einzige permanent elaftifche 

Fluidum, das'man aus Erfahrungen kannte. est aber 
find weit mehrere Gattungen folcher Fluͤßigkeiten entdeckt, 
f. Bas, die man nunmehr alle unter dem Namen ber Luft, 
oder der Luftgattungen, in einem weitlauftigern Sinne 
des Worts, begreift, Von den chnmifchen Eigenjchaften 
diefer Materien handeln die Artikel, welche bey dem Worte 
Bas zufammengeftellt find, Hier wird die Rede vors 
nehmlich von den mechanifchen Eigenfchaften der gemeinen: 
Luft feyn, welche von ihrer Fluͤßigkeit, Schwere und Ela- 
fticitat abhängen. . Diefe Eigenfcyaften fommen aber auch 
den Übrigen Gasarten zu, infofern diefe ebenfalls flüßig, 
ſchwer und elaftifch find. Daher rede ich zwar in dieſem 
Artikel blos von der gemeinen Luft, man wird aber das 
meifte, nur mir andern Beftimmungen, auch auf die uͤbri⸗ 
gen Gasarten anwenden können; Was diefer mechanifchen 
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Eigenſchaften wegen im Luftkreiſe ſtatt findet er man 
beym Worte: Luftkreis antreffen. 


Fluͤßigkeit, Elaſticitaͤt und Schwere der euft. 


Daß in den Raͤumen, die dem Auge leer ſcheinen, noch 
etwas vorhanden ſey, das gefühlt werden Fan, davon uͤber⸗ 
jeugt uns unfere Empfindung , wenn wir diefes unfichtbare 
Etwas gegen uns treiben. Wir fühlen alsdann die Bewe— 
gung dejfelben , oder den Wind. Taucht man ein leeres 
Glas EFG, Taf. XIV. Fig. r. mit unterwarts gekehrter Oef⸗ 
nung, im Gefäße ABCD fo unter Wafler, daß der Rand 
‚des Ölafes FG beym Auflegen die Waflerfläche AB rings« 
herum zugleich berührt, fo füllt das Waſſer die Höhlung des 
Glaſes nicht ganz aus, ob eg gleich nad) den Gefegen der 
Hydroſtatik, wenn das Glas wirflich leer wäre, bis Eein» 
dringen müßte. Es muß daher im Glaſe etwas feyn, dag 
das Eindringen des Waflers bis E hindert, etwas Ausges 
dehntes und Undurchdringlicdyes, dem alfo die Eigenfchaf: 
ten eines Körpers zukommen. Aehnliche Erfahrungen über: 
jeugen uns von der Gegenwart diefes unfichtbaren Körpers 
in allen leer fcheinenden Räumen von der Erdflaͤche an bis 
auf die hoͤchſten Berge. Wir fchließen alfo, die ganze Er> 
de fen mit einer unfichtbaren Materie umgeben, die wie 
Luft nennen. - | 

Die Slüßigbeic diefer Materie erhellet aus der geich- 
tigkeit, mit der ſich ihre Theile frennen laffer, und aus 
der refpectiven Bemeglichfeit ver Theile, die ihr ohne Wi— 

derrede zufümmt, Auch die heftiafte Kälte benimmt ihr 
diefe Kennzeichen der Fluͤßigkeit nicht ‚, und überhaupt iſt 
fein Mittel befannt, die Luft in einen feften Körper zu vers 
wandeln, wenn fie nicht gänzlich zerfegt wird, und ihre Be— 
ſtandtheile in ganz neue Verbindungen treten. 

Die Elafercicär der Luft Fan ebenfalls durch Teichte 
Verſuche erwiefen werden. ine mit Luft gefüllte Blaſe 
laͤßt ſich zuſammen druͤcken, dehnt ſich aber, ſobald der Druck 

aufhoͤrt wieder aus. Einen genau fehliefjenden Stempel 
in einem metallnen. eylindrifchen Rohre fan man um eine 


.- 
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betraͤchtliche Weite tiefer hineintreiben; ſobald aber der 
Druck nachlaͤßt, treibt ihn die zuſammengepreßte Luſt mit 
Gewalt wieder zuruͤck. Wenn man das Glas EFG, Taf. XIV. 
Fig. 1. auf die oben beſchriebene Art ganz unter Waſſer 


taucht, ſo iſt einige Kraft noͤthig, es in dieſer Stellung zu 


erhalten. Hat man vorher das Glas inwendig mit Puder 
oder geſchabter Kreide beſtreut, fo ſieht man beym Heraus- 
nehmen, daß das Waſſer wirklich etwa bis HI eingedrun- 
gen iſt. Es ift alfo die $uft, welche vorher das ganze Glas 
EFG ausfüllte, in den kleinern Raum EHI zufammenge- 
preßt gewefen. Laͤßt man, indem das Glas noch im Waffer 
ſteht, mie Drücfen nad), daß es auf die Oberfläche koͤmmt, 
und der Rand FG dieWaflerfläche AB wieder berührt, fo 
dehnt fich die fuft wieder in den ganzen vorigen Kaum EFG \ 
aus. Aehnliche Beſtaͤtigungen der Elaſticitaͤt der Luft ge= 
ben die Tauchergloce, der Heronsball, Heronsbrunnen und 
die cartefianifchen Teufel. 

- Die Luft ift aber in dem Zuftande, in welchem wir fie 
hier bey der Erdflaͤche antreffen, fehon wirklich zuſam⸗ 
mengedrückt, oder in einen engern Kaum gebracht, als 
fie einnehmen würde, wenn fie von allem Drude frey wäre. 
Dies zeigt fi) daraus, weil fie ſich überall, wo es die Um: 
ftände verftarten,, fofort und von felbft durch weitere Raus 
me verbreitet. Wenn man einen genau fchließenden Stem⸗ 
pel in einem metallnen eylindrifchen Rohre weiter auszieht, | 
fo dehnt fich die $uft, die im Rohre zwifchen Stempel und 
Boden eingefchloffen war, fogleich durd) den größern Raum, 
der ihr dadurch verftartet wird, gleihförmig aus. Hier: 
auf beruht die Einrichtung der fuftpumpen, ſ. Luftpum⸗ 
pe. Vermoͤge diefer Eigenfdyaft füllt auch die Luft alle 
Räume aus, die fonft leer bleiben würden , oder freibt 
durch ihre Ausbreitung andere Körper in diefelben, und 
veranlafit dadurch eine große Menge von Erfcheinungen, 
welche ehedem fehr übel durch einen vermeir:en Abfcheu der 
Natur gegen den leeren Raum (fuga f. horror vacui) oder 
Durch ein Zufammenziehen (funiculus) der Materie zu Ber: 
meidung der Seere, erklärt wurden. Es wird. hier genug 
feyn, ein einziges Benfpiel anzuführen.: 
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Man firlle eine nicht allzumeite Röhre AB, Taf. XIV. 
Sig. 2. mir Waſſer, und verfchließe ihre obere Defnung A 
mit dem Finger, fo fließt das Wafler nicht heraus, wenn 
gleich die Roͤhre beyB offen ift. Defnet man aber auch bey 
A, fo fließe augenblicklich alles Wafler aus. Es ijt die 
&rage, was das Wafler trage oder zurüchalte, fo lang A 
verfchloflen ift ?_ Im Finger Fan die Urfache nicht liegen, 
aud) nicht in dem Anhängen des Waſſers an der Ölasröhre, 
welches ja auch noch da ift, wenn man A geöfner hat. Die 
Schotaftifer fagten, die Natur laffe fein Waſſer heraus, oder 
die Materie des Waffers ziehe fich zufammen (invifibili fu- 
niculo contrahitur), um den leeren Raum zu vermeiden, der 
bey A entftehen würde, wenn bey verſchloßner Oefnung das 
Waſſer ausliefe. 

Es wird aber alles weit baten. wenn man an« 
nimmt, die Luft bey A und B fey durch irgend etwas zufam» 
men gedrückt, und ftrebe fich auszubreiten. it dies, fo 
wird fie nach) der Richtung BA gegen das Wafler in B drü« 
den, und deflen Gewicht tragen oder aufheben, wofern nur 
die Defnung B eng genug ift, um feine Zertrennung des 
Waſſers zu geftarten, Wird aber A geoͤfnet, fo drüde 
nunmehr die Luft bey A nach der Richtung AB eben fo ftarf 
entgegen, die Wirkungen der $uft bey A und B heben ein- 
ander auf, und dag Waſſer fließt durch feine Schwere aus 
der Peg 

Diefe Vermuthung wird zur Gewißheit, wenn man 
ſtatt des Waſſers Queckſilber nimmt. Iſt alsdann die 
Roͤhre AB uͤber 28 Zoll lang. fo wird wirklich ein Theil des 
Queckſilbers auslaufen, bis die noch über B ftehende Säule 
eine Höhe von 28 Zollen hat. Diefe Säule bleibt alsdann 
ftehen, fo lang A verſchloſſen iſt, laͤuft aber auch aus, wenn 
men A oͤfnet. Dies zeigt deutlich, daß bey B ein Gegen— 
druck von beſtimmter Größe gefchebe , der gerade dem 
Drude einer 28 Zoll hoben Quedfilberfäule gleich ift. Die: 
fen Gegendruck muß man doch der $uft bey B zufchreiben, 
weil Fein anderer Körper da it, dem man ihn beylegen 
koͤnnte. | 

Sit Die untere Defnung weit, wie BC, Sig. 3., fo ſteht 
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die Wafferfläche BC nicht ruhig , daher die anliegende Luft 
‚in die höhern Stellen eindringen und das Waſſer jertrennen _ 
fan. - Sie fteigt alsdann in Blafen nad) A auf; das ift 
. eben fo viel, als ob A nicht mehr verfchloffen ware, und fo 
laͤuft in diefem Falle das Waffer gar bald aus dem Gefaͤße. 
$egt man aber vor die Defnung BC ein Blatt Papier, durch 
deffen Anhängen das Schwanfen und die Trennung der 
MWafferfläche vermieden wird, fo fan man Maffer in einem 
umgefehrten ofnen Trinfglafe.tragen. , Ein Gießfaß, wie 
ABC geftaltet, wo der Boden BC mit lauter fleinen $öchern 
durchſtochen ift, in denen ſich Luft und Wafler nicht auss 
weichen fönnen, (clepfydra, Ariftot. Phyfic. IV. 6.) hält das 
Waſſer, wenn man A mit dem Finger verfchließt, und gießt, 
wenn man es öfnet. Go läuft nichts ausdem Hahne eines 
Faſſes, fo lang das Spundloch verfchloffen if. Man f. 
auc) die Art. Stechheber, Zauberbrunnen, Zau: 
bertrichter. Dies alles beweißt, daß fich die $uft an ber 
Erdflaͤche auszubreiten ftrebe, und alfo fchon im Zuftande 
einer Zufammendrücdung fey. 

Die Urfache num, welche die Luft um ung ber zufam- 
mendrüdt, Fan feine andre feyn, als dag Gewicht der 
über ihr liegenden $uft.. Es ift nichts weiter vorhanden, 
was die untere $uft drücken koͤnnte, als diefe obere. So 
erfennen wir, daß die Luft, mie alle befannte Mate: 
rien, ein Gewicht habe, oder ſchwer fey. Dies ift auch 
fhor daraus Elar, weil die Luft Durch ihre Elafticität ſich 
in die freyen Raͤume des Himmels verbreiten und den Erd⸗ 
ball ganz verlaffen würde, wenn fie nicht durch die Schwere 
an demfelben zurücgehalten würde. 

Diefe Eigenfchaften der Luft find erſt ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts vollftändig befannt geworden, ſ. Ba⸗ 
rom.ter. Galilei und Torricelli gaben hiezu die erften 
Veranlaffungen, Descartes und Pafcal ſtuͤrzten das aris 
ftotelifche Syſtem und gaben die richtigen Erflärungen der 
Phänomene an; Otto von Buericke erfand die Suftpum- 
pe, durch deren Hütfe diefe Lehren noch mehr beftätigt, und 
von Boyle und Mariotte erweitert wurden, bis ihnen 
endlich Wolf die Form einer eignen Wiſſenſchaft gab, wel⸗ 
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. he ſeitdem einen anfehnlichen Theil ber angewandten Mas 
thematif ausmacht, und zu den mechanischen Wiffenfchaf: 
ten gerechnet wird, f. Aeromettie. 


Wirkung des Drucks auf Dichte und Federkraft 
der Luft. Mariottiſches Geſetz. 


Die abſolute Elaſticitaͤt der Luft muß im Zuſtande der 
Ruhe dem Drucke, der fie zuſammenpreßt, gleich. ſeyn. 
Dies iſt als Grundſatz einleuchtend. Beydes find entgegen: 
geſetzte Kräfte, deren eine Zuſammendruͤckung, Die andere 
Ausbreitung zu bewirken firebt. Sind fie nicht gleich, fo 
wird noch Fein Ruheſtand erfolgen, die Luft wird fich mehr - 
verdichten oder mehr ausbreiten, bis endlich beyde Kräfte 
gleich werden, 

Wird nun durch ffärfern Drud die Luft in einen engern 
Kaum, als vorher, gebracht, ſo muß (wenigſtens, ſo 
lang fie ſich rubig in diefem Raume behauptet) auch ihre 
Elafticität ftärfer, als vorher, feyn. Zugleich aber wird 
auch ihre Dichtigfeic größer. Nimmt hingegen der Druck 
ad, und werftattee der Luft, fich in einen größern Kaum zu 
verbreiten, fo wird fie, wenn die Ruhe hergeftelle ift, we— 
niger Elaſticitaͤt, als vorher, haben, weil diefelbe mic 
einen ſchwaͤchern Drude im Gleichgewichte ſteht. Dabey 
wird aber auch ihre Dichte geringer. Hieraus laͤßt ſich ͤber⸗ 
fehen, daß Druck, abſolute Federkraft und Dichte der &uft 
ftets mit einander teachfen und abnehmen, 

Daher muß jede Lufifaule, im Freyen fowohl als in ver⸗ 
fhloßnen Raumen, unten dichtere und elaftifchere Luft ent- 
halten, als oben. Denn die untern Schichten fragen das 
Gewicht der obern mit; fie leiden aljo mehr Drud, als die 
obern. Bey Eleinen Saufen, 5. DB. in Gefäßen, Zim: 
mern u. dgl. Fan diefer Unterfchied als unbeträchtlich ange: 
fehen werben. 

Wenn zween Käume in Verbindung fommen, von de> 
nen einer Aelaftifchere, der andere Bweniger elaftifche Luft 
enthalt, fo wird fo viel aus A in B überftrömen, bis die 
Luft in beyden einerlen Elaſticitaͤt hat. Denn es find zwar 
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beyde Luftmaſſen elaſtiſch, und wirken daher am Orte ber 

Verbindung einander entgegen; aber die mehr elaftifche 
. treibt die weniger widerftehende zuruͤck, und dringt in den 
Kaum B fo lange, bis das Öleichgewicht hergeftelle ift. 
Ortto von Bueriche (Exp. de vacuo ipatio, Cap. 30. 
f. 113.) ſchloß Luft, mie fie ſich an der Erde befand, in ein 
Gefäß-mit einem Hahne ein, trug daffelbe auf eine Höhe, 
und öfnere den Hahn. Der Erfolg mar, daß ein Theil Luft 
aus dem Gefäße durch den Hahn mit Gezifch heraus fuhr. 
Die verfchloßne Luft, an der Erde aufgefangen, war dich 
ter und elaftifcher, als die äußere auf der Höbe. Das 
Gefäß war der Kaum A, die Gegend auf der Höhe der 
Kaum B. | 

Alle unfere Zimmer und Wohnpläge ftehen durch Defe 

nungen ber Fenſter, Thüren u. dgl. mit der aͤußern Luft 
unter freyem Himmel in fteter Verbindung. Alſo bleibe 
die Luft in den Zimmern immer eben fo dicht und elaftifch, 
als die äußere. Die $uftfaule vom Tifche bis an die Decke 
thut eben die Wirkung, als ob der Tifch unter freyem Him« 
mel ftünde, und eine $uftfaule, fo hoch als die Acmofphäre, 
trüge. Diefe Säule ftemme ſich nemlich vermöge ihrer 
Severfraft , die der Federfraft der außern Luft gleich ift, 
gegen die Dede und den Tifh, wie eine zwifchen bende 
ceflemmte Stahlfeder. Daher erfolgt alles, was vum 
Drucke der Luft abhängt, im Zimmer eben fo, mie im 

rehen. | — 
8 Sure ‚ bie man in Gefäße einfchließe, behält, fo lange 
ſich nicyts weiter ändert, eben die Dichte uud Federfraft, 
die fie im Augenblicke der Einfperrung mit der Außen Luft 
gemein hatte. Mit diefer Federkraft drüde fie gegen die 
Waͤnde des Gefaͤßes, deren Feftigkeir jegt eben das thur, 
was unter freyem Himmel das Gewicht der obern Luft char, 
nämlich fie hindert, fich weiter auszubreiten. Wenn man 
alfo Luft eingefchloffen hat, ohne weiter einen Druck auf fie‘ 
auszuiben, fo muß man darum nicht glauben, daß fie fo 
von allem Drucke fren ſey. Sie leider von den Wänden 
des Gefaͤßes noch immer einen Druck, der dem Gewichte 


der Atmofphäre gleich ift. 


£uf 11 


Die Kenntniß des Geſetzes, nach welchem ſich die 
Verbindung zwiſchen dem Drucke und der Dichte der Luft 
richtet, haben wir den Verſuchen des Boyle und Mari⸗ 
otte zu danken. 

Bople (Defenſio doctrinae de elatere et gravitate aë- 
ris, P.II.c. 5.) vertheidigte die Lehre von der Federkraft der 
Luft gegen Stanz Linus, Profeſſor in Luͤttich, welcher 
die Phänomene des Saugens und der Spritzen lieber aus 
einem Funiculus ertlären wollte, und es fiir unmöglich hielt, 
daß die Federfraft der Luft jemals dem Drude einer Queck— 
filberfaule von 28 Zollen das Gleichgewicht Halten koͤnnte. 
Boyle nahm, um ihn zu überführen, eine gekruͤmmte Ölass 
röhre, wie ABEC. Taf. XIV, Fig. 4., mit parallelen, aber 
ungleichen Schenfeln, wovon ber fürzere EC zwölf Zoll 
lang und oben bey C zugefchmolzen , der andere BA einige 
Fuß lang und bey A offen war. In dieſe Röhre goß er 
durh A fo viel Duedfilber, als gerade hinreichte, die Kruͤm⸗ 
mung BE zu erfüllen, und die Luft im Schenkel CE von 
der außern abzufchneiden. Hierauf goß er fo lange Queck⸗ 
filber über B,-bis die Luft in EC nur 6 Zoll oder den Raum 
CF einnahm; dabey fand er das Quedfilber bey F im läns 
gern Schentel um 29 engl. Zoll höher, -als im fürzern bey 
F. DieferBerfuch follte nach feiner Abficht nur beweifen, 
daß die Federfraft der inCF eingefchloßnen Luft wirklich im 
Stande ſey, den Drud der 29 Zoll hohen Quedfilberfäule 
fg zu tragen. Richard Tomwnley aber, einer von Boy⸗ 
le's Schülern, bemerfte, daß ſich hiebey diefe Federkraft 
umgekehrt, wie. der Raum der Luft, verbalte. 
Denn da die $uft beym Einfchließen den Kaum CE= ı2 
Zoll eingenommen , und eine gleiche Elafticität mit der 
äußern Luft gehabt hatte, oder eine 29 Zoll hohe Eäule 
Queckſilber hätte tragen koͤnnen; fo. war jest der Kaum CF, 
deu fie einnahm, nur 6 Zoll; dagegen hielt ihre Federkraft 
nicht nur, wie vorher, den Druck der äußern $uft bey F, 
fondern auch noch überdies den Drusf von 29 Zoll Duecfil« 
ber in fg aus, und war alfo doppelt fo groß, als vorher. 

Boyle vermehrte die Menge des Queckſilbers, Fand aber 
allezeit, daß fh die Höhe der Säule fg mit der Höhe 
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des Queckſilbers im Barometer (29 Zoll) zufammengenom: 


men, zu der Barometerhöhe (29 Zoll) allein, wie CE zu _ 


CF verhielt. Er fchloß alfo, daß ſich die Luft nach dem 
Derbältniffe der zufammendrückenden Kraft ver- 
dichte, und vermuthete daher auch, daß fie fid) im umge⸗ 
kehrten Verhältniffe ausbreiten werde, wenn man die druͤ⸗ 
ende Kraft vermindere. | 
Diefe Wermuthung zu prüfen, füllte er ein 6 Fuß tie: 
fes cnlindrifches Gefäß ABCD, Taf. XIV. Fig. 5. mit 
Duedfilber, und fenfte in daffelbe eine an beyden Enden 
ofne Ölasröhre E F fo weit ein, daß der oben hervorragen« 
de Theil EG noch ı Zoll betrug. - Diefe Röhre füllte fich 
bis G mit Quedfilber, und in EG blieb Luft von der Dichte 
und Federfraft der außern, welche Damals nach der Anzeige 
des Barometers 293 Zoll Duedffilber trug. Er: verfchloß 
nun die Defnung E genau mit Siegellaf, und zog die Röhre 


fenfrecht aus dem Queckſilber herauf in die Stellung ef. Hie« 
bey dehnte ſich die Luft im obern Theile durch eh aus, zur 
gleich aber erhob fich unter derfelben die Queckſilberſaͤule gh. 


Dies bewieß, daß die Federfraft der Luft in eh durd) ihre 
Ausbreitung ſchwaͤcher geworden fey, und auf h weniger 
drüce, als die Aufere Luft auf AD, fo daß zu Herftellung 
des Gleichgewichts noch) der Druck der Quedfilberfäule gh 
erforderlich war. Als der Raum eh = 2 Zoll war, fand 
fih gh = 155 Zoll, ein Zeicyen, daß die Luft in eh, wel— 
che jegt in den Doppelren Raum ausgebreitet war, von ih. 
rer vorigen Federfraft (293) fo viel verlohren, und alfo nur 
noch 295 — ı5j= 143 übrig. hatte, welches beynahe die 
Helfte der vorigen Größe ift, Algeh = 10 Zoll war, fand 
fi) gh = 263 Zoll, d. i. die zehnfach verduͤnnte Luft Härte 
von 293 Federfraft nur noch 3 oder den zehnten Theil übrig ; 
und eben fo verhielt es fich ziemlich genau biszueiner 32fa« 
chen Verdünnung. 

Mariotte (Eſſay fur la nature de l’air, Paris, 1676, 
8. ingl. Du mouvement des eaux, Part. II. Dife. 2.) führt 
eben ſolche Verſuche uber die Verdichtung der Luft an, ohne 
Ber boylifchen zu gedenken, die er ohne Zweifel nicht Fannte. 
Denn das darometer auf 28 Zoll ftand, fo fand er in der 


— 
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Roͤhre ABEC Taf. XIV. Fig, 4., in welcher CE= 12 
Zoll war, | 
Bf= 18; 34; 93 Zoll, 
frEF= 4; 6; 9 Zoll. 
- Hieraus finden ſich die Höhen der Säule fg = Bf— EF 
14; 28; 84 3oll, und alfo die Größen der Federfraft der 
$uft in CF, welche außer der Saule fg noch den Druck der 
Atmoſphaͤre auf f, oder 28 Zoll Queckſilber trägt, 
ı4+28; 281289; 84128 
oder 42; 56; 112 Zoll, 
Die Räume aber, welche die fuft einnimmt, oder CE — 
EF, find 
13 — 43 13—6; 12—09 
b.i. 85 6; 3 Zoll, 
folglich wird die Federfraft der $uft 14, 2, 4mal größer, 
wenn fie.in einen ı5, 2, 4mal engern Raum zufammenge- 
preßt wird, als fie in der Atmofphäre einnimmt. 

Die Verminderung der Federfraft bey vergrößerten 
Raume prüfte Mariotte durch eine Ölagröhre von 40 Zoll 
Laͤnge, die an einem Ende verfchloffen war. Er goß in dies 
felbe 273301 hoch Queckſilber, daß alfo nod) 124 Zoll hoch 
£uft, eben fo dicht als die aͤußere, darin blieb. Er fenfte 
das ofne Ende diefer Röhre, das er inzmwifchen mitdem Fin- 
ger verfchloß, ı Zoll tief in ein Gefäß mit Duedfilber, fo 
daß nod) 39 Zoll von der Röhre darüber ftehen blieben. 
Die Luft ftieg ſogleich indie Höhe; nachdem die untere Def-- 
nung wieder frey gelaflen war, fiel das Quedfilber herab, 

und die Luft im obern Theile breitete ſich durd) den weitern 
Kaum aus, der ihr Dadurch verftatter ward. Als alles 
ftehen blieb, nahm das Quedfilber unten 14 Zoll, die $uft 
oben 25 Zoll von der fange der Röhre ein. Jene Höbe ift 
die Helfte von der Höhe im Barometer (oder von 28 Zoll)z 
diefer Kaum ift Doppele fo groß, als ı23 Zoll, oder als 
ber, den die Luft bey gleicher Dichte mit der äußern einge: 
nommen hatte, Alfo wird die Sederfraft der Luft auf die 
Helfte berabgefeßt, wenn fie fid) Durch den doppelten Raum 
ausbreitet. Diefe Verſuche hat auch Amontons (Mem. 
de Paris, 1705.) wiederholt; und einige euglifche Gelehrte, 
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(Phil, Trans. no, 73. überf. in Auserlefenen Abhandl. zur 
Naturgeſch. und Phyf. Leipz. 1779. 97.4.8. 1. ©. 171.) 
fanden eben den Erfolg, indem fie gläferne Gefäße unter 
Waſſer verfenften. | 
Daher haben eg die Naturforfcher als einen allgemeis 
nen Sag angenommen, daß ſich unter übrigens gleichen 
Umftänden die Federkraft der Luft umgekehrt, wie 
der Raum verbalte, den eine gleiche Menge Luft einnimt. 
Weil fi bey gleicher Menge die Dichte aud) umgekehrt, 
wie der Raum verhält, f. Dichte, fo heiße dies eben fo 
viel, als: Die Sederkraft verhaͤlt ſich, wie die Dichte; _ 
oder weil die Sederfraft im Ruheſtande der zuſammendruͤ— 
enden Kraft gleich ift: Die Dichte verhält fich wie 
die zufammendrückende Kraft. Alle diefe Ausdrücde 
ſind ein und ebenderfelbe Saß, und unter dem Namen des 
mariottifchen Gefeges befannt. | 
Zwar führe Mlaraldi (Mem. de Paris, 1709.) einige 
Beobachtungen des P. Beze zu Malacca an, aus welchen 
zu folgen fcheint, daß fich die $uft um den Aequator weni: 
ger, als nach dem umgekehrten Berhältniffe der druͤckenden 
Kraft, ausbreite. Allein Bouguer (Sur les dilatations- 
- de l’air dans l’atmofph£re, in den Mem. deParis, 1753.) 
bat in Amerifa durd) viele mit feiner Reifegefellfchaft wie- 
derholte Verſuche, felbft auf den böchiten Bergen, und 
bey fehr ftarfen Verdünnungen der Luft, das mariottifche 
Gefeg allemal richrig gefunden. Man fieht es daher als 
entfchieden an, daß die Luft an der Erdfläche ſich durch den 
doppelten Raum verbreitet, wenn fie nur die Helfte des 
Gewichts der Atmofphäre trägt, u. f. w. 
Bey ftarten Zufammenpreffungen aber fan diefes Ge» 
fe& nicht in aller Strenge richtig feyn. Denn die Luft fan 
doch nur bis auf eine gewiſſe Grenze, nemlich bis zur volle 
fommnen Berührung ihrer Theile, zufammengedrückt wer: 
den , fo groß auch die druͤckende Kraft werden mag. Dies _ 
erinnern Jacob Dernoulli (De gravitate aetheris, Amtt, 
1683.8.p. 96. fg.) und Muſſchenbroek (Introd. ad phil. 
nat. To.11.$.2107.). Auch zeigen fich fhon Ausnahmen 
von der Regel, wenn die Luft nur jieben bis achtmal mehr, 
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als in der Atmoſphaͤre, zuſammengedruͤckt iſt (ſ. Sulzer 
in Mém. de l’Acad. de Pruſſe 1753. uͤberſ. im Hamburg. 
Magazin, XVII. B. 6. Stuͤck). Was für Einfluß die An- 
näherung an diefe größte mögliche Dichtigkeit der Luft auf 
das Gefeg der Zufammenpreflung haben müffe, darüber ha- 
ben d'Alembert (Traite des Auides, L.T. ch. 6.) und Eu- 
ler (Tentamen explic. phaen. aeris. $, 22. ſq. inComm, 
Petrop. To. II. ingl.in Robins erläuterter Artillerie, S. 
85, 95.) allgemeine Betrachtungen angeftellt. 

Die künftlichen Zufammendrüdungen der $uft, f. Com- 
prefjionsmafchine, laflen fid) gewöhnlich nicht hoch trei- 
ben, meil dabey die Gefäße durch die verftärfte Federkraft 
der Luft leicht zerfprenge werden, Von der hiebey nöthigen 
Seftigkeit der Gefäße handelt Aarften (Sehrbegrif der ge- 
famt. Math. VI. Theil, Pnevmatif, 7. Abfchn.). Er glaubt, 
in gläfernen Glocken dürfe man es nicht leicht wagen, bie 
Luft ſtaͤrker, als auf die 3 — 4fache Dichte der Atmoſphaͤre 
jufammenzudrüden. In ftarfen metallnen Behaltniffen, 
wie bey Windbüchfen u. dgl., laßt fi) die Zufammenpref- 
fung weit höher treiben. Boyle har die $uft 1 3mal und 
Hales (f. Statique des Vegetaux, trad. de l’Anglois par 
M. de Buffon, Paris, 1735. 8. p. 389. faq.) in einer Bom⸗ 
be durch Einpreſſung eines Zapfens 3 8mal verdichtet. Hales 
fuͤhrt zwar noch einen Verſuch an, wobey er Waſſer in der 
Bombe gefrieren ließ, und eine 1838 fache Verdichtung der 
Luft erhalten zu haben glaubte; allein da hiebey die Bombe 
und der ganze Apparat zerſprang, fo gründet ſich dieſe An« 
gabe auf bloße Berechnung, wobey vorausgefegt wird, die 
Luft Habe den ganzen zu Zerfprengung der ‘Bombe nöthigen 
Drucd getragen, und fey dadurch völlig dem mariottifchen 
Sage gemäß verdichtet worden. Dies iſt aber eben das, 
mas durch den Verfuch erft erwieſen werden follte; daher 
— ſich auf dieſes Experiment des Hales gar nicht berufen 

ann. 

Winkler (Unterſuchungen der Natur und Kunſt, Leip⸗ 
ig, 1765. 8. II. Abhandl. S. 98.) hat das marivttifche Ge- 
ſetz noch beym achtfachen Druck richtig befunden. Alles 
dies zuſammen zeigt, daß man daſſelbe zwar nicht allgemein 
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und in aller Schärfe, aber doch, ſo weit unſere Beob— 
achtungen und Verſuche reichen, annehmen koͤnne. 
Von der Anwendung deſſelben auf die Atmoſphaͤre, ſ. 
Luftkrteis. | 

Aus der durd) ftärfern Druck vergrößerten Federkraft 
der Luft erklären ſich leicht ihre heftigen Wirfungen, wenn 
fie durch äußere Kräfte in fehr enge’ Räume zufammenge: 
prefit wicd, wie beym Gefrieren der Körper, in den Wind» 
keſſeln ver Feuerfprigen, in den Windbüchfenu. f. w. Won 
den legtern handeln Muſſchenbroek (Introd. in philof. 
nat. To. II. $.zı 1.fgg.) und Nollet (Lesons de phyf.. 


exp. To. III. Les. X. Sect. I. ch. 7.).. Umftändlicher er= 


« Elärt ihre Theorie Rarften (Kehrb. der gef. Math. 6 Theil,‘ 
Pneumatik, 8 Abfchn.). Er nimmt nad) Regnaule (En- 
tretiens phyfiques, To. J p.29.) an, man fönne die Luft 
darin 100mal dichter machen, als die aufßere, und berech- 
net, daß eine Bleyfugel won 3 Zoll im Durchmeffer in ei- 
nem $aufe von 4 Fuß Lange dadurch mit einer Geſchwindig⸗ 
feit abgefchoffen werde, welche in der erften Secunde 628 
Fuß beträgt, und womit die Kugel vertical aufwärts ges 
fchoffen, 6518 Fuß hoc) fteigen müßte. | 
Die Luft verliere durch anhaltendes Zufammendrüden 
nichts von ihrer Elafticirar. Kobervat ließ eine geladne 
Windbüchfe 16 Jahre lang ftehen, und fand am Ende die 
Ladung noch eben fo elajtifch, als vorher. Hawksbee be» 
zweifelte diefen Sag, weil er von einem Neronsballe be» 
merkte, ‚daß die zufammengedrücte Luft, wenn das Wafler 
zu fpringen aufgehört hatte, und er ven Ball eine Zeitlang 
verjtopft hielt, beym Wiedereröfnen noch) etwas Wafler 
heraustrieb; woraus er fehloß, die Federkraft nehme durch) 
langen Drud ab, und erlange, wenn der Drud aufhöre, 
erſt nad) und nach ihre vorige Stärfe wieder. Aber Auf 
febenbroeE (Introd. in phil. nat. To. 1. $. 2161.) hat 
einen entfcheidenden Verſuch hierüber angeftellt. Er preßte 
$uft in einer Glasroͤhre mit zween Schenfeln durch Queck— 
filber zuſammen, wie Taf. XIV. Fig. 4., ſchmolz alsdann 
das Ende A zu, fand aber fünf Jahre hindurd) den Raum 
CF, den die zuſammengedruͤckte &uft einnahm, bey — 
arme 
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Wärme immer gleich groß, ein Zeichen, daß dieſe Luft niche 
das Mindefte von ihrer Federkraft verlohr. | 


Wirkung der Wärme, Feuchtigkeit und Miſchung 
auf Dichte und Federkraft der Luft. 


Waͤrme, Dünfte und chymifche Mifchung Fönnen die 
. Dichte der Luft aud) bey gleichem Drucke, oder den Druck 
bey gleicher Dichte, ändern, Die, Warme dehnt die Luft 
bey gleicher Maffe und gleichem Drucke aus, und vermin⸗ 
dere alfo die Dichte. Die Dünfte vermehren bey’ glei« 
chem Drude die Maffe, und alfo auch die Dichte, Mehres 
re Phlogifticarion macht die Luft fpecififch leichter, alfo ih⸗ 
re Dichte bey gleichem Drucke geringer. Daher gilt dag 
mariottiſche Gefeß, daß fich die Dichte, wie der Druck ver. 
halte, nur bey gleich warmer, gleich feuchter und gleich 
gemifchter Luft. 

Bon der Wärme fagt ſchon Lambert fehr ſcharffin⸗ 
nig, die Federkraft ber &uftwerde durch fie verſtaͤrkt, durch 
den Drud aber vergroͤßert. Nemlich vie Warme macht 
jedes einzelne duftiheilchen elaſtiſcher; der Druck bringe nur 
mehr Lufttheilchen in den vorigen Raum zufammen. Jetzt 
unterfcheider man gewöhnlicher die ſpecifiſche gederkraft 
E, welche jedem einzelnen Theile der $uft eigen ift, von der 
abſoluten A, weldye zugleich von der Menge der Theile im 
Raume, oder von der Dichte abhängt. Diefe Iegtere ift 
jederzeit dem Drude gleih. Wärme, Feuchtigkeit und Mi« 
ſchung wirken auf die fpecififche Federkraft E. Die abfolus 
te Elafticität A verhält ſich, wie das Product der Dichte 
Din die fpecififche Federkraft, oder, wie D<E; bie 
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Dichte D, wie 5 und E, wie —. ſ. Elaſticitaͤt, fpecie 


iſche. 
" In Räumen, die mit der Atmofphäre In Gemein. 
ſchaft ftehen, alfo auch in Zimmern, ift A dem Drucfe ver 
Atmofphäre gleich, und wird durd) den Stand des Baro« 
meters angegeben. So lang alfo diefer Stand oder A fich 
nicht ändert, bleibt auch Das on. gleiche Probuc DE 
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ungeaͤndert, und bie Dichte nimmt in eben dem Verhaͤlt⸗ 
niffe ab, in welchem E zunimmt. In verfchloßnen Gefäßen 
hingegen, wo ſich die Dichte nicht ändern Fan, verhält ſich 
A, wie E; die abfolute Feberfraft waͤchſt zugleich mit der 
fpeeififchen , und fan durch die Wärme fo verftärfe wers 
den, daß fie die Gefäße zerſprengt. 


Das Barometer zeigt den Druck oder bie abfolute Fe⸗ 
derkraft der luft an. Die Dichte beobachtet man durch an» 
dere Werkzeuge, f. Mlanomerer, durch deren Vergleis 
dung mit dem Barometer die jedesmalige fpecififche Feder» 
fraft gefunden werben fan, | 


Wie ftark und nach welchen Gefegen die Wärme auf 
die Ausdehnung der Luft wirfe, Hat man nocy nicht ficher 
genug beftimmen Fönnen, weil bey den Verſuchen hierüber 
auch Feuchtigkeit und verfchiedne Mifchung der Luft mitwirs 
fen, und es ſchwer machen, das, wasjeder Urfache allein zus 
gehört, gehörig abzufondern. Amontons (Difcours fur 
quekques proprietes del’air, in den M&ın. de Paris 1703.) 
ftellte hierüber die erften Berfuche mit dem $uftthermome: 
ter an, f. Thermometer. So unvollfommen diefes Werf: 
zeug war, fo fand er doch, daß der Druck, den die Luft zu 
fragen vermochte, von der Temperatur der Keller ber Pa- 
rifer Sternwarte bis zum Siedpunfte des Waflers um ein 
Drittel zunahm; fo daß das Zunehmen vom Eispunfte bis 
zum Siedpunfte etwa zwey Fünftel beträgt. 

Bambert (Porometrie, Berlin, 1779. 4.)fand das 
Volumen der $uft bey der Kälte des Eispunfis, durch eine 
Vermehrung der Wärme bis zum Siedpunfte, um 375 Tau⸗ 
fendtheile vergrößert, wofür er jedoch bey der Anwendung 
hur 3770 nimmt. So darf man auf jeden fahrenheitijchen 
Grad (wofern auf jeden gleich viel koͤmmt) 2,05 Taufends 
theile rechnen, | 


De Lüc (Recherches fur les modif. de :l’atmofph. 
To.11.) ſchließt aus feinen Beobachtungen, die Höhe einer 
Luftſaͤule ändere fih, wenn die Temperatur 163 Grad nad) 
Reaumuͤr if, für jeden Grad Henderung ber Wärme, um 
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ar, f. Adbenmeffung, barometrifcbe. Wäre fie nun 
ben der angegebnen Temperatur 2 ı 5, fo würde fie beym 
Eispunfre=ıg8i, beym Siedpunfte= 2784 feyn, und 


fi) von jenem bis zu diefem um 5 d. i. um 403 Tau⸗ 


ſendtheile aͤndern. So kommen auf jeden fahrenheitiſchen 
Grad 2,23 Tauſendtheile. 


Der Ritter Shukburgh (Phil. Trans. 1777. P. I.n. 
29.) giebt aus eignen Verſuchen an, das Volumen der buft 
beym Eispunfte wachſe, wenn die Wärme um ı tabren. 
Grad zunimmt, um 2,43 Taufendeheile. 


Roy(Phil. Tr. 1777. 0.34.) beftimmt aus fehr — 
fältigen Verſuchen mit dem Luftthermometer Die Ausdeh · 
nung bey den gewoͤhnlichen Temperaturen (66 — 70° fahr.) 
für jeden Grad Aeuderung der Wärme, auf 2,45 Tauſend⸗ 
theile des Volumens. Dies macht 2,69 Tauſend heile des⸗ 
jenigen Volumens aus, welches die Luft ui ber Tempera⸗ 
tur des Eispunkts hat. | 


Herr Kramp (Gefh. der Aeroſtatit, 9— I. S. — 
nimmt aus Mayers Beſtimmungen der aſtronomiſchen 
Stralenbrechung an, wenn das reaumuͤriſche Thermometer 
auf 10 Grad ſtehe, aͤndere ſich die ſpecifiſche Federkraft der 
Luft, bey ı Grad Aenderung der Wärme, um u. Nun 
fege man fie bey 10 Grad Wärme = 220, fo wird fie beym 
Eispunfte= 2 10, beym Siedpunfte =290 feyn, und fich von 
jenem bis zu diefem um $75d. i. um 381 Taufendtheile än- 
bern, wovon auf.z fahrend. Örad 2,117 fommen. 


Herr de Sauffüre (Effais fur ’hygrometrie, p. 156.) 
giebt an, daß ein Grad Thermomerterveränderung fein Ma» 
nometer um #3 Sin. ändere, und berechnet daraus fiir den 
Barometerftand 27 Zoll die Ausbreitung der Luft auf 
4,24383 Taufendrheilchen auf den reaumürifchen, oder 
1,88615 für den fahrenheitifchen Grad. 


Diefe verfchiedenen Reſultate bequem zu überfeßen, 
von — Tabelle, 
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Volumen der Luft i 
beym Eis: beym Sied- Ausdehnung für 
punkte punkte jeden fahr. Gr. 
naach Amontons 1000 1400 224 
— lambert 1000 1375 2,05 ° 
— de füc 1000 1403 2,23 
— Ghufburgh 1000 1437,4 2,43 
— Roy 1000 "1484,21 2,69 
— Kramp 1000 1381 2,117 
— de Sauffüre 1000 1339 1,886 


Aus Roy's Verfuchen ift noch zu bemerfen, daß’ bie 
- Ausbreitung weder für jede Dichte der $uft, noch für jeden 
Grad der Wärme, gleich groß if. War z. B. die Dichte 
der Luft 24 mal fo groß, als bey der Barometerhöhe 30 
engl. Zoll, fo betrug Die Ausdehnung vom Eis » zum Sied⸗ 
punfte nur 434 Taufendtheile. War die Dichte $ von der 
Dichte der Atmofphäre, fo machte fie 484, und war bie 
Dichrel,nur 141,5 Theileaus. Vom 5 2ſten bis zum 72ften 
Grade der fahrenheitifchen Scale war die Ausdehnung 
am ftärfiten: das Marimum ſchien bey 57 Grad zu feyn. 
Beym Eispunfte und zwifchen ı 12 und ı 32 Grad waren die 
Ausdehnungen der $uft und des Quedfilbers übereinftim« 
mend; bey Fahrenheits Null und beym Siedpunfte dehnte 
fi) die Luft weniger, als das Quedjilber, aus. Feuchte 
$uft, und befonders heiße Dämpfe, waren einer weit bes 
trächtlichern Ausdehnung unterworfen, - oo 
‚Unter den Refultaten der Tabelle hält doch de Luͤcs 
Angabe ziemlich das Mittel. Mad) ihr verhält fich die ſpe— 
cifiſche Federkraft der £uft, wenn das reaumürifche Thermox 
meter r Örade zeigt, allezeit, wie 1g8I+r. Diefe Berandes 
rung beträgt vom Eispunfte bis zum Siedpunfte ohngefaͤht 
. zwey Sünftel , von der größten gewöhnlichen Kalte in 
unſern Gegenden (-8°) bis zur Sommermärme (30°) ein 
Juͤnftel des Ganzen, f. Hoͤhenmeſſung, barometri« 
ſche. Beym Worte: Aeroſtat habe idy’angenommen, 
die Hitze beym Füllen der Montgolfieren dehne die Luft um 
ein Drittel aus, a 
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Was hoͤhere Grade der Hitze wirken, laͤßt ſich auf fol⸗ 
gende Art unterſuchen. Man erhitzt ein Gefaͤß mit enger 
Oefnung bis auf einen gewiſſen Grad, ſo dehnt ſich die Luft 
darin ſtark aus, und geht großentheils durch die Oefnung 

aus dem Gefaͤße. Man haͤlt alsdann die Oefnung unter 
Waſſer, ſo zieht ſich beym Abkuͤhlen die Luft wieder zuſam⸗ 
men, und der Druck der äußern buft treibt Waſſer ins Ges 
ſaͤß, aus deſſen Menge man alsdann auf die Größe der Aus⸗ 
dehnung fchließen fan. So hat Robins (Meue Grund- 
füge der Artillerie, durch Zuler, Berlin 1745. 8. ©. 
963. f.) gefunden, daß die Hige eines mweißglühenden Eis 
fens die tuft in einen 4mal größern Kaum ausdehne, als 
ben fie kalt einnimmt. | 

Wie ftarf Dünfte oder Seuchtigkeie auf die fpecifis 
{he Sederfraft der Luft wirfen, ift noch weniger genau be« 
ſtimmt. Lambert (Abhandl. von den Barometerhöhen 

und ihren Veraͤnd., in den Abhandl. der hurbayr. Afad. der 
Wil. 1II.B. 2. Th.) hat hieher gehörige Unterfuchungen an⸗ 
geftelle, und dabey das Barometer mit dem Luftthermome⸗ 
ter des Bernoulli zu verbinden vorgefchlagen. Er nimmt 
an, daß die Dünfte die Federfraft der Luft aus zwoen Ur⸗ 
ſachen verftärfen, weil fie die &ufteheilchen zufammenprefien, 
und weil fie das Gewicht der obern Luft vergrößern. Auf 
diefe Grundfäge baut er eine Merhode, die Menge ber Duͤn⸗ 
ſte zu erfahren, und alfo die gedachten Werkzeuge als Hy: 
grometer zu gebrauchen. Aber diefer finnreiche Gedanfe, wos . 
von man auch Karſten (Lehrbegrif ver gef. Math. III. Th. 
Aeroſtatik, VIII. Abfchn. $. 110u. f.) nachlefen kan, mwürdein 
der Ausführung großen Schwierigkeiten unterworfen feyn. - 
Man muß vielmehr die Menge der Dünfte oder den 
Grad der Feuchtigkeit vorher fennen, ehe man aus Beobadh« 
tungen beftimmen fan, wie groß der Einfluß derfelben auf 
bie Federfraft der Luft fey. Daher gehört zu dieſen Be- 
flimmungen eine genauere Hygrometrie, als wir noch big 
jest haben, f. Hygrometer. Herr de Sauffüre (Eflais 
fur P’hygrometrie, $.-ı 10.) fand, daß die abfolute Efaftici« 
taͤt der eingeſchloßnen buft, beyeiner Temperaturvon 14-15 » 
Grad nach Reaumür, durch den Uebergang von der größten 
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Trodenhelt bis zur größten Feuchtigkeit um I, ihrer Größe 


zunahm; indem fein Barometer in einer verfchloßnen Glas. 
fugel bey dieſem Uebergange von 27 Zoll auf-27 Zoll 6 kin. 
flieg, welche Beränderung den 54ſten Theil von 27 Zoflen 
ausmacht. Ä 

Weil fich aber durch die Sättigung mit Feuchrigfeie 
(mwobey 73 ı Gran trockne $uft 10 Gran Waffer auflöfen) auch 
zugleich die Dichte Andert, und zwar bier in gleichem Vers 
hältniffe mit der Maffe, weil in verfihloßnen Gefäßen das 
Bolumen immer baffelbe bleibt, fo ergeben fid) hieraus fol« 
gende Berhältniffe für eine gleich warme $uftmaffe: 

Ä trockne Luft feuchte $ufe 
abfolute Ela. A 751 -— Tıt!l=7sırı4=765 . 
Dichte D 751 - 751 +10=761 

ſpecifiſche El. — I- 265 

D 761 | 

daß alfo die fpecififche Federkraft der $uft beym Uebergange 
von der völligen Trockenheit zur völligen Näffe um „3; oder 
ne verftärf wird. In freyer Luft wird fich alfo, bey un- 
geänderter Barometerhöhe und Wärme, das Volumen der 
Luft, wenn fie feucht wird, um eben fo viel ausdehnen. Im 
Durchfchnitt wäre dies yalss für jeden Grad des Sauflüris- 
fhen Hygrometers. Es kommt aber nicht auf jeden Grab 
gleid) viel. Auch Andern fid) die Größen diefer Ausdehnung 
für andere Barometerhöhen und Temperaturen, + Herr de 
auffüre hat zwar über dies alles die Refultate feiner Ber» - 
fuche in Tabellen gebracht ; er erinnert aber felbft, daß man 
fie für nichts mehr, als die erfte Anlage zu fernern Unter 
ſachungen zu halten habe. 

Endlich ändert fid) auch die Federkraft der buft durch 
die hymifche Mifchung derfelben. Die Atmofphäre ift ein 
Gemiſch mehrerer luftfoͤrmigen Stoffe, vornemlich dephlos 
giſtiſirter, phlogiftifirter und firer Luft, ſ. Bas, atmo⸗ 
ſphaͤriſches. Alle dieſe Stoffe haben verſchiedene ſpecifi⸗ 
ſche Schweren, d. h. bey gleichem Drucke verſchiedene Dich⸗ 
ten, mithin auch ſehr verſchiedene ſpecifiſche Elaftieitäten; 
alfo muß ihre Verbindung in abwechfelnden Verhältnijien 
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vielfaͤltige Aenderungen in der Federkraft der Luft veran⸗ 
laſſen. Hierauf hat Bouguet zuerſt aufmerkſam gemacht; 
die beſten Bemerkungen daruͤber find die von Hrn. Kramp 
(Anhang zurGefch. der Aeroftatif, Straßb. 1736. gr. 8.). 
Boyle, Hales und Defaguliers glaubten, die Fe— 
derfraft der Luft werde durch verfchiedene Mittel, 3. B. 
durch angezuͤndeten Schwefel, Steinfohlen, Zunder, durch 
eine Lichtflamme u, f. m. gefchwäche. Man weiß aber 
jeßt, daß dieſes bey allen Verbrennungen in eingefchloßner 
Luft vorfommende Phänomen, nicht Schwächung der Fes 
derfraft, fondern wahre Verminderung der Maffe ift, wo⸗ 
‚bey die fpecififche Schwere vermindert, mithin die fpecififche 
Federkraft fogar vergrößert wird, ſ. Bas, phlogiſtiſirtes. 


Dichte und Gewicht der Luft an der Erdflaͤche. 


. Das Manometer giebt nur Verhaͤltniſſe werfchiebener 
Dichtigfeiten der Luft an. Um diefe mit der Dichte ande 
ver Körper zu vergleichen, muß man menigftens eine derfels 
ben, welche bey einer beftimmten Baromererhöhe, Wärs 
mezxc. ftatt findet, mit der Dichte des Waſſers oder Queck⸗ 
flbers zufammenhalten. Das natürlichfte Mittel dazu fchien 
diefes zu feyn, daß man ein beftimmtes Volumen tuft ab» 
wöge, und fein Gewicht mit dem Gewicht eines gleichen 
Volumens Waffer vergliche, f. Schwere, fpecififche- 
Gealilei, der die Schwere der Luft ſchon Fannte, bes 
weiſet diefelbe in feinen Dialogen (Difcorfi intorno a due 
nuove fcienze, 1638 Giornata 1.) unter andern daraus, 
weil eine hohle Kugel ſchwerer wird, wenn man mehr tuft 
in fie hineinpreffet, Er hatte den Verfuch mit Hülfe einer 
Spriße wirflich zu Stande gebracht, und meldet, er babe 
die Luft 400mal leichter, als eben fo viel Wafler, gefun: 
den : er hat aber ohne Zweifel noch nicht die richtigen 
Gründe einer folchen Berechnung gekannt. 

Der P. Merſenne bediente fich einer Aeolipile, f. 
WindEugel, die er zuerft mit der Luft darin abwog, 
dann aber auf Kohlen legte, die Luft durch die Hitze heraus⸗ 
trieb, und hierauf die Kugel leichter fand. Daraus bes 
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rechnete er, die Luft ſey 1346mal leichter, als Waſſer. 
Weil aber die Hitze nie alle Luft heraustreibt, ſo giebt dieſe 
Methode das Gewicht derſelben viel zu gering an. Boyle 
(kxp. phyfico-mech. de vi aeris elaſtica) wiederholte den 
Verſuch mit mehr Vorficht, und fand die Luft nur 93 8mal 
leichter. | 
Riccioli (Almag. nov. L. II. c. 5.) verfuhr noch fehler» 
bafter. Er wog eine leere Ochſenblaſe, bließ ſie dann mir Luft 
auf, und fand fieum 2 Gran ſchwerer. Hieraus ſchloß er, die . 
Luft in der Blaſe habe 2 Gran gewogen, und fey ıoooomal _ 
leichter, als Waſſer, geweſen. Es fan aber die aufgex 
blafene Blaſe nicht mehr wiegen, als die leere. wie Jacob 
Dernoulli (Ad. Erud. Lipf. 1685. p. 436.) fehr richtig 
jeist. Sie nimmt nemlich aufgeblafen mehr Raum ein, 
treibt alfo mehr außere Luft aus der Stelle, und verliert 
dadurd) gerade fo viel mehr von ihrem Gewichte, als die 
zn Luft wiegt, ſ. Bewiche (Th. 11. ©. 493.). 
aß fie bey Riccioli 2 Gran mehr wog, Fam vermuthlich 
nur daher, weil er beym Einblafen und Zubinden die inne⸗ 
re $uft etwas mehr zufammengedrüdt hatte. Diefe 2Öran 
waren aljo nur dag Gewicht des geringen mit Gewalt hinein« 
gepreßten Ueberſchuſſes. Boyle (Paradoxa hydroft. in 
prol-gom.) führe diefes falfche Verfahren auch an, und 
fest nach felbigem die Luft 7500mal leichter, als Waffer. 
Soll der Verfuch richtig ausfallen, fo muß man fefte 
unbiegfame Gefäße, welche beftandig einerley Raum ein« 
nehmen, dazu gebrauchen. Am beiten fchicfen ſich Eupfer- 
ne hohle Kugeln mit einem Hahne, die man auf das Saug» 
tohr der Luftpumpe fehrauben Fan. Eine foldye Kugel wiegt 
man vorher ab, zieht alsdann die Luft fo genau, als mög- 
lich, aus, verfchließe den Hahn, und wiegt die luftleere 
Kugel wieder. Der Unterfchied des Gewichts vom vorigen 
wird dem Gerichte der fuft, bie in ihr Raum bat, fehr 
nahe fommen. Freylich fan man nicht alle Luft aus der 
Kugel ziehen; aber eine gure $uftpumpe wird immer fo viel 
leiften, daß der zuruͤckbleibende Theil unberrächtlich wird. 
So hat Wolf (Nisl. Verſuche, 1. Theil, $. 86.) den 
Verſuch angeftele. Seine Kugel hatte 132 rheinl. Deci⸗ 
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mallinien im Durchmeſſer, hielt alſo im koͤrperlichen Rau⸗ 
me ı 203708 Cubitlinien. Luftleer wog fie 704 Gran weni⸗ 
ger, als ſonſt. Alſo wiegen 1000000 Cubiklinien oder 
ı rheinifcy. Cubikſchuh Luft 229253585 d. i. beynahe 585 
Gran. Ein Cubikſchuh Waſſer wiegt nach Wolfs Anga⸗ 
be 495000 Gran; und ſo giebt dieſer Verſuch die Luft 


227 ober faſt 846 mal leichter als das Waſſer. 


Durch ähnliche Verfuche fanden Burkard de Vol⸗ 
Der (Quaeft.acad. deafris gravitate, $. 52 ) die fuft 97.0 
mal, Homberg (Mein. de Paris, 1693.) goo mal, 
Hawkobee 885 mal leichter, als Waſſer. Halley 
nahm fie 800 — 860 mal leichter an, und Muſſchen⸗ 
broeE (Introd. ad philof. nat, To. Iſ. $. 2059.) fegt die 


Grenzen 606 bis 1000mal. Be’Gravefande (Phyf. 


Elem. math, L. IV, c. 5. $. 2164.) bediente fich einer 
von Jacob Bernoufli vorgefchlagnen Methode, daB luft: 
leere Gefäß im Waffer zu wagen, und findet dadurch die _ 
fpecififhen Schweren des Waflers und der Luft, wie 
798 ju 1. | 


- Wenn foldhe Verfuche etwas Beftimmtes lehren folten, 
fo muß dabey wenigftens Barometerjtand und Wärme 
(eigentlich auch Feuchtigkeit und Neinigfeit der Luft) ange 
geben, und auf die Verfchiedenheit des Waflers Nüdfiche 
genommen werden. Das haben aber die genannten Na— 
turforfcher gar nicht beobachtet, daher man auch keinen 
genauen Gebrauch von ihren Refultaten machen fan. In—⸗ 


- zwifchen lafe fid) im Durchſchnitte, für eine mittlere 


Darsıneterhöhe (275 par. Zoll) und bey einer mittlern 
Iemperatur (10° Reaum.) die $uft etwa 800 mal leich> 
ter, als Wafler, annehmen. So ift, des Waflers 
Dichte = ı geſetzt, die Dichte diefer Luft = zu; oder 
== 0,00125, 

Die barometrifchen Höhenmeffungen zeigen einen ans 
dern Weg , die Dichte der Luft zu beftimmen, Man fin« 
bet bey dem Worte: Hoͤhenmeſſung (Th. II. ©. 618.) 
erwiefen, daß die Subtangente oder Das c der Dort gefun⸗ 
denen allgemeinen Formel, durch die Barometerhoͤhe £ die 
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pibirt, anzeige, wie vielmal'das Meckſilber ſchwerer ft als 
die Luft. bey diefer Barometerhöhe. Könnte man nun unter 
ben (©. 632.) angegebnen Werthen von c einen als zuvers 
laͤſſig anfehen, fo wäre daraus die Dichte der £uft für jede 
Barometerhöhe leicht zu finden, und dem Grade der Wärs 
me gemäß zu berichtigen. | 

Nach Lambert, Mlayer und de Luͤc iſt = 4345 
Toifen, wenn nad) $egterm die Temperatur + 163 Grad 
nad) Keaumür ift, ieg gäbe für die Barometerhöhe 


a73Z0l _ 
e  4342.6.12 f 
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alfo bie Luft 11368 mal leichter, als Queckſilber, ober (die 
Dichten von Queckſilber und Wafler, wie 1431 gefeßt) 
816 mal leichter, als Wafler. Für jeden Grad Aenderung 
der Wärme ändert ſich diefe Zahl um ix, d. i. um 3,8. 
Fuͤr 10 Grab Temperatur wird fie alfo 816 — 63.3,8 
= 791, welches dem oben angegebenen Mittel 800 ſehr 
nahe koͤmmt. 

Segt man nun dag Gewicht des rheinländifchen Cu⸗ 
bikſchuhs Wafler 645 Pfund, des parifer Cubikſchuhs 
72 Pf. ſ. Waſſer, fo finder ſich das abfotute Gericht 

5.76 
des rheinl. Cubikſchuhs Luft er Gran, 
2.7680 
des pariſe — — — = eg: — 
oder 25 Loth. Hr. D. Gren (Grundriß der Naturlehre, 
Halle, 1788. 8. $. 620.) ſetzt aus eignen Verſuchen das 
Gewicht eines rheinlaͤndiſchen Cubikſchuhs Luft, welche 
nicht ſehr feucht iſt und die Temperatur-65° Fahrenh. hat, 
bey der Barometerhoͤhe 27 Zoll 8Lin. auf 615,083 Gran 
Medicinalgewicht. 


Luft in den Körpern. Luftgeftalt der Materie. 


Einige Körper, 5. B. Glas, Metall, naſſes $eder, 
find für die Luft undurchdringlich, andere nicht. Diefe Ber« 
ſchiedenheit hänge nicht bloß von der Größe der Zwifchen: 


* 
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räume ab, fondern koͤmſit auch auf Verwanbfchaft und 
Anhängen der fuftan. Man darf alfo nicht mit Nollet 
fhließen , die Luft habe gröbere Theile, als das Waffe 
weil fie nicht durch naffes Leder gebt. 

An viele Körper hängt fich die Luft ftarf und häufig, 
und Fan nur mit großer Schwierigkeit aus ihren Zwifchen« 
räumen gebracht werden. So ift das Holz gewöhnlich 
voll Luft. Auch in flüßigen Körpern, 5. B. Wafler, Bier, 
Milch, Seifenwaſſer, halt fie fi in großer Menge auf, 
und fteigt aus en wenn man fie erwärmt, oder uns 
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ter die Gtocke deg kuftpumpe bringt, in Dlafen in die Hoͤ⸗ 
be. Legt man Holz mit einer daran gebundnen Bleykugel 
unter Waffer ‚ und pumpt die Luft darüber hinweg , fo 
fteigen diefe Blafen in noch größerer Menge auf, und das 
Holz finft nad) Anftellung diefes Verfuhs im Waffer un« 
ter — ein Zeichen, daß es bloß wegen der Menge feiner 
mit Luft angefüllten Zwifchenraume auf dem Waffen 
ſchwimmt. Selbft imQuedjilber hätt fich Luft auf, und 
es koſtet Muͤhe, fie herauszutreiben, ſ. Daromerer. 
Auch nehmen Körper, welche von der Luſt befreyt worden 
find, dergleichen wieder in ſich, wenn fie ihr eine Zeitlang 
ausgefeßt werden. | 
Außer diefer $uft in den Zwifchenraumen der Körper 
(aer porofitatis) nahm man fonft noch eine zu ihreu Be—⸗ 
ftandeheilen felbft gehörige und mit ihnen gleihfam vers 
törperte Luft (aör mixtionis) an. . Man fahe nemlich 
aus den meiften Körpern, wenn fie durch Säuren, Feuer 
u. dgl. zerfegt wurden, einen luftförmigen Stof hervorge⸗ 
ben, der oft einen viele hundertmal größern Raum ein« 
nahm, als der zerfeßte Körper felbft. Eben darin beftehe 
das bey Auflöfungen fo gewöhnliche Aufbraufen. Boyle, 
Hales u. a. glaubten, diefer Stof fen weſentlich luftartig, 
und mache, als ein folcher, einen Beftandtheil der Körper 
aus. Sie nannten ihn kuͤnſtliche oder figirte, fefte Lufe 
(aer factitius, fixus), und als neuere Unterfuchungen lehr« 
ten, daß es mehrere und fehr weſentlich unterfchiedene Stof- 
fe diefer Art gebe (f. Bas), fo glaubten die meiften Phyſi— 
fer, diefe Sufigattungen waren als urfprünglich Iuftartige 
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Stoffe in der Miſchung der Koͤrper aͤußerſt eng zuſammen⸗ 
gepreßt oder eingekerkert, woher denn auch die gewoͤhnli⸗ 
chen Ausdruͤcke des Entbindens oder Entwickelns der 
Gasarten entſprungen ſind. | J 
Mun iſt es zwar unleugbar, daß eben die Materie, 
melche nad) der Entwidelung den luftförmigen Stoff 
ausmacht, vorher in der Mifchung des Körpers ent« 
halten war. Go wird Niemand zweifeln, daß die dur 
Vitriolſaͤure aus der Kreide gerriebne Luftfaure zuvor einen 
Beſtandtheil der Kreide felbit ausgemasht habe. Allein 
man muß fich biebey nicht vorftellen , "daß fie im feften 
Körper ſchon Luft gewefen , und nur durch Einfperrung 
ober Cohaͤſion verhindert worden fey, ihre Elafticität zu 
zeigen; welchen falfchen Begrif dennoch viele Schriftftel« 
ler mit den Worten: verkörperte, eingekerkerte 
Luft (aer incorporatus, incarceratus) verbinden. Eine 
foldye Einferferung elaftifcher uft würde die ſchrecklichſten 
Erplofionen veranlaflen, die auch in der That erfolgen, wenn 
ſich plöglic) erzeugte Öasarten nicht fogleich genugfam aus. 
breiten können, f. Anallpulver, Schießpulver. 
Vielmehr ift die Materie, fo lang fie fich in der Mi— 
ſchung des zerfegten Körpers befindet, noch nicht Luft, 
und ihr Uebergang in eine $uftart mathe eine eigne Veraͤn⸗ 
derung ihrer Form oder ihres Zuftands aus, So mie Fe 
ftigfeie und Slüffigfeit, wie Dampfgeftalt und Tropfbars 
keit, verfchiedene Zuſtaͤnde find, in welchen ſich eine und 
eben dieſelbe Subftanz zeigen fan, fo ift auch Luftgeſtalt 
oder permanent-elaftifche Sorm ein bloßer ke 
der Materie, welchen diefelbe annehmen oder verlaffen fan, 
ohne daß fich ihre Subftanz ändert. So ift es vielleicht 
ein und ebenderfelbe Eteff, der in fefter Geſtalt Eis, in 
tropfbarer Waſſer, in Dampfgeftalt Wafferdampf, in 
Luftgeſtalt dephlogiſtiſirte Luft genannt wird. | 
Man findet alfo in der Mifchung der Körper nicht 
Cuft (aörem mixtionis), fondern Stoffe, welche durch 
gewifje Bearbeitungen die $uftgeftalt annehmen.: Einige 
diefer Stoffe kennt man freplich blos unter dem Namen 
der duft. Man wird mich baher nicht falfch verfiehen, - 
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wenn ich bin und wieder ſage, man finde im Salpeter des 
pblogiftifirce , in den Mineralwaffern fire, in vielen Köre 
pern brennbare £uft u. f. w. 

Da die Nebergänge aus Feſtigkeit in Fluͤßigkeit, und 
aus Tropfbarkeit in Dampfgeftalt, durchs Seuer oder 
durch den Stoff der Wärme bewirft werden, f. Slüßig, 
Dämpfe, fo it es wahrſcheinlich, Daß eben diefes Feuer 
den Subftanzen, durch eine noch innigere Verbindung mit 
denfelben, aud) die Luftgeſtalt gebe. Wenigſtens ift 
dies faft Die allgemeine Meinung der beften neuern Natura 
forfcher, f. Elaſticitaͤt (diefes Wörterb. Th. I. ©. 705.), 
Gas (Th. 11. S. 350. u. f.). Wermehrung der Wärme 
verftärfe die fpecififche Federfraft. Das wefentliche Kenn. 
zeichen ber Gasarten, daß fie durch die Kalte nicht tropf⸗ 
bar werden, zeigt eine innige Vereinigung mit dem Stof 
der Wärme an. Dep ben Verfuchen mit den $uftgattun« 
gen zeigt fich deutlich, daß bey jedem Uebergange in den 
Luftförmigen Zuftand Warme gebunden, und bey jeder 
Werwandlung einer Gasart in einen feften, tropfbaren oder 
dampfaͤhnlichen Körper Wärme frey werde. Dies made 
es fehr glaublich, daß die fuftgeftalt blos als ein eigner von 
inniger Verbindung mit dem Feuer herrührender Zuftand 
ber Materie zu betrachten fey. 

Böftners Aerometrie in den — — der angew. Mathe⸗ 
matif, 11. Th. 1. Abth. Goͤtt. 17 

Karſtens Lehrbegrif der REN Math. 111. TH. Aeroſta⸗ 
tif. VI. Th. Pneumatik. 

Wolfs nuͤtzi. Verſuche zur Erkenntniß der Natur u. Kunſt. 
1. Theil. Hole, 1721. 8. Cap. V. 

— Anfangsgr. der Ratuil, ate Aufl. Goͤtt. 1737. 8. 

202. u 
8 — Grens Grundriß der Naturlehre. Halle, 1788. 8. 


5.5 
— 7— fire, feſte, ſ. Bas, Bas; mephitiſches. 
Luftarten, ſ. Gas. 
Luftball, ſ. Aeroſtat. 
Luftbegebenheiten, ſ. Meteore. 


Qufteleftricität, atmoſphaͤriſche Elektricitaͤt, 


PFlectricitas aërea ſ atmoſphaerica, Eleciricité acrienne ou 
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vie Patmofnhöre. Die Elektricitaͤt der in ber Atmoſphaͤ— 
re befindlichen $uft, Dünfte und Wolfen. ie ift bie 
Urſache des Bliges, und in diefer Ruͤckſicht ſchon bey 
dem Worte: Blitz, betrachtet worden. Aber auch außer 
der Zeit der Gewitter finder man im Luftkreiſe fters einige 
Elektricitaͤt, zu deren Beobachtung entweder gemöhnli- 
che Elektrometer, oder befondere Vorrichtungen, f. 
Drache, elekrrifcher, Luftelettrometer, gebraucht 
werden. 
Als man auf Sranklins Veranlaffung im Jahre 
1752 die Elektricität der Gewitter durch unmittelbare Er: 
fahrungen bewiefen hatte, fand le Monnier (Obf. fur 
Vele&tricit& de Pair, in den M&m.de Paris, 1752.) zuerft 
durch feine zu St. Germain en Laye angeftellten Verſuche 
die Luft auch außer der Zeit der Gewitter elektriſch. Der 
Abbe Mazeas (Obferv. upon the eleätricity of the air, 
made at the chateau de Maintenon, June, July and O&t. 
1753. inden Philof. Trans. Vol. XLVIII. no. 57.) fpannte 
auf dem Schloffe Maintenon einen 370 Fuß langen eifer: 
nen Drath aus, beffen Enden go Fuß hoch über der Erde 
an feidnen Schnuͤren hiengen, und der mit einem elektri— 
ſchen Drachen verbunden war. Durch diefe Vorrichtung 
fand er die $ufteleftricität an jedem trocknen Tage von Sons 
nenaufgang an bis Abends um fieben oder acht Uhr merk: 
lich, indem der Drath leichte Körper auf einige Linien weit 
anzog; bey feuchtem Wetter aber und in der Nacht fonnte 
er Fein Zeichen der Eleftricicat wahrnehmen. Auch 
Rinnersiey (Philof. Trans. Vol. Lill.no, 21.) hatte ge— 
funden, daß eine recht trockne Luft allemal eine ziemlich 
ftarke Eleftricicät zeigte, welche ſich fehr leicht aus derfels 
ben berableiten ließ. Wenn eine negativ elefrrijirte Perfon 
im Dunfeln eine lange Nadel mit ausgeitrecftem Arme 
in die freye Luft empor hielt, fo leuchtete die Spitze der 
Nadel. | 

Weit mehrere und genauere Beobachtungen der luft⸗ 
elektricitaͤt ſtellte Beccaria zu Turin an (Lettere del elet- 
tricifimp, in!Bologna, 1758. gr. 4.). Bey Elarem Him⸗ 
mel und ftillem Werter nahm er allezeit, wiewohl mit eis 
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niger Unterbrechung, Zeichen der Elektricitaͤt wahr. Hin⸗ 
gegen bey windigem, oder bey feuchtem Wetter, wobey 
es nicht wirklich regnete, zeigte ſich Feine Luftelektricitaͤt. 
Bey Regenwetter ward ſeine Geraͤthſchaft allemal kurz vor 
dem Regen elektriſch, und hoͤrte erſt kurz vor dem Ende 
deſſelben auf, es zu ſeyn. Je höher feine Stangen reid)« 
ten oder feine Drachen flogen, defto ftärfer ward ihre Elef« 
tricität, und wenn er von zwoen 140 Fuß von einander 
entfernten Stangen die höhere berührte, fo gab in demfels 
ben Augenblicfe die andere, welche 30 Fuß niedriger war, 
ſchwaͤchere Funken, die aber bald wieder ftärfer wurden, 
ob er gleidy feine Hand an der hoͤhern Stange liegen 
ließ. Uebrigens bat Beccaria auf feine Beobachtuns 
gen ber $uftelefiricicät ein nicht unberuͤhmtes Syſtem 
von Erklärungen gegründet ,- nach welchem nicht nur 
Gewitter, Regen, Schnee und Hagel, fondern auch 
Sternſchnuppen, Nordlichter, Waflerhofen, Erdbeben 
und Vulkane als Wirfungen der Eleftricität betrachtet 
‚werben. - | & 
Ueber die Eleftricität der $uft bey heitern Himmel 
bat Beccaria in der Folge noch mehr Beobachtungen 
mitgetheilt (Oflervazioni della elettricitä terreftre at- 
mosferica a cielo fereno, bey f. Elettricifmo artificia- 
le, in Torino, 1772. 4.). Er fand fie beftändig bey 
Tag und bey Nacht pofitiv, bey kaltem Werter ftärker, 
- als bey warmem; durch trodne Winde ward fie ge- 
ſchwaͤcht, durch die in der Luft ſchwebenden Dünfte aber 
verftärft oder angehaͤuft, wofern nicht diefe Dünfte zu— 
gleich eine Ableitung in die Erde veranlaßten. Daher 
war fie bey Mebeln, die nicht niederfielen, am ftärfften. 
Wenn dicke Wolfen heranfamen, oder auch nur ver Wind 
don einem entfernten Gewoͤlke herbließ, ingleichen wenn 
es regnete, war fie gemeiniglich negativ. 
Hiemit flimmen auch die Beobachtungen von Ros 
nayne in Irland (Phil. Trans. Vol. LXII. p.138.), von 
W. Henly (Phil. Tr. Vol. LXIV. p. 422.) und von Car 
vallo (Treatife of ele&tricity. P. IV. c. 2. 3.) überein, 
Der Letztere beobachtete zu Islington die $ufreletrichtät for 
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wohl mit Huͤlfe eines Drachen, als * mit einem eignen 
Lufitelektrometer. Die Reſultate hievon iaſſen ſich auf fol- 
gende Säge bringen, 

I. Es giebt im $uftfreife allezeit einige Elektricitaͤt. 
Sie ijt bey kaltem Wetter ftärker, als bey warmem, auch 

bey Nacht nicht geringer, alg am Tage. | 
1. Diefe Eleftricitäe ift allezeit pofitiv; nur der 
Einfuf ſchwerer Wolfen oder des Regens fan verurfa- 
chen, daß bie Werkzeuge eine ‚negative Eleftricität ans 

eben. 
. IH. In der Kegel finder ſich die ftärkfte Elektricitaͤt 
bey dickem Nebel und bey kaltem Wetter; die ſchwoͤchſte 
hingegen bey truͤber, warmer und zum Regen geneigter 
Witterung. 

IV. In der Höhe iſt die Elektricitaͤt ſtaͤrker, als an 
niedrigen Orten. Vielleicht mag ſie in den obern Gegen⸗ 
den des Luftkreiſes außerordentlich ſtark ſeyn. 

V. Wenn es regnet, iſt die Elektricitaͤt des Drachen 
mehrentheils negativ, und ſehr ſelten poſitiv. 

VI. Wenn das Wetter feucht, und die Elektricitaͤt 
ſtark iſt, fo erfrge fich diefelbe, wern man einen Funfen 
aus der Schnur des Drachen gezogen hat, mit großer Ges 
ſchwindigkeit wieder: aber bey trocknem und warmem Wets 
ter geſchieht diefer Erſat außerordentlich langſam. 

Die Elektricitaͤt der Wotken iſt, wie ſchon Stanks 
lin bemerkt hat, oft negativ; ſie verſchlucken bisweilen 
durch den Apparat eine ſtarke und vollgeladne Flaſche poſi— 
tiver Elektricitaͤt, von welcher der Apparat ſelbſt nicht 
den hundertſten Theil haͤtte annehmen und behalten koͤn— 
nen. Wahrſcheinlich werden die Wolken dadurch negativ, 
daß ſie in den Wirkungskreis groͤßerer poſitivet Wolken 
kommen. 

Der taͤgliche Gang der Luftelektricitaͤt iſt in der Regel 
folgender. Bey trockner Luft entſteht des Morgens vor 
Sonnenaufgang einige Elektricitaͤt, die man aber, weil 
die Luft gewoͤhnlich die Nacht uͤber feucht iſt, nur ſelten 
bemerken kann. Des Vormittags wird die Elektricitaͤt 
u und nach ftärker, je höher die Sonne ſteigt, und er⸗ 
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reicht endlich einen Grad, auf dem fie ftehen bleibt, bis 
die Sonne bald untergehen will. Alsdann aber nimmt 
diefe tägliche Elektricitaͤt deito mehr ab, je feuchter die $uft 
it. In den Fühlern Jahrszeiten entfteht, wenn der Himes 
mel heiter ift, ein wenig Wind weher und die Trockenheit 
ftarf zunimme, nad) Sonnenuntergang mit Anfang des 
Thaues eine Elektricitaͤt von betradytlicher Stärfe, welche 
fih im Apparar beym Funfenziehen fehr ſchnell wieder er» 
fest, ind langfam vergehet. In gemäßigten oder warmen 
Jahrszeiten zeige fic) Dieje Elektricitaͤt fogleich mit Sonnen« 
untergang; fie fängt mit gtößerer Gefchwindigfeit an, vers 
geht aber auch früher. 

Ben Gemittern bewirken die Blitze fchnelle Werändes 
rungen der £ufteleftricitat. Oft wird diefelbe Dadurch wei⸗ 
ter verbreitet, bisweilen vermindert, bald verftärft, bald 
fogar in die enrgegengefeßte verwandelt; bisweilen koͤmmt 
fie, wenn vorher gar Feine da war, mit einem Blitze plöß« 
lid) zum Vorſchein. Empfindliche Elektrometer, z. B. das 
Bennetſche, zeigen ſchon Veränderungen, wenn es nur von 
weiten am Horizonte blißt. 

Diefe Eleftricität der Armofphäre theilt fich nun den 
MWolten mit, und häuft ſich in ihnen, als in ifolirten Lei· 
tern, an. Dies ift unftreitig die Urjache der Gemitterelef« 
tricität. Woher aber die Luftelektricitaͤt felbft ihren Urs 
fprung nehme, läßt fich nicht zuverläßig beftimmen. Man 
giebt insgemein die Reibung der Wolken und $uftrheitchen 
an einander, durch Winde und $uftftröme, zur Urſache an: 
allein es bat fchon Wilke (Anm. zu Franklins Briefen 
über die Elektr. Leipj. 1758. 8. S. 249.) fehr richtig erinnert, 
daß die Erregung der Elektricitaͤt durch Reiben allemal 
verfchiedene Körper vorausfeße, deren einer pofitiv, ber 
andere negativ eleftrifire wird, welches in der Luft feine 
andere Folge, als diefe, haben koͤnnte, daß die pofitiven 
und negativen Theilchen einander anzögen, und bie erregte 
Elektricität wieder verloͤhren. Auch zeigen die Beobach⸗ 
tungen, daß ftarfe Winde bie $ufteleftricität vielmehr 
ſchwaͤchen. Ftanklin nahm daher an, die Waſſerduͤnſte, 
aus welchen die Wolfen is würden durch ihre ſtarke 
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Verduͤnnung von ſelbſt negativ elektriſirt, daher waͤren 
alle Wolken, beſonders die Seewolken, auch ohne Rei— 
bung elektriſch; Becraria hingegen ſahe die Wolfen blog 
als feiter an, welche die Elektricitat des Erdbodens aus eis 
nem Orte in den andern überführten, 

Wahrfcheinlicher ift die Muthmaßung, welche Lans 
ton zuerft geäußert hat, daͤß die Luft, wie der Turmalin, 
durch die Abwechſelungen der Warme und Kälte eleftrifirt 
werde. Wilke ſtimmt diefer Meinung bey, und hält die 
Spigen der Berge, an welchen fo oft Gewitterwolken ent« 
fteben, ebenfalls für folche Turmaline, deren Elektricität 
durch die Hitze verftärkt if. Sie ziehen alsdann die leis 
senden Dünfte an, die eine Wolfe bilden, durd) die 
Mittheilung eine gleichartige Eieftricitat mit dem Berge 
erhalten. und alsdann von felbigens abgeftoßen werden, u.f. w. 
Er bemerft auch, daß die ſchwuͤle Hitze, welche des Som⸗ 
mers vor den Gewittern vorhergeht, in unſerm Koͤrper ganz 
andere Empfindungen errege, als ſonſt die gewöhnliche, oft 
eben fo ftarfe Wärme, Diefe ſchwuͤle Luft macht trag, 
und der Wind bedeckt ung alsdann gleichfam mit einer heif« 
fen Wolfe: wir empfinden eben die Beflemmung und 
Bangigfeit, ‘welche man bey ftarfem Elektrifiren fühlt, 
und empfindliche Perfonen ahnden ganze Tage lang das bes 
vorftehende Gewitter. Die gewöhnliche Abkühlung der 
$uft, die man insgemein als folge der Gewitter betrachtet, 
laͤßt ſich nad) diefen Örundfägen eher als Urſache derfels 
ben anfehen, die fi) nur ſpaͤter in die untern Regionen 
verbreitet. Man f. den Art. Slig (diefes Wörterb. Th. I. 
©. 374.). 

Endlich haben neuere, mit dem Eondenfator der Elef- 
trieitaͤt angeftellte, Verſuche gelehrt, daß jeder aufiteigende 
unſichtbare Dunſt elektriſch ſey. Wenn man z. DB. ein 
Feuerbecken mit Kohlen iſolirt, und die Platte, worauf es 
ſteht, mit dem Condenſator verbindet, fo entſteht Elektri⸗ 
eität, zumal wenn man Waſſer auf die Kohlen ſpritzt. 
Diefe ift gemeiniglich negativ — ein Zeihen, baß ber 
aufiteigende Dampf pofitiv fen. Da nun in den $ufte 
freis unaufhoͤrlich unſichtbare Dünfte auffteigen, und die 
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Wolken felbft ans einem Niederſchlage dieſer Dünfte 
entfteben, fo fiheint es ſehr narurlich, Ddiefe Eigenſchaft 
der Dünfte, wo nicht für dieeinzige, Doch gewiß für eıne 
Haupturfache der Elektricitaͤt der Luft und ver Wolken ans 
zunehmen. 


Die Luftelektricitaͤt hat auf die Geſundheit des 
menſchlichen Körpers, auf die Witterung, und insbeſon⸗ 
dere auf Vegetation und Fruchtbarkeit einen nicht zu vers 
fennender Einfluß Ihre Wirkungen auf die Geſundheit 
bat Bertholon de Sr, Kazare (Anwendung und Wirks 
famfeit.der Elekrricität zur Erhaltung und Wiederberftele 
lung der Gefundyeit des menſchlichen Körpers, a, d. Frz. 
init neuen Erfahrungen bereichert ven D. C. G. Rübır, 
teipjig, 1788. 8) umjtandlich- auseinander gefegt. Wie 
nothwendig es fey, den übrigen mereorologifchen Beobach- 
tungen auch Angaben der Luftelektricitaͤt beygufügen, zeige 
Herr Achard (Mem.del’Acad. de Pruſſe. 1780.) welcher 
insbefondere erweifer, Daß das Auffleigen und Niederfal⸗ 
len des Thaues durch die Luftelektricitaͤt befoͤrdert oder ver» 
hindert werden koͤnne. Endlich ſcheint auch ihr Einfluß 
auf das Wachsrhum der Pflanzen außer Zweifel zu feyn. 
Am Frühlinge, wenn fich die Vegetation erneuert, era + 
fcheinen auch von Zeit zu Zeit eleftrifche Wolfen, welche 
Megen ausgiefen. Die Eleftricität der Wolken und des 
Regens nimmt zu bis in Die Zeit des Herbits, in welcher 
bie legten Früchte eingefammelt werden. Die eleftrifche 
Materie fcheint die Triebfeder zu feyn, welche die Dinfte 
fammelt, die Wolfen bildet und dann wieder gebraucht 
wird, fie zu zerflören, und in Regen aufzulöfen,. Die 
Erfahrung lehrt au), daß fein Begießen fo fruchtbar fey, 
als der Regen; befonders derjenige, welcher die Gewitter be- 
gleitet, Man ſchloß ſonſt aus Verſuchen mie Finftlicher 
Eleftricität, daß das pofitive Eleftrifiren die Vegetation 
befördere: allein die Herren Ingenhouß (Rozier Ob- 
ferv. fur la phyfique etc. May. 1788.) und Schwants 
hard (f. Magaz. für das Neuſte aus ber Phyſ. V. B. 
1. St.S. 161. u, f.) haben durch ſehr forgfältige Verſuche 
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keinen Einfluß der kuͤnſtlichen Elektricitaͤt auf das Wache: 
thum der Pflanzen entdecken koͤnnen. 
Prieftley Gefchichte der Eleftricität durh Krünig, ©. 


208. u. f. 
Eavallo vollſtaͤnd. Abhandl. der Lehre von der Eleftr. aus 
dem Engl. dritte Aufl. Leipz. 1785. gr. 8. ©. 293 uud 296. 
Adams Verſuch über die Elektr. aus dem Engl. Leipz. 1785- 
gr. 8. ©. 151. u. f. 


Qufteleftrometer, atmoſphaͤriſches Elektro⸗ 
meter, Electrometrum aëtreum ſ. atmoſphaericum, Ele. 
Eiromttre acrien ou atmoſphérique. Kine Veranſtaltung, 
wodurch ſich die Staͤrke und Beſchaffenheit der Luftelektri— 
eität beftimmen läßt. Eigentlich gehören alſo hieher auch 
div elektriſchen Drachen und Elektricitaͤtszeiger, von 
welchen unter” befondern Artifeln gehandelt worden ift. 
Man hat aber zu Beobachtung der täglichen Elektricirät 
der Atmofphäre auch Kleinere portative Werkzeuge angeger 
ben, welche im eingefchränftern Sinne den Namen der 
fufteleftrometer führen. | 
Cavallo (Vollſt. Abhandl. der lehre von der Elektr. 
4. Theil, Cap. 3.) befchreibt ein fehr einfacyes Werkzeug 
Diefer Art. AB, Taf XIV. Fig. 6. ift eine gemeine aus 
mebrern Gliedern bejtehende Angelruthe, von der jedoch 
das legte dünnfte Glied abgenommen ifl. En Ende B 
ſteckt eine dünne, mit Siegellat überzogne, Glasroͤhre C, 
und an diefer ein Stuͤck Kork D, von welchem ein Eleftro» 
meter E mit Korfkügelchen herabhangt, f. Elektrome⸗ 
ter. HGLift ein langer Bindfaden, welcher bey A befe- 
ftigee, und bed G von einem Echnürchen FG gehalten 
wird; an fein Ende I ift eine Stecknadel befeitiget- 
Wenn man diefe in den Kork D einftedt, fo ift das Elektro» 
meter E uniſolirt. Will man nun mit diefem Inſtrumente 
die Elektricität der Atmofpbäre beobachten, fo halt man 
den Stab zu einem Fenſter heraus einige Secunden lang 
fo in die Luft, daß er mit dem Horizonte einen Winkel von 
so bis 60° macht. Dann zieht man an dem Bindfaden 
bey H, und macht dadurch die Stecknadel von dem Korfe 
D los, wodurch der Bindfaden in die punftirte Sage KL 
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fällt, das Elektrometer aber ifolirt, und auf die der Efeks 
fricität der Atmoſphaͤre entgegengefegte Art. eleftrifire 
bleibe. Hierauf wird das Inſtrument zuruͤckgezogen, 
und die Beſchaffenheit der Elektricitaͤt im Zimmer un« 
terſucht. 

Auch das Taſchenelektrometer des Cavallo, ſ. 
Elektrometer (dieſes Woͤrterb. Th. I. S. 810.) dient ſehr 
bequem zu Unterſuchung der Elektricitaͤt der Luft, des Mes 

beis u ſ. w. Man darf es nur fo hoch in die Luft halten, 
ba es ein wenig über dem Kopfe fteht, und man die 
Korffugeln bequem fehen fan. Diefe werden ſogleich die 
vergirern, wofern Elektricitaͤt vorhanden ift; und ob dies 
feibe poſitiv oder negativ fen, wird man beftimmen koͤn—⸗ 
nen, wenn man eine geriebene Siegellafftange ıc. gegen fie 
bringt. 

Herr Achard (Mem. de l’Acad. de Pruffe, 1780.) 
erfordert von einem guten $ufteleftrometer, daß es porta» 
tiv, leicht zu gebrauchen, beftimme in der Angabe des 
Grades und der Beſchaffenheit der Eleftricität, und bey 
Gewittern ohne Gefahr für den Beobachter fey. Die größte 
Ecywierigkeit bey DVerfertigung eines foldyen Werkzeuge 
macht die Iſolirung, welche auch bey Regen und feuchter 
Luft vollfommen bleiben foll.. Herrn Achards Inſtrument 
beftcht aus einem hublen abgefürgten Kegel von Zinn, def- 
fen oberes Ente offen, das untere aber durd) eine zinnerne 
Platte verfhlofien ift. Diefe Platte ift mit einer 2 Zoll 
dicken tage von Pech überzogen, von deren unterer Fläche 
eine jinnerne Roͤhre herab geht, mit der man den Kegel fo 
auf ein Stativ ftellen fan, daß feine größere niederwaͤrts 
gekehrte Grundflädye horizontal fteht. Das Ped) iſolirt 
den Kegel, und die untere Grundflaͤche des letztern muß fo 
groß ſeyn, daß fie den Regen, wenn er aud) {chief auffällt, 
abhalten Fan, die untere Fläche des Pechs zu treffen oder zu 
befprigen; weilfonft das Elektrometer ſich in einen Ableis 
ter verwandeln würde. An dem fchmalen Theile des Ke» 
gels befeftige Hr. Achard einen eifernen Stab, und hängt 
daran ein Thermometer und zwey Eleftrometer,, ein etwas 
langfameres und ein fehr eınpfindliches, nebft einem Fa⸗ 
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ben, ber die geringften Grade der Elektrieität anzeige. 
Um den Wind abzuhalten, iſt das Ganze in eine oben und 
unten offne gläferne Glocke eingefchloffen, deren Grund 
ebenfalls mir Pech iſolirt iſt. Auch die obere Defnung der 
Glocke, durch welche der eiferne Stab hindurch geht, iſt 
mit Pech ausgefüllt, und um diefes vor dem Megen zu 
ſchuͤtzen, ift es mit einem glafernen Trichter bededt, durch ° 
welcyen der Stab ebenfalls durchgebt. Auf den Stab 
fan man hohle und leichte zinnerne Roͤhren auffchrauben, . 
und damit eine Höhe von 10, 20, 30 Schuhen erreichen, 
weil das oberfte Ende allezeit wenigſtens 6 Schuh über 
alle / benachbarte Körper herworragen muß. Die legte 
Röhre endigt ſich in eine eiferne ſehr ſcharfe und wohl vere 
guldete Spiße. 

Um nun zu beftimmen, ob die Elektrieitaͤt der Suft 
pofitio oder negativ fen, geht von dem eifernen Stabe durch 
das Ped) am Boden des Kegels ein Drath herab, anden _ 
man einen leinenen Faden mit einer Korffugel bindet. 
Mäpert man diefer Kugel Körper, weiche + E baben, fo 
zieht fie dieſelben an, wenn fie — E hat, oder ſtoͤßt fie ab, 
wenn fie ebenfalls + E hat. 

Zum Schuß gegen plößliche Husbrüche der Eleftricte 
tat wird an das Fußgeftell ein eiferner Stab befeftiget, den 
man einige Schuhe tief in die Erde einlajjen fan. Das 
obere Ende deſſelben hat einen runden, etwa I Zoll vom 
Kegel abftehenden Knopf. So wird fid) die angehäufte 
Eleftricität allemal durd) einen Schlag auf den Knopf in 
die Erde entladen. Steht das nftrument. in einer Dach» 
fammer, fo muß ſtatt dieſes eiſernen Stabs cine metallis 
ſche Leitung bis in die Erde hinab angebracht werden. 
Wird alsdann der Knopf in Berührung mit dem Kegelges 
bracht, fo dient der ganze Apparat, als ein wirklicher Bligr 
ableiter. Braucht man es aber in freyem Felde oder in eis 
nem Garten, fo muß der Boden, worauf es ficht, 2-3 
Schub weit über die Peripherie des. Kegels rings herum 
gepflaftere werden, damit ſich der aufſteigende Thau 
Ri an den Kegel hängen, und die Iſolirung aufheben 
koͤnne. 
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Die Mannheimer Societät braucht zum Luftelektro⸗ 
meter einen Eileftricitätszeiger, deffen Spige oben in frener 
£ufe fteht, die Seitungsjtange aber ins Innere des Kabi« 
nets geführt ift, mo man fie zu Vermeidung aller. Ges 
fahr mit einer Ableirungsftange, die zur Erde geht, ver« 
binden fan. | 


Uebrigens läßt fich zu Beobachtung der gewöhnlichen 
ſchwaͤchern Grade der tufteleftricicät auch der Condenſator 
oder jedes empfindliche Elektrometer *) gebrauchen. Wird 


) Als ein Nachtrag zum Artikel: Elektrometer ift bier et» 
was von dem aͤußerſt empfindlichen Beunetſchen Eleftros 
meter zu erwähnen. Es befteht, nach der Befchreibung im 
göttingifchen Tafchenkalender für x789, aug zwey Streifen 
von Blattgold, 3 Zoll lang und Zollbreit. Diefe find dicht 
an einander in der Mitte einesvertifalen gläfernen Eylins 
ders von 5 Zoll Hoͤhe und 15 Zoll Ducchmeffer aufgehängt. 
Der Cylinder figt unten in einem hoͤlzernen oder meffingnen 
Fuße; oben fchlicht ihn eine metallne Kappe, bie etwa einen 
Zoll mehr im Durchmeſſer bat, als der Enliuder, und mit 
einem 3 Zoll tiefen abwärtgftchenden Rande, etiwa wieder 
Deckel einer. runden Schnupftobafsdofe, verfehen if. 
Diefer Hand hält den Meuen und Etaub ad. Damit er 
feft anſchließe, ift innerhalb noch ein anderer halb fo ho⸗ 
her concentrifcher Rand angebradıt, der mit Sammet ges 
füttere ift, und in den der Eylinder fireng einpaffet. So 
ift alles ohne. Kitt feſt, und fan doch leicht abgenommen 
twerden. Inwendig tritt aus der Mitte des Deckels ein 
Hohler blecherner Eylinder etwas länger, als der innere 
Rand, hervor mit einem FleinenStifte,an dem die Goldſtreif⸗ 
chen mit Kleifter, Gummiwaſſer ıc. befeftigt find. Damit fie . 
nicht von der Eleftricität des Glafes afficire werden, 8 
find an der innern Seite des Glafeg von da an, wo fie an» 
fhlagen würden, big in den Fuß Stanniolftreifen ange» 
leimt. Der.obere Rand dee Glaſes ift mit Siegellaf-über« 
zogen, um den Deckel defto beffer zu ifofiren. So ift die» 
ſes Gleftrometer ziemfidy ähnlich mit dem von Cavallo, 
welches im erften Theile diefes Woͤrterbuchs S. 811. ber 
fhricben iſt. Seine Empfindlichkeit ifi fehr groß, und 
wird noch vermehrt, wenn man eine brennende Kerze auf 
den Deckel fee, melche wie eine Epise wirft. Staub, 

- von Büchern abgefehrt, pulverifirte Kreide u. dgl. wirken 
auf die Golbblaͤttchen fehon in der Entfernung. . Bey hei⸗ 
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daffelbe mit der Erde verbunden, ber Luft ausgefeßt, und 
dann piöglicd) ifolire, fo zeigt es, wie das von Lavallo, 
die entgegengefegte Elektricitaͤt: wird es aber mit einer 
oben zugejpißten und unten ifolirten metalliſchen Leitung 
verbunden, fo erhalt es, wie das von Achard, eine gleich 
artige Elektricitaͤt mit der Luft felbft. 


Qufteleftrophor. Dieſen fehr uneigentlichen 
Namen hat Here Weber (Neue philofophifche Abhandl. 
der churbayrifch. Akad. der Wiffenfch. I. B. 1778. ingl. 
Joſeph Webers Abhandl. von dem £ufteleftrophor, 2te 
Auflage, Ulm, 1779. 8.) einer Vorrichtung beygelegt, 
welche ſich als Eleftrifirmafchine und als Elektrophor zus 
gleich gebrauchen läßt. Man ſpannt nemlidy trockne 
Ölanzleinwand, wollen Zeug, $einwand, Papier, abge⸗ 
tragnes Leder oder dergleichen in einem Rahmen aus, er» 
waͤrmt es und reibt die Flaͤche mit einem warmen Hafen« 
oder Katzenpelz, wodurch fie eine beträchtliche Elefrricicat 
erhält. Here W. befeftiget dieſen Rahmen in ein fenks 
recht ſtehendes Geftell, das man, wie einen Hisfchirm, an 
den warmen Ofen, oder im Sommer an die Sonne ftel- 
len fan. Neben diefes Geftell fegt man ein Tifchchen, auf 
welchem eine gläferne Slafche fteht, in welche ein umgebog⸗ 
nes metallnes Rohr eingefürter if. Am Ende deffelben 
befindet fich eine gegen den Rahmen aefehrte Duafte von 
Metallfaden. So thut das Rohr, wenn die eingefpannte 
Flache gerieben wird, alle Dienfte eines erften $eiterg, 
‚und die ganze Vorrichtung Fan als Elektriſirmaſchine 


term Wetter treibt die ifolirfe Schnur eines Drachen bie 
Dlättchen an die Seite des Gefäßes an, bey wolkichtem 
Himmel aber, und wenn ein Drath in der Schnur ift, zeige 
fib fhon 30 Fuß weit von derfelben Elektricitaͤt. Zieht eine 
Donnerwolke vorbey, fo ſchlagen mit jedem Blitze die Blaͤtt⸗ 
chen plaͤtzlich an dag Glas an u. f. m. (Man fehe auch Henr, 
Div. Wilckens Specimina duo, mathematicum er phyli- 
cum. Gottingae, 1789. 3. wo man eine Befchreibung dies 
ſes Elektrometers, nebſt einigen damit angeftellten Verſu⸗ 


chen findet.) | Zu 
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gebraucht werden. . Ihre Wirkungen find ftärfer, als. man 
vermuthen follte, befonders zeigt fie im Dunkeln die 
Erfheinungen des eleftrifdyen Lichts mit vorzüglicher 
Schoͤnheit. 

Der Rahmen allein, ohne Geſtell, dient als Elek: 
tropbor. Man legt ihn horizontal, ‚und unterftügt ihn fo, 
dat; das eingefpannte Zeug bios von der $uft berührt wird. 
Da es nun durchs Reiben eine negative Eleftrieität er 
hält, fo wird eine darauf gefegte, berührte und. wieder 
abgenommene Trommel pofitiv eleftrifire, ſ. Elek⸗ 
trophor. ur 

Die $einwand oder der eingefpannte Flanell u. dgl. 
muß hiebey ganz frey bleiben, und blos die Luft berühren. 
Die Urfache ift, weil geriebne dünne Körper an, jeder 
Fläche, an der fie anliegen, leicht leben, und ‘in diefem 
Zuftande gar feine eleftrifchen Erfcheinungen zeigen, f. 
Elektrieitaͤt (diefes Wörterb: Th. I. ©. 744. 745.) : 
Daher klebt aud) die Ölanzleinwand u. f. w., wenn fie 
ftarf gerieben ift, an ber Wand des Zimmers, iftin dies 
fem Zuftande ganz unthätig, und zeige ihre Eleftri« 
cität erft wieder, wenn fie von der Wand losgeriffen und 
frey in der Luft gehalten wird. Diefer Umftand hat 
Herrn Weber veranlaßt, die Benennung Luftelebs 
tropbor zu wählen. Uebrigens zeige fich beym $osreifs 
fen des Rahmens von der Wand im Dunfeln ein vorzuͤgli 
ſchoͤnes eleftrifches Licht. | 

LCufterſcheinungen, f. Meteore. 

Luftgattungen, ſ. Gas. | 

Luftgücemeffer, f. Zudiomerer. 


Ruftfreis, Dunſtkreis, Dunfttugel, ' Ars 
‚mofpbäre der Erde, Atmofphaera terreftris, Atmo- 
Sphere de la terre. Die ganze tuftmaffe, welche den Erd» 
ball von allen Seiten her umgiebt, und eine hohle Kugel« 
ſchale um denfelben bilder. Ihr Dafeyn erhellet aus der 
Gegenwart der $uft an allen Orten der Erdfläche, und 
in allen zugänglichen Höhen, bis auf die Gipfel der böch« 
ſten Berge. Diefe Luft, von deren Eigenfchaften die Arc 
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tikel: Luft und Bas, aumofphäriihee , handeln, 
macht zwar den Hauptbeſtandtheil des Luftkreiſes aus, ſie 
iſt aber in demſelben mit unzaͤhlbaren fremden Subſtanzen 
verbunden, deren Verhaͤltniſſe und Miſchungen ſich unauf- 
hörlich ändern. Vorzuͤglich hält fie aufgelöftes Waſſer 
oder Dünfte in fih, daher wenigftens- fir ihren untern 
Theil der Name: Dunſtkreis ober Dunſtkugel, der 
mit dem griechiſchen Worte Atmoſphaͤre einerley aus 
drücke, fehr ſchicklich iſt. Uebrigens ‘gehört der Luftkreis 
mit zur Erdkugel felbft, und folge deritäglichen fowopl, als 
ber jährlichen Bewegung Den 


Druck der Atmoſphaͤre. 


Da der Luftkreis aus einem ſchweren und elaſtiſchen 
Fluidum beſteht, fo wirkt er auf die Erdfläche und auf die 
Dberflächen der Körper, nad) den Gefegen bes Druds elas 
ſtiſcher Fluͤßigkeiten. Hiebey iſt der Drud, womit die 
flüßige Materie den Boden, der fie trägt, unterwärts 
preffet, dem Gewichte der gefammten füßigen Maſſe gleich, 
f. Elaſticitaͤt (dieſes Woͤrterb. Th. S. 708.). Mit—⸗ 
Din frage die ganze Erdflaͤche einen Drug, der dem Ge 
wichte des ganzen Suftfreifes gleich koͤmmt. Und jeder Theil 
der Erdfläche FE, Taf. XIV. Fig. 7, traͤgt das Gewicht 
der Luft im Naume FGHE, in welchem die Luft 
duch den Druck der anliegenden $uftfäulen eben fo zur 
faınmengehalten wird, als ob die Örenzen FG, HE, feſte 
Wände eines Gefaßes wären. Wenigſtens ift Dies 
legtere außer Zweifel, :wenn FE Flein und gegen den 
Halbmeſſer der Erde FC unbeträchtlih iſt; bat aber 
FE eine beträchtliche Größe, fo ift der Satz allerdings 
den Erinnerungen ausgefegt, welche Daniel Bernoulli 
(Hydrodyn, Sect. X. $. 3.) dagegen gemacht har. 

Fluͤßige Materien drücken aber auch) aufwärts, feite 
waͤrts und überhaupt nach allen möglichen Richtungen. 
Daher werden die Körper, welche überall mit Luft umge⸗ 
ben find, an allen Stellen ihrer Oberfläche durch das Ges 
“wicht des Luftkreiſes gebrüdt. Go lang auf allen Seiten 


Luf | 43 


$ufe vorhanden ift, heben fich dieſe Druͤckungen gegenfeitig 
auf, und bewirken weiter nichts, als daß jeder Körper für 
viel von feinem wahren Gewichte verliert, als er Luft aus 
der Stelle treibt, ſ. Gewicht (diefes Woͤrterb. Th. IT. ©. 
493.). Wird aber die $uft von einer Seite her abgehalten, 
oder weggenommen, fo äußert fid) der Druck des Luft. 
Ereifes von der andern Geite auf einmal in feiner vollen 
Srärfe, und bringt Wirkungen hervor, welche zwar täg« 
lid) bey den gemeiniten "Begebenheiten in die Augen fallen, 
deren wahre Urfache aber bis zur Mitte des vorigen Jahr⸗ 
bunderts gänzlich verfannt worden if. | 
Zu diefen Wirkungen gehören vornehmlich Die Pha- 
. nomene * Saugens und der Spritzen. Beym Sau⸗ 
gen wird die genau an Lippen und Gaumen anſchließende 
Zunge zuruͤckgezogen, und ihrer Bewegung folgt das Ger 
tränf, das man einfaugen will, von felbft nad), In eine 
Hardfprige oder Saugpumpe, deren Defnung in Waſſer 
gefenkt iſt, fieht man beym Zurüdziehen des genau anſchlieſ⸗ 
fenden Kolbens, das Waffer wider die Natur feiner Schwe—⸗ 
re aufiteigen, dem Kolben nachfolgen, die Spriße füllen, 
u.f w. Die Urfache hievon iſt unftreitig diefe. Auf die 
Woaflerflähe CD im Gefäße CBD, Taf. XIV. Fig.!g. 
drückt das Gewicht des Luftfreifes an allen Stellen gleich 
ftarf, fo daß fich alle diefe Drückungen das Gleichgewicht hal⸗ 
ten. Senkt man aber in diefes Wafler das Saugrohr AG 
ein, und zieht den Kolben von E bis F zurüd, fo mird der 
Theil EH von feiner $uft mehr niederwärts gebrüdt; alſo 
fehle an dieſer Stelle der Drud der Atmofphäre, die Driis 
dungen auf CE und D H müffen alfo dag Uebergewicht bes 
fommen, und das Wafler dafelbit niedertreiben, daher 
es durch A in das Rohe dringt, und in den Raum EF 
auffteigr. | | 
Ariftoteles Hatte diefer Erfcheinungen hafber der Na⸗ 
tur eine Abneigung gegen Die Leere beygelegt. Wie 
die Alten Daraus Die Saugwerke, Heber und andere hydraus 
lifche Mafchinen erklärt haben, zeigt am beften das Buch 
des. Heron von Alexandrien (Mrevaarızav ſ. Spiritalium 
liber ed, a Commandino, bariſ. 1575. 4.). Es wird days 
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inn beſonders der Luft und dem Waſſer eine Anziehungs⸗ 
kraft zugeeignet, vermoͤge welcher dieſe Materien ſtreben 
ſollen, jede Leere zu füllen, und zu dieſem Behuf auch an—⸗ 
dere Koͤrper nach ſich zu ziehen, daher ein Gefaͤß, aus dem 
man die Luft ſauget, an den Lippen klebe u. ſ. w. Dieſem 
Grundſatze von Vermeidung der Leere blieben die fcholafti« 
ſchen Poyfifer durchgängig getreu; nur fahen einige diefen 
Trieb der Natur für allgemein und alle $eere für unmöglich 
‘ an, andere fihränften die Saugfraft blos auf die flüßigen 
Materien ein, und noch andere, z. B. Linus, fuchten die 
Sache durd) ein Zufammenziehen der Materie (funiculus) 
zuerflären. Galilei entdeckte zwar durch den mißlungnen 
Verſuch eines florentinifchen Gartnerg, der dus Waffer mit _ 
einer Saugpumpe höher als 18 Ellen heben wollte, daß die 
Gewalt, weiche das Wafler in den Pumpen hebt, einge, 
ſchraͤnkt fey; allein er fchloß daraus nichts weiter, als daß 
der Abicheu der Natur vor der Leere, (oder nach feinem Yus- 
drucke Die Arafı der Leere) bejtimmre Grenzen habe 
(Difcorfi e dimoftrazione matematiche intorno a due 
nuove fcienze, Leid. 1638. Giornata 1.). 

Endlich erfand Torricelli im Jahre 1643 das Baros 
meter, und kam dadurch auf die Entdeckung, daß alle diefe 
aus dem Abfcheu vor der Leere erflärten Phanomene viel 
mehr vom Drucke der Atmoſphaͤre berrührten, welches 
Paſcal und Descartes ausführlidyer beftätigten, und da» 
durch das alte ariftotelifche Syſtem gänzlich niederfchlugen, 
f. Barometet (diefes Worterb. Th. I. ©. 237 u. f.), wo 
man auch finden wird, daß Descartes einige Anfprüche 
auf die erfte Entdeckung habe. Doc) erhielten ſich die al- 
ten Erklärungen noch einige Zeit: eine nach ihnen abge 
handelte Hydraulik ift noch des P. Schott Mechanicahy- 
draulico - pnevmatica (Herbipoli, 1657. 4.). 

Wenn man eineXöhre, die ber 35 Schuhe lang und 
unfen mit einem Hahne verfehen ift, mit Waſſer füllt, oben 
luftdicht zufchließt, unten in ein Gefaß mit Waſſer ſetzt, 
und dann den Hahn öfnet, fo fallt das Waffer im obern 
Theile herab, und läßt über fich einen luftleeren Kaum, 
bleibt aber fteben, fobald feine Oberfläche eine Höhe von 
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dreyßig und erlichen Schuhen ber der Wafferflähe im Ge⸗ 
faß erreicht har. Aber die Veranftaltung diefes Verſuchs 
ift ſehr beſchwerlich und unficher. Sie erfordert meraline 
Röhren, die man aneinander fchrauben fan, bis fie die nie 
thige tänge erhalten. Zwiſchen die Schrauben wird nafjes 
Leder gelegt, um das Eindringen der äußern Luft abzuhale 
ten. Oben wird eine verſchloßne glöferne Roͤhre aufge 
fhraubt, damit man fehlen fönne, was im obern Theile 
vorgeht. Ein folcher Apparat mit einem Geftell, um ibn 
an der Mauer eines Gebäudes aufzurichten, befindet ſich 
unter der fiir hieſige Univerjicät angefauften Inſtrumenten⸗ 
fammlung. Es iſt eben derjenige, ‚defien Herr Raſtner 
(Anfangsgr. ber Yeromerrie, $. 31. Anm.) gedenft, und 
den nady Haufen und Winkler zulegt der verftorbne D. Lud⸗ 
wig befeffen hat. Bey dem Legtern habe id) den Verfuch 
- mehreremale gefehen, bin aud) felbft dabey behütflich gen e« 
fen. Er £an aber nie vollfommen gelingen, weil die fu f, 
die fich im Waſſer aufhält, fogleid) in den obern Naumtr: t, 
und denfelben, ftatt daß er luftleer bleiben follte, mit einer 
Menge Schyaum und DBlafen fülle. Cafpar Bettus in 
Kom, der diefes Erperiment nad) Schotts Nachr'cht 
(Mech. hydraul. pnevm. p. 308.) zuerft anftellte, brachte 
im obern Raume ein Gloͤckchen an, deffen Hammer durd) 
einen Magnet aufgezogen ward. Wenn der Hammer wies 
der herabfiel, hörte man den Klang. Daraus ſchloſſen die 
Ariftoteliter, der Raum fen nicht luftleer, und harten bey 
diefem Verſuche Recht, weil er an ſich zu unvollfommen ft, 
um das Dafenn einer $eere zu erweifen. Webrigens mil: de 
das Waſſer, wenn der Verſuch gelaͤnge, eben ſo ſteigen und 
fallen „, wie das Queckſilber im Barometer, daher auch eis 
nige den Apparat dazu das Waſſerbarometer nennen. 

Weit leichter und ficherer wird alles, wenn man Queck⸗ 
filber ftart des Waffers wähle. Alsdann darf der Apparat 
nur etwas Uber 29 Zoll lang feyn, und man fan eine oben 
verfchloßfte Ölasröhre dazu gebrauchen.. Dies ift der Ver 
ſuch des Torricelli (f. Barometer), den man gar nicht nö» 
thig bat befonders anzuftellen, weil ihn jedes Barometer 
unaufbörlid) vor Augen ftelle. 
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Dieſe Entdeckungen beweiſen nicht nur den Druck des 
Luftkreiſes; fie geben auch zugleich die Größe deſſelben an. 
Wenn im Saugrohre AG, Taf. XIV. Fig. 8. das Waſſer 
durch Aufziehung des Kolbens E H' nidye über dreyßig und 
etliche Schuhe gehoben werden fan, und wenn die Qucckſil⸗ 
berfäufe im Barometer nicht über 27 big 29 Zoll fteige, fo 
fan der Druck des $uftfreifes auf CE und HD nur gerade - 
ſoviel betragen, als ob über diefen Flächen dreyßig und erli» 
che Schuh hoch Wafler, oder 27 — 29 Zoll hoch Queck⸗ 
filber ftünde. Daher it der Druck der Armofpbäre auf jer 
‚de ebne Fläche fo groß, als dag Gewicht einer Queckſilber⸗ 
ſaͤule, welche die gedruͤckte Släche zur Baſis, und die Höhe 
des Quedfilbers im Barometer zur Höhe bat. | 


lad) den Angaben des Herrn D. Gren (Grundriß 
der Naturlehre, Halle 1783. 8. $. 596. wiegt ein parifer 
Cubikfuß Duedfilber 950 Pfund koͤllniſch. Iſt nun die 
Barometerhöhe 28 Zell oder 24 Fuß, fo drücke der Luft—⸗ 
kreis auf eine Fläche von ı Quadratfuß mit einer Saft von 
21. 950 = 22163 Pfund. Und für jede Linle, um welche 
das Quedfilber höher oder niedriger fteht, beträgt diefer 
Drud 653 Pfund mehr oder weniger. 


Dieſer Druck wirft nad) allen Seiten... Segt man 
nun die Oberfläche des menfchlichen Körpers auf 15 Duas 
drarfuß, fo finder ſich, daß derfelbe von der ihn umringen« 
den Luft mit einer Kraft von 15 x22143= 33250 Pfund 
zuſammengedruͤckt werde. Daß mir diefen Druck bey aller ſei⸗ 
ner Größe nicht empfinden, ift leicht begreiflih. Er wirft 
auf alle Theile der Oberfläche gleichfoͤrmig, und nad) jeden 
zwo enrgegengefeßten Richtungen gleich jtarf, daher fein 
Theil des Körpers dadurch verlegt oder verſchoben werden 
Fan; alle innere Höhlungen find entweder mit Säften oder 
mit Luft von gleicher Eiafticieät erfüllt, die eben fo ſtark 
von innen zuruͤckwirkt; endlich wird aud) durch die beſtaͤn⸗ 
dige Gewohnheit jebe Empfindung, die man nod) Savon ha- 
ben fönnte, vertilg, Wir ertragen fogar beträchtliche 
Veraͤnderungen diefes Drucks. Wenn das ‘Barometer um 
2 Zoll höher, als fonft, ſteht, iſt derfelbe um 2375 Pfuna 
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größer; dennoch wirkt diefe Vermehrung nicht merklich auf 
unfer Gefuͤhl. | | 

Eben fo ift auch bey leblofen Körpern der Drud des 
Luftkreiſes ohne Wirfung, fo lang er auf diefelben von allen 
Seiten her trift, Er zeigt fich aber augenblicklich, fobald 
man ihn auf einer Seite binwegnimmt. Daher hängt bie 
Glocke am Teller der Luſtpumpe, der Schröpffopf an der 
Haut, ein umgeftürgtes Weinglas an einem Mörfel ꝛtc. feit 
an, wenn man die inmwendige Luft ausgepumpt oder durch 
Erwärmung heraus getrieben hat. Das Glas wird von 
der Luft zerbzüct, wenn man aus einer edichten Flaſche, 
oder aus einem miteinerÖlasplatte gedeckten Cylinder dje Luft 
wegnimmt; und hat man ftatt des Ölafes eine Blafe über den 
Eylinder gebunden, fo wird diefelbe durd) den Drud der 
äußern $uft mit einem heftigen Knalle zerfprengt. Eben 
dies beftätigt auch Guerikens berühmter Verſuch, ſ. Halb⸗ 
Eugeln, magdeburgifche. 

Uebrigens ift ſchon beym Worte: Luft, bemerkt wor- 
den, daß diefer Druck des Luftkreiſes auf die Körper nicht 
blos unter freyem Himmel wirft, fondern auch in allen Jim» 
mern und Naumen, welche mit der aͤußern Luft in Verbin⸗ 
dung fteben, oder fonft mit $uft von gleicher abioluten Ela» 
flicirat angefulle find. Das Gewicht des Luftkreiſes nem» 
lic) wirft auf die lachen mittelbar, indem es die an ih» 
nen liegende Luft zufammendrüct, deren Federfraft erft die 
unmittelbare Urfache des Drucks gegen die Flächen jelbft ift. 

Jede Luftſaͤule enthält unten dichtere und elaftifchere 
Luft, als oben, weil die untern Theile das Gewicht der 
obern mit tragen. Dies beftatigen alle Berfuche und Be—⸗ 
obachtungen. - Alfo nimmt der Drud der Atmofphäre von 
unten nad) oben beftändig ab, meil man oben weniger Luft 
über ſich hat, und auf den Gipfeln der Berge ift die Luft 
weit duͤnner als an der Erdfläche oder am Ufer des Meeres. 

Man fan auf diefe Abnahme der Dichte ohne Beden« 
fen das mariortifche Gefeg anwenden, wie Halley, 
Bouguer, layer, de Luc, Räftner, Hennert ıc. 
bey ihren unter dem Worte: Hoͤhenmeſſung, (Th. IL 
©. 613 u. f.) angeführten Anterfuchungen und Sormeln ge» 
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than haben. Zwar gründet fich diefes Geſetz auf Verfuche, 
welche ı) in verſchloßnen Gefäßen, und 2) durch den 
Drud des Queckſilbers (einer nicht merklich elaftifchen 
Materie) angefteltt find. Daher haben Einiae, 5. B. Herr 
Wuͤnſch (Neue Theorie von der Atmoſph. feipz 1792. 8. 
©. 26.) behaupten wollen, es fey nicht anwendbar auf die 
freye atmoſphaͤriſche Luft, welche durd) ſich ſelbſt (durd) 
Druck einer elaftiihen Materie) verdichtet werde. Allein 
einem Theile zufammengedrüdter Luft muß ja immer eben 
daflelbe wiederfahren, er mag nun durch fefte Wände einge 
Möhre oder durc) den Druck umliegender tuftfäulen einges 
fhloffen feyn, und er mag von unelaftifhem Queckſilber 
oder von elajtifcher $uft gedrückt werden, wofern nur die 
Größe des Druds eben diefelbe it. Felle Wände und 
Queckſilber thun weder mehr noch weniger, als mas im 
Freyen die Federkraft der umliegenden und aufliegenden Luft 
auch thut; fie hindern die gedrückte Luft, ſich feitwarts und 
oberwärts auszubreiten — eben fo, wie es in der Hydro—⸗ 
ſtatik eineriey ift, ob eine Maſſe Wafler von den Wänden 
eines Gefäßes oder von den umliegenden Wafferfaulen ge: 
halten, und od fie von aufliegendem Wafler, oder von eis 
nem gleich ſchweren feften Gewichte gedrückt wird. Man 
bat alfo Feine Urſache, von dem mariortifchen Gefege abzu⸗ 
geben, zumal da alles, was etwa Maraldi, Feuille, Das 
niel Bernoulli, Caſſini, Wuͤnſch u. a. an deffen Stelle ha» 
ben fegen wollen, auf blos willführlichen, oder wohl gar 
fehlerhaften Worausfegungen beruht. | | 

Diefem Gefege gemäß nehmen die Dichten der Luft 
in.geometrifcher Progreffion ab, wenn die Höhen 
der Stellen in arichmerifcher Reihe wachfen. Man 
feße in den beym Worte: Hoͤhenmeſſung (Th. IL. S. 615 
u. f) gebrauchten Ausdrüden, die Dichte der Luft in S 
(Taf. XI. Fig. 73.) = m; dieinK = g (die Dichte des 
Quedfilbers = 1) fo ift 


M= 2. und log. — = log. m - log. u 


Die Formel für die Höhe SK=xmird alsdanın 
x = «6 (log. m- log. #). Sf 
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Iſt nun ein gewifler Theil von m, 3. B. der ne, fo 
wird log. m—log. a=log.n und x=ce log. n. Hieben iſt 
ce eine unveränderliche Größe, daher die Höhe x, wie der 
$ogarithme von n waͤchſt, d. i. in arithmetiſcher Zahlreihe, 
wenn n felbft in geometrifcher fteigt, oder wenn die Dichte 
p in geometrifcher Progefjion abnimmt, Den Dichten 
m, zn, im, 3m, gehören die Höhen o, ce, log. 2, ce. log. 4, 
ce. log. 8 zu. Dieſe fteigen in einer arithmetifchen Zahl« 
reihe, wo Der Unterfchied der Ölieder ce. log. 2. ift. Zu 
den Dichten m, em, om, Iessm ıc. gehören die Höhen 
0, ce, 2ce, 3ce, ꝛc., wo der Unterfchied der Glieder ce. 
log. 10. oder ce elbſt iſt. 

Nach de Luͤc ift, für Luft von der Temperatur+ 163 
Grad nad) Reaumür, ce= 10000 Toifen, alfo ce. log. 2 
= 3010 Toiſen. Co gehören 

den Dichten m, 3m „ 3m „ gm 

die Höhen 0, 3010, 6020, 9030 Toiſen ıc. 
d. i. fo oft man im $uftfreife um 3010 Toifen höher fteigt, 
fo finder man oben die Luft nur halb fo Dicht, als unten, 
und das Queckſilber im Barometer finft wahrend diefes 
Steigens um die Helfte feiner anfänglichen Höhe, 

Daß bey dDiefer Anwendung‘ des mariottiſchen Gefeßes 
auf die Beftimmung der Dichte des Luftfreifes, Warme, 
Dünfte und verfchiedene Mifchung der $uft beträchtliche Ab: 
weichungen verurfachen müffen, wird man von ſelbſt ermef- 
fen. Aber aud) ohne diefe Abweichungen ift das Geſetz an 
jtch nur fo weit erwiefen, als unfere Erfahrungen reichen, f. 
Luft. Wahrfcheinlic) findet es in den duͤnnen Luftſchichten 
au der Örenze der Armofphare nicht mehr ftate, weil doch 
der Luftkreis irgendwo aufhören und alfo eine legte Luftſchicht 
vorhanden feyn muß. Diefe legte Luftfchicht muͤßte nach 
dem marioreifihen Gefeße, da fie von nichts weiter gedrückt 
wird, die Dichte 0 haben; gleichwohl ift es ungereime, ' 
eine $uft ohne alle Dichte, d. i. einen Körper chne Maffe, 
anzunehmen. Daher erinnert d'Atembertt (Traitt de 
l’&quilibre et du'maur. des Auides, $.%1.), es verhalte fich 
vielleicht die Dichte, wie der Druck + einem gewiſſen uns 
veränderlichen Gewichte. Oder iſt etwa die Dichte der Luft 

D | 
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in der oberſten Gegend gleichfoͤrmig, weil das Gewicht der 
oberſten Luft unvermoͤgend iſt, die Elaſticitaͤt der unmittel⸗ 
bar darunter liegenden zu uͤberwinden? Wie dem auch ſey, 
ſo ſieht man doch, daß das mariottiſche Geſetz nicht in voͤlli⸗ 
ger geometriſcher Schaͤrfe und Allgemeinheit gelten koͤnne. 


Höhe und Geſtalt des Luftkreiſes. 


Hätte die Luft durchaus einerley Dichtigkeit, fo muͤß⸗ 
te die Höhe jeder Luftfäule fo groß feyn, als die Höhe der 
gleichwiegenden Queckſilberſaͤule (oder die Barometerhöhe) 
multipliciet mie der Zahl, welche anzeigt, wie vielmal Queck⸗ 

über ſchwerer, als stuft if. In den beym Worte: Hoͤ⸗ 
nmeflung (Th. II. S. 615. u. f.) gebrauchten Bezeich« 


nungen iftdie Barometerhöhe=f; die gedachte Zahls 


Demnach waͤre die Höhe bes Luftkreiſes = — ober c, d. i. 


gleich der Subtangente der logarithmiſchen Formeln, de⸗ 
ven Größen dort (S. 632.) nad) verſchiedenen Schrift- 
ftellern angegeben find. Nach de Luͤc betrüge diefe Hoͤ 
4342 Toifen oder 26052 parifer Schuhe. 
Da aber die Dichtigkeit der Luft in ber Höhe abnimmt, 
fo muß fid) der £uftfreis viel weiter erſtrecken. Er müßte 
unendlich hoch ſeyn, wenn das mariottifehe Gefeg in aller 
Schärfe richtig wäre. Da aber dies nicht feyn Fan, fo 
_ nimmt man insgemein an, die Luft laffe fich nicht weiter, 
als auf einen gewiflen®rad, verdünnen, und höre da auf, 
wo fie diefen Grad dem Gefege gemäß erreicht hat. Ma⸗ 
riotte felbft (Effai fur la nature de Pair, Paris, 1676. 8.) 
ſetzt, bie Luft koͤnne nicht über 4096 mal dünner, als unten 
werden , und findet daraus nad) einer ungefähren Berech—⸗ 
nung, die ich bey der Weberfegung des de Lüc (Unterf, 
über die Atmoſph. Leipz. 1776. gr. 8. Th.1.©. 239. Anm.) 
umſtaͤndlich vorgetragen habe, die Höhe des Luftkreifes 15 


ftanzoͤſiſche Meilen (lieües), jede zu 12000 parifer Fuß. 


Herr de Lie (Unterf, über die Atm. $. 794. u. f.) 
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fihlägt vor, das Ende der Atmofphäre dahin zu feßen, me 
die Luft nur noch wenig Queckſilber, 3. B. noch eine $inie 
erhalten könne. Fuͤr diefe Stelle ift, wenn man f=27 
Zoll oder 324 fin. und die Temperatur 165 Grad ſetzt 
. .x=10000.10g 324= 25105 45 Zeifen 
oder ı 24 franzöfifhe Meilen. Hier wäre die Luft 324maf 
duͤnner als unten. Es ift aber gar fein Zweifel, daß fie 
noch weit dünner werden fan, da fihon unfere guten Luft» 
pumpen fie noch ftärfer verdünnen. Bis dahin, wo fie nur 
# tin. Queckſilber bielte, und 625mal dünner, als unten 
wäre, hätte man nod} 30 10 Toifen oder 14 frz. Meilen hör 
ber zu fteigen; und wieder 14 Meilen bis dahin, wo fie 
1256mal Dünner wäre u. ſ. w. De Luͤc felbit ſchaͤtzt fie 
endlich auf 173 frz. Meilen. Alle diefe Beſtimmungen fünd 
blos willkuͤhrlich, und lehren eigentlich gar nichts, weil man 
die Örenze der Verduͤnnung ber Luft doch nicht aus Erfah: 
rungen angeben fan. | 

Man hat aber eine weit ältere und beftimmtere Me: 
thode , die Höhe des tuftkreifes zu finden. Sie gruͤndet 
ſich auf die Theorie der Dämmerung, und ift fihon beym 
Albazen (De crepuſeulis prop. ult, in Rifxeri Thefaur. 
Opt. Bafıl. 1572. fol.)vorgerragen. Wenn auf der mit dem 
tuftfreife umgebnen Erdfugel, Taf. XIV. Fig. y. den Orte 
O die Dämmerung aufhört, und der legte Stral der Son— 
ne HO im Horizonte dieſes Orts ins Auge O gelanger, fo 
fteht die Sonne felbft ſchon ı8° unter dem Horizonte IHO, 
ſ. Dämmerung. Ihr legter Stral SH trife alfo den Hori⸗ 
jont IHO bey H unter dem Winkel SHI= 18°, und wird 
von dem Lufttheilchen H fo nach O reflectirt, daß SHC= 
CHO. Daher it CHO =3SHO =4(180°- SHI) 
= 90°-+SHI, und C oder 90° CHO iſt =3SH!=g", 
Michin verhält ſich im rechtwinklichten Dreyecke CHO 

CO:CH = fin. tot. :fec. C= i les. 9° Ä 
und der Unterfchied zwifchen CH und CO, ober die Höhe 
des $uftfreifes ift = CO. (fec.9°- 2) = 0,0124675. 00, 
d. i. nahe an 1, CO. Setzt man CO oder den Halbmeffer 
der Erde nad) Picard 3269300 Toiſen, ſo beträgt dies 
etwa 40752 Toifen oder 205 Lieues. 


. 
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Repler (Epit. Aftr. Copern. p. 73. fgg.) hatte mit 
Recht bemerkt, daß man aud) die Brechung der Stra- 
len SH und HO in Betrachtung ziehen müffe. Er führe 
eine Rechnung hierüber, die ihm den dufifreis 10 Meilen 
hoch giebt, die er aber wieder verwirft, weil er fich einbil 
det, die Luft koͤnne nur bis in die Höhe einer halben Meile 
reichen, Halley (Philof. Trans. n. 181.) zeigt durd) einen 
ſehr fcharfjinnig geführten Beweis, daß man. wegen der 
DBrechung den Winkel C um die Größe der Stralenbres 
hung im Horizonte, d. i. um einen halben Grad, Kleiner 
annehmen muͤſſe. Dadurch wird | | 

CH—CO=CO, (ſec. 82° — 1)=0,0111061. CO, 


ober nahe 1, CO, und die Höhe des Luſtkreiſes finder ſich 


36325 Toifen oder 183Lieues. In geographifchen Meilen, 
deren 15 auf eineii Örad und 860 auf den Halbmeffer gehen, 
macht dies 93; und in hurfachfifyem Maaße beynahe 8 
Meilen, jede zu 32000 $eipziger Fuß. | 
De la hire (Mem.del’acad.desSc. 1713. p. 54.) zieht 
von dem ganzen Sehungsbogen (18°) die Brechung im Ho— 
rizonte (32°) und den Halbmefler der Sonne (16°) ab, den 
legtern darum, weil der legte Stral nicht vom Mittelpunf 
te, fondern vom obern Rande der Sonne fomme), und 
fegt alfo den Winkel C=8"36. Dies giebt ihm 37223 
Toifen ;' vorausgefegt, daß die Stralen SH und HO ges 
rade Sinien befchreiben. Da fte aber in krummen Linien ge- 
ben, ſ. Stralenbrechung, aftronomifche, fo zieht er 
auc) dies in Betrachtung, und fihließe endlich, die Höhe 
des Luftfreifes fen zwifchen 32501 und 37223 Toiſen. 
Mairan (Traite de l’auroce boreale, Sett. II. ch. 3.) 
folgert aus Beobachtungen der Nordlichter, daß deren Höhe, 
mithin auch die Hoͤhe des Dunftfreifes ber 200-300 
franzöfifye Meilen fteige. Aber wenn auch diefe Beftim« 
mung fir das Mordlicht zuverläßig wäre , fo folgte doch 
daraus noch nichts für den tuftkreis, da Nordlichter, als 
elektrifche Erfcheinungen, wehl aud) im luftleeren Naume. 
ftatt finden koͤnnten. Man kan alfo die Höhe der Armo- 
ſphaͤre, ſoweit ſie das Licht zuruͤckwirft, zwiſchen 8 und - 
10 geographiſche Meilen ſetzen. | | 2*. 
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Die Geſtalt des Suftfreifes muß megen der Umdrehung 
ber Erde ſphaͤroidiſch ſeyn, wie die Geftalt der Erdfugel 
felbft. Außerdem aber ereignen fich in den verfchiedenen 
Höhen der Luft über den Orten der Erdfläche mandyerley 
locale und periodifche Veränderungen. Vornemlich bewirkt 
der Mond in der Atmoſphaͤre eine Art von Ebbe und Fluth, 
indem die gegen ihn gravitirende $uft fid) eben fo, mie das 
Waſſer, verhält, ſ. Ebbe und Sluch, und daher ſowohl 
an dem Drte, der den Mond im Scheitelpunfte fieht, als 
auch an der entgegengefegren Stelle, höher tritt, als an 
den übrigen Orten. Diefe durch den Mond verurfachte 
Ebbe und Fluth der Luft hat d'Alembert (Reflexions fur 
la caufe generale des vents, Berlin, 1747. 4.) mit feiner 
befannten marhematifchen Einſicht unrerfuche. Cine aͤhn⸗ 
liche, aber weit ſchwaäͤchere Wirfung, thut auch die Sonne. 
Einflüffe diefer Urfachen in den Stand des Barometers 
find von Toaldo (Novae tabulae barometri aeftusque 
maris. Patav. 1773. 4.) beobachtet worden, befonders, 
daß die Barometerhöhen immer etwas größer find, wenn 
der Mond in der Erdferne und in den Duadraturen ift, 
Fleiner hingegen, wenn er. fi) in der Erdnaͤhe und in den 
Syzygien befindet. 


Uns zeigt ſich der Luftkreis als eine blaue Wölbung, 
welche bald mehr, bald weniger Durchfichtigfeit hat, f. 
Himmel. 


Aeltere Schriftfteller, 3.8. Seneca (Quaelt. nat. II. 
10.), Osrenius(Geogr.gen. Cap. XIX.prop. 18.) Öues 
ricke (DeSpatio vacuoL.V. c.9.) theilen ben Luftkreis in 
drey Regionen. Die untere foll bis dahin gehen, mo bie 
Erwärmung durd) zuruͤckgeworfene Sonnenftralen aufhört 
(beftimmter ließe fich dafür die beftändige Schneegrenze 
fegen, f. Berge): die mittlere foll bis an die Gipfel 
ber höchften ‘Berge, oder nad) Andern bis an die höchiten 
Wolfen reichen, die obere aber ſich bis ang Ende der At⸗ 
mofphare erftrecfen, Diefe obere Negion halt Seneca für 
die wärmfte, aus dem irrigen Wahn, daß fi) über der 
Luft das Feuer aufhalte, | 
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Der Luftkreis ift die große Werfftätte, in welcher die 
Natur alle die wichtigen Veränderungen bervorbringt, die 
unter dem Namen der Meteore oder Lufterſcheinun⸗ 
gen bekannt fund, Die Betrachtung derfelben macht einen 
befondern Abſchnitt der phufifchen Erdbefchreibung aus, ſ. 
Mlereore, Meteorologie, nebit den übrigen zahlreis 
chen Artikeln, auf welche bey diefen Worten verwicfen wird. 
Von den Mitteln, melche die Natur zur Reinigung ber 
Armofphäre anwendet, ſ. Bas, atmofpbärifches (Th. II. 
©. 377. u: f.) 

Raſtner Unfangegr. der Nerometrie ind. Unfgr. der angem. 
Math. 11. Th. 1. Abth. s 
Lulofs Einleitung zur Kenntniß ber Erdfugel; and. d. Hols 
laͤnd. durch Käftner, Erfter Theil, Cap, 19. 
Torb, Bergmanns phyſ. Beſchreibung ver Erdfugel; a. d. 
Schwed. durch Röhl 11.8. 4te Abtheil. 
Briſſon Di&. raiſ. de phylique, art. Armofpböre de la terre. 
Erxleben Anfangegr. der Naturl. $. 711. u. f. 


Luftpumpe, Antlia pnevmatica, Machine pneu- 
matique, Machine du vnide. Ein Werkzeug, womit man 
die Luft in einem eingefchloffenen Raume fo ftarf verduͤnnen, 
oder fo viel davon herausfcyaffen Fan, daß das übrige kaum 
mehr merklich ift. Man verftattet fid) alsdann, den Kaum 
für luftleer zu halten, und nennt die Operation felbit das 
Yusleeren, Auspumpen (evacuatio, exantlatio) der 
Luft. Zwar fan nie alle Luft ausgepumpt werden, welches 
. body) eigentlich der Zweck diefer Operation ift; bie Lufſt⸗ 
pumpen find alfo nur in dem Grade vollfommner, in wel⸗ 
chem fie diefem Zwecke näher fommen, oder die Luft ſtaͤr⸗ 
fer verdünnen, 

Im weitlaͤuftigern Sinne begreift dag Wor‘ Lufts 
pumpe aud) diejenigen Maſchinen, melde bie Luft vers 
dichten, f. Compreffionsmafchine. In diefem Vers 
ftande cheilt man die $ufipumpen in Saug⸗ und Druck 
pumpen ein. 


Sttuctur der Luftpumpe im Allgemeinen. 


Das Wefentliche der meiften $uftpumpen befteht dar. 
inn, baß in einem hohlen metallnen Cylinder oder Stie» 
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fel AB, Taf. XIV. Sig. 10., ein genau anpaſſender Rol⸗ 
ben oder Stempel aus Lederſcheiben (Embolus, Pifon) 
C mit geichtigfeit hin und her gefchoben werben fan, ohne 
doch an den Seiten einige $uft durchzulaſſen. Am Boden 
B wird mit der Höhlung des Cylinders durch ein Zwiſchen⸗ 
rohr EFG dag Gefäß D verbunden, aus welchem die £ufe 
ausgepumpt werden foll. Wird alsdann der Stempel von 
Bbis A zurücfgezogen,, fo verbreitet ſich die in D enchaltes 
ne $uft vermöge ihrer Elafticität mit durch den Kaum BA, 
und wird alfo dünner. Kan man nun den StempelC ders 
geftalt nieder zuruͤcktreiben, daß bie in BA enthaltene $ufe 
nicht wieder nach D zurüc? geht, fondern durd) einen an» 
dern Ausweg ins Zimmer oder in der Atmofphäre hinaus 
getrieben wird, fo ift diefe tuft aus D weggefchaft, und die 
in D zuruͤck bleibende verdünnt. Kin zweyter Zug bes 
Stempels wird fie noch ftärfer verbünnen, und das Zurüde 
treiben deflelben wird wieder den Theil von ihr, der in BA 
übergetreten war, ins Zimmer überführen u. f. wm. Durch 
- fortgefegtes Hin» und Herfchieben des Stempels wird alfo 

die Verdünnung immer höher getrieben. 
Es ift hie zu nöchig, daß beym Aufziehen des Stem« 
pels vonB nad) A, die Verbindung zwifchen den Räumen 
BA und D offen ,. die mit der äußern $uft im Zimmer 
‚aber verfperrt fey: da hingegen beym Zurüdtreiben des 
Stempels von A nad) B, die Verbindung zwifchen AB und 
D verſperrt, und die zwifchen AB und dem Zimmer offen 
feyn muß. Man fan diefe Abficht entweder durch Haͤhne 
(epiftomia, robinets) oder durch Ventile (ventilia, ſoupa- 
pes) erreichen. 

Haͤhne find Körper von der Geſtalt abgefürzter Ke⸗ 
gel, gemeiniglid) von Metall, welche durdy ein Rohr oder 
einen Canal queer durchgeſteckt, und in die Defnung, in 
die fie paffen, luftdicht eingefchliffen find. So wuͤrden fie 
das Rohr verftopfen. Allein fie find durchbohre, bey den 
uftpumpen gemeiniglich mit zween Canaͤlen, deren einer 
queer burch den Körper des Hahns durchgeht, der andere. 
aber an der Seite anfangt, und fich in der obern Grunde 
fläche beym oder im Griffe des Hahns endige. Steht nun 
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ein foicher Hahn bey E fo, daß der queer durchgehende Weg 
in der Richtung FC liegt, fo ift die Verbindung zwifchen 
D und AB durch dieſen Weg offen. Giebt man aber dem 
Griffe eine foldye Stellung, daß der Eingang des zweyten 
Canals gegen C zu ftehen koͤmmt, fo iſt die Verbindung 
zwiſchen D und AB periperrt, dagegen eröfnet der zweyte 
Canal nunmehr einen Weg, der aus dem Raume AB durch 
den ÖrifE insZimmer hinaus führe. Man darf alfo nur 
dem Griffe des Hahns beym Zurücziehen des Stempels 
jedesmal Die erfte, und beym Hineintreiben die zweyte Stel« 
fung geben, um die im Vorigen angezeigte Abſicht zu ers 
reichen. 

Ventile oder Alappen hingegen find Vorrichtungen, 
wodurch eine Defnung dergeftalt verfchloffen wird, daß ein 
fluͤßiges Wefen nach) einer Richtung durch fie durchgehen 
fan, "hingegen ſich felbit den Weg verfegen muß, wenn es 
nach der entgegengefegten Richtung wieder zurück will, Die 
einfachften Alappen (elapets) find lederne Dedel, die an 
der Defnung aufeinem Ringe aufliegen, und in einem Char 
niere auf und zu gehen. Ströme nun die flüßige Materie 
nach) der einen Seite, fo jtößt fie fich felbit den Deckel auf, 
und öfner den Weg 5; will fie aber nach der andern Seite 
zurück, fo ſchlaͤgt ihr Druck den Dedel zu, und fie vers 
ſchließt ſich ſelbſt den Ruͤckweg. Solche Klappen find für 
das Waſſer brauchbar, ſ. Pumpen. Für die Luft dienen 
beffer die Blafenventile, Taf. XIV. Fig. 11., wo über ‚der 
Defnung des Rohrs ein metallner Ring EFGH liegt, der 
in der Mitte das Loch IK hat, über das ein Stuͤck naffe 
DBlafe ABCD gefpannt, und bey A, B,C, D, an den Ring 
fo befeftiget wird, daß es fich mit geringer. Gewalt in die 
Höhe heben laͤßt. Druͤckt nun die $uft aus der Defnung 
IK gegen die Blaſe, fo hebt fie die leßtere ein wenig auf, 
und öfnet fich den Weg zwifchen ihr und dem Ringe; will 
fie aber zuruͤckgehen, fo drüdt fie die ‘Blafe gegen den Rand 
der Defnung IK an, preßt jie in diefelbe hinein, und vers 
ſchließt fich ſelbſt den Rückweg. Wenn folche Blafenventis 
le, eines im Boden des Stiefels bey B, Taf. XIV. Fig. 10. 
und eines im Stempel C (der zu diefer Abjiche hohl feyn 
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muß) angebracht jind, die ſich beyde gegen A zu oͤfnen laſ— 
fen, fo oͤfnet beym Zurücziehen des Stempels die $uft in 
D das :Bodenventil DB, und tritt in den Raum BA; beym 
Hineintreiben des Stempels hingegen Fan fie nicht wieder 
zurück, muß alfo durch ihren Druck das Kolbenventil C 
öfnen, und Durch den Kolben hindurch in den Theil A übers, 
treten, aus welchem fie der nächſte Ruͤckzug des Stempels 
ing Zimmer treibt. Statt des Kolbenventils dient auch 
wohl eine lederne Scheibe, die über den Stempel bervor« 
ragt, beym Hineinſtoßen ſich an den Kolben anlegt, und der 
Luft Plag macht, beym Zurücziehen aber fid) ausbreitet 
und den Weg verfperret. 

Dadurch heilen fih nun die $ufepumpen in zwo 
Hauptgattungen, die mit Haͤhnen, und die mit Venti— 
len. Die erftern gewähren ven Vortheil, daß man fie zus 
gleich als Comprefjionsmafchinen oder Druckluftpumpen zu 
Verdichtung der Luft im Raume D gebrauchen Fan, wenn 
man mit den Stellungen des Hahns auf die der vorigen 
entgegengefeßte Art abwechſelt. Alsdann wird beym Zu: 
ruͤckziehen des Stempels der Stiefel mit dem Zimmer ver: 
bunden, und der Kaum BA füllt ſich mie atmofpharifcher 
Luft; beym Hineintreiben wird. die Verbindung zwiſchen 
dem Stiefel und dem GefaßeD eröfnet, und die aus dem 
Zimmer eingezogne Luft in D hineingepreßt. Diefen Vor: 
theil gewähren die Ventile nicht, weil fie fi) ihrer Natur 
nad) nur nach eineriey Seite zu öfnen leffen. Auch find die 
Hähne ficherer, und ftellen der $uft einen Weg dar, der ſchon an 
fich offen ift, ſtatt daß fie beyden Ventilen ihn erft ſelbſt öfnen : 
muß, mozu fie endlich bey fehr ftarfer Verdünnung nicht 
mehr Kraft genug bat. Diefer legte Umſtand ſcheint den 
Hahnen einen beträchtlichen Vorzug vor den Ventilen zu 
geben. 

Dagegen haben die Hähne die Unbequemlichkeit, 
daß man fie zwifchen jeder Bewegung des Stempels andews 
ftellen muß , welches die Operation aufyält. Man hat 
zwar Vorrichtungen , durch welche ſich die Hahne beym 
Hin» und Herziehen der Stempel von felbft ſtellen; doc) 
find diefe immer ſehr zufammengefegt, Wefentlicher aber 


38 an Luf 


iſt dieſer Fehler der Haͤhne, daß ſich zwiſchen E und B, 
oder zwiſchen dem Hahne und dem Stempel, immer ein 
kleiner Raum befindet, in welchem Luft von gleicher Dichte 
mit der aͤußern ſitzen bleibt, die ſich beym Aufziehen des 
Stempels durch den Stiefel und das Gefaß mit verbreitet, 
die Verdünnung vermindert , und alfo dem Zwecke der 
Dperation entgegen iſt. Es ift fehr ſchwer, dieſen 
ſchaͤduchen Raum (fpatium noxium) zwifhen Stem⸗ 
pel und Hahn zu vermeiden, zumal da ſich auch die ges 
naueften Haͤhne durch das öfrere Drehen mit der Zeit aus⸗ 
fihleifen. , 


Wenn der Hahn unmittelbar an B anfchließt, und 
bie Sapacität des Gefäßes D nebft der Roͤhre GFE==, 
der Raum des Cylinders AB aber = b gefeßt wird, fo 
dehnt fich auf den erften Zug die in a enthaltene Luft durch den 


Raumatb aus, und erhält alfo die Dichte ir. wenn ihre 


anfängliche Dichte = ı war. Der- zweyte Zug. verbünne 
ſie wiederum in eben dem Verhaͤltniſſe, und giebt ihr 


die Dichte =); fo daß fie nad n Zügen noch 


die Dichte (m. Saft z. B. das Gefäß nebft 


der Röhre ı Cubikſchuh, der Eylinder auch 1 Cubikſchuh 
Kaum, fo follte durch zehnmaliges Hin» und Hergehen des 
Kolbens die Luft im Gefäße auf die Dichte (3)'* 
= ai gebracht, oder 4096 mal verdünnt feyn. Au - 
zeigt die Formel, daß man die fuft nie ganz auspumpen 


koͤnne, weil —) nie=o werben far. Man fieht 


aber leicht, daß bey der Ausübung fehr große Abweichuns 
gen von diefer Regel vorkommen müflen. Hievon und 
von der Berechnung der Wirfungen verfchiedener Luftpum⸗ 
pen wird man fich am beften aus Karſten (Lehrbegriff der 
gefammt. Math. VI. Theil, Prreumatif, 4ter u. 6ter Ab⸗ 
ſchnitt) unterrichten koͤnnen. 
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Statt bas Gefäß D unmittelbar bey G aufzufchraus 
ben, pflegt man das Ende des Zwifchenrors FG durch die 
. Mitte eines mefjingenen Tellers zu leiten, auf den man 
eine gläferne Glocke (einen Kecipienten) fo ſetzt, daß 
zwiſchen ihrem Rande und dem Teller feine tuft durch fan, 
Man lege in dieſer Abficye zwifchen den Rand der Glode 
und den Teller ein najlesseber, oder noch beffer zartes $e« 
der in ı Theil Terpentin und 1 Theil Baumwachs zuſam⸗ 
mengefihmolzen getranft. Am beiten fchließen die unten 
abgefchliffenen Glocken auf einen mattgefchliffenen Teller 
mit etwas Baumoͤl ohne alles Leder. Man hat gar nicht 
nöthig, bie Glocke zu befeftigen; fie drüdt ſich durch ihr 
Gewicht an, und fobald durch einen-oder etliche Züge die 
$ufe unter ihr verdünnt iſt, wird fie durch den Druck der 
Armofphäre fo feft, daß Fein Menfch fie abzuheben vermag. 
Dies ift das Wefentlichfte, mas die meiften $uft« 
pumpen mit einander gemein haben. Aber es giebt kaum 
ein phyſikaliſches Werkzeug, deſſen Einrichtung fo oft und 
fo mannigfaltig abgeändert worden wäre, als die der Luft⸗ 
pumpe. Man hat daher fehr vielerley Arten derfelben, 
Pumpen mit Haͤhnen oder Dentilen, einfache oder 
doppelte Pumpen ; Pumpen mit Handhaben, Steig, 
. bügeln, Rurbeln, Areuzwinden, Druckbalten xc., 
Queckfilberpunen, Pumpen ohne Rolben u. f. m. 
angegeben. Von allen diefen Erfindungen wird ſich in den 
nachfolgenden Abfchnitten am beiten in chronologifcher Ord⸗ 
nung reden laflen, | 


Gefchichte ver Euftpumpe bis auf Smeaton. 


Als es durch Galilei Verfuche, und noch mehr durch 
die Erfindung, des Barometers, erwiefen war, daß ſich luft⸗ 
leere Räume bervorbringen ließen, bedienten ſich die Mite 

lieder der Afademie zu Florenz hiezu der torricelliſchen 
oͤhte. Um mehr Kaum zu erhalten, bliefen fie das 
verfchloßne Ende diefer Röhre in Geftalt einer Phiole oder 
Kugel auf, die man am obern Theile öfnen konnte, um 
Körper von einiger Größe hineinzubringen. Sie verfdyloffen 


« 
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dann die Kugel wieder, fuͤllten alles mit Queckſilber an, und 
brachten das untere ofne Ende in ein Gefäß mit Queckſilber, 
worauf denn dieſe flüßige Materie in der aufgerichteten 
Nöhre herabfanf, und den obern Raum, wie im Bas 
rometer, Auftleer lief. Auf diefe höchft unbequeme 
Art haben fie dennoch eine ziemliche Menge Verſuche an: 

eſtellt. 

Um das Jahr 1650 aber erfand Otto von Gueri⸗ 
cke, churbrandenburgiſcher Rath und Burgemeiſter zu 
Magdeburg, eine eigne weit bequemere Maſchine zu Ver: 
duͤnnung der Luft in verſchloßnen Gefäßen. ‘Der hohle me» 
tallne Eylinder AB Taf. XIV. Fig. 12. ift unten in AC 
ungebogen,, daß ſich in ihn bey C der gläferne Kecipient D 
einfegen, und lufidiche verfütten laßt, Am Halfe des Ne: 
eipiengen ift bey E ein Hahn , den man verfchließen Fan, 
wenn man den Recipienten wieder, von C abnehmen will, 
Bey G ift eine mit einer Klappe verfehene Defnung, burch 
welche die fuft in den Eylinder treten Fan, wenn der Kol: 
ben I vermittelft der Stange IK gegen B zurückgejogen mird. 
Etwas höher bey H ift eineandere mit einem Ventil verfe- 
hene Defnung, durch melche die Luft ins Zimmer tritt, 
wenn man den Stempel von B nad) A zuruͤckſtoͤßt. Um 
. den Hahn und die Stelle bey C vor dem Eindringen der 
äußern Luft zu bewahren, feßte Guericfe den ganzen Ap— 
parat in ein Gefaß NOPQ, das er bis über E mir Waf: 
fer füllte. Der Stempel warb am-Öriffe LM von 
jween Perfonen hin und ber bewegt, wobey allenfalls 
beym Zurüdziehen noch zween andere an Striden zogen, 
welche an den Grif.gebunden waren. Die Ventile waren 
von Leder. 

Durch diefe Mafihine gelang es Guericken, wiewohl 
mit Mühe, eine hohle Kugel ziemlich Luftleet zu machen, 
und viele Verſuche anzuftellen, welche die Schwere und Fe- 
derfraft der tuft bewiefen. Diefe Verfuche wurden bald 
bekannt, und er felbit zeigte fie 1654 in Gegenwart des 
Koifers Ferdinand III. und einiger deurfchen Fuͤrſten auf 
Dem Reichstage zu Regensburg. Der Ehurfürft von 
Mainz und Bifchof von Würzburg Johann Philipp 
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erhielt von ihm eine folche Mafchine , welche der Jeſuit 
Lafpar Schott (Mechanica hydtaulico-pnerm, Her- 
bip. 1657. 4. in Append. unter dem Titel: Experimen- 
tum novum Magdeburgicum) zuerft befchrieben bar. 
Dies alles find unbezweifelte Thatſachen, und fo follte 
der durch die Luftpumpe ausgeleerte Raum billig die 
guerichifche Leere (Vacuum Guerickianum) genannt 
werden. f 
Durch Schotts angeführtes Buch lernte Roberr 
Soyie in England diefe Maſchine Fennen , und brachte - 
nebjt dem D. Hook bey derfelben beträchtliche Verbeſſerun⸗ 
gen an, die er fihon 1659 befdyrieb (New experiments 
phyfico - mechanical, touchıng the fpring and weight of 
theair. Oxford. 1669. und lateiniſch: Noua exp. phyfi- 
co-mech, de vi aeris elaltica, in Opp. To. 1.). Boyle 
gab der Mafchine ein Fußgeftell, ftellte den Cylinder dars 
auf ſenkrecht, und verfahe die darauf geküttete Glaskugel 
mit einem metallenen Decfel mis eingefchliffenem Stöpfel, 
dadurch man fie öfnen, und was man wollte, hinein⸗ 
bringen, aud) an e.nem, inwendig befindlichen Hacken 
aufhängen Fonnte, ‘ohne die Kugel abzunehmen, Der 
Stempel geht von unten in den Cylinder hinein, und bat 
eine gezahnte Kolbenftange, in die ein Getrieb. eingreift, 
das man mit einer Kurbel umdreht. Durch diefen von 
Hook angebrachten Mechanifmus , der die Fuhrmanns⸗ 
winde nachahmt, wird die Kraft fo verftärft, daß eine 
einzige Perſon den Stempel ganz leicht auswinde. Am 
‚obern Theile des Cylinders iſt ein fody mit einem ein- 
gefchliffenen metallnen Stöpfel, und am Halfe der Kugel 
ein Hahn, wie bey Guericke. Das außere Anfehen diefer 
Pumpe zeigt Taf. XIV. Fig. 13. Defnet man den Hahn, 
und windet den Stempel herab , fo wird die Luft in der 
Kugel verdünnt; verfchließt man.dann den Hahn, und öfs 
net das Loch im Cylinder, fo wird durch das Heraufmwinden 
bes Stempels die aus der Kugel gezogne Luft ins Zimmer 
getrieben. | | 

Diefe tuftpumpe läßt fich auch als Comprefjionsma- 
fchine gebrauchen, wenn man.beym Herabwinden das koch 
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‚ dfnet und den Hahn verſchließt, beym Aufwinden hinges 
gen das Loch verftopft und den Hahn öfnet. Ueberdies hat 
fie eine bequemere Geſtalt, erfordert weniger Kraft, und 
erleichtert das Einbringen anderer Korper in die Kugel 
mehr, als die gueridifche.. Diefe Voriheile, ihre fruͤh⸗ 
zeitige Bekanntmachung und die Menge lehrreicher Ver— 
ſuche, welche Boyle damit anjtellte, machten, daß diefer 
von feinen $andsleuten für den Erfinder der fuftpumpe ge: 
halten, und der luftleere Raum in feiner Kugel die boy- 
liſche Leere (Vacuum Boylidhum) genannt ward. Er 

geſteht aber felbft die Erfindung Guericken zu, den er 
(Nor, exp. phyſ. mech. in prooem.) mit vielem $obe 
nennt. 


Guericke felbft fegte doch an diefer boyfifchen Ein- 
richtung aus, daß durch die angebrachte Winde zu viel 
Zeit verlohren gehe, und die aͤußere Luft nicht genug abge⸗ 
halten werde. Dies legtere fieht auch Boyle felbft für die 
größte Schwierigkeit an, und geſteht, daß hiebey faft al- 
les auf die Geſchicklichkeit des Künftlers anfomme. Gue⸗ 
ricke, der das Waffer als das befte Gegenmitel dafür an- 
fahe, erfand noch vor dem jahre 1663 zwey andere Ein- 
richtungen. Die eine derfelben ift zwar fehr zweckmaͤßig, 
aber auch ungemein befchwerlich, weil fie zwey über einan- 
der gelegne Zimmer erfordert. Sie wird von P. Schore 
(Technica curiofa. Herbip. 1664. 4. L. I.) nebft der er- 
ften guericfifchen $uftpumpe unter dem Titel: Mirabilia 
Magdeburgica befchrieben. Guerickens zwote neuere Ein» 
richtung ift einfacher und der boylifchen ahnlich; nur wird 
der Stempel nicht gewimden , fondern durd) einen Hebel 
bewegt, und an der Stelle, wo der Hals der Kugel in 
den Eylinder eingelaflen iſt, befindet fich ein Gefäß, um 

durch hineingegoßnes Waſſer die Luft von diefer Stelle und 
vom Hahne abzuhalten. Guericke felbft beichreibt alle 
diefe Erfindungen und die damit angeftellten Verſuche in 
einem merkwuͤrdigen Buche, das zwar fchon am r4ten 
März 1663 fertig war , aber erjt fpäter heraus Fam 
(Ottonis ds Gusricke Experimenta noua Magdebur- 
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gica de vacuo ſpatio. Amſtel. 1672. fol. Lib. III. 
cap. 2. ſqq.). 

Die deutfchen Phyſiker behielten die erfte höchft ein» 
fache guericfifche $uftipumpe bey, indeß man fid) in Eng» 
- Sand der bontifcken bediente. Johann Chriſtoph 
Sturms $uftpumpe (Collegium curiofum, Norimb. 
1676. 4. Tentam. XIIl. p. 100. ſqq.) ift der gueridifchen 
Taf. XIV. ig. 12. gleich ; nur ift das Ventil H in den 
Stempel gebracht, der in diefer Abſicht Hohl ift. Auch ift 


die Stempelftange hohl, und die Luft geht durch dieſelbe 


äu einer nicht weit vom Handgriffe LM befindlichen Def. 
nung ins Zimmer heraus. 

Einige beträchtlicdye Werbeflerungen der boylifchen 
Einrichtung machte der frangöfifche Arze Dionyfius Pa- 
pin (Nouvelles experiences du Vuide. äParis, 1674. 4. 
und noch mehr in A continuation of the newDigefter of 
bones, Lond, 1687. 4. f. auch Alta Erud. Lipf. 1687. 
menf, Jun. p. 324. ſqq.). Er verwarf die Winde eben» 
falls wegen der fangfamfeit der Züge, und brachte dafür an 
die KRolbenftange einen Steigbügel an, den man mit dem 
Buße niedertrat. Statt des Hahns legte er ein Blaſen⸗ 
ventil ans Ende des Communicationsrohrs, und bediente 
ſich zuerft des Tellers, daher er fich nicht mehr auf Kugeln 
einfchränten durfte , fondern cylindrifche und glockenaͤhnli⸗ 
he Gefäße auflegen Fonnte. Dies erleichterte die Anſtel⸗ 
lung der Verfuche, und verfchafte ihm Mittel, die Koͤr⸗ 
per unter dem Recipienten ohne Einlaffung der Luft zu be 
wegen. 

Nach diefen Vorgängern brachte der Profeffor Wol⸗ 

ferd Senguerd zu feiden die fo berühmt gewordene fens 
zen oder Luftpumpe mit dem fchiefliegenden 

ylinder zu Stande; welche er ſchon 1685 (Philofophia 
naturalis, Lugd. Bat.) angegeben, aber nad) feiner Nach⸗ 
richt (Rationis atque experientiae connubium. Ed. 3tia, 
Roterod. 1715.) erftim Jahre 1697 mit Huülfe eines Künft« 
lets vollender hat. Sie ift in Deurfchland durch Wolfs 
vortrefliche Beſchreibung (Müsgliche Verſuche, Halle, 
1721. 8. 1. Theil. ©. 112. u. f.), dieman als ein Mufter 


N 
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in dieſem Fache anfehen Fan, fehr bekannt geworden. " Es 
ift eigentlich die Beſchreibung derjenigen Maͤſchine, die 
Wolf felbit befaß, und Die von Leupold in Leipzig 1718 
verfertiget war. Kine andere von Johann von Muffchens 
broect, dem Bruder des befannten Phyſikers, gearbeitete, 
die ven jener nur in den Abmeſſungen und wenigen Neben 
umſtänden abweicht, Fam. aus dem Nachlaſſe des Prof, 
Heinjius an den verftorbnen D. $udwig, und befindet ſich 
jegt in der zum Gebrauch bey hiefiger Univerſitaͤt angefaufs 
ten Sammlung. 

Die fenguerdifche $uftpumpe ift Taf. XIV. fig. 14. 
abgebildet. Ihr Eylinder AB ruht auf dem Geftell CD 
in-fcyiefer age, und wird durd) das Rohr GEF mit dem 
Teller verbunden. Am Boden des Eylinders ift der Habn 
H. In die gezahnte Stempelftange K greift ein Getriebe 
an der Are k, wodurch vermittelit des Kreuzbafpels 
LMNO der Stempel aus: und eingemwunden wird. Der 
Hahn H ift doppelt durchbohrt, wie Fig. 15. deutlicher 
zeigt, einmal bey Q, ſenkrecht durd) feine Are, dann aber 
auch nad) der Richtung der Are TS felbft, von oben nach. 
unten, ’jedoch, daß diefer Kanal nicht völlig den dur Q’ 

gebohrten Weg erreicht, fondern fich bey S feitwärts nad) 
R wendet, - Die Defnungen Q und R liegen in einer auf 
die Are fenfrechten Ebue. Der Grif des Hahns wird mit: 
dem Wege durd) Q,parallel gefegt. Steht er alsdann fo, 
wie Fig. 14., fo ilt der Weg aus der Glocke in den Cylin— 
der offen, und die Luft kann bey ausgemundenem Stem⸗ 
pel aus jener in diefen hineintreren, ‘Dreh: man aber., 
den Hahn fo weit, daß der Grif einen Dnadranten 
durchläuft und ſich feitwarts kehrt, fo haͤngt der Cylinder 
mie dem Canal RST, Fig 15., zuſammen, durch welchen 
die tuft beym Hineinwinden des Stempels ins Zimmer uͤber⸗ 
geht. Der Kanal ST kann nad) Gefallen mit dem Stö: 
pſel P, Fig. 14. verfchloffen-werden. Diefe Einrichtung 
der fuftpumpe ift auch von Teichmayer (Elem. Philof. 
natur. exp, Jenae 1717, p. 144.) und von Leupold 
(Deutl. Beſchreib. der fogenannten Luftpumpe, Leipz. 
1707., nebſt zwey Fortſetz. 171 1. und 1714. 4.) befchrie: . 
ben. 
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ben.. Sie hat, wie bie boplifche, den langfamen Kolben. 
zug: läßt aber, megen der fat horizontalen Stellung, 
einen längern Cylinder zu, uud dient auch als Gomprefe 
fionsmafchine. 

Weil bey allen biefen Mafchinen blos ber Auszug 
bes Stempels die Luft verdünnt, das Hineintreiben aber 
eine vergebliche Paufe veranlaßt, fo erfand Hawksbee 
(Phyfico- mechanical experiments on various fubje&ts, 
London, 1709. 4. f. auch Adt. Erud. Lipf, Suppl. To.V, 
p. 403.) die Doppelte Luftpumpe oder die mit doppel⸗ 
sem Stiefel, welche die Luft ununterbrochen verdünnet, 
indein der Kolben im andern Stiefel zugleich ausgezogen 
wird, wenn man den im eriten hineintreibt. Beyde 
Stiefel ſtehen neben einander, die bezahnten Kolbenjian« 
‚gen gehen von oben hinein, und zwifchen beyden liegt ein 
Getrieb oder Stirnrad, das durd) eine Kurbel umgedrebe 
wird. Man dreht die Kurbel abwechfelnd vor» und rüds 
waͤrts, jedesmal fo weit, bis die Kolben die ganze fange 
der Stiefel durdylaufen haben. Unten am Boden find 
beyde Cylinder durd) ein enges Rohr vereiniger, aug wel⸗ 
chem ein anderes enges Rohr bis in die Mitte des Tellers 
heraufgeht. Der Boden der Cplinder fteht in einer zwey 
zoll hohen Eifterne mit Waffer, um die äußere Luft abzu⸗ 
halten. Die Kolben find mit Blafenventilen verfes 
ben, über melde ebenfalls Waſſer gegoffen mird, 
Das Geftell ift ein Tiſch mit vier Füßen, auf deffen 
Blatte die Cylinder nebft einigen Säulen ſtehen. 
Vier diefer Säulen tragen den Teller, und zwo ein Quere 
ſtuͤck, in welchem bie Are des Getriebes oder Stirnrabs 
ruhe. 

' Um die Behandlung diefer Pumpe noch mehr zu bes 
fchleunigen, brachte Leupold (Deutl. Beſchr. der Lufte 
‚pump. Erſte Fortf. 1711. 4. und Act Erud. Lipf. 1713. 
menf, Febr. p. 95. fq.) ftatt der bezahnten Stangen mit 
bem Getriebe, einen ftarfen Wagbaifen an, an deſſen 
benden Enden die Kolbenftangen, wie bey den großen 
Seuerfprigen, hängen. Diefer Balken ift nur fo lang, als 
die Entfernung der a vom Mittel es erfordert, 
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an ſeiner Axe aber ſteckt ein etwas laͤngerer Balken oder 
Hebel mit dem vorigen parallel, deſſen beyde Enden man 
mit den Haͤnden angreifen, und ſo durch abwechſelndes 
Heben und Niederdruͤcken die Kolben in Bewegung ſetzen 
kan. Dieſe Kolben ſind ebenfalls mit Ventilen verſehen, 
bey welchen aber Leupold eine vortheilhaftere Einrichtung 
angebracht hat. Der Mechaniſmus dieſer Pumpe iſt ſehr 
einfach, erfordert keinen großen Aufwand, und beſchleuni⸗ 
get die Operation ſo, daß ſie ganz unſtreitig zu geſchwinden 
Verſuchen, die keinen hohen Grad der Verduͤnnung er- 
‘fordern, die bequemfte bleibe: Auch falle die aͤußere 
Form, bie ihr Leupold in der Folge gegeben hat, fehr 
gut ins Auge. Man finder fie Taf. XIV. Fig. 16. ab» 
gebildet. Aber fie diene nicht zu genauen Arbeiten, 
weil fie, wie alle Wentilpumpen, die $uft nur fo lang 
verdünnt, als diefelbe noch Kraft behält, ficd) die Wen« 
tile zu öfnen. Ueberdies bewegen fich die Enden des Wag- 
balfens im Bogen, drücken daher nicht fenkrecht auf die 
Kolbenftangen, und fehieben die Stempel nach ſchiefen Rich« 
fungen. 
8’Bravefande befchreibt (Elem. Philof. nat. math; 
To. II. L. IV. c. 4.) zwo Einrichtungen der $uftpumpe, 
von melden aud) Johann von Muſſchenbtoek (Be 
fchreibuug der doppelten und einfachen Luftpumpe, überf. 
von J. C. Thenn, Leipz. 1765. 8. franzöfifch als ein Ans 
‚bang beym Effai de phyfique par P. van Muſſchenbrocck, 
traduit par Maſſuet. Paris. 1739.), der fie felbit verfertigee 
hatte, Machricht giebt. Die Abfiche ift, Haͤhne zu gen 
brauchen, die ſich aber beym Hin- und Herziehen des Kol⸗ 
bens von felbff in die gehörige Stellung fegen, und da⸗ 
durch die Zeit erfparen follen, die fonft auf das Stellen bey 
jedem Zuge verwendet wird. Die erfte diefer s' Grave⸗ 
fandifchen Pumpen ift eine Doppelte, an der man bie bes 
zahnten Kolbenftangen durch ein Stirnrad bewegt, diefes aber. 
durch eine gleichformige Druckſtange hin und ber treibt. 
Die beyden Eylinder ſtehen, und find mit dem Teller fo, 
wie bey der leupotdifchen Pumpe, verbunden. Jeder Cy⸗ 
finder hat unten feinen eignen, auf doppelte Art Durch» 
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bohrten Hahn, und beyder Hähne Griffe find durch eine - 
horizontale Stange jo verbunden, daß fie jich allemal zu⸗ 
gleich bewegen. An der Are des Stirnrads hängt ein 
Schwengel, der fid) in zwey Arme fpaltet, und wenn das 
Rad. hin und her gedreht wird, wie ein Pendel ſchwingt. 
Aus der Mitte der Stange, welche die Haͤhne verbinder, 
geht eine Vorrichtung heraus, welche beym Anfange jedes; 
neuen Zuges von einem der Arme des Schwengels ergrife 
fen wird, und auf folche Art beyde Haͤhne zugleich ume 
dreht. So ftellen ſich gleich im Anfange des Zuges die 
Hähne gehörig, und behalten diefe Stellung im Fortgange 
des Zuges, weil der Arm des Schwengels die Vorrichtung 
bald wieder fahren läßt. Die zwote Pumpe des o Grave⸗ 
fande ift eine einfache, .fonft der vorigen ähnlich, nur 
daß der Eplinder chief liege, und ſtatt des Stirnrads, 
weil man nie eine ganze Umdrehung braucht, nur ein bes 
zahnter Eirfelfector angebracht iſt. Diefe Pumpen jind: 
aber fehr zufanımengefegt , und darum nicht allein koſtbar, 
fondern auch vielen Befchädigungen unterworfen. So 
weit fich die Verduͤnnung damit treiben laͤßt, fo verfichere 
doch Muſſchenbroek (Introd. ad philof. nat. To. II. 
$. 2120.), daß fchon 1680 fein Vater und deſſen Bruder 
tuffpumpen von befferer Wirfung, als die doppelte graveſan⸗ 
difche, gehabt hätten. ; 
. Der Abt Nollet (Mem. fur les inftrumens, qui 
font propres aux experiences de l’air, in d. M&m..de 
l’ Acad. des fc. de Paris, ann. 1640.164 1. ingl. Lecons de, 
Phyf.exp. T.III. Les. X.) befchreibt, ebenfalls miteiner mus: 
fierhaften Genauigkeit, zwo von ihm ausgedachte Einrich⸗ 
tungen der $uftpumpe, eine einfache und eine Doppelte... 
Die einfache bat vorzüglihen Beyfall erhalten. be 
Cylinder ftehe ſenkrecht, und der Stempel gebt, wie vey . 
der boylifchen, von unten hinein, wird aber nicht gemwuns | 
den, fondern an einem an der Kolbenftange befindlichen 
Steigbuͤgel mit dem Fuße. herabgetreten, und Durch eine 
aufwärts gebogne Stange an einem Handgriffe mic der , 
Hand wieder aufgezogen. Ueber dem Eylinder befindet. 
fih, wie bey Boyle, ein Hahn, jedoch iſt hier das Joch 
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im Cylinder, Taf. XIV. Fig. 13., nicht noͤthig. Vielmehr 
iſt der Hahn, wie der ſenguerdiſche, doppelt durchbohrt, 
fo, daß man durch abwechſelnde Stellung bes Grifs ent 
‚weder den Cylinder mit dem Teller, oder mit der außern 
£uft, verbinden fan. Man muß alfo jedesmal vor dem 
Niedertreten den Grif in die eine, und vor dem Aufziehen 
in die andere Stellung bringen. Vor der Oefnung, die 
aus dem Hahne in die freye Luft führe, liege ein Ventil, 
das die Luft zwar heraus, aber nicht hinein laͤßt. Diefes 
bat die Abficht, das Aufziehen des Stempels zu erleich⸗ 
tern. Wenn man nemlid) den Stempel niebergetreten _ 
bat, fo ift der Eylinder mit fehr verdünnter Luft angefuͤllt. 
Defnet man nun den Hahn, fo tritt, wenn fein Ventil da 
iſt, eine Menge Luft aus dem Zimmer in den Stiefel, die 
man durchs Aufziehen erſt wieder herausfchaffen. muß. 
giegt aber das Ventil vor, fo bleibt der Stiefel faft Iuft- 
leer, und der Drud der Atmofphäre von unten auf treibt 
ben Kolben von felbit wieder zurüd, daß alfo die Hand nur 
nachheifen und ihn vollends ganz beraufziehen darf. 
Ein folhes WVentil hatte auch ſchon s’Öravefande bey 
feinen Hähnen angebracht. Man finder diefe Pumpe 
fehr Häufig in den nftrumentenfammlungen der Phys 
fifer, und fie. läge fih, wenn das Ventil im Hahne 
weggenommen wird, auch als Gompreffionsmafchine ge« 
brauchen. Ä 
Nollets doppelte Luftpumpe ift weit zufammenge» 
fester. Sie hat zween neben einander ftehende Cylinder, 
in welche die Kolben mit bezahnten Stangen von unten 
bineingehen, und durch ein Stirnrad mit einer langen 
Kurbel bewegt werden. Oben liege zwifchen den beyden 
Eylindern ein Hahn, der fo durchbohrt ift, daß er beym 
Hin» und Herwenden abwechfelnd bald den einen bald den 
andern Eylinder mit der Gfode verbindet. Die Kurbelan 
der Are des Stirnrads hat am Ende einen Zapfen, der 
beym Anfange jedes neuen Zuges den Grif des Hahns er- 
greift, mit fi) fortführt, und dadurch dem Hahne die ges 
— Stellung giebt. Dabey ſind die Kolben mit ihren 
Stangen fo verbunden, daß fie ſich nicht gleich fortſchieben, 
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wenn bie Stange bewegt wird, fonbern erft noch eine Zeit 
lang fill jteben, bis zuvor der Hahn in feine gehörige 
Stellung gebradt if. Der Mechanifmus hiezu ift zu 
weitläuftig, als daß bier ber Kaum eine Beſchreibung 
davon verftartete. Auch ift diefe Luftpumpe außerhalb 
Sranfreich nicht in Gebrauch gekommen. 

Durch die fenguerdifchen, gravefandifchen und noflete 
fhen tuftpumpen ward der Öebrauch der Hähne auf dem fe⸗ 
ften Lande faft allgemein eingeführt: nur in England blieben 
bie Ventile des Hawksbee mehr gewöhnlich, die auch wirke 
lid) vor den Hahnen viel Bequemlichkeit voraus haben. 
Die nun folgende Einrichtung hatte vornehmlich zur Abe 
ſicht, den Mängeln diefer Wentilpumpen abzubelfen, - 


Smeaton’s Luftpumpe, und deren Verbeſſe⸗ 
rungen, Ä 


Der englifche Künftler John Smeaton gab im 
Jahre 1759 (A letter - concerning fome improvements 
made inthe Air-Pump, Philof. Trans. Vol.XLVII. no. 69.) 
eine von ihm erfundene $uftpumpe an, die wegen des bee 
quemen Gebrauchs ihrer Ventile fowohl zur Verdünnung 
als zur Verdichtung der fuft, und wegen der leichten Be⸗ 
wegung des Kolbens alle vorige übertraf. Sie ift auch 
von Kaͤſtner (Anfangsgr. der Aerometrie, $. 50. u. f.) 
und Karſten (Sehrbegrif der gefammten Math. Th. VI. 
Pneumatik. V. Abfchn. $. 85. u. fe) umftändlid) befchries 
ben und abgebilder worden. 

Diefe Luftpumpe hat einen aufrechtftehenben Cylinder 
AB, Taf. XV. Fig. 17., in welchen der Kolben von oben 
hinein geht. Die Kolbenftange ift über doppelt fo lang, 
als der Cylinder, und nur am obern Theile bezahnt. Um 
der äußern Luft den Zugang zum obern Theile des Cylin⸗ 
ders zu verwehren, ift Diefer bey AO mit einem Dedel 
verfchloffen, durch welchen die Kolbenftange luftdicht 
durchgeht. Das Geftell diefer Pumpe ift ein Tifch 
mit vier Füßen, zmwifchen welchen der bis ins Tifche 
blatt ‚reichende Cylinder feſt iſ. Huf dem Tifchblatte 
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ſtehen ſechs Säufen, alle noch) um etwas höher, als die Füße 
des Tiſches: zwo davon tragen ein Dueerband, das der 
Are’ des Gerriebes zur Unterlage dient, die vier übrigen 
tragen den Teller mit. der Glocke. Das Getriebe wird mit 
einer Kurbel umgedreht. 

Der Kolben hat ein Ventil, welches die Luft nur 
nah oben durchläßt: ein aͤhnliches ift im “Boden des 
Stiefels, das aus dem Rohr C D fortgeht. Gienge diefes 
Rohr ohne Unterbrechung bis zum Zeller, und wäre 
ber Cylinder oben bey AO offen, fo würde die Pumpe 
zur Verdünnung der $uft dienen. Damit fie nun aud) 
zur Verdichtung diene, ift die Röhre CD bey D durch ei« 
nen Hahn-EFGH unterbrochen, deſſen Kopf K mit . 
drey Griffen oder Schweifen, wie KL, verfehen if. 

Die innere Einrichtung diefes fmeatonjchen Hahns 
zeigen Fig. 18 und 19., welche horizontale Durchfchnitte 
durch ihn vorfiellen. So ift Sig. 18. CD das Rohr; 
ber außere Ring die Hülfe des Hahns, die innere Kreis- 
fläche der Körper derfelben, welchen Fig. 19. noch einmal 
befonders vorftelle, alles im Durchfchnitte durch die Are 
bes Rohrs CD. Die unbewegliche Hilfe har drey Oef⸗ 
tungen bey D, N und M.. Die bey D fteht an der Röhre 
CD, von M geht eine Roͤhre hinauf in den Teller, von N 
eine andere in den obern Theil des Cylinders, wie es bey 
OPQ, Fig. 17. vorgeftelle ift.. Der Körper des Hahns, 
Sig. 19. ift auch an drey Stellen ı, 2,3, durchbohrt, welche 
an die Defnungen der Hilfe D, N; M paffen. Bon ı bis2 2 
gehe ein Canal durch den Hahn; von 3 ein anderer nad) 
der Mitte zu, der fich aber bey Y aufwärts biegt, und oben 
hinaus geht, wie Fig. 17. bey DYZ vorſtellt. Mit 
den tinien Vı, V2, V 3 ftehen die drey Griffe des Hahns 
parallel. 

Steht nun der Hahn, wie bey Fig. 18, fo ift D 
mit M, 'd. h. der Eylinder mit dem Teller und der Glocke, 
bey N aber durch 3 der obere Theil des Cylinders mit ber 
‘äußern Luft verbunden. So wird durch Auf» und Abs 
winden des Kolbens die Luft unter der Glocke vers 
duͤnnt. Deswegen wird der mit V ı parallelle Grif des 
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Hahns, der biebey gegen den Cylinder gekehrt wer⸗ 
den muß, mit dem Buchſtaben E (Exantlation) bes 
zeichnet. 

Der mit V 3 parallelle Grif hat den Buchſtaben C 
(Compreflion). Wird diefer gegen den Cylinder gekehrt, 
fo trift 3 auf D, rauf M, 2 auf N. Alſo ift M mit N, 
d. h. der obere Theil des Eylinders mit dem Teller und der 
©lode, bey D aber durd) 3 der untere Theil des Cylinders 
mit der äußern $uft verbunden. So füllt fid) beym Aufe 
winden des Kolbens der Stiefel von unten mit atmoſphaͤ⸗ 
rifcher Luft; dieſe wird beym Miederftoßen durch das Kol⸗ 
benventil durchgetrieben, und beym folgenden Aufmwinden 
durch das Rohr OPQ, Fig. 17., den Hahn und das in den 
Teller gehende Rohr, in die Glocke gepreßt. Durch Forte 
fegung der Operation wird alfo die Luft unter der Glocke 
verdichtet. | 

Der dritte mit V 2 parallele Grif ift ohne Zeichen: " 
Kehrt man ihn gegen den Stiefel, fo trift 3 auf M, d. h. 
die Glocke felbft wird mit der äußern $uft verbunden. Diefe 
Stellung iſt das Mittel, die $uft wieder unter Die Glocke zu 
laffen, wenn fie ausgeleert, oder fie herauszulaffen, wenn fie 
comprimirt war. | 

Diefe finnreiche Einrichtung des Hahns macht die 
Pumpe, ob fie gleich Ventile hat, dennoch zur Verdichtung 
der Luft geſchickt. Einen andern Vorzug erhält fie Durch 
den gefchloffenen Dedel AO, Fig. 17., wo an der Def 
nung O ein drittes Ventil vorliegt, welches feine Luft in 
den Stiefel hinein, wohl aber heraus läßt. Nemlich beym 
Verbünnen ſowohl, als beym Werdichten ift immer nur 
nöthig , daß bey O Luft ausgehe, niemals daß fie eingehe. 
Die eingehende Luft aber ift in beyden Fällen hinderlich. 
Beym Verduͤnnen fömmt fie aus dem Zimmer hinein, 
bat alfo gleiche Dichte mie der aͤußern, und druͤckt den 
Stempel mit.dem ganzen Gewichte der Atmofphäre nieder. 
Beym Verdichten tritt fie aus der Glode hinein, mo fie 
ſchon ftarf verdichtet ijt, und alfo dem Stempel mit einer 
ftarfen Federkraft widerfteht, welches man großentheils ver⸗ 
meiden kan, wenn man das Eindringen abhält. Dies ere 
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leichtert alſo den Kolbenzug; doch hatten ſchon s' Grave⸗ 
ſande und Nollet dieſen Vortheil bey ihren Pumpen an⸗ 
gedracht. | 
Endlich hat auch Smeaton die Ventile felbft beträcht« 
lich verbeffert. Er giebt dem Bodenventile die Taf. XIV. Fig. 
ı 1. vorgeftellte Einrichtung, da Hawksbee ſich begnügt harte, 
blos einen Streif Blaſe, in Geftalt eines Rechtes, über 
die Defnung des Ringes zu fpannen. Der Boden des 
Stiefels hat unten eine runde Vertiefung. FS, Taf. XV. 
Sig. 17., deren Defnung dreymal weiter ift, als die Röhre 
CD. Dadurch wird der Druc der $uft gegen das Ventil 
9 mal ftärfer als fonf. Damit aber diefer Druf die 
Blaſe nicht fprenge, liege über FS eine metallne Platte, 
in deren Micte fi) das Taf. XIV. Fig. 11. vorgeftellte zarte 
Netz von 7 Sechsecken befinder. Leber diefe Platte und 
Diefes Meg ift die Blafe in der Korm ABCD gefpannt, 
Die Bogen EFGH find ein wenig erhöht, damit der 
Stempel, wenn er unten angedrüct wird, die Blafe nicht 
beſchaͤdige. Im Kolben ift in der Mitte der ebnen und 
glatten Örundflädye die Defnung c, Taf. XV. Fig. 17., 
über ber das Kolbenvencil liege. Durch den obern Theil 
des Kolbens gehen die Gänge m und n, um die fuft hin» 
aufzulaflen, : Wenn bieben aud) ein Theil’der im Eylinder 
befindlichen $uft unrerhalb des Kolbens fisen bleibt, fo fan 
derſelbe doch nicht mehr betragen, als was den kleinen Gas 
nal c ausfüll, Wäre das Ventil O nicht da, und alfo 
der Bang mn mit äußerer Luft angefülle, fo hätte dieſe zwi⸗ 
ſchen Boden · und Kolbenventil ftefende zuft gleiche Dichte 
mit der äußern. Da aber O alle äußere Luft abhaͤlt, alfo 
der obere Raum faft Iuftleer ift, fo wird die $uftportion in 
c das Kolbenventil fo ange heben und ſich ausbreiten, bis 
fie nur noch gleiche Dichte mit der tuft unter der Ölode hat. 
Wie viel dies beife, Fan man fo überfehen. Der 
 Eanal c fafie den rooften Theil der ganzen Capacitaͤt des 
Stiefels. Bleibe er mit $uft von der Dichte der Außern 
erfullt, fo dehnt fich diefe beym Aufwinden des Kolbens 
durch den roofachen Raum aus, wird alfo roomal dünner, 
Iſt nun die unter der. Glocke auch f don 1 00mal verbünnt, 
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fo gebt nichts mehr durchs DBobenventil, weil auf beyben 
Seiten gleich dichte tuft liegt, und es ift alles weitere Pum» 
pen vergeblich. Fit aber das Ventil O da, fo wird die 
ſchon 100mal verdünnte Luft in cnod) zoomalverdünnt. und 
nun fan die 100mal dichtere Luft im Rohre CD das Boden⸗ 
ventil gar wohl noch öfnen. Man muß noch in Anfchlag 
bringen, daß aud) oben zwiſchen dem Kolben und dem Ven« 
til O Luft figen bleibe, welche die Dichte der Außern hat! 
Verhalten ſich die kleinen Raume bey O und bey c zum gane 


zen Kolbenzuge wie — und — zu ı, fo fan man die Vers 


duͤnnung der Luft nicht über das m ><n fache treiben. 


Smearon berichtet, er habe durch diefe Mafchine 
die Luft bey reiner Zufammenfegung gewoͤhnlich 1ooomal, 
und allezeit wenigftens 5oomal verdinnen fünnen. Den⸗ 
noch ift fie nicht häufig verfertiget worden, und Pries 
filey (Philof. Trans. Vol. LXIV. P. J. n. 8.) beflagte 
fih, daß Fein englifcher Künftler folche Luftpumpen baue, 
zu einer Zeit da Kampe in Göttingen deren fchon drey 
vollendet hatte. Kinige Verbeſſerungen ihrer Einrich- 
ung hat Keifte (Befchreibung einer neuen $uftpumpe. 
Wolfenbüttel, 4.) angegeben. 

Nach den von Nairne und Blunt angebrachten Vers 
befferungen befchreibt diefe fmeatonfche £ufrtpumpe Herr ich» 
tenberg (Erxlebens Anfangsgr. der Naturl. vierte Aufl. 
Göttingen 1737. 8. nach der Vorrede S. XL. u. f.). Ih⸗ 
ren äußeren Bau nach diefer Art fieht man Taf. XV. Fig. 
20. Die Einrichtung des Stiefels DE, und der Mechar 
niſmus der Kolbenzüge mit der Kurbel B und Zahnftange 
C bleibe ungeandert, auc) geht aus des Stiefels unterm 

Theile das Rohr ede in das metallne Stüf cb, welches 
wie eine Stange ausfieht, aber eigentlich eine Röhre ift, 
deven Ausgang fic) in Das Jod) des Tellersa öfnet: aus dem 
obern Theile aber führe Die Röhre gh durch den eben fo ge- 
‚ formten Canal ok in den Teller. Nun ift aber der ſmea⸗ 
tonfche ungen liegende Hahn in zween gewöhnliche ſenguerdi⸗ 
ſche Hähne verwandelt, die zu mehrerer Bequemlichkeit oben 
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‚bey m und n angebracht find. Wenn bieſe Haͤhne, wie in 
der Figur, ftehen, fo ift der Canal cb mit der Glocke ver- 
bunden; ok aber von der Glocke abgefchnitten, und dages 
gen mit der Buͤchſe i verbunden, aus welcher auf der abge⸗ 
wandten Seite ein Loch in die freye Luft geht. So faugtder 
Kolben beym Aufwinden Luft aus der Glocke durch abcdeE, 
und treibt Die über ihm befindliche durd) Dghi ing Freye. 
Dies bewirft Derdünnung. Werden aberdie Hähneum! 
des Cirfe.s gedrehr, fo ift ver Canal cb von der Glocke ab» 
gefchnisten, und mit ber freyen Luft verbunden; ok aber 
ſteht jegt mit der Glocke in Verbindung. So faugt der 
Kolben beym Aufwinden durch mcdeE äußere £uft ein, 
- die beym Niedertreiben über ihn tritt, und beym folgenden 
. Aufwinden durch Dghka unter die Glocke getrieben wird. 
Dieg giebt die Verdichtung. Auf den Hähnen und ihe 
ren Hülfen find Striche mit E und C bezeichnet, welche 
Merkmale geben, wie die Haͤhne ftehen müflen, um zu 
erantliren oder zu comprimiren. Man fieht leicht, daß 
man durch diefe Hahne aud) außere $uft zur Glocke zu, oder 
aus ihr ablaffen fönnte; um aber die Hähne zu fehonen, ift 
zur Seite des Canals ok die luftdichte Schraube k anges 
‚ bracht, die man öfnen und fo die Glocke mit der äußern Luft 
verbinden Ean. 

Die Ventile Haben ftatt der Blafen ein angefchraubs 
tes Stud Wachstaffet mit vier Zipfeln. Der Kolben 
befteht aus zweyen Stüfen, wovon das untere gerade 
durchbohrt, und mit dem Ventile bedeckt, das obere fchief 
durchbohrt ift. Beyde fchliegen am Rande mit zwifchen« 
liegendem Leder feſt an einander; in ber Mitte aber laffen 
fie zwifchen ſich einen Fleinen Raum, damit fid) das Ventil 
heben koͤnne. Die Vorrichtungen bey G und bey sqr dies 
neri, die Elafticitat und Menge der unter der Glode zus 
ruͤckbleibenden Materie zu meffen, f. Elaſticitaͤtszeiger, 
Zienprobe. Diefe $uftpumpe, von Nairne gearbeitet, 
koſtete ohne den niindeften Apparat, in London auf der Stels 
le, 38 Pfund Sterling, oder 218 Thlr. 12 Ggr. 

Sie hat noch immer den Fehler, daß ihre Wirkung 
aufhört, wenn die ſchon fehr verdünnre Luft niche mehr 
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Kraft genug bat, das Ventil zu öfnen. In diefer Abfiche 
haben die Herren Haas und Huttet ein Pedal am Boden 
des Stiefels angebracht, mittelft deffen das Bodenventil 
durch Treren geöfnet, und der Luft, fo dünn fie auch feyy 
der freye Durchgang verftartet wird. Beyder Einrichtuns 
gen gehen darinn von einander ab, daß Hurtet den geölten 
Taffet des Ventils an einen Rahmen befeftige, den man 
durch den Tritt in die Höhe hebt, Haas hingegen den Bo⸗ 
ben des Stiefels gleichjam zum Embolus einer zweiten Fleie 
nen Luftpumbe macht, und durch das Pedal herabtreten 
läßt. Beſchreibungen von beyden geben Cavallo (Philof., 
Trans. Vol. LXXIIl. for ı783.P. II. p. 435. fqq.) u. Kiche 
tenberg (Magazin für das Neuſte aus der Phyſik u. Nas 
turg. III. B. 1. St. ©: 97. u. f.). Ä 
Die Einrichtung des Herrn Haas, eines gebohrnen 
Deutfchen, ift die einfachere, und Taf. XV. Fig. 21. vor⸗ 
geftell. AB ift der untere Theil der Pumpe, CCDE ein 
Stuͤck Meſſing mit einem weiten cylindrifchen Canale, durch 
Schrauben mit federn an AB befeftigt. Bey G ift noch 
ein anderes Stuͤck angefchraubt, an welches das nad) dem 
Teller hinaufgehende Rohr H gelöcher iſ. Die Defnung 
der Pumpe ift mit einem Stüd geölten Taffet bededt, 
das fechs runde Löcher hat, über einen Ning gefpannt, und 
in das Stud CDC eingefegt if. Im Canale DE befin« 
det fich der Stenipel KIr, deflen unteres Ende in ben Her 
bei MO eingefeßt ift, der ſich um M bewegt. Ander Mitte 
diefes Stempels ift ein Stud Mefling, mit runden $edern 
-umfchloffen, die bis an die Scheiben r und K reichen. Der 
fleine Raum zwiſchen K und F enthält eine Spiralfeder, die 
den Stempel in die Höhe druͤckt. Endlich ift Die Are des 
Stempels bis gegen die Mitte durchbohrt, mo fich eine 
Eeitenöfnung befindet, die mit H Öemeinfchaft hat. Wenn 
der Stempel in Ruhe ift, fo bedeckt das über r gefpannte 
Stuͤck Taffer die Defnung, und dle Gemeinfchaft zwifchen 
dem Innern der Pumpe und der Röhre H ift aufgehoben. 
Tritt man aber auf O, fo ziebt fich der Stempel ein wenig 
herab, berührt den Taffer nicht mehr, und verftatter der 
$uft ven Durchgang durch x und Durch Die Löcher des Taffets. 
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Sao ſinnreich auch diefe Einrichtung: ift, fo bemerft 
doch Herr Lichtenberg mit Recht, daß der Vortheil die 
gehofte Wirkung nicht thue, wenn der Luft nicht der eben 
fo. freye Durchgang durch die beyden noch übrigen Ventile 
verfchaft werde. . Mebrigens ift merkwürdig, daß fchon 
Guericke (Exp. nova de vacuo fpatio, L. III c. 4. ingl. 
c. 7. p. 79 und c. 8. pı 8t.) Mittel erwähnt, das Ventil 
im Stiefel durch eine Kraft von außen zu eröfnen. Sole 
gendes find feine Worte: „In fine minimum illud äeris, 
„quod reftat in quovis vafe evacuando, nullam eiusmodi 
„vim feu Elaterem ampliushabet, coria ventiliorum ape- 
‚ „riendi: ideo in antliae operculo, intra ventile & tubu« 
„lum, poteft conttitui tubulus aliquis parvus, cum piftil- 
„lulo & embolo ut & papilla aliqua, cuius benefcio poflit 
„artıficiofe tangi & aperiri atque iterum vecludi corium 
„interius ventilü, ut mimmmum illud äeris — in antliam 
„defcendendi lumen habeat.“ &o gebenft er auch eines 
„tubuli extraßkionis, cuius ope corium interioris ventilii 
„aperiri poteft.“ ; | 

Durch fo viele Künfteleyen aber hat die Luftpumpe 
ihre erſte Simplicität verlohren. Sie ift ein theures, um⸗ 
ftändliches und öftern Reparaturen ausgefeßtes Werkzeug 
geworden, ohne dod) ihren Zweck ganz zu erfüllen, Herr 
Lichtenberg (Magazin für das Meufte a. d. Phyſ. III. B. 
3. St. S. 107. u. f.) glaubt, diefer Zweck laffe fich über 
haupt nur durch Haͤhne mit Dauerhaftigkeit erreichen, der 
nen er aber eine andere Stelle und age, als fonft, anweiſet. 
In den ftarfen Dedel aaa des Stiefels b Taf. XV. Fig. 22. 
werden nad) feinem Vorfchlage zween conifche Zapfen, ein 
- größerer ce, und ein fieiner 1, genau eingefchliffen, fo daß 
fie die Defnungen im Stiefel und die Röhren k und n vöfe 
lig verfchließen. Die Haälfe diefer Zapfen aber find mit 
Schraubengangen verfehen, und diefe paffen in Schrauben« 
muttern, welche am Dedel des Stiefels befeftiger find. 
Wenn man alfo die Schlüffel g und hdreher, fo ſchrau⸗ 
ben fich die Zapfen c und l ein wenig in die Höhe, und öfe 
nen dadurch die Verbindungen zwifchen dem Stiefel und 
den Röhren k und n, deren erſte unter die Glocke, die leg» 
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tere in bie aufere Luft geht. Defnet man nun zuerft den 
Zapfen oder Hahn c, und zieht den Stempel aus, fo wird 
die Luft unter der Glocke verdünnt. Jetzt dreht man ben 
Schluͤſſel g zurüd, verſchließt alſo k wieder, öfnet dagegen 
n durch Drehung des Schluͤſſels h, treibt nun den Stempel 
wieder hinein und bläfet fo die &uft Durch n aus. Ehe nun 
der zweyte Zug gefchieht, muß zuvor wieder verſchloſſen und 
ce geöfner werden u.f. mw. Wenn die abgeftumpften Enden 


Der Zapfen c und | mit der innern Flaͤche des Deckels ſo eben 


gearbeitet find, daß fie beynahe unſichtbar werden, und der 
obere Theil des Stempels genau auf diefe Fläche angefchlife 
fen ijt, fo wird bey dem Aneinandertreten diefer Flächen die 
Luft fo gut, als durd) das beſte Ventil, abgefchnitten. Der 
größere Hahn an dem Ganale, der zur Ölode führe, ſteht, 
zu befferer Abhaltung der äußern Luft in der Sederbüchfe e, 
die bey | nicht nörhig ift. Diefe Einrichtung dient aud) 
zue Verdichtung, wenn man mit der Stellung der Häbs 
ne auf die entgegengefegte Art abwechfelt, und ift den Künfts 
(ern zu weiterm Nachdenfen allerdings zu empfehlen. 


Cuthbertſons Luftpumpe, 


Da bisher weder Hahne noch Ventile die Abſicht ganz 
erfüllen, fo ſucht der geſchickte Mechaniker in Amfterdam, 
Tobann Tuchberefon, diefelbe durch Stoͤpſel zu errei⸗ 
hen, welche durch die innere Einrichtung der Mafchine felbft 
zu rechter Zeit in Defnungen einfallen und wieder ausgehos 
ben werden (f. Beſchreibung einer verbefferten Luftpumpe, 
a. d. Engl. vom Hrn. Verf. hiezu erhaltenen Original überf. 
in den Sammlungen zur Phyſik und Naturg. IV. B. 1. u. 
2.©t. Leipz. 1788. gr. 3. S. 83u. f.). ch fan hier nur das 
Weſentlichſte dieſer Einrichtung angeben. 


Taf. XV. ig. 23. iſt CD der Stiefel, F die Leder-⸗ 


büchfe, durch) welche die Kolbenftange HH luftdicht ein« 
geht, G ein Gefäß mic Del; auch R ift eine Delbüchfe, 
welche das Del aufnimmt, das mit der $uft durd) den Ca—⸗ 
nal cc getrieben wird, wenn der Kolben in die Höhe gebt; 
wenn dieſe Büchfe voll ift, fo geht Das Del mit der Luft 
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durch T nach G über. ddift ein Drath, der als luftdich⸗ 

ger Stöpfel für die, Defnung des Canals cc dient. Er 
wird von der buft, wenn fie ausgehen will, in die Höhe ger 
ftogen, und fällt alsdann durch fein eigen Gewicht wieder 
in die Defnung ein. Zwey Stuͤckchen Metall erhalten ihn 
in der gehörigen Nichtung. Diefe Anordnung dient ftact 
des Ventils, das fonft im Dedel des Stiefels liegt. 

Die Kolbenftange HH ift hohl, und enthält die duͤn⸗ 
nere Stange gg, welche mit dem Ende P die Defnung L 
als Stöpfel verſchließt. Diefe Defnung L unterhält durch 
das aufwärts gebogne Rohr m die Gemeinfchaft mit dem 
Zeller und der Glocke. An der langen dünnen Stange qq 
ift unten ein langer Stift PO, an dem fid) unten bey O 
ein Dueerftift befinder, der breiter ift, als der engfte Theil 
der eingebohrten Defnung, welches verhindert, die Stange 
qq hoͤher zu heben, als nörhig ift. Diefe lange Stange, 
welche die Stelle des Bodenventils vertritt, geht durch eine 
Lederhuͤlſe im mittlern Theile des Kolbens, und läßt ſich 
darinn luftdicht hin und her fchieben, 

Die Verfertigung des Kolbens erfordert die Außerfte 
Sorgfalt. Er befteht aus zwoen Stüden, einem mittlern 
und einem äußern. Das mittlere, an dem die Kolbenſtan⸗ 
ge figt, ift coniſch, und hat an der untern breitern Grund⸗ 
fläche einen hervorfpringenden Rand. Das äußere ift ges 
nau nad der Form des mittlern und feines Nandes ausges 
hoͤhlt. Wenn man nun den Kolben aufzieht, fo ſchließt 
Das mittlere Stuͤck luftdiche in die Höhlung des äußern ein, . 
und die Luft im obern Theile des Stiefels Fan nicht durch⸗ 
gehen. Treibt man aber ben Kolben nieder, fo ftößt ſich 
das mittlere Stuͤck aus dem äußern heraus, fo weit es der 
etwas hervortretende Rand aa erlaubt, und nun ſteht der 
Luft der Durchgang durch den Kolben offen. Dieſe 
Einrichtung vertritt die Stelle des Kolbenventils. | 

Wenn der Kolben ganz aufgezogen oben am Dedel 
des Cylinders fteht, fo befinder fid) das Ende P der Stange 
qq gleich über L; der Kolben würde es noch höber mir ſich 
aufgezogen haben, wenn dies nicht der Queeritift ) verbine 
dert hatte. Die Luft unter der Glocke tritt alſo Durch) Das 
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ofne L in den Stiefel und wird verdünnt. Treibt man nun 
die Kolbenſtange nieder, fo öfnet fich der Kolben; zugleich 
wird das Ende P der Stange gg in L eingetrieben, und 
ſchneidet die Gemeinſchaft mit der Glocke ab. Die Luft im 
- Stiefel gebt alfo durch den Kolben hindurch, und wird 
beym folgenden Zuge, wobey fich derjelbe wieder fchließt, 
durch Ben Canal cc hinausgetrieben. 

Es ift wahr, daß bey diefer finnreichen Anordnung we⸗ 
ber ein fehädlidyer Raum übrig bleibe, noch die Luft fich ſelbſt 
die Wege öfnen darf. Vielmehr fan alles volltommen an 
einander fchließen, und die Defnung der Wege wird im Bor 
den und Kolben durch die Bewegung des Kolbens felbit bes 
wirft. Allein die Ausführung erfordert eine Genauigfeit, 
die man nur von Meifterhänden erwarten fan; auch iftdie 
Maſchine aus fo vielen Fleinen, und dod) wefentlichen Thei⸗ 
len zufammengefeßt, daß beym Gebrauch bald Mängel ent 
ftehen müffen, deren Quelle nicht immer leicht zu entdecken 
feyn duͤrfte. 


Queckſilberpumpen. 


Alte bisher beſchriebne Luftpumpen faugen durch Kol⸗ 
ben, weiche die $uft unmittelbar berühren. Man fan fich 
aber auch anderer Mittel zu Hervorbringung leerer Räume 
bedienen. Schon die florentiner Akademiften hatten dazu 
das Queckſilber in der torricellifhen Röhre gebraucht ; 
neuerlich haben die Herren Baader und Hindenburg eben 
diefe Materie vorgefchlagen, welche nad) jenem die Stelle 
bes Kolbens felbft vertritt, nad) diefem aber zwiſchen den 
Kolben und die £uft geftelle wird. | 

Maria Clemens Baader, ein Arzt in München, be« 
ſchreibt feine Queckſilberpumpe felbft (in Lorenz Aübners 
phyſikaliſchem Tafchenbuche für Freunde der Natur, ıften 
Jahrg. gtes Viertel, Salzburg, 1784. ©. 650.), und nad) 
ihm die Herren Hindenburg (Progr. Deantlia Baaderia- 
na hydroftatico-pnevmatica.Lipf 1787. 4.) und Kichtens 
berg (Magazin für das Neuſte a. d. Phyſ. V. B. ztes St. 
©.91.u.f.). Taf. XV. Fig. 24. ftellt ihren verticalen Durch⸗ 
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fehniet vor. Auf dem eifernen Gefäße CC ſteht das Rohr 
abc mit dem fenguerdifchen Hahne bc. Unten geht aus 
ihm das eiferne Rohr ff von ‚geringem Durchmeſſer und 
31-32 Zoll Höhe herab. Daran ift unten ein heberfoͤrmi⸗ 
ges Stüd m mit dem fleinen Gefäße D verbunden, das 
der Hahn o öfnet und fehließt. Aus D geht die nod) enge: 
re eiferne Roͤhre pp ſchief hinauf, und endige fid) oben dem 
Hahne b gegen über in einen Trichter von Eifenbled) A. 
Wenn die Glocke auf den Teller bey a gefegt ift, ftellt man 
den Hahn fo, daß. die außere Luft mir CC Gemeinſchaft 
bat, fchließt den Hahn o, und füllt alles durd) den Trich⸗ 
ter A mit Duedjilber bis nahe an den Hahn be. Diefen 
dreht man nun fo, daß die Glocke mit CC in Gemeinfcyaft 
fömmt, und oͤfnet o. Das Duedfilber fangt an auszulau- 
fen, bis es im Schenkel ff an die Linie hh kommt, wo die 
Federkraft der verdünnten Luft über h zugleich mit der Queck⸗ 
ſilberſaͤule hm dem Drude der Atmoſphaͤre das Gleich 
gewicht hält... Die Luft in der Glocke dehnt fi alfo 
‚ mit durch). CC aus. Das auslaufende Duedfilber wird in 
einem Gefäße aufgefangen, und nach Zuruͤckſtellung des 
Hahns be, und Schließung des bey o. wieder in den Triche 
ter gefüllt, wodurch aufs neue alles angefüllt, und die Luft 
aus CC durch bc ausgetrieben wird. Es ift bey diefer finn« 
reichen Einrichtung ſehr vortheilhaft, daß fie feines Stem« 
pels bedarf, und überhaupt wenig Koften macht: aber der 
fchadliche Raum wird nad) Hrn. Baaders Angabe, wobey 
das Quedfilber nicht ganz bis an den meßingnen Hahn be 
reichen darf, Doch nicht vermieden, die Röhre pp ift zu eng, 
als daß man dadurch den Eylinder CC füllen könnte, aud) 
bie Mafchine zu body, und das wiederholte Einfüllen des 
Queckſilbers durch fo fange und enge Röhren außerft lang» 

weilig, wo nicht gar unmöglich. Ä 
Heren Profeffor Hindenburg gab der Anblic eines 
hugenianiſchen Doppelbaromerers Anlaß, eine andere bys 
drauliſch⸗ pnevmatiſche tuftpumpe anzugeben, weiche 
von den oben angezeigten Fehlern der Haͤhne und Ventile 
gänzlich frey feyn würde. ie it von ihrem Erfinder (C. 
B. Hindenburg Antliae novae hydraulico-pnevinaticae me, 
Ä chanis- 
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chanıfmus et deſeriptio. Lipf. 1787. 4.) und von Herrn 
Lichtenberg (Magaz. für das Neuſte a. d. Phyſ. V. B. 
2.©1.©.81ı.u.f.) bejchrieben: hier erlaubt der Raum 
nur, ihr Weſentlichſtes anzuführen. 

Im eiferuen, inwendig polirten Stiefel GH, Taf. XVI. 
Fig. 25.mwird der Stempel mit der eifernen Stange Klan 
der Handhabe I auf und nieder bewegt. Die Schrauben 
aa und die Steilfäjraube K hindern, daß man ihn nicht zu 
weit aufziehe oder niedertreibe. Die Roͤhre HL ift eben« 
falls von Eıfen, oder auch von gebranntem $eder, elaſtiſchem 
Harz us dgl, um dem Andringen des aus dem Stiefel, ges 
ſtoßenen Queckſilbers etwas zu widerfichen. Der übrige 
Theil der Rohre LMN mit dem Gefaß NP, in Form eis 
nes Stechhebers, ift von Glas, Der obere eylindrifche 
Hals P fchließt in den metalinen Knopf X, worinn fich ein 
fenguerdifcher Hahn O befinder. Diefer Hahn har einen 
gerade durchgehenden, und einen in der Figur vorgejtellien 
bey h ofnen Gang, vor welchem ein Ventil vorliegt, das 
fi) nur ausmärts Öfner, das man aber aud) ausfchraus 
ben und wegnehmen fan, Steht der Hahn, wie in der 
Figur, fo iſt die Röhre MNP von der Glocke auf dem 
Teller RR abeefchnitcen, und mit der Außern $uft verbuns 
den, Giebt man ihm eine Viertelswendung, fo kehrt fich 
der gerade durchgebodrte Canal gegen V, und verbindet 
das Gefaß PN mit dem Teflee RR, Wendet man ihn noch 
“einmal un? den vierten Theil, fo koͤmmt des gekruͤmmten 
Canals Defnung gegen V, und die Glocke ift in Verbin— 
dung mir der Außern Luft, Nun muß bey niedergeftohenem 
Stempel der ganze Raum HLMNP bis an den Hahn mit 
reinem gefochten Queckſilber gefüllt feyn. Wird dann das 
Gefäß PN mit dem Teller verbunden, und der Stempel 
aufgezogen, fo finft das Queckſilber, das Gefaͤß wird leer, 
und-die Luft unter der Glocke dehnt fi) aus. Stellt man 
nun den Hahn wieder fo, wie ihn die Figur zeigt, und druckt 
den Stempel nieder, fo treibs das wieder aufiteigende Queck⸗ 
filber die Luft aus PN in die Atmoſphaͤre. Man fieht leicht, 
- daß durch entgegengefegte Stellungen des Hahns bie Luft 
auch verdichtet werden fan, — Gebrauch aber Hr. H, 


82 £uf 


felbft widerraͤth. Zum Geftell dient ein dreyfuͤßiger Tifch, 
in defien Blatte der Dedel des Stiefels liege. Durch eben 
diefes Blatt geht die Roͤhre LMN hindurch, an einer ftar« 
fen auf dem Tifche ftehenden Säule, aus der bey N drey 
Träger hervorgehen, die das Gefäß NP umfihliefen, und 
den Teller RR unterftügen., An die Säule läßt ſich eine 
Scale anbringen, den Stand des Queckſilbers abzumeffen. 
Durch diefe Einrichtung wird, wenn anders fein Quedfils 
ber verlohren geht, der ſchaͤdliche Raum zwiſchen Stempel 
und Hahn ganz vermieden (welches der eigentliche von Hrn, 
- Baader aber nicht bemerfte Borzug der Queckſilberpumpen 

ift), auch wird die äußere Luft durch dos Duedjilber von 
der innern vollfommen abgefchnitten. Herr H. begnüge 
ſich, den Künftlern einen Weg gezeigte zu haben, den fie 
weiter verfolgen Fönnen. wie er denn felbft noch einige Vor— 
fhläge zu andern Anordnungen beyfuͤgt. Bey der Aus» 
führung möchte wohl die Verfercigung des Sticfels aus 
Eifen, oder andern im Queckſilber nicht auföslichen Mates 
rien, die genaue Neinigung des Quecffilbers von Luft, und 
die Zerbrechlichkeit des Glaſes die meiften Schwierigfeiten 


machen. 


Vorſchlaͤge der Herren Wilke und Ingenhouß. 


Herr Wilke (Abhandl. der koͤnigl. ſchwed. Akad. der 
Will. für 1769. 31ſter Band, ©. 31u. f.) ſchlug vor, zu 
Hervorbringung leerer Raͤume die plößliche Abkuͤhlung heifz 
fer Waſſerdaͤmpfe zu nügen, fa Dämpfe, Dampfma—⸗ 
ſchine. Die Maſchine, welche er hiezu angiebt, beſteht 
aus einer dichten meflingenen Blaſe mit runden Boden, 
welche drey mit Röhren und Hähnen verfehene Oefnungen 
bat. Durch) das untere Rohr koͤnnen mitteljt eines langen 
gekruͤmmten Zugrohrs Waflerdämpfe aus einem auf Koh: 
len ſtehenden Theekeſſel in die Blafe geleitet werden, welche 
die darinn befindliche fuft Durdz das zweyte Rohr zur Seite 
austreiben, Das dritte Rohr am obern Theile der Blafe 
geht in den Teller, auf welchem die Glocke ſteht. Die gan: 
je Blaſe iſt mir einem duͤnnen meflingnen Eylinder umge: 
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ben, welcher überall um 4 Zoll von ihr abſteht, und oben 
offen bleibe. Während die Blafe mie Dampfen gefülle 
wird, bleibe der Hahn nach der Glocke zu verfchloffen, bis 
die Dämpfe anfangen, zum Seitenrohre herauszudringen. 
Alsdann verfchliegt man die Haͤhne des untern und Seitens 
rohrs, gießt in den Cylinder Faltes Wafler, bis daffelbe aus 
einem im Boden befindlichen Loche eben fo Falt wieder ber« 
aus koͤmmt, fo entjteht durch die Werdichrung der Dam: 
pfe ein Vacuum in der Blaſe. Defner man nun den Hahn, 
der jur Glocke führt, fo verbreitee fich die unter ihr befinds 
liche Luft mit durch) die Blaſe, und man fan fie durch Wier 
derholung des Verfahrens immer mehr verdünnen. Herrn 
Wilke gelang es, durdy eine ganz leicht gebaute und nicht 
große Maſchine diefer Art die Luft 130mal zu verduͤnnen. 
Durch Watts Eondenfator, (fe Dampfmaschine, Th. J. 
©. 565.1. f.) würde fich die Wirfung ungemein verjtär- 
Een laffen. 


So hat auch D. Ingenhouß Vermiſchte Schriften 
phnfifch » medicinifchen Inhalts, herausg. von N. C. Wio: 
licorz zweyte Aufl. I.B.S. 433 - 446.) eine neue Art, eis 
nen leeren Raum hervorzubringen, vorgefchlagen.. Des 
Abt Selir- Sontana Entdeckung, daß glühende Kohlen 
beym Erfticken fo viel tuft einfchluden, als ihr achtfaches 
Volumen beträgt, gab ihm dazu Gelegenheit. Ein durd)« 
brochen gearbeitetes Kohlenbecken von gefchlagnem Kupfer 
mie gluͤhenden Kohlen gefüllt, wird in einen kupfernen Kefe 
fel, in.den es genau paßt, eingeſetzt. Diefer Keffel ſteht 
auf drey Füßen, und fan mit einem auf feinen Rand genau 
angefihliffenen Deckel luftdicht verfchloffen werden, fo daß 
die Kohlen aus Mangel an Luft erſticken müflen. Der 
Dedel hat ein Rohr mit einem Hahne. So wird nun die 
ganze Vorrichtung in ein großes Gefäß mit Waffer geftellt, 
auf das Rohr des Deckels wird ein anderes, ebenfalls mit 
einem Hahne verfehenes, Rohr gefchraubt, das einen Teller 
und eine darauf geftellte Glocke trägt, und nach völliger Er⸗ 
ftifung der Kohlen werben die Hähne geoͤfnet. Die Koh⸗ 
len faugen die Luft unter der Ölode ein, und bringen, wenn 
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man das Verfahren wiederholt, ein immer vollfommneres 
Vacuum hervor. 

Man koͤnnte ſolche Werkzeuge Cuftpumpen obne 
Rolben nennen, zu welchen alsdann auch die torricellifche 
Röhre felbft und die Baaderiſche Queckſilberpumpe zu rech⸗ 
nen waͤren. 


Geraͤthſchaft zur Luftpumpe und Handluftpumpen. 


Die zu den Verſuchen mit der Luftpumpe nöthige Ge: 
rächfchafe haben Wolf (Muͤtzl. Verf. Th. I. Cap. 5. u. 6.), 
sGraveſande (Phyficeselem. math. L,1V.) und Nol-⸗ 
let (Mein. de l’acad. des Sc. 17411. ingl. Legons de phyfis 
que experim. Leg. X.) fehr genau und umjtandlid) befchrier 
ben, Kürzer handeln davon und von den Verſuchen felbft 
Lowıgz (Samml. der Verfuche, wodurch ſich die Eigen» 
ſchaften der Luft begreiflich machen laffen. Nuͤrnb. 17,54. 4.) 
und Johann von Muſſchenbroek (Beſchreibung der 
doppelten und einfachen Luftpumpe nebft einer Samml. von 
verſchiedn. nuͤtzl. und lehrreichen Verſ. uͤberſ. von Thenn. 
Augsb. 1765. 8.). 

Eins der vorzuͤglichſten Stuͤcken dieſes Apparats find 
die glaͤſernen Glocken, unter welche man die Körper. bringt, 
deren Verhalten in verbünnter oder verdichteter Luft unters 
fucht werden foll. Es müflen Glocken, d. i. runde und ges 
twölbte Körper feyn, weil platte Slächen vom Drucke der 
Armofphäre leicht zerbrochen werden, Gewöhnlich, giebe 
man ihnen oben an der Woölbung einen Knopf, um jie bes 
quemer aufzuheben. Laßt fic) der Teller mis ver darauf ſte— 
henden Glocke von der Pumpe abſchrauben, und der Zutritt 
der aͤußern Luft durch einen Hahn unter dem Teller abſchnei— 
den, fo Heißt dies ein rragbares Dacuum (Vacuum por- 
tatile). Die Körper, mit denen man Verſuche anftellen 
will, werden entweder auf den Teller gelegt, ehe man die 
Glocke darüber ſtuͤrzt, oder fie werden unter der Glocke auf⸗ 
gehangen. Zu diefer legtern Abficht hat die Glocke oben 
eine meffingne Haube mic einer oder mehrern Defnungen, 
durch Bee Stifte oder ——— in bederbuͤchſen luft⸗ 
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bicht durchgehen. Dieſe Stifte haben unten Hafen, wor⸗ 
an man die Körper unter ber Glocke hängt; oben ſind fie 
mit. Eleinen Handgriffen verfehen, bey denen man fie anfafz 
fen, weiter aufziehen, tiefer herabfioßen, umdrehen ıc. Fan, 
Man hat auch eigne Veranftaltungen, fehnelle Rotationen 
unter der Glocke, vorzüglich zu Erregung der Elektrieitaͤt 
berverzubringen, dergleichen 8’ Bravefande und Nollet 
befchreiben, 

Bey Verdimnung der $ufe druͤckt die Atmoſphaͤre die 
Glocke von felbft an den Teller fe. Bey Werdichtungen 
aber iſt dazu eine eigne Preffe erforderlich. Bey Smea- 
tons Luftpumpe ftehen auf der Platte, in der der Teller 
biegt, zwo Säulen mit Schraubengängen, an welchen zwo 
bewegliche Muttern ,„ sie bey den Buchbinderpreflen ein 
ftgrfes Queerholz von oben gegen die metallne Haube der 
Glocke drücken, und dieſe dadurch an den Teller befeftigen. 

Um außer der atmofpharifchen Luft auch andere £uftars 
ten verdichten zu Ffönnen, hat Herr Hofrarh Kichrenberg 
(Errlebens Anfangsgr. der Naturl. gte Aufl. 1737. nad) 
ber Vorr. S. LII.) an den Hahn m, Tafı XV, Fig. 20., 
durd) welchen beym Comprimiren die $uft aus der Atmo— 
fpyare in den Stiefel gefaugr wird, noch ein Rohr ange 
bracht, dejlen anderes Eude mit einer Glocke, und zwar 
von oben, in Verbindung ſteht. Diefe Ölede fan in ein 
Gefaͤß mit Waſſer geftellt und mit andern $uftarten ange» 
füllt werden, welche man fo in den Stiefel faugt, und uns 
ter die Glocke auf den Teller bringe. Wenn eine ftarfe 
fupferne Kugel auf den Teller gefchraubt wird, die mit ei 
nem am Ende zugefpigten horizontalen Seitenrohre verfe: 
ben ift, Das durch einen Hahn gefchloffen werden fan, fo 
laͤßt fich der Apparat zum Blasrohre an der Lampe ger 
brauchen, um mit dephlogiftifivter Luft zu fehmelzen, die 
* vorher in der Kugel condenſirt, und dann den Hahn 

net. 

Da die größern mit vollſtaͤndigen Geraͤthſchaften ver⸗ 
fehenen $uftpumpen fehr foftbare Werfzeuge find (die, wels 
he Herr Lichtenberg befißt, Foftete mit dem Apparat 
450 Thlr.), fo verfertigen viele Künftler Handlufrpums 


86 Luf 


pen, mit den nothwendigſten Stuͤcken des Apparats, durch 
welche ſich wenigſtens die noͤthigſten Verſuche anſtellen laſſen. 
Solche ins Kleine gebrachte Werkzeuge beſchreiben unter an⸗ 
dern Wolf (Nuͤtzl. Verſuche, Th. I. Cap. 5. $. 139.), 
Stegmann (Befchreibung einer Fleinen Luftpumpe, Cafs 
fel, 1773. 8.) und Brander (Kurze Befchreibung einer 
kleinen Luftpumpe oder Cabinetantlia, nebſt Anweif, zu 
Verſuchen, Augsburg, 1774. 8.). | 

Die vornehmften Verfuche, die fich über die Wirfun: 
gen der Schwere und Federkraft der $ufe mic diefer Mafchis 
ne anftellen laffen, find nad Herrn D. Gren (Grundriß 
der Maturlehre, Halle, 1738. 8. 6. 619.) folgende, 

Wenn man-ein Barometer unter die Glocke bringt, 
fo finfe das Queckſilber bey Verduͤnnung der $uft, und fteige 
wieder Durch Hinzulaffung der Außern Luft. In einer 
Röhre, die oben offen und mit der Glocke in Verbindung 
ift, fteige das Queckſilber bey der Verdünnung, und fälle 
wieder durch Hinzulaffung der außern Luft, f. Elaſtici— 
tätozeiger. | 

Ölasplatten , oder über metallne Cylinder gefpannte 
DBlafen, werden vom Drude der äußern Luft zerfprengt, 
wenn man die $uft unter ihnen hinmwegnimmt, Auch wird 
MWaffer durch die Blaſen hindurchgetrieben. Die magde- 
burgifchen Halbfugeln hängen durch den Druck der Atmos 
ſphaͤre mie beträchtlicher Gewalt zufammen, f. HalbEus 
geln, magdeburgiſche. | 

Eine fchlaffe zugebundene Blafe mit atmofpbärifcher 
Luft ſchwillt im guerickiſchen Raume ftarf auf, und fälle 
durchs Hinzulaſſen der äußern $uft wieder zufammen. Ein 
Fleines Saugwerk zieht im gueridifchen Raume fein Wafs 
fer, der Heber höre auf zu fließen, und der Heronsball 
fängt von felbft an, zu fpringen, f. Heber, Springs 
brunnen. 

Waſſer ſiedet unter der Glocke der Luftpumpe ſchon 
bey mäßigen Graden der Wärme, uad wird in einen elafti« 
ſchen vollkommen durchfichtigen Dampf verwandelt, der ſich 
dach Hinzulaffung der aͤußern Luft wieder niederſchlaͤgt, 
f. Sieden. 
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Bier, Milch, Seifenwaſſer, Sauerteig, geben un« 
ter ber Luftpumpe eine greße Menge $uftblafen, fo auch das 
Holj, weldyes, wenn es von $uft leer gemacht iſt, im Waſ— 
fer unterfinfr, f. Luft. Ä 

Warmbluͤtige Thiere fterben fehnell im luftleeren Rau— 
me; brennende Kerzen verlöfchen in verdünnter Luft, Schieß- 
pulver wird darinn nicht entzünder, und ein Feuerzeug giebt 
feine Funken, f. Bas, atmoſphaͤriſches. 

Dep der Verdünnung der $uft vermindert fich der 
Schall, und verfchwinter faft ganzlih, f. Schall, 

Kaſtner Unfangsgr. der Aerometrie. $. 39. u f. 

Karſten Lehrbeariff der gefammten Mathem. "VI. Theik 
Pneumatik, 5. 6. 7. Abfchnirt. 

Errleben Anfangsgr. der Naturl. durch Kichtenberg, gte 
Aufl. Gott. 1787. 8. 6. 216 u. f. und nach d. Vorr. ©. XL. u. f. 

Dre de Guericke Exp. noya de vacup ſpatio, Amſt. 1672. 
fol.Lib 111, 

Molfs nüsliche Berfuche zu genauer Erf. der Natur und 
Kunſt, Hole, 721. 8. Eriter Th. Eap. 5. 6. 

C. F, Hındenburg Diff. Antliae novae hydraulico - pnevma- 
ticae mechanifmus et deleriptio, Lipf. 1787. 4 

Ej Progr. de anılia Kaaderiana, ıbid. 1787, 4. 

Fichienberg Magazin für das Neuſte aus der Phyſik und 
Naturgeſch. an mehrern Stellen, 

Cuthbertſons Befchr, einer verbeſſerten Luftvumpe in 


m Keipj. Sammlungen zur Phyf. und Naturg. IV. 1. u. 
2. Stüsf, | 
Luftſaͤure, f. Bas, mepbitifchee. 
Aufschermomerer, |, Thermometer, 


Luftthermometer, elektriſches. Unter dies 
ſem Namen gab Kinnersley in Philadelphia in einem 
Briefe an Sranklin vom ı 2. Marz 176 1 folgendes WerP: 
zeug an, um die Wirkung der Eleftricitat auf die Waͤrme 
der Luft zu beflimmen, 

Taf, XVI. Fig. 26. ift AB eine 10 Zoll fange u. 2Zofl weite 
Ölasröhre, an den|&nden mit mefjingnen Kappen A und B 
luftdicht verfchloffen, aufderen Boden B fc Waſſer befinder, 
Durch die obere Kappe geht die an beyden Enden ofne Ölas- 
röhre AH bis in bas Waller bey B herab, Durch beyde 
Kappen gehen aud) mefjingne Draͤthe FG, EI, mit Knö- 
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pfen G, I innerhalb der weiten Röhre AB verfehen , bie 
man weiter ausziehen oder einfchieben fan, Der mefling: 
ne Ring C befeftige das ganze Inſtrument an das Stativ 
CD, Wird nun die Luft in der Nöhre AB ausgedehnt, fo 
treibt fie das Waſſer auf dem Boden durd) die Fleine Röhre 
AH in die Höhe, daß man alfo durch das Auffteigen deflel« 
ben die Ausdehnung der Luft bemerfen Ean, 
Es dient zur Bequemlichkeit, wenn man ein Zeichen 
an der Röhre AH anbringt, und mit dem Munde durch H 
fo viel Luft einblaͤſet, bis das Waſſer an diefes Zeichen tritt: 
man Fan alsdann das Steigen deſſelben befier bemerken. 
Siind die Knöpfe G und Lin Berührung, fo fan man 
die Ringe E und Fmit den beyden Seiten einer geladnen 
Flaſche verbinden, und einen ziemlichen Schlag durch die 
Draͤthe gehen laffen, ofme daß fi) das Waſſer in AH von 
dem Merkmale hinweg bewegt — ein Beweis, daß ber 
Uebergang der Eleftricitat durch genau verbundne feiter 
die Luft nicht erwaͤrme oder ausdehne, 
Stehen aber die Knöpfe G und I von einander ab, in 
welchem Falle zwifchen beyden ein ftarker Funfen entſteht, 
‘fo wird das Waſſer plöslich faft bis an die Spige H auf: 
fieigen, fogleich aber auch wieder um etwas herabfallen, wel« 
ches eine Folge des plöglichen Ausweichens und Wiederkeh— 
rens derjenigen $uft ift, welche der Funfen aus der Stelle 
treibt, Nach diefem erften fehnellen Falle aber wird es nur 
langfam zu fallen fortfahren, und nach und nad) bis an das 
Merkmal zuruͤckkommen. Dies beweift, daß der elektri— 
ſche unten die $uft wirklich ausdehnet, diefe Yusdehhung 
aber nach einiger Zeit ſich wiederum verlieret. 
Es wärganznatürfich, daß Ainnereley jur damaligen - 
Zeit von diefer Ausdehnung auf Erwaͤrmung fihloß, wel⸗ 
che eine ſo gewöhnliche Urfache der Ausdehnung ift. Dems 
zufolge gab er dem Werkzeuae den Mamen Thermometer, 
Ganz ficher ift aber diefer Schluß nicht, weil Ausdehnung 
aud) ohne Erwärmung bewirft werben fan. Es ift z. B. 
gar leicht möglich, daß ber elektriſche Schlag die Luft zer— 
feßt, oder ihre Miſchung fd ändert, daß fie auf eine Zeits 
kang ein größeres Volumen einnimmt, bis etwa bas Waſe 
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fer auf dem Boden mwieber einen Theil der Basarten abfore 
Dirt hat. So lang diefes möglid) bleibt, Fan das Steigen 
bes Waflers fein ficheres Zeichen der Erwärmung abgeben. 

Endlich hat man hiebey auch auf die Wärme der Luft 
im Zimmer Achtung zu geben, deren Veränderungen die⸗ 


fes Inſtrument eben fo, wie jedes audere Luftthermometer 
anzeigt. 


Prieftley Gefch. der Elektr. durch Kruͤnitz, S. 178. 
Cavallo Bolt. Abhok der Lehre von der Elektr, Dritte 
Aufl. Leipz. 1785. ©. 189. 


Lunation ‚ Wondwechfel, Lunatio, Phafium 
ſ. Apparitionum lunae periodus, Lunaiſon. Die Zeit, in 
welcher der Mond die ganze Reihe feiner Erfcheinungen, oder 
des Ab» und Zunehmens, einmal vollender, |. Mond⸗ 
phafen. Man fan fie von jeder Erfiheinung an bis zur 
Wiederkehr eben derfelben redynen; insgemein, und wenn 
nichts anders erinnert wird, rechnet man fie von einem Neu: 
mond bis zum folgenden. Sie tft alsdann einerley mit dem 
ſynodiſchen Monate, j. Wlonas, und begreift im Durch» ° 
ſchnitt einen Zeitraum von 29 Tagen 12 St. 44 Min. 
3 Sec. 11 Tertien, obgleich. nicht alle $unationen von 
gleich langer Dauer find. 

Oft wird auch dag Wort Lunation fo gebraucht, daß 
es bie Reihe der Mondsveränderungen oder Mondphafen 
* bedeutet. 


M. 
Magie, natuͤrliche, natuͤrliche Zauberkunſt, 
Magia naturalis, Magie naturelle. Magie heißt uͤber⸗ 
haupt die Kunſt, Erfolge hervorzubringen, welche die nas 
türlichen Kräfte der Körper zu übertreffen feinen. Man 
teilte fonft diefe Kunft in die natürliche Magie, bey wel= 
cher die wunderbar fcheinenden Erfolge fich dennoch aus den 
Kräften und Gefegen der Körper erflären ließen, und in die’ 
übernatürliche, welche die Mitwirfung der Geifter erfors 
bern ſollte. Die leßtere war entweder Theurgie (Magie 
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blanche\, bey welcher gute, ober ſchwarze Kunſt, oben: 
böfe Geifter wirkten, 

Wenn wir aber von unfern Erfahrungen über die Koͤr⸗ 
perwelt Betrug und Taufchung gehörig abfondern, fo wer- 
ben wir gar bald überzeugt, daß alle Erfolge durch natuͤrli⸗ 
ch? Kräfte bewirkt werden, daß es alfo Feine andere, als na». 
rürlihe, Magie giebt, und daß die angeführten Einthei— 
lungen der Zauberfunft nichts mehr, als eine Geburt der 
Unmifienheit und des Aberglaubeng find, 

Die natürliche Magie aber, ben ber es blos auf 
Schein und Taͤuſchung anfommt , ift von fehr großem 
Umfange, Die Kräfte der Körper find dem Pöbel gar nicht, 
und felbft denen, die fih durch Stand und Willenfchaft 
über den Pübel erheben, oft nur wenig und unvollfommen 
befannt. Wie leicht ift es daher, Erfolge hervorzu- 
bringen, melche ihnen alle Kräfte der Körper zu überfiei: 
gen ſcheinen? Eine ungewöhnliche Geſchwindigkeit, bis⸗ 
mweilen mit geheimen Vorbereitungen verbunden, Neben⸗ 
umftände, welche die Aufmerkſamkeit zerftreuen, und von 
dem, was der Künftler verbergen will, ablenfen, Anmen; 
dungen mathematifcher, phyſikaliſcher und chymiſcher gehren,; 
welche dem großen Haufen unbefannt find u. dgl, vermögen 
Dinge zu bewirfen, die bisweilen aud) dem aufgeflärtern 
Zuſchauer ganz unbegreiflid) fiheinen, wenn. er von den 
Gründen, worauf ſolche Kunftftücfe beruben, nicht genau 
unterrichtet ift, 

Die Kenntniß der Achten Naturlehre gewährt alfo un⸗ 
ter mebrern Vortheilen auch den, daß fie uns vor mancherr 
Jen abergkaubifchen Einfallen und Thorheiten ſchuͤtzt, auf 
welche die Alten aus Mangel an phyſikaliſchen Einfichten 
verfielen, und Die noch jest von eigennügigen Betruͤgern 
ausgebreitet, und leider, bey dem großen Hange der Men- 
ſchen zum Außerordentlichen und Wunderbaren, häufig ge 
nug geglaubt und verehrt werden. 

Zu diefer Abfiche find befonders Werfe nuͤtzlich, in 
welchen hberrafchende Wirkungen und Kunſtſtuͤcke, die fid) 
auf phyſikaliſche Seren genden, umſtaͤndlich erklärt wer» 
ben. Dabin gehört fhon aus dem dreyzehnten Jahrhun- 
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berte bas Werk des Roger Bacon (Opus majus ad Cle» 
mentem IV. Pontif. Rom. Ex MS, codice Dublinenfi 
primum edidit S. Jebb, M. D. Lond. 1733, fol.), wor⸗ 
inn fi) diefer für die damalige Zeit zu gelehrte Mann ges 
gen die Befchuldigung der Zauberen rechrfertiget, und von 
feinen Entdeckungen Nachricht giebt. Aehnliche Bücher 
fchrieben in neuern Zeiten Johann Baptiſta Porra 
(Magiae naturalis fine de miraculis rerum naturalium 
libri IV. Neap, 1558. fol.nachher 1650. 8. und 1664. 12.) 
und der P. Schott (Magia vniuerfalis naturae et artis. 
Frf. 1657. 4. ) welcher fegtere doch nochfehr ſtark an uͤber⸗ 
natuͤrliche Magie glaubte, und überhaupt, wie fein Lehrer 
Rircber, bey viel Öelehrfamfeit wenig Beurtheilungskraft 

eigt. | 

* Sammlungen phyſikaliſcher und mathematiſcher 
Kunſtſtuͤcke hat man von einem franzoͤſiſchen Schriftfteller. 
(Recreations mathematiques, Rouen, 1634, 8.), den: 
Schwenter in Altorf (Mathemarifche und philofophifche- 
Erquickſtunden, Nuͤrnb. 165 1, 4.) mit vielen nicht unwich⸗ 
tigen Bermehrungen ins Deutfche überfegte, wozu Hars⸗ 
Dörfer noch zwey Theile (Mürnb, 1651. und 1653. 4.) 
hinzugefuͤgt hat, die aber dem erften an Werthe weit 
nachſtehen. Beſſer ſind Ozanams Sammlung (Recrea- 
tions mathematiques et phyfiques. à Paris, 1697. II. To, 
8.), und die neufte und vollftandigfte unter allen von 
@uyorl(Nouvelles recreations phyf.et math. Paris. Vol, 
VII. 8. Neue phyſik. und mach. Beluftigungen; aus d, Frz. 
Augsb. VII.Th. 1770- 1777. 8.). 

Da die Wirklichkeit der uͤbernatuͤrlichen Magie noch 
ohnlaͤngſt von einem berühmten Arzte (Anton de Haen de 
Magia, Lipf, 1775. 8.) öffentlid) vertheidiget worden iſt, 
und der Glaube an dieſelbe fich zeithero mehr verbreitet hat, 
als man es von unferm Zeitalter erwarten follte, fo haben 
verfchiedne einfichtspolle Naturforfcher für nöthig gehalten, 
die Kenntniß der narürlichen Magie durch eigne Anleituns: 
gen zu derfelben gemeiner zu machen, Dahin gehören‘ 
Miegleb (Die natürliche Magie, Berlin und Stettin, 
3779. 8., mit Eberhards vortreflicher Abhandlung von: 
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der Magie begleitet, fortgefegt von Roſenthal, Berlin, 
1789. 8.), Funk (Matürliche Magie, Berlin und Stets 
tin, 1783. 8,), und Halle (Magie in Berfuchen, Berlin, 
1783. 8.) Mehrere Ausbreitung phnfifalifcher Lehren 
unter den gemeinen Volfe, melche zu dieſer Abficht uns 
glaublich viel beytragen würde, hat Herr Hellmuth 
(Volksnaturlehre zu Dämpfung des Aberglaubens, 
Braunſchweig, ate Yufl, 1788. 8.) zu befürberm ger 


ſucht. 

Magnet, Magnes, Aimant. Dieſen Namen 
fuͤhrt ein Eiſenerz, meiſtens von einer ſchwaͤrzlichen oder 
ſchwarzbraunen Farbe, welches Eiſen und eiſenhaltige Koͤr⸗ 
per anzieht, oft mit ziemlicher Kraft an ſich hält, ſich, 
wenn es frey ſchwebt, mit gewiffen Punkten aflezeit nach) 
einerley Weltgegend kehret, und überhaupt die im Folgen⸗ 
den näher zu beftimmenden Erfcheinungen zeigt, welche 
‚unter dem Namen der magnerifchen oder des Magne⸗ 
tiſmus begriffen werden, | | 


Man finder diefes Eifenerz an fehr vielen Orten, vor: 
nehmlich in Schweden, Norwegen, Sibirien, Oftindien 
und Merico, auch in Ungarn und Sachſen, der Inſel El 
ba y.f.w ‚faft überall in reichhaltigen Eifengruben. Es hat 
die magnetifchen Eigenfchaften von Natur, und heißt des— 
halb ver natuͤrliche Wagner; man Fan aber aud) jedem 
Eifen und Stahle diefe Eigenfchaften durch Kunft geben, 
und fie dadurch in kuͤnſtliche Magnete verwandeln, 
Dies geſchieht entweder mit Beyhülfe anderer ſchon vors 
bandner Magnete, oder ohne Zuthun folcher durch andere 
Methoden; d, i. wie man insgemein redet, entweder durch 
Mittheilung oder durch Ermedung bes urſpruͤngli⸗ 
chen Magnetiſmus. 

Ich werde, um die Lehre vom Magnet, ſo viel hier 
moͤglich iſt, aus einander zu ſetzen, zuerſt die magneti⸗ 
ſchen Erſcheinungen ſelbſt, nebſt ihren bisher bekannt ges 
wordenen Gefegen und ben Mitteln, fie hervorzubrin⸗ 
gen, anfuͤhren, zuletzt aber eine kurze Nachricht von der 
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die Urfache deflelben beyfügen, 


Magnetiſche Anziehung. 


Wenn man einen Magnet und ein Stuͤck Eiſen oder 
Stahl einander nahe genug, bringt, fo ziehen ſich beyde 
merklich an, fo daß der beweglichere Körper gegen den uns 
bemweglicyern fortgerijjen wird, und zuleßt beyde an einander 
mit ztemlicher Kraft fejt bangen, auch der Trennung einen 
merklichen Widerftand entgegenfegen. Diefe Wirkung 
äußere fih, wenn die Körper leicht beweglich find, 
fhon in ziemlidyer Entfernung. Kine Nadel, die an 
einem Faden hänge, bewegt fih gegen entfernte Mas 
gnete; Kifenfeile auf Papier geſtreut, fliege hoch auf, 
und hängt fich an den darüber gehaltnen Magnet, wie ein 
Bart, an. 


Um zu entdecken, ob ein Körper vom Magnet ange 
zogen werde, näherte ihn Mluffchenbroek einer mit dem 
Magnete beftrichenen und fo frey, als möglicy, aufgehang« 
nen Nabel, ſ. Wlagnernadel, und bemerkte, ob diefelbe 
dadurd) bewegt werde, Beſſer ift unftreitig Srugmans 
Methode, den Körper auf Waſſer zu legen (worauf er entz 
meder von felbft ſchwimmt, oder durch ein untergelegteg 
Papier oder Uhrglas zum Schwimmen gebradyt wird), 
und dann einen ftarfen Magnet gegen ihn zu führen, 
Man fan die Körper auch auf Queckſilber ſchwimmen laſ⸗ 
fen, es muß aber daffelbe fehr forgfältig gereiniger ſeyn. 
Cavallo hat bemerft, daß auf dem Queckſilber zwar ans 
fänglich die Körper ſehr frey ſchwimmen, in kurjer 
Zeit aber anfangen, ſich an daffelbe anzuhängen, wels 
ches er den beygemijchten unedlen Metallen, und einem 
feinen auf der Oberfläche dadurch erzeugten Haäutchen zus 
fchreibe. Er ift daher wiederum zu Muffchenbroefs Mes 
thode zuruͤckgegangen, bedient ſich aber einereignen Art, 
die Nadel an einer Kette von Haar aufzuhängen, die ich 
bey dem Worte: Magnetnadel befihreiben werde. 
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Durch diefe Methoden hat man gefunden, daß der 
Magnet alle Körper ziehe, welche nur einigen Antheil von 
Eifen, felbft im-aufgelöften Zuftande, in ſich halten, z. 
B. Bolus, Blurftein, Röthel, Tripel, Waflerbley, ge= 
feilten Zinf, die rohe Platina, einige Evelfteine, gefärbre, 
ja fogar manche der Flarjten Diamanten, den tabrador: 
ftein u. dgl. Herr Ancon Brugmans in Öröningen 
(Magnetifmus f, de afhınitatibus magnetieis Obff. Acad. 
Lugd. Bat. 1778. 4maj. Beob. über die Verwandſchafteu 
des Magnets, über]. mit Anm. v. M. C. G. Eſchenbach, 
teipj. 1781. 8.) hat durch feine Verſuche das Verzeichniß 
der vom Magnete gezognen Körper fehr vermehrt, und 
gezeigt, daß fogar die Auflöfungen des Eifens in Säuren 
und ſelbſt die Neutralfalze mit einem Eiſengrundſtoff, z. B. 
der. Eifenvitriol, Dazu gehören. Cavallo (Treatile on 
magnetilm. London. 1787. 8maj. p. 276. fqq.) glaubte 
auch in manden Stüden Meſſing, wenn fie gehams» 
mert worden, etwas Magnetifches zu entdecken; er hat 
aber durd) genauere Verſuche gefunden , daß das Meſ—⸗ 
fing , ‚welches die Nadel 509 , ſchon vor dem. Hämmern 
magnetifch war, und alfo Eifen enthielt, Man fan den 
Verſuchen gemäß annehmen, daß alles, was vom Magnet 
gezogen wird, Eiſen, oder dod) damit vermengt oder 
vermifcht fen. 

Ueber die Kraft , mit welcher der Magnet das Eifen 
ziehet, finder man Verſuche bey Muſſchenbroek (Introd, 
ad Philoſ. natur, $. 955. ſqq.). Sie iſt nach der Stärke 
bes Magners, nad) dem Gewichte und der Öeftalt des da> 
gegen gehaltenen Körpers, nad) dem magnetifchen oder 
unmagnetifchen Zuftande deffelben, und nad) der Entfer⸗ 
nung verſchieden. Weiches und reines Eifen wird am 
ftärfften gezogen; ſchwaͤcher Stahl, hartes Eifen und Eis 
- fenerze, noch ſchwaͤcher die Auflöfungen des Eifens in 
Säuren, Die Anziehung nimme defto mehr ab, je mehr 
das Eifen dephlögiftifire wird, und ganz volltommner 
EifenfalE wird nicht mehr gezogen. Muſſchenbroek 
bins an eine Wagfchaale einen cylindriſchen 2 Zoll langen 

agnet, der 16 Drachinen wog, ftellte einen eifernen 
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Cylinder von gleicher Groͤße auf den Tiſch darunter, und 
beſtimmte die Staͤrke der Anziehung durch Gegenge— 
wichte auf der andern Wagſchale. Die Reſultate waren 
folgende. 

Entfernung in Zollen 6, 5. 4 3, 2, 1, © 

Anziehung in Granen 3, 33, 44,6, 9, 49,57 
Ein ſphaͤriſcher Magnet von gleichem Durchmeffer, der 
aber etwas ftärfer jog, gab für die vorigen Entfernungen 
folgende Reſultate, 

7, 9%, 15, 25,45, 92, 340 
und, wenn man ftatt des eifernen Eylinders eine. Kugel von 
‚gleicher Größe mit dem Magnete nahm, 

| 34,6, 9, 16, 30, 64, 290, 

Die PP. Jacquier und le Sueur (Comment. ad 
Newtosi Princip. philof. To. Ill. p. 40-43.) unterfud)» 
ten die Stärke der Anziehung zwifchen einem Magnet und 
einer Magnetnadel, und glaubten zu finden, daß fie ſich 
umgekehrt, wie der Wirrfel der Entfernung , verhalte, 
womit auch Muſſchenbroek (Introd. $. 959.) überein 
flimmt, Hawkobee (Philof. Trans. no. 335.) und Brook 
Taylor (ebend. nd. 344.) geben andere Methoden und Re⸗ 
ſultate an. Nach Daniel Sernoulli ſollte ſich die Kraft 
eines Magnets, wie die Cubikwurzel aus dem Quadrate 
feines Gewichts verhalten, nach Tobias Mayers nod) 
ungedructer Abhandlung (fe Erxleb. Naturl. $. 568.’u. 
709. Anm.) verhält ſich die Kraft jedes einzelnen Theilchens 
direct, wie fein Abftand vom Mittelpunfte und verfehre, 
wie das Quadrat der Entfernung vom angezognen Punfte: 
die Totalkraft aller zufammen aber fan auch andern Ges 
fegen folgen, ven Verſuchen nad) ſcheint fie fich umges 
kehrt, wie der Würfel der Entfernung, zu verhalten, 
Es ift aber hierüber noch nichts entfchieden, zumal, da bey 
den Verfuchen fo viel auf die Geſtalt der Körper und andere 
Umftände anfömmt, | | 

Gemeiniglich hat ein Magnet zween Punkte, welche 
diefe Anziehung gegen das Eifen am ftärkften zeigen, fo 
daß ſich an ihnen die Eifenfeile am häufigiten anlegt, . 
Eben dies find die Punkte, welche der Magnet, wenn er 
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frey ſchwebt, beftändig gegen Norden und Süden kehrt, 
Sie heißen die Pole des Magnets, und zwar wegen ihrer 
Richtung der eine der LTordpol, der andere der Suͤd⸗ 
pol. Die geradestinie von einem zum andern heißt des 
Magnets Are, - und eine auf der Are fenfrecht ſtehende 
Ebne mitten zwifchen beyden Polen , fein Aequator. 
Magnete in Geftalt von Kugeln gebracht , mworduf Pole - 
und Aequator bemerkt jind, heißen, als Nachahmungen 
der Erdfugel Terrellen (terrellae). 

Man finder die Pole eines Magnets durch verfchiedene 
Mittel, Legt man ihn unter eine Ölastafel, fiebe ein we— 
nig Stahlfeile auf das Glas, und Elopft mit einem Schlüf- 
fel darauf, daß ſich die Stahltheilchen los machen fünnen, 
fo ordnen fich diefelben, wie Taf. XVI. Sig. 27., und man 
findet die Pole bey A und B, von welchen Punkten die 
krummen Sinien auszugehen, und wo die Stahltheilchen 

faft aufgerichtet zu ftehen fcheinen, Noch befjer finder man 
ſie mit einem etwa 2-3 Linien langen feinen Stuͤckchen 

Eifendrath, das man aufder Oberfläche ves Magners herum« 
führt, Dieſes jtelle ſich über den Polen fenfrecht, neigt 
fich immer mehr , je weiter man von denfelben abfommt, 
und lege fich auf den Aequator flady auf. 

Es giebt aber auch natürliche Magnete mit drey und 
mehreren Polen. Dieſe anomalifchen oder zufams 
mengefegten Magnete jcheinen aus mehreren verwachſe⸗ 
nen einzelnen zu beftehen. Hiebehy iſt es ein Gefeg ohne 
Ausnahme, daß nie zween Mordpole, oder zween Suͤdpole 
unmittelbar neben einander liegen ; auch ift die Anzahl der 
Nordpole allezeit der Zahl der Suͤdpole entweder gleich, 
‘oder doc) nur um ı von ihr unterfchiedenz daß es alfo an 
einem Magnete, der 2 Mordpole hat, entweder ı oder 2 
oder 3 Suͤdpole geben muß. 

Da beyde Pole zufammen ein ftärferes Gewicht zie⸗ 
ben, als einer allein, fo fehleift man die Magnete gewoͤhn⸗ 
lich an ihren Polen glatt, und befeftige an jeden eine dünne 
Platte von weichem Eifen, die ſich unten in einen hervor: 
ftehenden dicken Fuß endigt. Dieſe Vorrichtung nennt 
man die Armatur des Magnets und ihn feljt in dieſem 

| Zujtande 
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Auftande armirt oder gewafnee. Mill man die Stärfe 
der Anziehung Durch angeyangne Gewichte beitinmen, fo 
wird an die hervorſtehenden Füße, welche aud) die kuͤnſtli⸗ 
chen Pole heiffen, ein eijerner Stab, ‚der Anker, arts 
gebracht, der mit feiner plarten Seite an die Fuͤße anſchließt, 
und unten mic einem Haken zum Anhängen der Gewichte 
verjehen ift. | 
Durd) diefe Armatur wird die Kraft der Magnete 
anfehnlich verſtaͤrkt. Wolf (Muͤtzliche Verfuche, Ip. II. 
Gap. 4. $. 35.) führe aus Merſenne und de Lanis Beys 
fpiele an, daß armirte Magnete ı6 bis 40, ja bis 320 
mal mehr Gewicht trugen, als fie ohne Armarur halten 
Eonnten. | 
Das Vermögen der Magnete hängt gar nicht von ih» 
rer Größe ab. Man finder deren, die nicht über 20 bis 39 
Gran wiegen, und doch ein „o bis zo mal,ftärkeres Ger 
wicht tragen. Lavallo fahe einen, der nicht mehr alg 
7 Gran wog, und doch 309 Gran aufjog. Große Magnete 
von 2 Pfund Hingegen ziehen felten mehr, als ihr zehnfaches 
Gewicht. Oft zieht ein kleines Stuͤck, aus einem großen na» 
tuͤrlichen Magnet herausgejchnitten, mehr, als der ganze 
große Stein, welches von den heterogenen Theilen des letztern 
herruͤhrt. | 
Die magnetifchye Anziehung wird nicht geſchwaͤcht, 
wenn man gleich zwifchen den Magner und den angejognen 
Körper ein Zwifchenmictel bringt, wofern nur daſſelbe nicht 
Eiſen oder eiſenhaltig ift. So wirft der Magnet frey und 
ungeſchwaͤcht durch Holz, Glas, Meffing u. dgl. auch 
durch den.fuftleeren Raum. Dieſe merfwärdige Eigen» 
ſchaft macht den-Magnet, weil man ihn fo leicht verbergen 
fan, zu einer Menge von beluftigenden Täufchungen und 
Tafchenfpielerfünften geſchickt. Naͤhnadeln auf einem Tifche 
fcheinen fich von felbft zu bewegen, wenn man einen in der 
Hand verborgnen Magnet unter dem Tifchblatte herum⸗ 
führt; und wenn im Ende eines hölzernen Stabs ein Mag» 
net verftecdt ift, fo fan man Körper, die auf dem Waſſer 
ſchwimmen, damit nach — lenken, wenn ſie nur et⸗ 
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was Eifen, 3. B. ein kleines Stuͤckchen feinen Drath, ent 
alten. 

u Durch Eifen hingegen wirft die magnetifche Kraft 
auf andere Art, und fo, daß ihre Wirkung dadurd) in 
manchen Fällen gehindert, in andern wieder befördert zu 
werden fcheint. Ein eifernes Lineal, das man, wie eine 
Sceidewand, zwifhen Magner und Magnetnadel hält, 
vermindert des. erftern Wirkung auflegtere gar fehr. Wenn 
man es aber mit den fcharfen Kanten, oder der fange nad), 
dazmwifchen bringt, fo feheint es diefelbe gar nicht zu hin« 
dern, und vielmehr weiter fortzupflanzen. Man fan fie 
auf diefe Weife vermittelft eiferner an einander gelegter 
Stäbe oft bis auf eine Entfernung von 10 Fuß verlängern, 
Auch träge ein Magnet mehr Gewicht, wenn man ihn 
blos mit Eifen befchiwerer, als wenn man anderes Metall 
ober andere Körper vermittelt Eifens an ihn bringt, 
Brugmans (Philof. Verf. über die magnetiſche Materie, 
‚aus d. kat. überf. von D. E. ©. Efchenbad), feipz. 1784-8. 
zter Saß, ©. 15. u. f.) drücke fich darüber fo aus: Das 
Eifen gleiche einem Schwamme, der die von dem Pole 
des Magnets ausgehende Wirfung aufnehme, und durd) 
feine ganze Maffe vertheile. Er beftärige diefe [ch wamms 

ähnliche Wirkung des Eifens durch eine große Anzahl 
lehrreicher Verſuche. | 

Ä Die anziehende Kraft eines Magnets wird bes 

trächtlich verftärft, wenn man ihm flufenweife mehr Ges 
wicht zu tragen giebt. So trägt er immer am folgenden 

Tage noch etwas mehr, als am vorigen, bis man endlich 
eine gewiffe Grenze erreicht, die fich nicht weiter uͤberſchrei⸗ 
ten läßt. Hingegen fan durch unſchickliche age, oder Durch 
allzugeringe Befchwerung bie Kraft eines Magnets unge» 
mein gefchrvächt werden. ' 

Die Hitze fhmwäct den Magnetismus, und das 
Gluͤhen im Feuer, das Kalciniren und Pülvern zere 
ftöre denfelben gaͤnzlich. Auch verlieren die Magnete ihre 
Kraft, wenn man fie auf Stein mit Stein fchläge, oder 
auch nur oft fallen läßt, ingleichen durch den Roſt und 
bisweilen durd) Blitze und ſtarke eleftrifche Schläge. 


. 
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Entgegengefegte Magnetismen. 


Naͤhert man einander zween Magnete, fo ziehen ſich 
ihre Pole nicht ohne Unterſchied an, ſondern es finder nur 
jwilchen den ungleichnamigen (dem Nordpole des einen 
und dem Suͤdpole des andern) Anziehung, zwifchen 
gleichnamigen hingegen vielmehr ein Zuruchitoßen 
ftatt. Man kan ſich davon fehr leicht uͤberzeugen, wenn 
man die Pole eines Magners gegen eine Viagnetnadel 
bringt. Der Nordpol der Nadel wird nur vom Suͤdpole 
des Magnets gezogen; er fliehr hingegen vor dem Mord» 
pole des legtern. Wenn man einen Magnet an der Wage 
ins Gleichgewicht bringt, und einen andern fo darunter 
halt, daß die ungleichnamigen Pole zufammen fommen, 
fo wird jener herabgezogen: treffen aber die gleichnamigen 
Pole auf einander, fo wird er in die Höhe geftoßen, und 
die Wagfchaale fteige. Deswegen heiflen die ungleichnas 
migen Pole auch einige oder freundfcbaftliche (ami- 
ci), die gleichnamigen hingegen uneinige oder feindliche 
(inimici). 

Schon Aepinus (Tentamen theoriae Electrie. et 
Magn.Petrop. 1759.4.p. 92.) war der Meinung, daß es 
keinen Magnetismus ohne Polarität, oder feine Anziehung 
des Eifens gebe, bey der man nicht zugleich Pole bemerfe. 
Meuere Beobachtungen (f. Brugmans Philof. Verf. 12. 
Satz, ©. 127.) haben dies volltommen beftätiger. Sie 
zeigen auch, daß der Einfluß des Mordpols den Einfluß 
des Suͤdpols ſchwaͤche, daß nördliche Polaricät dur Null 
in füdliche uͤbergehe, ſ. Indifferenzpunkt u. f.m. Man 
ift daher berechriget, wenigitens zur Bezeichnung der 
Phänomene, die Wirkungen beyder Pole als Wirkungen 
entgegengefegter {Ylagnerıismen anzufehen, Deren einen 
man den nördlichen, den andern den.füdlichen nennen 
fan. Dies alles bar viel Aehnlichkeit mit den ent 
gegengefeßten Elektricitaͤten, der pojitiven und negatie 
ven, welche fich nad) eben dem Gefege anziehen und ab» 
ftoßen, und es ift gar nicht unbequem, dieſe Magne ° 
tismen mit Herrn Kichtenberg (Errlebens Natur. $. 
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569. Anm.) durch FM und —M fo zu bezeichnen 
dag man dem nördlichen das +, dem füdlidyen das — 
beylegt. | 

Da aller Wahrfcheinlichfeit nach die Erdkugel felbft 
einen Magnetismus befißt, der ſich in unfern nördlichen 
- Gegenden als ein — M, in den Suͤdlaͤndern alg ein HM 
zeigt, fo beruht hierauf die Polariräe oder Richtung 
der magnetifchen Pole nad Norden und Süden, melches 
die merkwuͤrdigſte und nüglichfte Eigenfchaft der Magnete 
iſt, ſ. Magnetnadel, Polaritär. 


Magnetiſche Wirkungskreiſe und Vertheilung des 
Magnetismus. 


Ein Stuͤck Eiſen, noch mehr aber harter Stahl (auf 
welchen die Wirkungen des Magnets zwar ſchwaͤcher, aber 
weit bleibender und dauerhafter ſind), das eine Zeitlang an 
einem Magnete gehangen hat, oder mit demſelben geſtri⸗ 
chen worden iſt, wird dadurch ſelbſt ein bleibender Mag⸗ 
net. Man kennt dieſes Phaͤnomen allgemein unter dem 
Namen der Mittheilung des Magnetismus, der auch 
auf den erſten Blick ſehr wohl gewählt ſcheint. Wenn 
ınan aber unter Mittheilung, wie fonft in der Phyſik ge 
woͤhnlich ift, wirflihen Uebergang verfteht, wobey der 
eine Körper eben Das befömmt, was der andere verliert, 
fo findet man bey genauerer Unterfuchung diefe Benennung 
gar nicht mehr pajfend, indem der Magnet dem Eifen nicht 
das giebt, was er felbft hat, fundern gerade Das entgegen« 
gefegte in ihm bervorbringt, und daben von feiner eignen 
Kraft nichts verliert. Dies zeige nicht Uebergang, fon« 
bern Wirkung Durch geftörtes Gleichgewicht an, und wird 

. weit fehiklicher mit dem Namen der Vertheilung bezeiche 
net, der auch beym Worte: Elektricitaͤt (Th. I. S. 736. 
u. f.) in gleichem Sinne gebraucht und von der Mittheis 
Jung unterfchieden worden ift; 

Der Pol eines Magners nemlich wirkt auf Eifen ober 
andere Magnete fchon In einiger Entfernung, Dee 
Raum, durch welchen ſich diefe Wirkung erſtreckt, ‚Heiße 
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ſein magnetiſcher Wirkungskteis, nach Andern, wie⸗ 


— 


wohl nicht ſo ſchicklich, die magnetiſche Atmoſphaͤre. 


Das Hauptgeſetz dieſer Wirkung iſt, wiederum wie bey der 


Elektricitaͤt, folgendes. 

Jeder magnetiſche Pol ſucht in demjenigen 
Eiſen, oder eiſenhaltigen Roͤrpern, welche in 
feinen Wirkungekreis kommen, einen dem feis 
nigen entgegengefegten Mlagnesismus bervorzus . 
bringen. 

Von eigentlicher Mittheilung finden wir bisher in 
den magnetiſchen Erſcheinungen wenig Spuren: man 
müßte denn dies dafür annehmen, daß beſonders in weis 
chem Eifen FM und —-M in einem und even demſel⸗ 
ben Rörper leicht in einander übergeben, wodurch freye 
lih der Magnetismus aufhört oder = o wird. Aus eben 
dem Grunde leiden auch ftarfe Fünftliche Magnete, gleich 


nad) ihrer Verfertigung, einen Eleinen Verluft an Kraft, 


wie Herr Lichtenberg (zu Errlebens Naturl. $. 558.) ere 
innert, weil fich ein fieiner Theil ihres FM und —M 
fättige, wenn die bey der Verfertigung von außen her be« 
wirfte Anftrengung aufhört. Wenn aber von der Wir- 
fung der M in zween verſchiedenen Rörpern die Rede 
ift, fo zeige fi wenig bievon; 3. B. der Magnet, mit 
dem man Nadeln beftreicht, verliert nichts an Kraft, und 
wenn gleidy Euler und Su (Obſ. et exp. fur les aimans 
artificiels, in Rezier Journ. de phyf. Suppl. 1782. p. 3.) 
einigen Verluſt bemerkt haben wollen, fo ift doch diefer 
feyr gering, und läßt fich überdies eben fo, wie der in den 
kuͤnſtlichen Magnften, erklären. Sonſt herrfcht hier dag 
Perpetuelle jo allgemein, daß man nicht umhin Fan, es 
fiir die Regel anzunehmen, und die Vertheilung als 
den Hauptbegrif bey den Phänomenen des Magnetismus 
zu betrachten. 


Gefeße des Magnetismus. 


Es laffen fich alle Erfcheinungen des Magnets auf 
die angefuͤhrten Geſetze des Anziehens und Zuruͤckſtoßens, 


\ 
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und Her Wirfungsfreife, verbunden mit dem Satze, daß 
die Erde jelbft, wie ein Magnet, wirft, zuruͤckfuͤhren. 
Dieje einfachen Säge werden in der Anwendung eine uner« 
ſchoͤpfliche Duelle von Erklärungen der mannigfaltigften 
Phanomene, die man fo, mie bey der Elektricität, durch 
die Bezeichnungen HM und —M, fehr kurz und deutlid) 
ausdruͤcken Ean. - 

Man betrachte den Zuftand eines unmagnetifchen 
Eifens, als FHM—M=o, d. i. man ſchreibe ihm 
zwo gleiche entgegengefegte Magnetismen zu, die fi 
beyde völlig binden. So ift der magnetifcbe Zuftand 
nichts anders, als Aufhebung des Gleichgewichıs diefer bey- 
den M. 

Bleichartige M ftoßen fich zuruͤck, entgegen» 
gefeste ziehen ie an. Erfolgen foldye Anziehungen ıc. 
nad) mehreren Punften, fo giebt es für alle eine gewifle 


“mittlere Richtung nach einem Punkte, der alsdann der 


Pol eines M heißt. Die Weite, bis auf welche ein Pol 
ringsum anzieht 2c., macht feinen Wirkungetreis aus, 
Das M, oder der Theil des M, der auf ein ſolches Ans 
ziehen 2c. verwendet wird, Pan nichts weiter bewirfen. Man 
nennt ihn gebunden. Hört dag Anziehen ꝛc. auf, fo fan 
er jich wieder Durch etwas anders zeigen, d. h. er wird frey 
oder fenfibel. 

Im unmagnetifchen Zuftande binden fich beyde M des 
Eifens völlig. Bringt man aber einen Stab Eifen in den 
Wirkungskreis eines Pols, der fenfibles HM hat, fo em⸗ 
pfangt das Eifen an dem nachiten Ende —M, am at 
dern FM durch Vertbeilung. Der Pol +M zieht nehm» 
lid) das —M des Eifens in den nähern Theil, und flößt 
das +M, welches von jenem verlaffen und dadurd) Frey 
wird, in das entferntere Ende zuruͤck. Das entgegenges 
fegte erfolgt, wenn man den Stab gegen einen Pol bringt, 
der fenfibles —M hat. Eo ift audy hier dag Geſetz der 
Wirfungsfreife nidyts anders, als das Gefeg des Anzie- 
hens und Zurücitoßens-felbft. Ä 

In diefem Zuftande nun wird das nächfte Ende des 


| Stabs vom Pole des Magnets ftarf angezogen, weil beyde 
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entgegengefegte M haben. ie näher beybe einander kom⸗ 
men, deftojtärfer wird Die Anziehung, bis fie endlich bey 
der Berührung felbft die böchfte Stufe erreicht. Aber 
felbit auf diefer Stufe ift fie noch nicht ftarf genug, einen 
merklichen Uebergang beyder M in einander zu veranlafs 
fen. Entfernt man den Stab wieder vom Pole, fo zeigt 
der legtere die ganze Intenſitaͤt feines M ohne einigen Ver⸗ 
luft wieder; im Stabe binden fi, wenn er von wei⸗ 
‚chem Siſen ift, beyde M aufs neue, und werden =o; 
ifter von Stahl, fo dauert Die Trennung der M länger, 
und er beijält an einem Ende — M, am.andern +M, 
ober zeige Spuren eines Magnetismus, ben man in der 
gemeinen Sprache einen mirgerheilten nennt. In dieſer 
Ruͤckſicht verhält fih das weiche Eifen als ein fchlech- 
ter Leiter, der Stahl ıc, als ein FrichtsKeiter des Mas 
gnetismus. 


Da ſolchemnach die magnetiſche Anziehung blos von 
der Berrheilung abhängt, fo wird begreiflich, wie fie unges 
hindert durch Holz, Glas, Papier y. dgl. wirfen fönne. 
Soldye unmagnetifche Körper hindern die Wirkungen ber 
Bertheilung eben fo wenig, als das Glas die eleftri» 
(hen Wirkungsfreife, Dazmwifchengeftelltes Eifen aber 
feider felbft vom Pole des Magnets Vertheilung, |und 
ändert daher feinen Einfluß auf anderes weiter abftehendes 
Eifen, 


Halt man die flache Seite eines eifernen Lineals ges 
gen das +M eines Magners, fo treibt diefer das HM 
des Lincals auf die enfgegengefegte Seite, wo es eine große 
Fläche findet, über die es fich verbreitet, Dadurch kom⸗ 
men Theile diefes +M in größere Entfernungen vpn einer 
dahinter ftehenden Nadel, und wirken nicht mehr fo ftarf 
auf fie, als das +M des Magnets ohne dazwiſchen geftell- 
tes Lineal würde gewirkt haben. Bringt man hingegen 
das Lineal nad) der fange zwifchen Nadel und Magner, fo 
treibt das + M des Magnets bas + M des Sineals nad) 
dem andern ſchmalen Ende, wo es ſich nicht verbreiten Fan, 
wohl aber der Nadel näher ift; mithin wird die Wirfung 
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des Magnets ungefhwacht auf eine größere Entfernung 
fortgepflanzt. | 
Wenn man zwey Stuͤcken dünnen Drath von wei⸗ 
chem Eiſen an Faͤden bindet, dieſe oben zuſammenknuͤpft, 
und den Pol eines Magnets darunter hält, fo geben die 
Fäden, wie am Eleftromcter, aug einander, weil die Enden 
der Draͤthe durch den Wirfungskreis des Magnerg einerley 
M halten, und ſich abftoßen. Bringt man aber den Mag» 
net noch näher, fo fommen die Dräthe in die Taf. XVI. 
Fig. 28. abgebildere Stellung, weil fich zwar die obern 
Enden a und c noch abftoßen, dieuntern b und d aber bey» 
de vom magnetifchen Pole E angezogen werden. Nimmt 
man den Magnet EF hinweg, fo fallen die Drathe zuſam— 
men; find es aber ftählerne Nadeln, fo dauret ihr Divergis 
ren noch eine Zeitlang. 

AB, Taf. XVI. Sig. 29. fey ein Drath von weichem 
Eifen, 4 Zoll lang, an einem Faden frey aufgehangen. 
CD eine eiferne Stange auf einem Stativ, mit dem Ende 
C etwa & Zell von B entfernt. Bringt man den Pol eis 
nes Magnete in E, fo wird B von C zurückgeftoßen, weil 
beyde einerfey M erhalten. Hält man aber den Magnet 
E neben A, fo wird B gegen C angezogen. Nehmlich der 
Pol des Magners, der z. B. +M bat, wird das +M 
des Draths nad) B, dag +M der Stange nad) D treiben, 
alfo wird die leßtere in C freyes — M haben, und B ans 

ziehen. 
7. Wenn ein Magnet an einem Pole gerade fo viel Eis 
fen tragt, als er halten fan, fo fan er, wenn man unter 
diefes Eifen eine eiferne Platte halt, noch etwas mehr tra« 
gen. Geſetzt, der Pol babe +M, fowird das HM am 
untern Ende des angehangnen Eifens durch die Platte mehr 
beſchaͤftigt, alfo wird mehr —M frey, welches ſich ans 
obere Ende begiebt, und dadurd) die Anziehung verftärfe. 
So fan man mit einen Magnete mehr Eifen von einem 
Ambos aufheben, als von einem hölzernen Tiſche. Auch 
erkläre fi hieraus, wie die Kraft eines Magners durd) 
mehr angehangenes Eifen immer mehr zunehme. Noch 
ftärfer aber wird die Anziehung, wenn man flatt bet eiſer 
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nen Platte den Pol —M eines andern Magnete darunter 
halt. Hält man aber einen Pol +M darunter, fo fälle 
das Eifen fogleic) ab. 

- Bringt man zween Magnete von gleicher Stärke 
mit ihren ungleichynamigen Polen zufammen, fo ziehen 
fie einander felbft ftarf an. Weil fich aber jegt ihre 
+M vollfommen binden, fo ziehen fie in diefem Zuſtan⸗ 
de weiter fein Eifen, und was vorher an ihnen bieng, 
falle ab. Bringt man fie hingegen mit den gleichna« 
migen Polen zufammen, fo ftoßen fie zwar einander 
felbft ab, wirken aber deſto ftärfer auf Eifen, und 
zeigen alle magnetifche Erſcheinungen mit defto größerer 
Intenſitaͤt. 

Sind aber ſolche zuſammengebrachte Magnete von 
ungleicher Stärke, fo werden die Phänomene weit man⸗ 
nigfaftiger. Sind die genäherten Pole gleichnamig, fo 
wird das ſchwaͤchere HM fehon =: o, nod) ehe es das ftär« 
fere &M berührt, und zeige in diefem Zuftande gar feinen 
Magnerismus, Bringt man den ſchwaͤchern Magnet noch 
näber an den ftärfern, fo erhält er gar dag eintgegengeſetzte 
X M, und wird nun vom flärfern &M angezogen. Mäs 


bert man aber die Magnete mit ihren ungleichnamigen Po- 


len an einander, fo wird das ſchwaͤchere FM immer ftärfer, 
je mehr es an das ftärfere ZM beranfümmt, und die Anz 
ziehung beyder Magnete wacht immerfort bis zur Beruͤh— 
rung. Ä 

Der Pol eines Magnets wirkt ftärfer, wenn man, 
den entgegengefesten Pol ebenfalls befchäftiget, oder 
das +M an einem Ende wird freyer, wenn mehr — M 
an das andere Ende gelockt wird. Hieraus erklären 
fih die Vortheile, mweldye man durch Armatur und Anter 
erhalt. 

j Wenn man den Pol FM eines ftarfen Magners auf 
das Ende A eines unmagnetifchen Eifenftabs AC auffegt, 
(Taf. XVI. Fig. 30.), fo erhält in diefem Augenblide A 
den Magnetismus — M, C hingegen den HM. In der 
Mitte des Stabs liegen Punfte, die gar Fein M zeigen, 
Erreicht man mit dem Pole des Magnets von A. ges 
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gen C fort, fo wird bag —M bey A Immer ſchwaͤcher, big 
man an M fümmt, wo e8= o wird. Hingegen wird dag 
++ M bey C immer ftärfer, bis man an P fümmt,. wo eg. 
feine größte Stärke erreicht. Indeß fange A an, auch 
+ M zu zeigen. Hebt man bier_den Pol des Magnets 
ab, fo behalte der Stab, wenn er gehaͤrtet ift, dieſe 
Magnetismen eine Zeitlang, und man bat einen Eünfts 
lichen Wlagner mir drey Polen bey A, P, C, oder 
eine Mabel, an der beyde Ende einerley Polaritaͤt zei⸗ 
gen, Diefes Phänomen iſt ſchon Jange’ befannt gewe⸗ 
fen, und von Hamberger (Elementa Phyfices, Jenae, 
1735. 8.) die Partialicäc der Magnetnadel genannt 
worden, | 

Setzt man das Streichen weiter fort, fo koͤmmt man 
an einen Punft N, wobey das *;M an C, deſſen Stärfe 
bis dahin wieder abgenommen bat, nunmehr S o wird, 
Streicht man bis ang Ende C, fo erhalt C den Magneriss 
mus —M, und der Stab ift nunmehr. ein Fünjtlicher 
Magnet von zween Polen bey Aund C. Das Zurüds 
ftreichen von C bis A nimmt allen Magnetismus wieber 
hinweg. Die Wirkungen des ganzen Strichs waren längft 
bekannt, die Indiffetenzpunkte M und N aber find von 
Brugmans 1765., und ber eulminitende Punkt P ift 
von van Swinden (Tentamina theoriae mathematicae 
de phaenomenis magneticir, Specim. I. Franequ. 4maj.) 
entdeckt worben. Die Sage der Punfte M, P, N haͤngt von 
der Sänge und Dicke des Stabs, von der Harte bes Eiſens 
und der Stärfe des Magners nach) Gefegen ab, über wel» 
che Herr van Swinden ſchaͤtzbare Verſuche angeftelle 
bat, deren Nefultate auch beym Lavallo (Abhandl. vom 
Magnetismus, a. d. Engl. Leipz. 1788, gr. 8. ©. 55. u. f.) 


teben. 

ſeb Man ſieht Leicht, wie ſich dieſe merkwuͤrdigen Er⸗ 
ſcheinungen aus dem einfachen Geſetze der Wirkungskreiſe 
herleiten laſſen. Der Pol FM zieht alles — M des Sta- 
bes gegen den Punft, wo er ſteht, fo weit fein Wirfungs- 
reis reicht, und fo viel es die Härte des Eifens zuläßt, 
Dagegen ſtoͤßt er.alles +M fo weit, als möglich, von fich. 
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Daher wird anfaͤnglich mehr + M nad) C getrieben, bis 
der Pol nach P-köümmt; bier fange er wegen feiner Nähe an, 
diejes gefammelte FM weiter fort und durch die untere Sei« 
te des Stabs gegen A zu treiben, zum Theil auch mit mehr 
— M, das er gegen C zieht, zu fättigen Ju. ſ. w. Alles 
dies iſt bios geänderte Vertheilung, die durch das Ruͤck⸗ 
ftreichen wieder ihre vorige Öleichförmigkeit erhält. 

Streicht man mit dem Pole — M, fo entftehen eben 
diefe Wirkungen, nur mit Verwechſelung der Zeichen + 
und —. Das allgemeine Gefeg ift alfo, Daß beym 
Streichen der Stäbe mit + M allemal da, wo man 
zu ffreichen aufhört, Der Pol 7 M entftebt, ineini. 
ger Entfernung davon aber der Hiagnerismus HM 
anfängt. | 

Da fein Eifen vom Magnete gezogen werden Fan, 
ohne in diefem Augenblice felbit magnetiſch zu ſeyn, fo er 
flären fich hieraus die Taf. XVI, Fig. 27. vorgeftellten Fl⸗ 
guren, welche. die Eifenfeile auf Papier oder Glastafeln 
bildet, wenn man einen magnetifhen Stab darunter lege, 
Nemlich an dem keinen Eifendrarhe ab Taf. XVI. Fig. 31., 
ben man an den magnetifhen Stab AB bringt, erhält 
beym Pole A (+M) das Ende b den Magnetismus — M, 
das Ende aden + M. Jenes wird alfo 'gezogen, viefeg 
abgeftoßen, und ab ftelle fi) fenfredyt auf die Flaͤche des 
Stabs. Weiter gegen den Pol B zu wird ab in eine fchies 
fe tage fommen, weil jegt ſchon B(— M) das +M in a 
zu zieyen anfängt, Beym Aequator des Magnets aber, 
wo A eben fo ſtark auf b, als B auf a wirft, wird ab diche 
am Stabe an, oder doch mit demfelben parallel liegen. 
Eind nun mehrere Eifentheilhen, wie ab, vorhanden, fo 
wird jedes derjelben magnetiſch: fie hängen fich alfo mit ig 
ren ungleichnamigen Polen an einander und bilden Reihen, 
deren einzelne Stüden die Fig. 31. vorgeftellten Richtungen 
haben, woraus natürlid) die krummen $inien Taf. XVI, 
Fig. 27. entfteben, dieman mit Unrecht für Beweiſe eines 
um den Magnet firömenden Wirbels gehalten bat, 

Der Magnetismus der Erdkugel fetbft, welche in un« 

ſern nördlichen Gegenden den Pol -M, in den füblichen den 
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M bat, veranlaſſet durch feinen Wirkungskreis die Er- 
ſcheinungen der Magnetnadel, ſ. Magnetnadel, Com- 
paß, Abweichung, Neigung der Magnetnadel. 
Auf unmagnerifches Eifen wirft er in den meiften Fällen 
niche merklich, weil er hiezu zu ſchwach iſt. Wenn 5. DB. 
eine eiferne Stange fo gehalten wird, daß ihre beyden En« 
den von dem naͤchſten magnetifchen Pole der Erde gleich. 
weit entfernt find, fo fan das Öteichgewicht ihrer M nicht 
merklich geftört werden. Iſt aber die Stange ſchon vor« 
ber magnetijc), fo wird bag Ende +M berfelben vom näch» 
ften Poie.der Erde angezogen, das andere —M abgeftof- 
fen, und ſo die Stange felbft in die Richtung des magneti« 
ſchen Meridiang gebracht. 

Dennoch wirft der Magnetismus der Erde aud) in uns; 
magnetifches, befonders in weiches Eifen, wenn man dem 
letztern eine dazu gefchickte Stellung giebt. Wird eine eis 
ferne Stange in eine tage gebracht, in der fie der Richtung 
und Neigung der Magnetnadel parallel ift, fo ftößt ihr un« 
teres Ende in unfern Ländern ben Nordpol der Magnetnas. 
bel ab, und zeigt alſo +M. Eben das gefchieht auch oft, 
wenn man die Stange nur lothrecht fell. In diefen fa« 
gen nemlich ift der Unterfchied ber Entfernungen beyder Ene 
den vom nachften Pole der Erde größer, als in andern, 
Daher wird die fonft zu ſchwache Wirfung merflicher. Dies 
fer Magnetismus ift aber von kurzer Dauer, und verliert 
fich wieder ‘bey veränderter Stellung. 

Man befördert diefe Wirfung, wenn man bie Stan- 
ge in der vorerwähnten Stellung mit einem Hammer oder 
Scliffel von einem Ende zum andern flopft. So werden 
ſtaͤhlerne Werkzeuge oft magnetifch, wenn man damit Fal« 
tes Eifen bohre oder ſchneidet. Auch das Ablöfchen des giüs 
benden Eijens in kaltem Waffer, das Zerbrechen der Stan« 
gen, ber elektrifcye Schlag und der Blitz bringen oft auf 
dieſe Art einigen Magnetismus hervor. (Man f. Exp. 
qui montrent, avec quelle facilite le fer et l’acier f’ai- 
snantent par M. de Réaumur, in den Mem. de Paris 1723.). 

Diefe Erfiheinungen, die man gemeiniglich. unter 
dem Mamen der Erregung des urfpränglichen Ma⸗ 
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gnetismus begreift, entftehen blos aus Vertheilung der M, 
durch die Wirkung der magnetifhen Pole der Erdfugel, 
Denn die angeführten Mittel bewirken nichts, wenn die 
Stange auf den magnetischen Meridian ſenkrecht gehalten 
wird, wobey alle ihre Punfte von den Polen der Erde gieich 
weit entfernt find. (f. v. Muſſchenbroek Diff. de Magnete, 
Seit, V.) . U 


Verfertigung der kuͤnſtlichen Magnete. 


Eigentlich iſt jedes harte, mit dem Magnet beruͤhrte, oder 
beſtrichene Eiſen, alfo auch die Magnetnadel, ein kuͤnſt⸗ 
licher Magnet. Man giebt aber insgemein dieſen Na— 
men nur denjenigen Staͤben, die einen betraͤchtlich ſtarken 
und dauerhaften Magnetismus erhalten haben, und an 
Wirkung oft die natuͤrlichen weit uͤbertreffen. — 

Ein eiſerner oder ſtaͤhlerner Stab, in Geſtalt eines 
Parallelepipedums ACB, Taf. XVI. Fig. 27, der etwa 5 
bis 6 Zoll fang, $—3 Zoll breit und Z— z4 Zoll die 
ift, fan mit einem armirten Magnete entweder durch den 
einfachen Strich, (Touche fimple) over durch den Dops 
pelftrich (Touche dowble) magnetifh gemacht werden, 
Beym einfachen Striche fegt. man den einen Pol des Mag- 
nets in der Mitte bey C auf, und führeihn, ohne eben ftarf 
zu reiben, bisB fort. Hat man den Pol +M gebraucht, 
fo erhäle B dadurd) — M. Mun darf man aber nicht wies 
der zurücktreichen, fondern es muß der Pol des Magnets 
von B abgehoben, einige Zoll weit vom Stabe AB ent« 
ferrit, und in diefer Diftanz wieder bis C zurücgebrächt 
werben, worauf man denn wieder bey C auffegen, und den 
zweyten Strich bis B führen fan, Mad) fuͤnf bis fechs 
Strichen wird B ein ziemlich ftarfes — haben. Man 
fest alsdann den andern Pol des Magners (— M) bey C 
auf, und ftreicht Damit eben fo von C bis A, wodurch das 
Ende A, +M erhält, und der ganze Stab AB ein kuͤnſtli⸗ 
cher Magnet wird. 

Beym Doppelftriche fegt man den armirten Magnet 
mit beyden Polen auf die Mitte des Stabs C, und ftreicht 
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nun benjelben nad) feiner ganzen Sänge mehreremale von ei» 
nem Ende bis zum andern; bey Endigung des Streicheng. 
aber muß man den Magnet nicht an einem Ende des Stabs 
abheben, ſondern vorher nach C zurückführen und dafelbft 
abnehmen. Dadurd) erhält jedes Ende des Stabs dasje⸗ 
nige M, tmelches dem M des Pols, der ipm beym Strei⸗ 
chen der nächfte war, entgegengeſetzt ift, | 
. Man pflegt an diefen Fünftlichen Magneten das Ende, 

weldyes +M hat, oder den Nordpol, durch einen Strich 
mic der Feile Eenntlich Zu machen. Gewöhnlich werden fie 
paarweiſe verfertiget, und fo aufbewahrer, wie AB und CD 
Tat. XVI. Sig. 32., daß die gezeichneten Nordpole A und D 
fi von einander kehren. Am ihre Enden lege man Anker 
von weichen Eifen E und F, welche die *&. M beichäftigen 
und ihre Trennung unterhalten, in die Mitre koͤmmt ein Holz 
G, um die Stäbe aus einander zu halten; und alles liegt in 
einem hölzernen Käftchen. 

Sehr oft giebe man ihnen auch die Geſtalt eines Hufei⸗ 
fens, damit an die Enden ein Anker mir Gewichten ange 
bracht werben fönne. Solche Hufeifen werden, wie die ge: 
raden Stäbe, durch den Doppelftrich magnerifire, indem 
man beyde Pole auf die Mitte der Krümmung auffegt, bis 
an das eine Ende, dann immer von einem Ende zum an. 
dern, und endlich wieder in die Mitte führe und abhebt. 


Die erwähnten Beftreichungen geben feinen fiärfern 
Magnetismus, als der dazu gebrauchte Magnet felbft be» 
ſitzt. Man hat aber feir etwa 60 Jahren vielerley Vers 
ſtaͤrkungsmethoden erfunden, welche fo wirkfam find, 
daß man felbft ohne Zuthun eines andern Magnets, burch 
bloßes Streichen unmagnetifcher Stäbe, Fünftliche Magnete 
von ganz ungemeiner Stärfe verfertigen fan. Es wäre zu 
weicläuftig, alle diefe Merhoden anzuführen, welche darinn 
übereinfommen, daß man entweder durch einen andern 
Magnet, oder durch den Magnetismus der Erb£ugel ı) bie 
beyden M in ftählernen Stäben immer-genauer trennet und 
2) in Diefer Trennung erhält, Es wird genug feyn, einige 
des vornehmiten Werfaprungsarten anzuführen, wodurch 
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theils der fogenannte urfprüngliche Magnetismus erregt, 
theils der ſchon vorhandene verftärft werden kan. 

Servingeon Savery(Magneticalobferv. and exp. 
in Philof. Transa&t, num. 4 14. art. 1.)gab zuerſt um 1730 
Mirtelean, die magnetiſche Kraft des erhärteren Stahls 
durch eine Art des Streichens beträchtlich zu verftärfen, 
und Arnold Mlarcel (Phil. Trans. num, 423.) jeigte, wie 
man Stahl durd) bloßes Neiben an Eifen magnetiſch nıa« 
then fönne, welche Methode er ſchon 1726 gefannt zu haben 
verſichert. D. Gowin Anighr aber brachte diefe Kunft 
jur böchften Vollklommenheit. Im Jahre 1746 zeigte er 
ber Societät Ju London (Philof, Trans. num, 474. 484.) 
jween 15 Zoll lange fehr ftarfe Magnerftäbe, bie er ohne 
Zuthun eines Magners gemacht hatte, hielt aber das Vers 
fahren geheim. Die Herren Mlicchell (Treatife of artifi- 
tial magnets, Löndon, 1750. 8.) und Canton (Philof, 
Transı Vol. XLVII.p. 31. überf.im Harburg. Magaz. B. 
vi. ©. 339. u. f.) machten darauf, Jeder fuͤr ſich, glücklie 
che Verſuche. Mirchell legte einen Kleinen ftählernen Stab 
jwifchen zwey größeren eifernen nach der Richtung und Meis 
gung der Magnetnadel, und ftrid) mit einem dritten eifers 
nen Stabe, den er faft lochrecht, jedoch mit einer Fleinen 
Meigung des obern Endes gegen Süden, hielt, jene drei 
Stäbe von Norden nad) Süden hinauf. So ward der 
Stahl, wiewohl nur ſchwach, magnetiſch. Canton ftellte 
eine eiferne Stange ſenkrecht, und band am obern Ende ei⸗ 
nen kleinen ſtaͤhlernen Stab mit einem feidnen Faden ſeſt. 
In der Hand hielt er einen andern eifernen Stab auch faft 
fenfrecht, ımd ftrich mit dem untern Ende beffelben den 
ftählernen Stab etwa zehn» bis zwölfmal von unten nach 
oben. Dadurch ward das untere Einde des leßtern ein Nord» 
pol, und trug fchon einen kleinen —— Schluͤſſel. Statt 
der eiſernen Staͤbe nahm er gewoͤhnlich eine kleine eiſerne 
Ofengabel oder Kohlenſchaufel (fourgon, a poker) und ei⸗ 
ne Feuerzange, die defto beffere Dienfte thaten, je größer 
und je länger fie gebraucht waren. 

Die befte Merhode, urfprünglichen Magnetismus zu 
ersegen, hat Antheaulme (Memoire fur lesaimansarti- 
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ficiels, qui a remporte le prix del’Acad. dePetersbourg, 
Paris 1760. 4. ingl. Obf, fur les nouvelles methodes d’ai- 
manter par de la Lande, in d. M&m.de Paris, 1761.) ans 
gegeben. Er lehnt nad) der Richtung und Meigung der 
Magnetnadel ein 12 Fuß langes Bret AB, Taf. XV1. Fig. 
33. fo an, daß A im magnetifchen Meridian nordwärts liegt, 
woben der Winfel BAH in unfern Gegenden etwa 71 Grad 
betragen muß, f. FTeigung der Mlagnernadel. Dar 
auf liegen nad) der fange zwoeiferne Stangen CD und EF, 
deren Enden D und E glatt abgefeilt find. Auf der Mitee 
bes Brets liegtein hölzerner Würfel Gvon 1-2 Zoll Seite, 
und zwifchen diefen Würfel und jede Stange wird eine eifer 
ne etwa „I Zoll die Platte, DK und EL gefegt. Diefe 
Platten ragen mit den Enden K und L, 3 Zoll über die 
Dberfläche der Stangen CD und FE hervor, und die her« 
vorragenden Kanten find etwas dünner abgefchliffen, als 
Die Platten ſelbſt. Will man nun den ftählernen Stab 
MN, der vorher wohl polirt feyn muß, magnetifiren, fo 
reibt man ihn auf den Kanten K und L, wie auf den Po» 
len eines armirten Magnets beym Doppelftriche, oder fo, 
daß man die Mitte auffeßt, von einem Ende zum andern 
hin und her flreicht, und in der Mitte abziebt. So fan 
man durd) 50, 60 big 100 Striche auf jeder Seite einen 12 
bis 15 Zoll langen Stab ziemlich ftarf magnetifiren. Die 
Wirkung ift defto ftärfer, je größer die Stangen CD und 
EF an Maffe find. | | 
Mitrel, den fhon vorhandnen Magnetismus, ohne 
Zuthun eine ftärfern Magnets, alſo durch fich felbfk, 
u verftärfen, haben ebenfalls Mitchell, Canton und 
nebeaulme, dann aber aud) Le Maire und Duhamel 
(M&m,deParis, 1745.) angegeben, dieim Allgemeinen auf 
Folgendes hinaus laufen. Wenn man mehrere Fünftliche 
Magnete von gleicher Stärfe hat, fo verbindet man fie ge 
Ders ‚ dadurch) erhält man fchon einen ſtaͤrkern Magnet Ar 
Mit diefem macht man nad) den gemeinen Methoden ander 
re Fünftliche, die nun ſchon einzeln ftärfer find, als die vori» 
gen, und verbunden einen noch ftärfern B geben. Mic B 
bejtreicht man alle Magnete, woraus A beſteht, — 
und 
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und mit dern daraus entftehenden verftärften A mieber die, 
woraus B beſteht u. f. w., bis man merfr, daß die Kraft 
keinen Zuwachs mehr erhält. Uebrigens unterfheiden ſich 
die angegeben Mechoden blos in der Art, zu beftreichen, 
und mit den Stäben abzuwechſeln. 

Wenn man z. B. vier Stäbe AB, CD, KL, NM, 
Taf. XVI. Fig. 34., ſchon magnetifirt hat, fo legt man 
jween davon AB und. CD, mit von einander gefehrten bes 
jeichneten Polen B und C, zwifchen die Verſtaͤrkungsan⸗ 
fer. EF und GH; legt ferner die andern zween KL und 
NM mit ihren freundfchaftlichen Polen an einander, ſetzt 
fie lothrecht über die Mitte von AB, hält fie bey KM feft, 
bringe die Pole Lund N etwas aus einander, und reibt als» 
dann von einem Ende zum andern, wie beym Doppelftrich. 
Nach 50 bis 100 Streichen hört man wieder in der Mitte 
auf, drückt die Pole 1. und N wieder zufammen, und ziehe 
fie feitwärts vom Stabe AB ab. Eben fo verfährt man 
auch mit dem Stabe CD. Alsdann legt man KL und MN 
jeifchen die VBerftärfungsanfer, und ftreicht fie eben fo mit 
AB und CD. Hiedurch wird allemal das liegende Paar 
etwas ftärfer, als das ftehende, und man fan die Vere 
ftärfung durch mehrmalige Vermwechfelung immer weiter 
treiben. 

Nach 50 bis roo folchen Derticalffrichen (touche 
verticale) laßt Canton nod) 10 bis ı2 Horizonraljtriche 
auf folgende Art geben. Man trennt die obern Pole der 
reibenden Stäbe K und M. wie bey Fig. 35, bis die Stäbe 
feibfi einen ziemlich ftumpfen Winfel machen, führt KL 
gegen A und MN gegen B, aber nicht wieder zurück‘, fon« 
dern über die Verftarfungsanfer hinaus, und im Bogen 
herum, bis beyde in einiger Entfernung von AB mic den 
Polen L und N wieder zufammen fommen, da man fie denn 
aufs neue auf die Mitte von AB bringt u. ſ. w. Voͤllig 
eben fo fan man verfahren. wenn AB und CD unmagnetie, 
ſche Stäbe find, denen man durch KL und MN Magnetis⸗ 
mus mittheilen will. - j 

So bald man mehr, als zween Stäbe, zum Vertical⸗ 
firiche hat, Fan man ſtatt des — KL, drey oder meh⸗ 
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sere an einander legen , alle mie den Norbpolen unterwaͤrts, 
und ftatt MN ebenfoviel mit den Nordpolen aufwärts, die 
aber an einander befeftiger werden müffen, weil fie fich fo 
nicht anziehen. Dies bemirft. nody mehr Verſtaͤrkung. 
ill man vermittelft Fleinerer Stäbe größere magnetifiren, 
ſo muß man erft;mehrere von mittlerer Öröße machen, und 
fo nicht unmittelbar , fondern ftufenweife von fleinern zu 
größern übergehen. Mach Herrn Suß (im Rozier Journ, 
de phyf. Suppl. 1782.) nehmen. auch die Stahlſtaͤbe am 
Ende mehr Kraft an, wenn man fie etlichemal zurücges 
ftrichen, und ihnen die gegebene Kraft wieder genommen, 
dann aber die Bearbeitung von neuem angefangen hat. 
Durch ſchickliche Verbindungen aller diefer Mittel läßt ſich 
ungemein viel ausrichten. oo. 


D. Rnight brachte auf ähnliche Weiſe feine größen 
kuͤnſtlichen Magnete oder magnetifche Magazine zu 
Stande, womit er in wenig Secunden bie ftärfften Eünfts 
lichen Magnete machen und die Pole der natürlichen ums 
kehren konnte. Die mächtige Mafchine ijt von D. 50, 
thergill, dem fie Knight vermacht harte, (Phil. Transact. 
Vol.LXV.fortheyear 1776.) befchrieben, und der koͤnig— 
lichen Societät zu fondon gefchenfe worden, die fie im Mus . 
feum aufbewahret. Sie m aus 2 großen Parallele⸗ 
pipedis, deren jedes auf 500 Pfund wiegt, und 240 ftarf 
magnetifirte Stahlftäbe enthält, die in vier Aötheilungen, 
jede zu 60 Stäben, geordnet find. Die 60 Staͤbe liegen 
mit den gleichnamigen Polen an einander; die Abrheis 
fungen felbft aber berühren ſich mit den ungleichnamigen. 
Die Spige einer Magnernadel, die diefe Vorrichtung nue 
berührt hatte, erlangte eine ſolche Kraft, daß fie den Mas 
gnetifmus ber beften Nadeln in England zernichtete. Als D. 
Ingenbonß diefe Mafchine fahe, Hatte fie viel von Ihrer 
vorigen Kraft verlohren; Herr Naitne aber hatte es auf 
ſich genommen, fie wieder herzuſtellen. 


D.. Raigbt verfertigte auch kuͤnſtliche Magneten aus 
einem Teig, dem er ſede Form geben konnte, und der an 
gelindem Feuer getrocknet, ſteinhart wurde. Erſt nach) ſei⸗ 
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nem Tode hat Wilſon (Philof. Trans. Vol. LXIX. for 
177%. 00. 5.) befannt gemacht, daß diefer Teig aus dem fein⸗ 
ften Eifenmobr und Leinöl beftand. Den Magnerisnug 
gab er der Pafte durch fein magnerifches Magazin. Nach 
D. Ingenhouß Vermiſchte Schriften, Th. I. ©. 402. 
u.f.) nahm er zu foldyen Paften auch pulverifirten Magnet, 
Kohlenjtaub und Leinoͤl: Ingenhouß felbft hat mit gutem 
Erfolg Magnet» oder Eifenftaub mie Wachs gebraucht, wel⸗ 
ches eine biegfame Pajte giebr. 


. Gefchichte des Magnetismus. 


Die Kenntniß bes natürlichen Magnets ift ſehr alt. 
Schon in dem Gedichte von den Steinen (ArIıxa), dag den 
Namen des Örpheus führt, vermuchlid) aber von Ono⸗ 
makrit, einem Athenienſer aus den Zeiten des Piliftrarus, 
herruͤhrt, wird er unter dem Namen Maymrns erwähnt, 
den er von der Stadt Magnefia in Indien, wo man ihn 
vielleicht zuerft fand, erhalten haben fol. Theophraſt 
und Plato gebeu ihm den Namen Hoaxäsia Aldor; wele 
ches fich daraus erflart, weil nad) dem Zeuaniß eines äfe 
tern Schriftftellers beym Euſtathius die Stade Magnes 
fia in Hdien auch Heraclea hieß. Beym Ariſtoteles 
heißt er einigemal vorzugsweiſe Ads, bey ſpaͤtern Schrift⸗ 
ſtellern koͤmmt er unter andern Benennungen (payınaa, 
payındaa, aiömirns, Guöngayayos) vor. 

Dlinius (Hilf. nat. L.XXXVI. c. 16.) fpricht von dee 
Anziehung des Magnets mit Erftaunen. „Quid lapidis ri- 
„gore pigrius? Ecce fenfus manusquetribeit illi natura. 
„Quid ferriduritie pugnacius?Sed ceditetpatitur mores, 
„Trahitur namque a Magnete lapide, domitrixque illa 
„rerum omnium materia ad inane nefcio quid currit, at« 
„que ut propius venit, aflıftit teneturque et complexu 
„haeret.“ Außerdem war auch fhon das Abiteßen, das 
Durchmwirfen durch andere Körper und die Mittheilung bes 
merft worden, wie Lucrez der fo viele Bemerkungen älter 
Maturforfcher gefammelt hat, in folgenver Stelle (De rer. 
nat. VI, v..2400,) angiebs: | 
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Fit quoque, ut a lapide hoc ferri natura recedat 

Interdum, fugere atque fequi confueta viciflim. 

Exultare etiam Samothracia ferrea vidi: 

Etramenta fimul ferri furere intus ahenis 

In fcaphiis, lapis hic Magnes cum ſubditus eflet, 

Usque adeo fugere a faxo geftire videtur 

Aere interpofito, difcordia tanta creatur. 
Nirgends aber findet fich bey ven Alten eine Erwaͤhnung der 
Pelarität, deren Entdeckung ein Werk des Zufalls, und 
gewiß nicht vor dem zwölften, vielleicht gar erft im viers 
zehnten Jahrhunderte n. C. ©. gemacht ift, ſ. Compaß. 
Der ungemein wichtige Nugen diefer Entdefung für die 
Schiffahrt und den Handel machte ven Magnet vollends zu eis 
nem Öegenftanbe der allgemeinen Bewunderung. Durch den 
häufigen Gebrauch, welchen die Schiffer davon machten, ward. 
(doch vielleicht erft im ı 6ten Jahrhunderte) die Abweichung 
und Neigung der Magnetnadel entdedt ; allein man vers 
nad)läßigte in den damaligen Zeiten die Erperimtentalunters 
ſuchung, und begnügte ſich, die magnetifchen Erfcheinuns. 
gen als eines der größten Myjterien der Natur anzufehen, 
wodurch mannod) mehrere unerflärbare und geheimnißvolle 
Sympathien und Antipathien glaublich zu machen fuchte. 

William Gilbert, ein englifcher Arzt (De magnete, 

magneticisque corporibus et demagno magnete tellure, 
phyfiologia nova. Lond. 1600, fol.) unternahm es, die 
magnetifchen Erfcheinungen in eir Srftem zu bringen, und. 
Den Magnetismus der ganzen Erde dabey zum Orunde zu 
legen. Er gab zuerft die fugelfürmigen Magnete oder Ter- 
rellen an, von denen er fich doch mehr verſprach, als fie 
in der Folge geleifter haben. Inzwiſchen hatte er den Be⸗ 
grif von freundfchaftlichen und feindlichen Polen oder Sei- 
ten des Magnets und der Erde richtig gefaßt, und fand da— 
mit, weil fich daraus viel Phänomene erflären, verdienten 
Beyfall. Repler, dem diefe magnetifche Philofophie fehr 
gefiel, machte davon in der phyſiſchen Aftronomie Gebrauch, 
zum Theil aber mit unglücklichen Erfolg, ſ. Gravitation. 
Nicolaus Labeus (Philof. magnetica. Ferrar. 1624.) 
frug dieſes Syſtem mit einigen Zufägen vor, erwaͤhnte zu⸗ 
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erſt den Magnetismus des Eiſens, und erklaͤrte alles aus 
ein⸗ und ausſtroͤmenden Materien. Kircher (Ars magne- 
tica) Schott (Magia naturalis), de Lanis (Magiſterium 
naturae et artis) haben viele Beobachtungen über den Ma⸗ 
gnet gefammelt, und Kunftftücde angegeben, die fich mie 
Hülfe deffelben bewirken laffen. Aber die damaligen Kennt« 
niſſe vom Magnet waren durch eine Menge Fabeln verun⸗ 
ftaltet. Man glaubte z. B., daß er durch Reiben mit Knob⸗ 
lauch und durch die Beruͤhrung des Diamants ſeine Kraft 
verliere, daß Muhammeds Sarg durch zween Magnete in 
der Luft ſchwebend erhalten werde, daß nach Galens Be⸗ 
hauptung ein Pflaſter von Magnetſtaub Eiſen aus den Wun⸗ 
den ziehe u. dgl. 


Descartes gab in feinen Principiis philofophiae eine 
mechaniſche Erflärung der magnetiſchen Erfcheinungen durch 
den doppelten Wirbel einer Materie aus fhraubenähnlichen 
Tpeilchen. Seitdem hat man faft allgemein eine befondere 
 magnetifche Materie angenommen, Weit vortheilhafter 
aber waren die Erperimentalunterfuhungen, wozu die florena 
tiner Akademie del Cimento, und bald nachher die gelehrten 
Gefellfchaften zu Paris und London Öelegenheit gaben. Dies 
fe fhägbaren Erfahrungen hat Muſſchenbroek (Diff. phy- 
fica exp. de Magnete, in f. Difl.phyf. et geom. Lugd, Bat. 
1722. 4. No, 1.) gefammelt, und mit eignen vermehrt. In 
diefen Zeitraum gehört auch Vallemonts Entdecfung eines 
urfprünglichen Magnetismus in der Spige des Kirchthurms 
zu Ehartres (Defcription de l’aimant, qui s’eft formed à la 
pointeduclocher neuf deNotre Dame deChartres. à Pa- 
ris, 1692. 12.), und Halleys finnreiche Theorie der Abwei- 
dungen der Magnernadel.. Was man damals vom Ma- 
gnete aus Erfahrung mußte, findet fi in Wolfs nüglis 
- den Berfuchen (Th, III. Cap. 4.) beyfammen. 


Descartes Hnpothefe ward zuerft von Dalence (Trai- 
te de l’aimant. Amſt. 1687. 8.) verbeflert, der den doppel⸗ 
ten Wirbel in.einen einfadyen, und bie fchraubenförmigen 
Gänge in Canätelmit Fafern verwandelte, Diefe Gedan« 
fen haben nachher DU Jay, Euler und duͤ Tour weiter 
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ausgeführt, da hingegen "Johann und Daniel Bernoulli 
den Doppelten Wirbel wiederum angenommen haben. 

Eine der wichrigften Entdeckungen des gegenwärtigen 
Jahrhunderts berrift die urfprüngliche Erregung und große 
Verftärkung der Kraft in den kuͤnſtlichen Magneten. Herr 
von Keaumür (Mém. de Paris, 1723.) machte zuerft 
Beobachtungen über die Mittel, das Eiſen ohne Magnet 
zu magnetifiven , und DU Say feßte diefelben in den Jahren 
1728, 1730,1731 fort. Was in England Zaver y, Mar⸗ 
cel, Än:gbe, Mitchel und Canton hierinn gefeiftet ha» 
ben, ift nebjt den neuern Methoden des Jurheaulme fchon 
oben angeführt worden. Die altern erzahlt ber P. Rivoite 
(Traite fur les aimans artificiels.ä Paris ı752. 12.); meh» 
rere Dazu gehörige Verfuche hat Nebel (Diff, de magnete 
artificialı. Ultraj. 1756. 4. überf. im Hamburg. Magaz. 
2. XVII. ©. 227.) angeftellt. | 

Durch die zwifchen Eleftricitat und Magnetismus ent⸗ 
deckten Aehnlichkeiten find die Syſteme der magnetifchen Wir⸗ 
bei ſehr zweifelhaft geworden. Aepinus (Sermo acad. de 
ſimilitudine vis electr. et magnet.Petrop.175 8. 4. uͤberſ. i. 
Hamb. Magaz. B. XXII.S. 227. ingl. Tentamen theoriae 
electr. et magnetismi.Petrop.i 759.4.) verſuchte Franklins 
Theorie der Elektricitaͤt auf den Magnet anzuwenden. Brug⸗ 
mans aber und Wilke (Schwed. Abhdl. v. J. 1766. im 
28ſten B. der deutſch. Ueberſ.) haben faſt noch gluͤcklicher 
zwo magnetiſche Materien zur Erklaͤrung angenommen; da 
hingegen Herr van Swinden ſich gaͤnzlich gegen die Vor⸗ 
ausſetzung magnetiſcher Fluͤßigkeiten erklaͤrt. Unſtreitig 
ſind wir in der Kenntniß des Magnets noch allzuweit zuruͤck, 
um über dieſe Aehnlichteit mit der Elektricitaͤt entſcheiden 
zu koͤnnen, welche in zwiſchen eine ſehr bequeme Vorſtellungs⸗ 
art verſchaft, und die ſo mannigfaltigen magnetiſchen Er— 
ſcheinungen auf wenige einfache Geſetze zuruͤckfuͤhrt, wobey 
man nur nicht glauben muß, die phyſiſche Urſache zu ken⸗ 
nen, die ja ſelbſt bey der Elektricität noch unbekannt iſt. 

Die Sehre vom Magnet iſt in ihrer neuften Geftalt von 
Tiberius Lavallo (Treatife on Magnetism in theory 
and prattice. London, 1787. 8maj. überf. teipzig, 1788. 
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gr. 8.) Fury und fehrreich vorgetragen worden. Wein man 
biemit Brugmans Tentamina philofophica nad) der vom 
Verfaſſer felbft ſehr bereicherten deutfchen Ueberſetzung des 
Heren Doeror und Profeflor Eſchenbach (Philof. Werfu« 
che über die magnetifche Materie. teipzig, 1784. 8.) ver« 
bindet, fo findet man eine fehr richtige und vollftändige Be: 
lehrung. Kunftftücke mit verſteckten Magneten, worinn 
es befonders Comus in Paris fehr weit gebracht hat, be⸗ 
fhreiben Guyot (Phyſikal. und mathemat. Beluftigungen, 
9.1.) und Wiegleb (Natürl, Magie, S. 67— 132.), 


Hypotheſen tiber Dieiefache des Magnetismus, 


- Seit Bilberts Zeiten ift man darüber einig, ba 
die magnerifchen Erfiheinungen großentheils vom Magne⸗ 
tismus der Erdfugel herrühren , den man hiebey als ein 
unbezmweifeltes Phänomen zum Grunde legen fan. Dars 
aus folgt, daß bey jedem Magnete das im Kleinen vorgeht, 
was bey der Erde im Großen ftatt findet, und man fragt 
nun, was dieſes ſey. | 
Descartes (Princip. philof, P.IV.$. 113. fqq.)nimme 
an, eine feine aus Schräubchen oder Spiralen beftehende 
- Materie ftröme aus dem Mordpole jedes Magnets in dem 
Euppol ; eine ähnliche aus Schräubchen, die nach der entges 
gengefeßten Richtung gewunden find, firöme aus dem Suͤd⸗ 
pole in den Nordpol. Im Eifen gebe es ausgehöhlte Canaͤle, 
wie Schraubengänge gewunden, von zwo Sorten, jede für 
eine der gedachten Materie paſſend. Diefe Candle find 
entweder fihon da, ober die Materie bildet fie erft zwiſchen 
den nachgebenden Fäferchen des Eifens. Die aus den Pos 
len ftrömenden Materien finden Widerftand in der Luft, bil⸗ 
den daher Wirbel, und gehen an beyden Seiten des Mas 
guets in den andern Pol durch krumme Linien zurüd, 
Hieraus wird nun erklärt, wie die Wirbel der Erb« 
fugel jedem Magnete die Richtung geben, tie eben dies 
gefchieht, wenn man zween Magnete an einander bringt, 
mie alsbann Anziehung erfolgt, wenn die freundfchaftlichen 
Pole zufammen kommen, und die Wirbel beyder Magnete 
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in einen elgzigen zufammengehen, wie Bingegen Repulfion 
entſteht, wenn die aus feindlichen Polen jtrömenden Mares 
rien fih Plag zu ihren Wirbeln machen müffen, u. f. w. 
Das Will:üprliche in diefem Syſtem fällt in die Augen, 
und der angenommene Widerftand der tuft widerfpricht- den 
‚ Perfuchen, welche im luftleeren Raume eben fo. erfolgen; _ 
dennoch bleibt dem Descartes das Verdienft, die Bahn 
— und Andere auf leichtere Theorien geleitet zu 
aben. PN: 
_,‚ Dalence , dem eine Materie aus Schrauben mit 
Recht mißſiel, ſetzte an die Stelle der cartefianifchen 
Schraubengaͤnge Eanäle mit Faſern oder Klappen, weldye 
die durchftrömende Fluͤßigkeit nur nach einer Richtung 
durchlaflen, nad) der andern aber ihr den Wog verfihließen. 
Auch nahm er ſtatt des doppelten Wirbels nur einen einfachen 
an (f. Att Erud. Lipſ. 1687. Aug. p.424.). Dieſe Hypotheſe 
trugaud) duͤ Fay (M&m de Paris, 1728.) vor, und nahm 
an, daß die aus dem Suͤdpole der Erde ſtroͤmende Mate⸗ 
eie in den Suͤdpol des Magnets eingebe, durch den Nord⸗ 
pol wieder heraustrete, und durch den Widerſtand der Luft 
umgelenft zum Suͤdpole zurüdtehre, auch daß die Fafern 
bes Eiſens ben ſenktechter Stellung eines Stabs durch ihre 
chmere ober durch Hämmern u. dgl. in die gehörige 
ichtung fämen, woraus er den von Vallemont und 
Reaumuͤr entdeckten urfprünglichen Magnetismus erklärt. 
Dies wurde noch umftändlicher durch die Herren Euler, 
duͤ Tour, auch Johann und Daniel Bernoulli ausges 
führt (Recueil des pieces, qui ont remporte les prix.de 
Pac. desSc. To. V.), als die parifee Akademie die Preis« 
— für 1744. und 1746. auf dieſen Gegenſtand gerichtet 
atte. 
Euler (Opufe. To. III. continens nouam theoriam 
‚ magnetis praemio condecor. 1744. Berol.1751.4.) hält 
die magnerifche Materie für die feinern Theile des Aethers, 
welche ſich mit den übrigen gröbern Theilen nicht ohne 
Schwierigkeit vereinigen koͤnnen. Die Gange des Mas 
gneis und Eifens find Candle, wie AB Taf. XVI. Fig. 36. 
mit Sofern, die ſich von A nach B neigen, und Alappen 
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bifden, welche ben feinen Aether zwar von A nach B, niche 
aber ruͤckwaͤrts durchlaflen. So dringt dieſer feinere Aether 
wegen feiner äußerten Elafticirät bey A ein, ftrömt bey B 
bervor, und wird hier durch den Widerſtand des groͤbern 
Aethers in einem einfachen Wirbel nady A zurückgetrieben. 
Dies dauert fo fang, bis fich beyde Arten des Aethers 
nad) und nach wieder vermiſcht Haben. Die Erde ſelbſt ift 
wegen der großen Menge Eifen und Magnet, die fiein ſich 
faßt, mit ähnlichen Gängen erfüllt, und fo mußte ſich um 
fie ein großer Wirbel bilden. 

Hiebey ift nun freylich die Luft entbehrlich; aber es 
it auch fehr gewagt, den Aether, von dem man gar feine 
Erfahrungen hat, noch in zwo Sorten von verfthiedener 
Beinheit zu fondern. Webrigens müßte der Erdmwirbel den 
Wirbel des Magnets beftändig ftören. Euler entfcheidet 
zwar nicht, aus welchem Pole der Erde der Aether komme, 
und in welchen er gebe. Uber man fege, er fomme 
von A, fo muß er die Öefchmwindig’eit des aus dem 
Magnere von B her zurüdfehrenden Aethers vermin« 
dern. Koͤmmt er aber von B, fo wird er entweder die 
Stellung des Magnets BA umfehren, und die vorige 
Schwierigkeit wiederbringen, oder es wird fonderbar bleie 
ben, daß er von B herfömmt, und doch von A einftrömt. 
Auch bleibe beym einfachen Wirbel unbegreiflih, wie 
beyde Pole ein unmagnetifches Eifen mit gleicher Stärfe 
und Geſchwindigkeit anziehen koͤnnen. Endlich beftimme 
Euler felbft , daß nad) feiner Hypotheſe die gerade Fi— 
gur die gefchickiefte zu ftarfen Magneten feyn müffe, 
da dod der Erfahrung gemäß bie hufeifenförmigen 
Magnete den geraden Stäben an Stärfe nichts nad)» 

eben. | | | 
: Dü Tour nimmt eben ben einfachen Wirbel und 
eben ven Elappenartigen Bau der Canäle des Eifens an, 
fcheine aber die Schwierigkeit wegen der Störung und ges 
binderten Bewegung des Wirbels mehr gefühlt zu haben, 
Er legt alfo den Faſern des Eifens eine Kraft bey, die 
Defnungen zu verengern und zu erweitern, und laͤßt das 
durch die magnetiſche Materie während des Durchgangs 
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immer neue Stöße erhalten, die ihr mehr Geſchwindigkeit 
wmitcheilen, als ihe der widerftehende Strom auf dem 
Ruͤckwege nehmen fan. Dies heiße aber eine Hypotheſe 
auf die andere fegen. Uebrigens erflärt dir Tour die Ent⸗ 
ftehung des Wirbels aus dem Widerſtande der Luft, ohne 
fih an die Verſuche im luftleeren Raume zu kehren. 
Draaniel und Johann Bernoulli hingegen nehmen 
den doppelten Wirbel des. Descartes an, und legen des⸗ 
halb in das Eifen Canale von doppelter Art, wie AB und 
CD, Taf. XVI. Sig. 36.,deren Klappen fid nach entgegen« 
gefegten Seiten oͤfnen. Die Fafern find elaſtiſch, und 
drüden, wenn fie in ſchwingende Bewegung gerathen, die - 
magnetifhe Materie aus den zwifchen ihnen befindlichen 
Raͤumen durch die Klappen heraus. Die Elafticität der 
Materie ſelbſt, welche in der innern Bewegung ber Theile 
bejtebt, wird beym Durchgange durch fo enge Röhren ges 
hemmt, und die Bewegung in eine blos fortgehende ver« 
wandelt; beym Ruͤckgange zum andern Pol aber kehrt diefe 
Elaſticitaͤt nad) und nad) wieder zurüd. Die Erfcheinuns 
gen laflen ſich hieraus ganz gut erflären; allein wie koͤnn⸗ 
te wohl die Verwirrung unter den in verfchiedenen Rich⸗ 
tungen bewegten Wirbeln vermieden werden, und müßte 
nicht jeder Magnet und alles Eifen faſt aus lauter Fafern 
beftehen, beren Lage oft burch.einen einzigen: Strich eines 
ftarfen Magnets umgekehrt. würde, da fi) die: Pole fo 
leicht verwechfeln laffen ? 

Unftreitig haben die Figuren, Taf. XVI. Fig. 27., 
welche der Feilftaub auf Ölas bey untergelegtem Magnet 
annimmt, viel dazu beygetragen, die Syſteme der Wir- 
bel in Anſehen zu erhalten. Muſſchenbroek (Diff, de 
magnete. Tab. III. et IV.) und Bazin (Defcription des 
eourants magnetiques.äStrasb,. 1753. 4. deutfch im Ham» 
burg. Magaz. B. XI. ©. 579.) haben diefe Figuren 
genau unterſucht und abgebildet. Sie bemweifen aber gar 
nichts für die Wirbel, und Muſſchenbroek (p. 1 19.) erklärt 
fie ſchon fehr richtig. Brugmans (Philof. Verf. S. 99. 
u. f.) beftreitee die Syſteme der magnetischen Wirbel mit 
Gründen, denen man ſchwerlich etwas gleich Starfes wird 
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eufgegenfegen fönnen. Mon fan durch den magnerifchen 
Wirbel kein ftählernes Rad umtreiben , wie durch den 
elefrrifchen Strom möglich ift, und ein ſchwimmender 
Magnet wirb weder gen Süden noch gen Norden fortbes 
trieben. 

Aepinus nimmt, wie Sranflin bey der Eleftricicät, 
eine einzige magnetifche Materie an, deren Theile einander 
abſtoßen, won den Theilen des Magnets und Eifens aber 
angezogen werden. Das Eifen fest der Bewegung diefer 
Materie Durch feine Zwifchenraume Hindernijle entgegen, 
und verhält fich daher, wie ein Nichtleiter, doch nähert ſich 
weiches Eifen erwas mehr der Natur der Leiter; Dagegen 
giebt es gar Feine magnetifcyen $eiter in dem Sinne, daß: 
foldye die Materie anziehen und frey durchlaſſen ſollten. 
So eutjtehen die magnetifchen Erfcheinungen aus dem 
Ueberfluß oder Mangel der natürlichen Menge magneti- 
ſcher Materie , und es giebt einen pofitiven und negatis 
ven Magnetismus mit Wirfungsfreifen, iu welchen die 
Dertheilung nach eben ben Gefegen, wie bey ber Elektri⸗ 
eität, erfolge. Die Phänomene ber Miteheilung feh⸗ 
len, weil es keine Seiter giebt; doch im Eiſen ſelbſt, vor- 
jüglich im weichen, heben ſich Weberfluß und Mangel wies 
der auf, und flellen das natuͤrliche Gleichgewicht ber. 
Diefe fehr einfache Hyporhefe hat dod) gleiche Schwie- 
rigfeiten mit der frauklinſchen Theorie ſelbſt, und noch 
außerdem dieſe, daß man dem Eifen unmöglich eben 
die Undurchdeinglichkeie fir die magnetiſche Materie bey« 
legen Ean, welche die Nicht-Leiter für die eleftrifche 

igen. | 
; Milke und Brugmans mollen baher lieber zwo bes 
fondere magnetifche Materien annehmen. Der Eritere 
giebt ihnen die Namen der pofitiven und negativen, 
der Letztere dje der nördlichen und füdlichen. Die 
gleichartigen Materien ziehen ſich an, die entgegengefegten 
ftoßen fid) ab. In dieſem einfachen Sage liegen alle 
Erklärungen der Piyanomene des +M und — M. Nur 
die Ausdrüde find bey Brugmans noc) etwas mehr hy⸗ 
pothetiſch. Das Anziehen der ungleichnamigen Pole, 5. B. 
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erflärt er Daraus , daß fich die nördliche Materie am einen 
mit der ſuͤdlichen am andern ins Gleichgewicht feßt, daher 
die Elafiicirar der umgebenden Materie die Magnete zus 
fammentreibt. Man fieht, daß er ſich nicht mit dem 
finpeln Phänomene der Anziehung beiriedigen will, fon: 
dern nod) eine Urſache davon fucht , und diefe im Drude 
der umgebenden Marerie zu finden glaub. Wenn man 
dieſe dee entfernt, und feine Ausdrücde nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Sprache durd) Anziehen, Abjtoßen, Binden, Frey: 
laſſen uͤberſetzt, fo enthäit fein Buch einen wahren Schag 
von wichtigen Beobachtungen , welche unabhängig von 
= Hypotheſen die wahren Gefege des Magnetismus be» 
aͤrken. 

Herr Kratzenſtein (ſ. Lichtenbergs Magaj. für das 
Neuſte aus der Phyſ. l. B. 4. St. ©. 132. u. f.) ſucht die 
magnetiſchen Erſcheinungen; aus einer oſcillirenden oder 
wellenfoͤrmigen Bewegung der magnetiſchen Materie herzu⸗ 
leiten, bey der ſich die Welle an einem Pole zuſammenzieht, 
wenn die am andern fich ausbreitet. Die fleinern Theile 
des Magnets ofeilliven übereinftimmend mit den Wellen 
der allgemeinen magnetifchen Atmofphare, mie gleichges 
flimmte Saiten in ſchallender Luft. Das Eifen ift diefer 
Vibrationen fähig, weil ihm. die merfurialifche Ele— 
mentarerde mangelt, Die in ben andern Metallen ähnli- 
che Bewegungen hindert.‘ In den übrigen Körpern ift 
vermuthlich die Gegenwart des Acidums, oder der Mans 
gel des Brennbaren, oder die geringe Dichte Schuld an 
dem Mangel der magnetifhen Eigenfchaften. Alle diefe 
Behauptungen möchten wohl eben fo ſchwer, als das 
Dafeyn der Merkurialerde in den Metallen, zu beweifen 


fen. | 

Herr Gabler (Naturlehre, München, 1778. 8. in⸗ 
gleichen Theoria magnetis, explicauit Matth. Gabler, 
Ingolft. 1781. 8.) bringt die Theorie des Magnets auf den 
Sag, daß alle Eifentheilchen, jedes für fih, wahre Magne- 
ten find, und im Eifen nur wegen ihrer unordentlichen Lage 
feine magnetifchen Erfiheinungen außern koͤnnen. Dies 
ift fehr finnreich ausgedacht, und es läßt ſich ungemein viel 
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daraus erklaͤren. Was aber die erfte Urfache des Ma, 
gnetismus fey, bleibt dabey noch immer unerklaͤrt. Kits 
tenhouſe (Trransactions of the american philofophical 
Society at Philadelphia. Vol. IL. 1786. 4.) trägt eine ſehr 
ähnliche Theorie vor, nach welcher zwar nicht alle, aber doch 
viele Theile des Eifens, Magnete feyn follen, die aber 
erft durch einen darangehaltenen Magnet, ober durch 
Hämmern, in ihre rechte Sage fommen. Ueberdies nimmt 
er an, es fen durch die ganze Natur eine gewiſſe Kraft 
verbreitet, welche auf diefe Fleinen Magneschen nach 
der Rıchtung der Magnetnadel wirfe, welches er durch 
Verfuhe mit Stangen zu beweifen ſucht, bie in den 
magnetiſchen Meridian gelegt, durch bloßes Klopfen ma= 
gnetifch werden. | 


Herr van Swinden bleibt ganz ben den Gefegen bes 
Magnetismus ftehen, und hält es für überflüßig, magnetifche 
Materien anzunehmen, die doch nur unzureichende und hy⸗ 
pothetifche Erklärungen verfchaften, und über deren Natur, 
Bewegung und Wirfungsart man feine Erfahrungen habe. 
Brugmans vertheidigt dagegen diefe Materien fehr ernſt⸗ 
lih. Er glaubt, man fühle fie, mern man zwey große 
Magnete mit den freundſchaftlichen Polen an einander freie 
he; Newton billige ja felbit die Verſuche, die Anzies 
hung aus dem Drude einer Materie zu erflären, und man 
koͤnne doch die bemunderungsmwürdige Erzeugung, Verſtaͤr⸗ 
fung , Schwächung und Vertilgung des Magnetismus 
bey unveränderter Mafle, unmöglich einer anziehenden 
Kraft allein zufchreiben. Wie es auch um das Fühlen der 
Materien ftehen mag, fo verdienen doc) die übrigen Gruͤnde 
Herrn Brugmans allen Beyfall. Allerdings find die 
Geſetze das einzige Gewiſſe, die Urfachen find verborgen 
und ungewiß : Das iſt aber noch fein Grund, alle Unterfu« 
Hungen und Muthmaßungen darüber abzubrechen , welche 
doch ohne Vorausfegung von Materien nicht wohl ftart 
finden. Denn mas foll das ſeyn, das ſich bindet und 
fren laͤßt, wenn eg nicht ein veelles Wefen, oder eine 
Materie , it? 
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Die Aehnlichkeit des Magnetismus. mit ber Elektri⸗ 
eität, welche nadı Winffchenbrork (Introd. ad philof. 
nat. $.996.) auch Aepinus (Nov. Comm. Petrop. To.X. 
p-296.), Cigna (Mifcell. Taurin. To. J. überjegt im 
Meuen Hamb. Mag, VI.Band, ©. 35.) und die Verfafe 
fer der bayrifchen Preisfchriften für die Jahre 1774.u.2 776, 
Steigiehner und Huͤbner (Recueil des mem. fur l’ana- 
logie de l'electricitẽ et du magnetisme par ven Swinden. 
ill Tomes. à la Haye, 1784. 8.) aus einander gefegt ha⸗ 
ben , könnte mohl auf den Gebanfen leiten, daß benderiey 
Phänomene durd) eben diefelben Materien bewirkt würden. 
Vielleicht find aber dieſe Aehnlichkeiten nur allgemeine Ge⸗ 
feße der Wirfungsart mehrerer elaftifchen Fluͤßigkeiten. 
Es findet ſich dagegen auch viel Unäahuliches zwifchen Elek. 
tricisat und Magnet, wie Franklin (Lettre à Mr. Bar- 
ben Dabourg, in Sigaud de la Fond Precis des phenom, 
&le&triques. Paris, 1781. 8.). Lichtenberg (Anmerk. zu 
Erxleb. Naturl. $. 369.) und befonvers van Swinden 
(in dem erft angeführten Recueil des mem.) zeigen, 5.3. 
in der fangen Dauer und großen Stärfe dir magnetifchen 
Anziehung, daß fih der Magnetismus blos auf Eifen ein⸗ 
ſchraͤnkt, vaß ınandas+ M und — M durd) feinen Schlag 
vereinigen fan u. ſ. w. Schillinge Beobadyrungen über 
den Zitteraal (Nouv. mem. de l’acad. de Prufle. 1770. 
p- 68.), nach welchen die Erſchuͤtterung diefes Fifches mit 
dem Magnet zufammenzuhängen fchien, find von Ingen⸗ 
houß und Spallanzanı falſch befunden worden, f. Zit« 
teraal. = 

Petr. vau Muffcbenbrock Diff. de magnete, in DI, phyf. 


exp er geom. Lugd Bat. 1729. > j 
Ejusd. Introductio ad philof. nat. To. I, cap. 19. $. 94%. 


{gq. 
iS Anton Brugmans Beobacht. über die Verwandtſchaft 
des Magnets; aus dem Latein. von C. ©. Eſchenbach. Leipz. 


1781. 8. 

4 Ebend. Philoſoph. Verſuche über die magnctifche Mater 
rie; a. d. Rat. mit Zufägen des Verf. von €. ©. Eſchenbach. 
Leipz. 1784. 8. 

Rarftens Anleitung zur gemeinnügl. Kenntniß der Ratur, 
XXI. Abſchn. 
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— ra der Raturl. durch Lichtenberg. XT, 
n. 9. 553. u. f. 

Tib. Eavallo Abhandl. vom Magnetismus; a. d. Engl. 
keipj. 1789. 80.8: 


Magnetismus, Magnetismus, Magnetisme, 
Der Inbegrif der magnetifhen Erfcheinungen, oder auch 
der Zuftand eines Körpers, in welchem er diefe Erſchei— 
nungen zeigt. Eb viel man aus den bisherigen Erfahrune 
den folgern Fan, fcheinen blos der Magnet und das Eifen 
eines folhen Zuftands fähig zu feyn, und wenn andere Koͤr⸗ 
“per Mmagnerifche Erfcheinungen zeigen, fo geſchieht dies 
blos, in fo fern fie Eifen im merallifchen Zuftande bey ſich 

Natuͤrlicher Diagnetismus koͤmmt dem Magnete, 
kuͤnſtlicher dem durch Weranftaltungen magnetifirten Ei« 
fen oder Stahle zu, Der letztere ift entweder mirgerheils 
ter, wenn man fich zu diefen Veranftaltungen anderer 
Magnete bedient, oder urſpruͤnglicher, wenn man bey 
Erregung defjelben blos den der ganzen Erdfugel eignen 
Magnetismus gentge hat. In beyden Fallen ift eigente 
lich nur Störung des Gleichgewichts durch Vertheilung vor« 
handen, f. Magnet. J 

Man hat viel von Einwirkungen des Magnets in den 
menſchlichen und thieriſchen Koͤrper geſprochen, durch wel⸗ 
che Veranlaſſung auch der Name des thieriſchen Ma⸗ 
gnetismus (Magnetisme animal) entſtanden iſt. Nach 
Airchers Bericht (Magnes ſ. de arte magnetica. Colon, 
Agripp. 1643.) haben ſchon Galen, Dioſcorides und Avis 
senna dem Magnet eine Kraft zugeſchrieben, die dicken 
Säfte im menfchlichen Körper zu verbeffern, Kröpfe zu heilen 
und Mervenfchmerzen zu linderns auch hat man ihn nad 
neuern Erfahrungen als ein Mittel wider Zahnweh und 
Magenframpf angepriefen. Da das Eifen ein fo allge 
mein verbreiteter Stof ift, und man es mirflich ſowohl 
in den Saͤften, als in den feften Theilen der Pflanzen 
und Thiere. finder, fo ließe fich wohl die Möglichkeit eis ' 
nes ſolchen thierifchen -Magnerismus begreiflid machen: 
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allein .man. hat von dem aflen noch Feine fichern Erfah: 

rungen. | 
Hingegen ift mehr als zu wohl befannt , daß die 
Wirkungen, welche Meßmer anfänglid in Wien, und 
dann in Paris, vermittelft des Magnets im menfchlichen 
Körper hervorzubringen fuchte, Anlaß zu einer ganz neuen 
und fonderbaren dee vom thierifchen Nlagnetismus ge» 
geben haben, der zufolge man durch gewiſſe Behandlun⸗ 
gen und Manipulationen des Körpers mit oder ohne Mas 
gnet geheime Kräfte erwecken und mittelft verborgner Eins 
. flüffe Desorganifation, Somnambulismus, Divinations» 
vermögen, Criſen, Heilung vieler Kranfheiten und andere 
Wunder bemwirfen will. Einſichtsvolle Männer haben 
dies aufs hoͤchſte für ein Spiel erflärt, das man mit der 
Einbildungsfraft.nervenfranfer oder fonft geraufchter Mens 
ſchen treibe (f. Rapport des Commillsires charg&s par le 
Roi de |'!examen du magnetismeanimal. Paris, 1784.4.): 
unläugbar aber hat fid) auch Schwaͤrmerey, und oft fogar 
grober Betrug, in die Sache gemiſcht. Hoffentlich werden 
diefe Taufchungen, 'wie viele andere, von felbft aufjören, 
wenn ihre Zeit vorüber feyn wird. Da fie mit dem phyſi⸗ 
kaliſchen Magnetismus nichts gemein haben, und die jeßis 
gen Magnetifeurs fogar den Magnet nicht mehr gebraus 
chen, fo gehört alles dies nur in fofern hieher, als man 
dabey den Namen Magnetismus mißbraucht: übrigens 
ift es der Wurde des Phyſikers gemäß, ganz davon zw 
ſchweigen. 
D Ingenhouß Vom Magnete, in ſ. Vermiſchten 
Schriften, Th. I S. 411.5) ein eben fo einſichtsvoller Arzt, 
als großer Naturforſcher, drücke ſich uͤber die wiener Vor⸗ 
gaͤnge mit folgenden Worten aus: „Ich weiß keine ſichere 
Thatſache, welche bewieſe, daß die magnetiſche Kraft auf 
„die ehierifche Haushaltung einigen Einfluß habe. Das, 
„was ich felbit zu ſehen Gelegenheit hatte, und welches am 
„meiften Geſchrey machre, und gemwiffen übrigens einfichte= 
„vollen Perfonen das größte Vertrauen einflößre, hat, im 
» runde unterſucht, mid) dergeſtalt entfernt, ibm jes 
„mals den'mindeften Ölauben beyzumefien, daß es fogar 
Ä „dig 
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„Anſehen fie aud) pnterftüge werden möchten, zu glauben, 
„in mir vertilge hat.“ 


Magnetnadel, Acus magnetica, Verforium, 
Aiguille aimantec. Diefen Namen führen die mit dem 
Magnet beftrichenen fiählernen Nadeln oder langen duͤn—⸗ 
nen Platten, welche fih, wenn fie frey bangen, mit ih— 
ven beyden Enden gegen die magnerifchen Pole der Erde 
fehren, und dadurch zu Erforfchung der Weltgegenden 
dienen. Zmar find die magnetifchen Pole der Erde nicht 
einerley mit den Polen ihrer Umdrehung, und die Rich— 
tung der Magnernadel fällt alfo nicht in die Mittagslinie 
ſelbſt, ſ Abweichung der Mlagnernadel: auch) ftehr die 
in ihrem Schwerpunfte aufgehangene Nadel nicht wagredht, 
‚fondern neige fih mit einem Ende gegen den Horizont, f. 
Neigung der Magnetnadel. Hierfegen mir dieſe bey» 
den Umftande inzmwifchen beyfeit, und nehmen die Nadel fo 
aufgehangen an, daf der eine Theil etwas ſchwerer als der 
andere ift, damit fie fid) der Neigung obngeachtet wagrecht 
ftellee So bleibt nod) die Materie der Nadeln, ihre Ges 
ftalt, die Art, fie zu beftreichen, und ihre Aufhängung zu 
betrachten uͤbrig. | 

Man verfertige die Magnetnabeln am beften aus 
: dem feinjten und harteften Stahle. Das Härten des 
Stahis verändert aber oft feine Geftalt, und macht ihr 
frumm, befonders wenn er eine längliche Form hat, 
Man muß daher die Magnetnadeln beym Feilen etwas 
breiter faffen, als nöthig ift, und ihnen erft nach bem Haͤr⸗ 
ten ihre gehörige Geftalt und Größe durch Abfchleifen ger 
ben. Gewöhnlich bringe man die Nadeln nad Mlufs 
ſchenbroeks Vorfchlage nur auf die blaue Federbär: 
te. Allein Dies ift gar nicht zu billigen. Sie neh» 
men zwar in diefem Zuftande ben Magnetismus ſchnel⸗ 
ler an; aber fie verlieren ihn auch wiederum weit 
leichter. 

Die Geftalt der Nadeln muß fo einfah, als mög. 
lich, und frey von ac heilen und unregel« 
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mäßigen Verzierungen ſeyn. Man muß fie fo einrichten, 
daß fie nicht mehr als ziween magnetifche Pole haben, und 
daß diefe in einerley Vertikalebne mit dem Aufhaͤngungs— 
punfte fallen. Die gewöhnliche Form eines Pfeils, oder 
einer Nadel mit einer Lilie an ber Spiße ift alfo gerade eine 
der unfhicklichften. Am: beften ift die Geftalt eines Pare 
allelogramms oder einer duͤnnen ablangen Platte, deren En⸗ 
den fich entweder gerabfinicht, oder mit zween Linien ſchlieſ⸗ 
fen, die unter einem fehr ftumpfen Winkel zuſammenſtoſ⸗ 
fen. Cavallo raͤth, um die Pole ficherer in die Are zu 
bringen, an, die Nadeln nicht breit, fondern lieber et 
"was dider zu machen, wenn man ihnen ja mehr Maffe 
geben will. Die gewöhnlichen zu Seecompaffen find zwi⸗ 
ſchen 4 und 5 Zoll lang; bey denen, die jur Beob- 
achtung ber täglichen Variation dienen, geht man bis 8 


Zoll. 

Man Pan den Nadeln durch armirte natürliche oder 
durch kuͤnſtliche Magnete Die Polarität entweder vermittelft 
bes einfachen oder des Doppelſtrichs mittheilen, f. Mag⸗ 
ner. Am ftärfften aber laffen fie. fi) nach der von D. 
Knight angegebnen Methode fo magnetifiren. Mai 
legt zween ftarfe Eünftliche Magnerftäbe in eine gerade Linie 
mit den freundfchäfttichen Polen zufammen, fegt mitten 
auf diefelben da, mo fie ſich berühren, die in ihrer Mitte 
durchlöcherree Nadel auf, befeftiget diefelbe fo, daß ihre 
beyden Helften laͤngſt der beyden an einander gelegten Stäbe 
Bin legen, und zieht alsbann beyde Stäbe aus einander, 
fo, daß fie langfam unter den beyden Helften der Nadel 
bin gleiten. Wenn man alsdann die Magnetftäbe von 
der Seite her wieder unter die Nadel bringe, und das 
Verfahren wiederholt, fo fan man der legtern eine fehr 
ftarfe Kraft micrheilen. Bey D. Anigbr’s ſtarken 
kuͤnſtlichen Magneren war ein einziger Strich ſchon bins 
reichend. 

Was die Arten der Aufhängung bereife, fo koͤnnte 
die einfachite Magnernadel eine gewöhnliche mit dem Mage 
net beftrichene Näpnadel feyn, die entweder an einem um 
‚bie Mitte gebundenen Faden ſchwebend aufgehangen, oder 
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mit ein wenig Kork auf der Oberfläche bes Waffers in eie 
nem Gefäße ſchwimmend erhalten würde Won diefen 
beyden Merhoden aber wiirde die erfte wegen ber Steifheit 
und des Drebens der Faͤden, Die zwote wegen der Bewe⸗ 
‚gung gegen die Ränder des Gefäßes fehr unbequem feyn. 
Das gewoͤhnlichſte und bejte Mittel, den Madeln ein frenes 
Spiel zu geben, ift alfo diefes, daß man fie horizontal 
mit ihree Mitte auf ſehr fcharfen Epıgen ruhen laft, 
Man giebt ihnen in diefer Abſicht in der Mitte ein Huͤt⸗ 
chen (chape, chapelle), oder cine koniſche Höhlung, des 
ren Scheitel auf dem Stifte fo ruber, daß der Schwer⸗ 
punfe der Madel gerade unter diefen Aufuängungspunft 
fallt. Die Nadel wird dabey in der Mitte Durchbohrt, in 
bie Defnung ein Stuͤck gefchlagnes Meffing gepaffer, und 
in diefes die kegelfoͤrmige Höhlung gebohrt. Der Etift 
iſt gewoͤhnlich von Meffing, mit einer ftählernen Epige. 
Damit diefe fich nicht in das Meffing einbohre, fege man 
bey den beften Nadeln ein Stüd Agat auf den obern Theil 
bes Meflings, wodurch fie ein ſehr frenes und leichtes Spiel 
erhalten. Dies heiffen Nadeln mit Agathuͤten; f. Taf 
XVI. Big. 37- 

Um das Durchbohren der Nadeln zu vermeiden, wel⸗ 
ches Einige wegen ber unregelmäßigen Geſtalt für nachthei⸗ 
lig halten, hat man folgende Aufhaͤngungsart vorgefchlas 
gen. Die Nadel AB. Taf. XV]. Fig. 38. wird ar dag 
umgebogne meflingne Stud CED befeftiget, in deſſen 
Mitte bey E ein Agarhürchen angebracht ift. In das 
Gehäufe KL, Fig. 39. wird ein Stab FH eingelegt; dies 
fer hat. auf feiner Mitte einen zugefpisten Stift I, auf 
welchem E, Fig. 38. ruht; die Nadel: AB bewegt fich une 
ter dem Stabe FH, welcher zwischen ihr und CD durch» 
geht. Hiebey kan aber die Nadel noch nicht völlig eine 
halbe Ummendimg machen. Auch lehren die Verſu⸗ 
che, daß das Durchbohren der Richtung ber Nadel 
nicht fchader, daß man fie auch ohne Bedenken in ber 
Mitte etwas breiter machen fan, wenn nur alles wohl ab⸗ 
gerumder und. auf benden Seiten gleichförmig gearbeitet 
wird, wie Taf. XVII. Sig. 63. TE 
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Cavallo beſchreibt eine ſehr ſinnreiche Art, die Na⸗ 
bein aufzuhaͤngen, nad) einigen Seecompaſſen, welche D. 
Sind, Arzt zu Windfor, mit aus China gebracht hatte. 
Taf. XVI. Fig. 40. zeige dieſe chinefifche Nadel fo, daß 
das Auge in der verlängerten Richtung derfelben ftebt, 
Fig. 41. ſtellt fievonder Seite dar. I ift ein duͤnnes, leichtes 
meflingnes Huͤtchen, welches gegen den Rand zu ein Paar eins 
ander gegenüberftehende Löcher bat. BB iſt ein fehr düns 
ner Streif Meffing, am obern Theile bey A wie ein Ring 
geitaltet, durch welchen die Nadel CD hindurch geht. 
Die außern Enden diefes meflingnen Streifs gehen durch 
die Löcher am Rande des Hütcheng I, und find durch Um» 
biegung über den Rand daran befeftiget. Die Nadel felbft 
ift ein cylindrifcher ftäylerner Drath, 1 Zoll lang und 25 
Zoll im Durchmeffer, halb roch und halb fchwarz, um Nord« 
und Sudpol zu unterfiheiden. Dies alles ruht aufder Spige 
B, auf der es ſich gemächlich bewegen fan. Die Nabel 
liegt zwar über dem Aufhaͤngungspunkte B, aber weil fie 
fehr leicht iſt, und das meflingne Huͤtchen mit dem 
Streife weit herunter veicht, ſo fällt doch der Schwer- 
punfe des Öanzen unter B, daß alfo die Nadel nicht 
fallen Fan. Meberdies wird fie auch noch) durch das dünne 
meflingne Blatt FG, welches bey BB durchlöchert iſt, ge⸗ 
alten. 
’ D. Ingenhouß (Vermifchte Schriften, Th. I. ©. 
333. u. fe) erzähle verfihiedene Verſuche, der allzugroßen 
Beweglichkeit der Magnetnadeln abzubelfen, welche bey ber 
fiarken Kraft, die man ihnen durd) die neuern. Merhoden 
geben Fan, für den Beobachter fehr befchwerlich iſt. Er 
haͤlt endlich für das Beſte, fie in einen flüßigen Mittel 
aufzuftellen, wie etwa die Aftronomen das Senkbley am 
Quadranten in Del gehen laſſen. Daher fchlägt er zur 
Magnetnadel ein Stablröhrchen vor, das wegen feiner 
Hoͤhlung auf feinem Leinoͤle ſchwoͤmme. Aus der Mitte 
deſſelben müßten Spigen herauf und herunter geben, und 
in zwey Agathuͤtchen ruhen, beren eines am Dedel, das 
andere am Boden bes. Compaſſes befeftigee wäre, um die 
Nadel zu halten. er ee Zu 


* 
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Oft wird auch die Magnetnadel gebraucht, um zu 
beſtimmen, ob in Subſtanzen, die man ihr nähert, einl⸗ 
ger Magnetismus vorhanden fey. Hiebey muß fie fehr.gen 
einge Grade von Magnetismus anzeigen, und daher fo 
frey, als möglid), aufgehangen feyn.- Cavallo fand dazu 
nach verfhiedenen Proben eine Kette von Pferdehaar bes 
quem, die etwa aus fünf big fechs Gliedern beftand, und 
an weiche er die Nadel hieng. jedes Glied hat ohngefaͤhr 
3 Zoll im Durchmeffer, und die Enden jedes Stuͤckchens 
Haar, woraus. ein Ring gebildee wird, find mit einem 
Knoten zufammengebunden und mit Siegellaf befeftiget. 
Das oberite Glied wird an einen Stift gehangen, und in 
das untere etwas feiner Silberdrath, woran ein Hädchen 
gebogen ift, eingehängt. Diefer Drath ift etwa 13 Zoll 
lang, und mit dem untern Ende um ein Eleines cyline 
driſches Stückchen Kork gebunden, wodurd) eine magne⸗ 
tifirte Naͤhnadel horizontal durchgeftedt if. Wegen der 
Gfatte und Seichtigkeit des Haares bewegen ſich die 
Glieder der Kerte fehr frey in einander, und die Nadel 
fteite fi ganz genau wieder in die gehörige Richtung, 
wenn jte aud) durch Schütteln aus berfelben gebracht wor⸗ 
den ift. 

Herr van Smwinden zeigt, daß Madeln oder vier» 
eckichte magnetifche Prismen, wenn fie außerhalb des Mits 
telpunfcs ihrer Bewegung unterftügt werden, fi) nur dann 
im magnetifchen Meridian erhalten fönnen, wenn ihre Pole 
gleich ftarf find. Sind hingegen die Pole ungleih, fo 
meicht die Nadel vom magnetiſchen Meridian defto mehr 
ab, je größer die Ungleichheit der Pole und je weiter die 
Nadel vom Mittelpunfte der Bewegung entfernt iſt; doch 
giebt es in dieſer Entfernung ein Maximum, über welches 
hinaus die Abweichung wicder Fleiner wird. Er will auch 
die Nadeln nicht durchloͤchert wiſſen, und den Gebrauch der 
Hüte nicht zulaffen; er thut fie vielmehr in ein Behaͤltniß, 
welches an einem Ringe hangt, und worinn fie auf einer 
Epiße ruhen. 

Bon der Art, die Magnernadeln zum Gebraud) bee 
Schiffahrt, ingleihen zu den Beobachtungen der Ab⸗ 
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meichung und. Meigung einzurichten, f. die Motte: 


Compaß, Abweichung, Neigung der Magnet⸗ 
nadel, | | 


Daß man bey ben Beobachtungen der Magnetnabel 
altes Eifen entfernen müfle, fallt von felbit in die Augen, 


Außerdem wirken auch noch andere äußere Urſachen auf ih⸗ 


ren Stand. Briſſon führt eine Beobachtung an, daß 
im Sabre 1 724 unter 41° zo’ nördlicher Breite und 28° Grad 
fänge vom Cap Henci in Virginien die Nadel auf eine 
Stunde lang jo unruhig gemorden fey, daß man fie durch 
fein Mittel habe zum Stillftande bringen und zur Ber 
fiimmung. des Weges nügen koͤnnen; ingleichen, daß 


nach) Ellis Nachricht in feiner Reife nach ver Hudſonsbay 


die Kälte den Nadeln ihre. Kraft. völlig genommen habe. 
Auch wirken Eleftricitäg und Nordlicht auf die Richtung 
der Madel, 


6. 066. 
’ Tib. Eavallo theoret und praftifche Abhandl. der Lehre 


vom — a. d. Engliſch. Leipzig, 1788. gr. 8. ©. 89. uf. 
163. u. f. | 
Brijfon Did, raif. de phyfique, Art,: Aiguille aimantee, 


Mislleabilicät, ſ. Dehnbarkeit. 


Manometer, Dichtigkeitsmeſſer, Manome- 
trum, Manometre. Ein Werkzeug zu Abmeſſung der 
Veränderungen, welche die $uft in Anfehung ihrer Dich» 
tigfeit leider, Waͤre die. fpecififche Federfraft der Luft im⸗ 
mer gleich groß, mithin ihre Dichte fters dem Drucke pro⸗ 
portional, fo würde das Barometer mit dem Drude zus 


gleich die Dichte der $uft angeben. Dies finder aber nicht 


ſtatt, weil fich die fpecififhe Elaſticitaͤt durch Wärme, 
Feuchtigkeit und chymiſche Mifchung ändert, f. Kuft. 
Dian bedarf alfo eigner Werkzeuge, um die Dichte der Luft 
an ſich zu meflen, und nennt diefelben Wlanometer, wos 


- für Wolf den unſchicklichen Namen Luftmeſſer vor 


cchlagt. 


v. Muffebenbroek Introd. ad Philoſoph. nat, To, I.’ 
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Das erfie, und noch immer das vollfommenfte 
MWerfzeug diefer Art, beichrieb Otto von Guericke 
fhon im Jahre 1661 in einem Briefe an den P. Schott 
(ſ. deſſen Technica curiofa, Herbip. 1664.4.L.1.c.21.), 
und dann auc) in feinen Verfuchen über den luftleeren 
Kaum(Exp.noua de vacuo fpatio, p. 114.). Doyle (Philof. 
Trans. no. 14. p. 231. ingleichen in ber Hift. frigoristit. 
14.) machte es als feine Erfindung bekannt. Beyde aber 
verfannten noch Die wahre Abſicht deffelben; Guericke hielt 
es für ein Barometer, und Boyle lege ihm den Namen 
eines ftatifchen Baroskops bey. 

Eine fupferne Kugel, etwa von einen Schuh Durch» 
meffer, wird, fo viel möglich, von Luft geleeret, und dann 
feit verkuͤttet. So hängt man fie an einen empfindlichen 
Wagbalfen, und bringt fie ins Gleichgewicht mie einem 
am andern Ende hängenden Gegengemwichte, das fo Hein, 
als möglich, if, Man fan alsbann ben Raum, den das 
Gegengewicht in der Luft einnimmt, für unbetraͤchtlich hal⸗ 
ten, mithin annehmen, e8 bleibe immer gleich fchwer. 
Die Kugel Hingegen, bie einen weit größern Raum eins 
nimmt, wird von ihrem wahren Gewichte fo viel verlieren, 
als die Luft wiegt, Die fie aus der Stelle treibt, f. Ge⸗ 
wicht, d. i. mehr, wenn die $uft dichter, weniger, 
wenn fie diinner wird. So wird in dinnerer $uft die Ku⸗ 
gel, in dichterer dag Gegengewicht einen Ausſchlag geben, 
den man entweder durch zugelegte Fleine Gewichte, oder 
durch einen oben an der Wage befeftigten und in Grabe ger 
theilten Kreisbogen abmeffen Fan, Bey der legtern Ein» 
richtung muß vorber durd) Verſuche ausgemacht feyn, wies 
viel Gewicht jeder Grad des Ausfchlags am Kreisbogen an» 
zeige. Kennt man nun das Gewicht ber Luft unter dem 
Raume der Kugel bey demjenigen Zuftande des Luftkreiſes, 
bey welchem das Inſtrument verfereiger warb, fo giebt die 
Größe des Ausfchlags zu jeder andern Zeit den Theil davon 
an, um melden die Dichte ber Luft größer oder geringer 
iſt; hatte z. B. die Luft, die das Volumen der Kugel auss 
füllt, bey Berfertigung des Manometers 704 Gran ger 
wogen, und gäbe jest das Gegengewicht 6 Gran Auss 
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ſchlag, fo wäre die jetzige Dichte ber Luft um „$, größer, 


als die anfängliche, oder fie verhielte fich zur legtern, wie 


719: 704, Dei. wie gg zu I. 


Daß die Kugel luftleer fey, ift nicht unumgänglich 
nöthig; eserleichtert aber die Bejtimmung der jedesmaligen, 
Dichte, welche dadurch auf die eben angezeigte Rechnung 
gebracht wird, da man fonft noch auf das Gewicht der Luft , 
in der Kugel Rückficht nehmen müßte. Auf diefe Arc hat / 
Halley Verfuche angeftelle (At. Erud. Suppl. To. II. 
Seät. 9.P.435,) und gefunden, daß die $uft in England bey 
ber größten Sommerwaͤrme um „5 dünner, und beh der 
größten Winterfälte um z& dichter fey, als bey den mittlern 
Temperaturen, wobey aber nicht auf die Feuchtigkeit geſe⸗ 
ben if. Eine ſehr vollkommne Einrichtung diefes Öueris 
‚ difchen Manometers hat de Fouchy (Mem. de Paris, 1785 
P: 73) angegeben. 


Varignon (Manomttre, ou machine pour trouver 
le rapport des raret&s de l’air naturel, M&m, de Paris, 
1705. p. 300.) befchreibt unter diefem Namen ein Werfzeug, 
welches die verlangte Abficht gar nicht erfültee. Es beſteht 
aus einem lothrechten cylindrifchen Gefäße BC Taf. XVI. 
Fig. 42., an welches die im Zikzak gebogne Glasroͤhre CD 
EFG angefhmolzen ift, die ſich in ein bey A ofnes Gefäß 
endigt. In BC ift fuft, und in der Röhre CDEFG 
Waſſer. Wenn man durd) ein Zeichen bey D bemerkt, wo 
das Waſſer zur Zeit der Berfertigung ftand, fo Eennt man 
den Raum BCD, den die eingefchloßne Luft bey ihrer Das 
maligen Dichtigkeie füllte. Aendert fich nun ihre Dichte, 
fo wird fie fich dem gemäß ausbreiten oder zufammenziehen, 
welches man durd) das Bor- oder Ruͤckwaͤrtsgehen der Wafe 
ferflädye bey D wahrnimmt. Daher zeigt diefes Inſtru⸗ 
ment die Dichte der in BCD eingefchloßnen $uft, die fich 
aber nicht, wie Varignon vorausfegt, auf gleiche Art mit 
der Dichte der äußern $uft ändert. Denn, obgleich bie 
Waͤrme ber $uft in BCD mit der Wärme der äußern einer 
ley ift, fo ift doch diefes nicht der Fall mir den übrigen Urs 
Sachen, welche die fpecififche Elafticitär der Außern buft ans 
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dern, nemlich der Feuchtigkeit und innern Mifchung. Das 
Inſtrument ift aud) nod) darum mangelhaft, weil das Waſ⸗ 
fer nicht immer in beyden Schenfeln gleich hoch fteht, und 
weil die Wärme bey BC nicht fehnell genug durd)s Glas 
‚bringt, daher es faum den Namen eines Manometers ver« 
dient. Wolf Muͤtzl. Verf. Th. II. Cap. 4. $. 54.) fchläge 
eine andere Einrichtung deſſelben vor, wobey Queckſilber 
ftatt des Waflers gebraucht wird, und die Quedfilberflä« 
chen in langen horizontalen Röhren hin und ber geben: aber 
auch diefe Anordnung behält den Fehler, daß fie nur die 
Dichte der eingefchloßnen, nicht der äußern, Luft anzeigt. 


Zur Beftimmung der Dichte der äußern atmofphärie 
ſchen Luft bleibt alfo das gueridifcdye Manometer noch im« 
. mer das befte Werkzeug. Bey manchen Verſuchen aber 
erfordert die Abfiht, Dichten eingefchloßner Luft zu 
meſſen. Alsdann Ffünnte man Barıgnons Manometer ges 
brauchen; aber weit bequemer bedient man ſich hiezu des 
Amontonifchen $uftthermometers, f. Thermometer. So 
verfuhr William Roy (Philot. Trans. Vol. LXVII. P. II. 
no. 34.) bey feinen Werfuchen über die Ausdehnung der 
Luft durd) die Wärme. Seine fogenannten Manonieter bes 
ftanden aus einer Kugel mit einer ofnen Ölasröhre; in der 
Röhre ward ein wenig Quedfilber durch die Luft in der Kus 
gel hin und her getrieben; dies gab, wenn alle Verfuche 
bey einerley Barometerhöhe angeftellt wurden, Dichte der 
eingefperrten tuft bey gleichem Drude an. 


Herr de Sauffüre (Effais fur l’hygrometrie, $. 109. 
p- 147.) giebtden Namen Manometer einem gewöhnlichen 
Barometer, das er In eine große glaferne Kugel einfchloß, 
um die Elafticität der darinn eingefperrten $uft bey verfchie« 
denen Graden der Wärme und Feuchtigkeit zumeffen. Weil 
er alfo nicht Dichte, fondern Feberfraft, abmaß, fo wäre 
wohl der Name KElaterometer fihicklicher gerdefen, welcher 
überhaupt einem jeden Barometer zufömmt, indem der 
Druck der Luft, den es zeigt, mit ihrer abfoluten Elafticie 
tät einerley ift. | 

Wolf Nuͤtl. Verf. Th: IT. Cap. 4. 
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RXarſten Echrbegrif der gef, Math, III. Theil, Aeroſta⸗ 
tif, VII. Abſchn. ' 
Mariottiſches Gefeg, ſ. Luft. 


Mars, Mars, Mars: Der Name eines von ben 
ſechs Sternen, welche ihren Stand unter den Firfternen 
täglich ändern, f. Planeren. Mars zeichnet fich unter 
denfelben durch fein feuerrothes Licht und durd) feine verän« 
derliche Größe befonders aus. Wenn er der Sonne gegen» 
über fteht, und um Mitternacht im Mittagsfreife gefehen 
wird, zeigt er fich in einer anfehnlichen Größe, deſto klei⸗ 
ner hingegen, wenn er ben der Sonne ſteht. Was feine eigne 
Bewegung von Abend gegen Morgen betrift, fo eilt er in 
derfelben, wenn er bey der Sonne gefehen wird, am fchnells 
ften fort; wenn er aber der Sonne faft gegenüber koͤmmt, 
ſteht er fill, und geht endlich 75 Tage lang über 10 Grad 
weit zurüf, Mit diefen Abwechfelungen vollendet er feinen 
fheinbaren Umlauf um den ganzen Hünmelin ı Jahre und 
322 Tagen. Dies find aber Erfcheinungen, die yon der 
Dewegung der Erbe abhängen, und von denen fein wahrer 
$auf fehr weit unterfchieden ift. 

Nach den Lehren der theoriſchen Aftronomie ift Mars 
einer von den obern Planeten, deren Bahnen um die Sons 
ne die Erbbahn umfchließen. Er ift der Ordnung nad, von 
der Sonne aus gerechnet, der vierte Planet, und feine Bahn 


fälle zwifchen die Bahnen der Erde und des Jupiters, doch 


fo, daß fie der Erdbahn weit näher, als dem Wege des Ju⸗ 
piters, liegt, Sie ift, wie alle Planetenbahnen, elliptifch, 
und ihre Ebne mache mit der Ebne der Erdbahn einen Win« 
fel von 1’ 51, 

Die Eccentricitaͤt der Marsbahn ift nicht unberrächts 
lich. Sein größter Abftand von der Sonne verhält fid) zum 
Fleinften etwa wie 17 zu 14. Dieſe merkliche Abweichung 
won der Kreisgeftalt, und die Mähe biefer Bahn an der 
Erde veranlafte, daß die elliptifhe Form der Planeten: 
bahnen am Mars zuerft entdeckt ward, f. Kepleriſche 
Kegeln. Im mittlern Abftande ift Mars von der Son 
ne ohngefähr ı4 mal (genauer 1,524 mal) weiter, als bie 


— 
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Erde entfernt, Dan fan alfo feine Bahn mit einem Rreie 
fe vergleichen, deſſen Halbmeffer ı5 mal größer, als der 
Halbmeffer ber Erdbahn, ift, defien Mittelpunkt aber nicht 
in die Sonne felbft fällt, fondern von ihr um „1% oder um 
Ides Halbmeſſers der Erbbahn abſteht. 

Dieſe Bahn durchläuft der Planet in 686 Tagen, 22 
Stunden, 18 Min. 27 Sec. oder in ohngefaͤhr ı !Xabr, 
322 Tagen fo, daß er, im Durchſchnitt genommen, taͤglich 
31° 26° 40" feines Kreifes zuruͤcklegt. Hieraus und aus der 
Größe diefes Kreifes läßt fich berechnen, Daß er in jede r Zeit⸗ 
ſecunde 64 Stunden Weges durchläuft. 

Aus den Bewegungen feiner Flecken hat Caffind fchon 
1666 und nachher Yiaraldi (M&m, de Paris, 1 70.4.)'ges 
ſchloſſen, daß er fih in 24 Stunden 40 Min, um feine Are 
drehe, und daß diefe auf der Flache feiner Bahn fait ſenk⸗ 
recht ſtehe. Herr cherſchel aber (f. Bode aftronom. Tehrb, 
fuͤr 1787. S. 212.) hat durch neuere genaue Beobachtuingen 
die Stellung der Are weit ſchiefer gefunden. Sie neigt 
ſich nad) ihm gegen die Ekliptik um 59° 42° nach 17° 4.7’ X 
zu, fo daf der Winfel des Marsaquators mit der YRorgs 
bahn, oder die Schiefe der Ekliptik im Mars 28° 4:v' bes 
trägt, Auch finder er, daß diefe Umdrehung dem Mars 
eine ſphaͤroidiſche Geſtalt gegeben habe, deren Aequatcırials 
durchmeffer fich zur Are, wie 16 zu 15, verhält, 

Der fcheinbare Durchmeffer diefes Planeten bet: rägt, 
wenn er der Eonne gegen über gefehen wird, auf 30 Se⸗ 
gunden, in den mittlern Weiten aber ift er weit Fleiner, und 
nicht viel über 1o Secunden. Mad) Herfchelsneuerr ı Ab» 
meffungen würde der Aequatorialdurchmeffer des Mars, aus 
derjenigen Entfernung betrachtet, in welcher fich die Erde 
von der Sonne befindet, 9” 8” betragen, In eben diefer 
Weite aber erfcheint der Durchmeffer ver Sonne 34’ 57°, d. i. 
2romal größer, Man Pan alfo ſchließen, daß Mars im 
Durchmeffer 2 romal Eleiner, als die Sonne fey, oder daß 
fein Durchmeffer nur 0,504, d. i. wenig Über die Helfte deg 
Durchmeflers der Erbe betrage. eltern Abmeffun:zen zus 
folge nahm man fonft den feheinbaren Durchmeffer in der 
Ent,.enung der Erde von der Eonne ı 1, 4, alfoden wahren 
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Durchmeffer nur 168mal Heiner, als ben der Sonne, ober 
o, 67, d. i. über 3 des Durchmefjers der Erde an. Aber 
die Herfchelfchen Werkzeuge verdienen bey Abmeffungen fo 
Feiner Größen weit mehr Zutrauen. 

Den ältern Beftimmungen nach betrüge ber koͤrperli⸗ 
che Raum des Mars „2 (nad) Herfchel wenig über 4) von 
den Inbegriffe der Erdkugel. Die Gravitation anderer 
Körper gegen ihn, ift aus den Störungen, welche fein Eins 
fluß in dem Laufe anderer Planeten macht, nicht ficher zu 
ſchließen, weil diefe Störungen äuferft gering find. De 
la Lande fegt fie etwa F von der Gravitation gegen die 
Erde, in gleicher Entfernung. So hätte diefer Planet 
smal weniger Maffe, als die Erde, feine Dichtigfeit wäre 
etwas über $ (nad) Herfchel 1, 7) von der Dichtigkeit der 
Erde, und die ſchweren Körper fielen auf feiner Oberflache 
in einer Secunde dur) 7 Fuß (nad) H. durch 12 Fuß). 

Theilt man den mittlern Abftand der Sonne von ber 
Erde (12000 Erbdurchmeffer) in 1000 Theile, fo ift Mars 
in der Sonnenferne um 1665, und in der Sonnennähe um 
1382. folcher Theile von der Sonne entfernt. Sein kleinſter 
Abſtand von uns, wenn er der Sonne entgegengefegt, und 
in der Sonnennähe, die Erde aber in der Sonnenferne ift, 
beträgt 1382 — 1017 = 365 folcher Theile Sein größter 
Abſtand Hingegen, wenn er hinter der Sonne fteht, und 
in der Sonnenferne, die Erde aber auch in der Sonnenfers 
ne ift, hat 1665 +1017=2682 Theile, jeden zu 12 Erde 
durchmeffern. Gein Fleinfter Abſtand von uns verhält fich 
alfo zum größten, wie 365 zu 2682, d. i. faſt wie ı zu 7%, 
daher aud) feine fcheinbare Größe fo veraͤnderlich ift, und 
von 4 Ser. bis zu 30 See. im Durchmeffer abmwechfelt. 

Seine geringite Entfernung von ung macht 4380, bie 
größte 32184 Erddurchmeffer aus, 

Da Mars von aufen um die Erdbahn umläuft, alfo 
nie zwiſchen Sonne und Erde koͤmmt, fo fönnen wir niemals 
die von der Eonne abgefehrte Helfte feiner Kugel ganz fe« 
hen. Wielmehr kehrt er uns ſowohl, wenn er der Sonne 
gegenüber, als auch, wenn er hinter ihr fleht, eben die 
Seite zu, welche von Der Sonne erleuchtes wird. Aber in 


Maf 141 


den Stellen, wo er 90° von ihr entfernt ift, koͤmmt uns ein 
heil der abgemendeten Helfte zu Geſicht. Alsdann er 
ſcheint diefer Planet nicht völlig rund, fondern etwa wie der 
Mond 3 Tage vor oder nad) dem vollen Lichte. Dies ift 
inzwifchen genug, um zu beweifen, daß er ein dunfler Koͤr⸗ 
per, und blos von der Sonne erleuchtet fey. 

Von einem Trabanten des Mars, der fich wohl ver» 
mutben ließe, ift bisher nichts befannt geworden, 

Die dunfeln Flecken des Mars find fehr groß, obwohl 
nicht allemal deutlich begrenzt, und verändern oft ihre Ges 
ftale. _ Herfchel giebe ihm cine ftarfe, aber gemäßigte At 
mofpbäre, fo daß ſich deffen Bewohner faft in eben dem Zus 
ftande, wie wir, befinden. 

Die Aitronomen bezeichnen diefen Planeten mit J. 

Bode kurzgefaßte Erläut. der Sternfunde. Berlin, 1779. 
8. an mehrern Etellen, | 

Eb, aſtronomiſches Jahrbuch auf 1787. E. zı2. u. f. 


Mafhinen, Machinae, Machines. Veranſtal⸗ 
tungen, wodurd man Bewegungen mit Vortheil hervor 
bringt. Der Worrheil liegt entweder inder Groͤße der Kraft, 
oder in der Öefchwindigfeit ber Bewegung, d. i. man brauche 
bie Mafchine, um eben diefelbe Bewegung entweder mit ges 
ringerer Kraft, oder durch eine langfamere Bewegung hervor 
zubringen, als fonft möglid) wäre. So ift bey der Heb⸗ 
lade, dem Flaſchenzuge xc. die Abſicht auf Erfparung der 
Kraft, hingegen beym Wurfhebel, den Mühlen, Ubrwer- 
fen ıc. auf Erhaltung einer größern oder einer beſtimmten 
Geſchwindigkeit gerichtet. 

Im praftifchen Theile der Statik und Mechanik, der 
Wafchinenlebre, werden die Mafchinen in einfache und 
zuſammengeſetzte abgerheilt. Die einfachen, in fofern 
fie zu Erfparung der Kraft angewendet werden, heiſſen auch 
einfache Hebzeuge, Rüftzeuge, Potenzen: Berbin- 
dung mehrerer einfachen zum Vortheile der Kraft oder Ges 
ſchwindigkeit giebt zufammengefegte Maſchinen. 

Die Kenneniß der einfahen Maſchinen, und ihrer er» 
ften Gründe ift dem Phyſiker unentbehrlich. Peppus 
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Collect. mathem. L. VIII.) führt beren fünf an, den He: 
- bel, die Radwelle, die Scheibe, die Schraube und den 
Keil, von welchen befondere Artikel dieſes MWörterbuchs 
handeln. Man fan noch die ſchiefe Flaͤche Hinzufegen, f. 
Schiefe Ebne. Ihre Gründe laffen ſich famtlich auf die 
Theorie des Hebels bringen. Die zufammengefegten Mas 
ſchinen und ihre Abfichten find unzaͤhlbar. Abbildungen und 
Befchreibungen vieler Mafchinen habenZeifing(Theatrum 
machinarum, $eipg. 1673. in längl. 4.) und Leupold 
(Theatr. machinarum, in 8 Foliobänden mit verſchledenen 
Titeln, Leipzig, v. 1724 — 1727.) geſaminelt. 

In der ganzen Mafchinenlehre herrfcht durchgängig der 
Grundſatz, daß man nie an Kraft und Geſchwindigkeit zus 
gleich gewinnen fan, fondern ftets an dem einen eben foviel 
verlieren muß, als man am andern gewinnt. Ä 

Offt legt man den Namen der Mafchinen, in weitlaͤuf⸗ 
tigerm Sinne auch folchen Veranftaltungen bey, deren Abs 
fiht nicht eben auf Verftärfung der Kraft oder Geſchwin⸗ 
bigkeir der Bewegung gerichtet iſt. Sie follten eigentlich 
Inſtrumente, Werkzeuge, Geraͤthſchaften 2c. ger 
nannt werden. So heißt z. B. der verſchloßne Digeſtor 
Papins Maſchine; die Glasgeraͤthſchaft zu Bereitung der 
Sauerwaffer, Parkers Mafchine u, £ m. Auch einige 
Arten der $uftpumpe haben Eeine eigne Anftalt zu Verftärs 
fung ber Kraft, obgleich die &uftpumpen überhaupt den Na» 
men der pnevmatiſchen Mafchinen führen. Solcher Mas 
ſchinen fommen in der phnfitalifchen Erperimentalgeräth» 
fchaft fehr viele vor. Werkzeuge, die blos zu Abmeffungen 
dienen, können nie Mafchinen genannt werden. 


Yilafchine zue Centralbewegung, f. Centtal« 
mafchı'ne. Ä 

YTafchine zu Compeeffion flüßiger Materien, 
f. Compreyfionsmafchine. | 

Mafchine, durch Dämpfe bewegt, f. Dampf: 
maſchune. 

Wlaſchine zu Erregung der Elektricitaͤt, ſ. 
Elextliſirmaſchine. 
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Kar Mlafchine, durch Seuer bewegt, fi Dampfma⸗ 
ine. 
Mafchine, Sunicular: f. Vera's Mafchine, 
ca Maſchine des Mariorte, f. Percuffionsma- 
ne, 
Maſchine des Papinus,f. Papiniſche Maſchine. 
Maſchine, Parkers, zu Bereitung des Mine⸗ 
ralwaſſer, f. Parkers Maſchine. 
Be Er A. De ' 
chine ners, f. Seaners bydraulifche 
Hlafchine, , De » f- ©eg y (ch 
Maſchine 3u Verdünnung der Luft, f. Luft. 
pu | 


mpe. 
Mafchine zu Derfuchen über den Stoß, f. Per. 

cuſſions maſchine. | 

Mlafchine des Dera, f. Dera’s Mlafchine. 


Maffe, Mafla, Mafe. Unter der Maffe eines 
Körpers verftehe man die Menge feiner undurchdringlichen 
Materie. Zwar find unfere Begriffe von der Materie jelbft 
dunfel, und die Weltweifen machen fid) davon fehr verfchie- 
dene VBorftellungen, unter welchen jedoch das atomiftifche Sy⸗ 
fiem mir dem allgemeinen jinnlichen Scheine am meiften 
übereinftimmt, f. Materie. Wenn wir alfo in der Phyh⸗ 
fit, wie billig, bey diefem Scheine ftehen bleiben, und auch 
die Atomen oder erften Theilchen der Materie für ausge - 
dehnt und undurchdringlich annehmen, fo fönnen wir ung 
jeden Körper als eine Summe ſolcher Atomen vorftellen, 
deren Anzahl alsdann die Maſſe defielben ausmacht. 

Nun ift e8 zwar unmöglich, die Anzahl anzugeben, 
und alfo die Maffe eines Körpers beſtimmt abzumeſſen. 
Dennoch giebt es ein Mittel, Verhaͤltniſſe folcher Anzah⸗ 
len in verfchiebenen Körpern zu beftimmen und dadurch 
ihre Maffen zu vergleichen. Denn, wenn die Schwere 
allen Atomen oder Theilen der Materie eigen ift, und das 
Gewichi eines jeden Körpers aus der Summe der Beftres 
bungen befteht, womit alle feine Theile fallen wollen, fo 
läge ſich hieraus folgern, daß fich die Mengen der materlel⸗ 


144 Maſ 


len Theile zweener Koͤrper, oder ihre Maſſen, wie die 
Gewichte derſelben, verhalten. 

Die Erfahrung ſtimmt hiemit völlfommen überein: 
Man kan das Gewicht eines Körpers nicht anders vergrös 
Gern, als wenn man mehr Materie hinzubringt, nicht ans 
ders vermindern, als wenn man Theile feiner Materie bins 
wegnimmt. Aenderung der Form, Erweiterung oder Zus 
fammenziedung des Raums. u. dgl. andern nichts am Ge⸗ 
wichte, wofern nur die Menge der Materie die vorige bleibt. 

Einige Phyſiker glauben zwar, daß es Materien ohne 
Schwere gebe, und jchränfen daher alle diefe Säge blos 
auf Die Menge der ſchweren Materie in den Körpern ein. 
Es ift auch wahr, daß die Erfahrungen, worauf ſich die 
gedachten Säge gründen, blos von ſchwerer Materie gelten? 
allein dies koͤmmt nur daher, weil wir überhaupt keine an« 
bere, als ſchwere Materie, aus Erfahrung fennen, Stof 
fe, die wirflich als materiell d. h. als ausgedehnt und uns 

durchdringlich in unfere Sinne fallen, fie mögen in feiter 
oder flüßiger, in tropfbarer oder elaftifcher Form, in ‚Dampf 
geftalt oder in Luftgeſtalt vorhanden feyn, find fanımtlich 
ſchwer; diejenigen aber, deren Schwere man bezweifelt, 
3. B. Aether, Lichtmaterie, Wärmeftof, Phlogifton, elek. 
— und magnetiſche Materie ꝛtc. find überhaupt gar nicht 
aus Elaren Erfahrungen befannt: ihr Dafeyn wird nur an» 
genommen oder gefchloffen, weil fic) fonft gewiſſe Erfcheis 
nungen nicht wohl erflären laſſen. Es ijt alfo fehr natuͤr⸗ 
lich, daß uns alle Erfahrungen über ihre Schwere mangeln, 
weil fie uns fogar über ihr wirkliches Dafeyn fehlen. 

Dies berechtiget nun wohl noch nicht zu Ausnahmen 
von dem allgemeinen Sage, daf alle befannte Materie 
ſchwer ſey. Die genannten hypothetiſchen Stoffe muͤſſen 
ohnehin aus andern Gruͤnden ſo fein und von ſo geringer 
Dichte angenommen werden, daß ihr Gewicht bey allen un⸗ 
ſern Verſuchen immer unmerklich bleiben muͤßte, ſelbſt wenn 
ſie ſchwer waͤren. Hiezu koͤmmt noch, daß das Gewicht 
der Koͤrper mehrentheils im luftvollen Raume beſtimmt 
wird, wo die fremdattigen Mlaterien, bie ſich in den 
Zwiſchenraͤumen der Körper aufhalten „ von der Luft getras 

gen 


Maf BETT: 


en werden, und alfo nicht mit wiegen, oder wohl gar (wenn 
fe eingefchloffen und fpecififch leichter, als die Luft, find) 
gehoben werden, und das Gewicht der Körper zu vermin⸗ 
dern ſcheinen. Es würde fehr falſch feyn, aus einem fol« 
hen Phänomen zu fchließen, daß es in der dem Körper zu⸗ 
gehörigen Materie Theile opne Schwere gebe, 

Noch mehr ſtreitet es mit der allgemeinen Erfahrung, 
wenn man gewiflen Materien eine fogenannte abjolure 
Leichtigkeit oder ein der Schwere entgegengefeßtes Bes 
ftreben, fich von der Erde zu enıfernen, beylegen will. Was 
follte alsdann die gänzliche Entweichung folcher Materien 
von unferm Erdballe verhindern? Ihre Vereinigung und 
Berwandefchaft mit den übrigen ſchweren Materien ift das 
zu nicht hinreichend. Die Natur bewirkt ja fo viele Zers 
fegungen der Körper, bey welchen diefe an fich leicyren 
Stoffe von ihren Verbindungen frey werben. In diefem 
freyen Zuftande müßten fie doch ihrem eignen Beftreben, zu 
ſteigen, ungehindert folgen, und dadurd) endlich bis über 
die Örenzen bes $uftfreifes erhoben werden. So würden 
fih endlich) Wärmeftof, Phlogifton ꝛc. vom Erbballe ganze 
lich verlieren. Die Phänomene, welche man durch dieſe 
leichtigkeit erflärcn will, z. B. die Verminderung des Ges 
wichts beym Phlogijtifiren, Meduciren der Metallfalfe u, 
ſ. w. laffen ja noch andere Erklärungen zu, f. Vhlogiſton, 
Wärme, und nörhigen uns eben nicht, MaterierPanzus 
nehmen, die, aller Induction zuwider, gar feine oder eine 
negative Schwere befigen follten. 

Die Gewichte der Körper geben unläugbar Verhaͤlt⸗ 
niffe ihrer ſchweren Maffe, und alfo, wenn alle Marerie 
ſchwer ift, aud) ihrer ganzen Mafle an. Man mufi aber 
biebey nicht die Gewichte im luftvollen Raume, welche blos 
gelarive find, vergleichen, fondern die wahren Gewichte 
im luftleeren Raume, weldye man findet, wenn man zu ben 
vorigen das Gewicht der fuft, Die der Körper aus der Stela 
le treibt, hinzuſetzt. Doch ift das Gewicht diefer Luft in 
den meijten Fällen unbetraͤchtlich, und nur dann nice zw 
vernachläßigen,, wenn fehr leichte Körper dennoch einen 
großen Raum einnehmen, f. en | 
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Heißen alfo zweener Körper Maſſen M und m, ihre 
Gewichte P und p, fo ft M:m=P:p, und es läßt fid, 
wo es blos auf Verhaͤltniſſe ankoͤmmt, P für M, das Ge- 
wicht für die Maffe, fegen, wovon man Beyſpiele bey den 
Morten: Bewegung, Dichte, Schwere, ſpecifi⸗ 
ſche zc. findet. 

Alles, was auf diefe Säge gebaut ift, d. h. ein großer 
Theil unferer zuverläßigiten Kenntniſſe der Dichte, eigen« 
thuͤmlichen Schwere, und Bewegung der Körper, würde weg⸗ 
fallen, wenn es Materien von negativer Schwere gäbe. Hieße 
alsdann die ſchwere Materie einesKörpersM, diederSchwere 
entgegenftrebende m, fo würde ſich Die Maſſe, wie M + m, das 
Gewicht wie Mem verhalten. Die Schwere ı würde in 
dieſem Körper eine bewegende Kraft = M — m hervorbeins 
gen; eine befchleunigende Kraft f aber, Die nad) einer ans 
dern Richtung in die ſaͤmtliche Maffewirkte, würde die bes 
wegende Rraft (M+m) Ferzeugen. Go würde man in 
der Formeldv— 2 gf de (f. Kraft, befchleunigende, Th. 


; P 
II. ©.800 u. 801) £ nit mehr = aM fegen fönnen, wel» 


ches den größten Theil der höhern Mechanik umftopen 
wuͤrde. 


Mterie materieller Stof, koͤrperlicher Stof, 
Materta corporum, Matiere, Matiere des torp. Das- 
jenige, woraus die Körper beftehen, oder was diefelben un» 
durchdringlich macht. Mic dem Begriffe des K örperlichen 
iſt allegeit auch der Begrif der Ausdehnung verbunden; 
aber diefer allein erſchoͤpft noch nicht das ganze Weſen des 
Körpers. Die Vorftellung des ausgedehnten bleibt noch 
in der Einbildungskraft zuruͤck, wenn wir ung den Körper 
aus feinem Kaume herausgenommen denfen, Es gehört 
alfo zum Wefen des Körpers außer ber Ausdehnung. noch 
Etwas, das den Raum erfüller, oder verurfaht, daß in 
eben dem Raume außer dem Körper nicht nod) etwas ande⸗ 
res fenn fan. Diefes Etwas nennen wir Materie. 

Der allgemeine ſinnliche Schein ſtellt uns die Mate 
tie als ausgedehnt, undurchdringlich, theilbar und träg vor; 
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er’belehrt ung auch, daß die Theile der Materie auf uns 
und auf einander feldft, auch wir auffie, wirken, daß die⸗ 
fe Wirkungen in Bewegung oder in Streben nad) Bewer 
‚gung bejtchen , daß dies Urfachen , die wir Kräfte nennen, 
vorausfege u. ſ. w. Wir bemerken zugleich, daß die Thaͤ⸗ 
tigfeiten und Zuftände unfers eignen Selbft den Ideen, die 
wir von außen her durch Die Mat:rie empfangen, durchaug 
unaͤhnlich find, und nad) ganz andern Öefegen erfolgen. Das 
her nennen wir unfer Selbſt einen Geift, unterfcheiden die 
Materie von ung, und von dem Selbft anderer Menfchen, 
bie eben dafjelbe Gefühl von Geiſtigkeit offenbaren, und 
theilen ſo die ganze Weltin geiftige und materielle Dingeein, 
Die Phyſik, welche bios die Eigenfchaften, Erfcheinungen 
und Gefege des Miateriellen nad) dem ‚allgemeinen finnlichen 
Scheine unterfucht, überläßt zwar alte Fragen über das wahr 
re Wefen der Materie, über ihren Unterfchied von den geis 
ftigen Dingen, die Art ihrer Einwirfung auf den Geift, 
die Natur der Kräfte u. f. w. der Metaphyſik. Da doch 
aber die Materie einmal den Gegenftand der Phyſik ause 
macht, fo wird es nicht ganz unfchiclich feyn, etwas von 
den Borftellungen anzuführen, welche ſich die Weltmeifen 
von dem Wefen berfelben und von der wahren Beſchaffen⸗ 
beit der Körperwelt gemacht haben. | 

Die Meinungen der ältejten Philofophen fcheinen da⸗ 
hin gegangen zu feyn, daß die materielle Welt aus Theilen 
beitehe, in welchen lebendige und feelenartige Kräfte wohne 
ten, die man als Theile und Ausflüfle eines allgemeinen 
Meltgeiftes betrachtete. Darinn vereinigen ſich die Bes 
bauptungen ber meijten philofophifchen Schulen Griechen⸗ 
lands. Gie erfannten die Marerie für etwas aus Theilen 
Zufammengefegtes, und nannten die Kräfte, die fie dieſen 
Theilen zufchrieben, Meoryrzs, welches Wort Eicero 
(Quaeft, Acad. [. 7. und De nat. Deor. 11. 37.) durd) quali» 
‘ tatesüberfegr hat. Man wird fich hieraus den Urfprung ber 
in der fcholaftifchen Phitofophie fo Häufig vorfommenden ' 
verborgnen Qualitäten, 3. B. der Furcht für der feere. des 
Bildungstriebes, und anderer der Natur henaelegten Nei- 
gungen, erklären Eönuen, Inzwiſchen jtellte man:fid) diefe 
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Theile immer noch materiell und ausgedehnt vor, wie dern 
überhaupt der Begrif von reiner Einfachheit und Geiftig« 
£eit im ganzen Alterthum nicht vorföommt, und felbit die 
Weltſeele entweder blos materiell oder als eine in feine 
Materie eingekleidete Denffraft angenommen wird, 


Leucipp und Demokrit unternahmen es, die Koͤr⸗ 
permwelt ohne Weltgeift, und ohne ſolche von ihm abſtam⸗ 
mende Kräfte zu erklären. Sie festen dabey einen leeren 
Kaum voraus, und leiteten dag übrige blos aus erſten 
. Heinften heilen oder Atomen her, denen fie nichts weicer, 
als die allgemeinen Eigenſchaften der Materie, Ausdehs 
nung, Undurddringlichkeit, Schwere und Bewegung, bey« 
fegten. Daher jagt Diogenes (De vit. philof IX. 72.) 
vom Demofrit, er habe die raryras aus der Phyſik ver« 
trieben. Darinn beſteht aud) allein das Eigne diefer foges 
nannten atomiſtiſchen Philofopbie (phyfica corpufcu- 
laris), welche nachher von der epifureifchen Schule ange» 
nommen, und von Lucrez in dem Gedichte De rerum na- 
tura mit vielen Zufägen vorgetragen worden ift. -Denn die 
Idee, daß die materielle Welt aus erſten Theilen beftebe, 
iſt, wie Ludworth (Syftem. intellet. ex edit. Mochemii. 

Jenae 1733. fol. To. I. p. 9.) erweifet, weit älter, alg 
geucipp, und mehrern Schulen mit der epifureifchen gemein 
gewefen. Der Unterfchied liegt nur darinn, daß die Epis 
kuraͤer diefe Atomen für nichts weiter, als Materie, erflär« 
ten, da ihnen die übrigen gewiffe lebendige Kräfte beylegs 
sen. Daß Augufkin (Epift. 56.) dem Demofrit die Meis 
nung von befeelten Atomen beylegt, koͤmmt von einer übel 
verftandnen Stelle des Cicero (De nat. Deor. I. 38.) ber, 
weiche fich auf die eidwaa diefes Weltweifen, und gar nicht 
‚auf die Atomen bezieht. Daß diefes Spitem von Epifur 
und Lucrez mit deen verbunden ward , welche auf den 
Arheifmus führten, iſt zufällig. und Fan dem sep 
defjelben nicht zum Vorwurfe gereichen. Guffendi hat eg 
hievon zu reinigen, den leeren Kaum gegen die Peripatetifer 
zu vertheidigen, und die Phnfif ganz mechanifch aus den 
Figuren und andern Eigenſchaften blos materieller Atomen 
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rjuleiten gefucht, wodurch die neuere atomiſtiſche Phy⸗ 


IE entftanden ift. 

Descartes, deffen Philoſophie fo fhön von bem Be⸗ 
wußtſeyn unferer eignen Denkkraft ausgeht, unterfchied ges 
nau das Geiftige oder durchaus Einfadye von dem Materie 
ellen, und fegte Das Wefen diefes legtern ganz allein indie 
Ausdehnung. Er lehrt ung den Anfang der Betrachtuns 
gen Damit madyen, daß wir an allem, was außer ung iſt, 
jweifeln. In dieſem Augenblide, fagter, wiſſen wie 
nichts gewiß, als das Cogito, ergo fum. Wir fühlen, 
daß Ausdehnung, Figur, Bewegung, und was fonft de 
Körpern zugebört, zu unferm Selbſt nicht gehöre, weil 
diefes fegtere blos.in der. Denkkraft beſteht, von der wie 
ſchon überzeugt find, indem wir an allem andern noch zweis . 
feln. So wird der wefentliche Unterfchied zwiſchen Geiſt 
und Körper ein Hauptfaß feines Syftems, ‘dem man, den. 
Namen des Dualıfmus gegeben hat, weil es alle Weſen 
in die zwo ganz werfchiednen Claſſen der geiftigen und koͤr⸗ 
perlichen eincheile. . — | 

So, wie nun Descartes das Wefen ber Geifter in 
die reine Einfachheit fest, fo.nimmt er Die Materie als zu⸗ 
fammengefegt an aus Theilen, die zwar in der Wirklichfeif 
untheilbar oder Atomen, im Verſtande aber noch theilbar, 
oder ausgedehnt find. Ausdehnung ift ihm fo ganz einers 
ley mit Materie, daß er alles Ausgedehnte ohne Materie, 
allen leeren Raum, ſchlechterdings läugnet, fe. Leere; Wenn 
man, fagt er, die körperliche Subſtanz von- dee Ausdehs 
nung ober Größe trenne, fo bleibe entweder gar feine Sub» 
ſtanz mehr, oder doch nur ein verworrener Begrif von gei⸗ 
ſtiger Subſtanz übrig; der wahre Begrif von förperlicher 
Eubftanz bleibe immer da, wo man die Größe oder Aus⸗ 
dehnung hinfege (Princip. Philof. L. II. $. 9. fgg.). Er 
läßt alfo ven Schöpfer feine Welt aus einem harten Stoffe 
bilden, ben die Allmacht in Theile von unendlidy verfchies 
denen Öeftalten zerfchlägt und in Bewegung ſetzt. Das 
übrige |. bey dem Worte: ErdEugel (Th. II. ©. 54.). 

Diefes Syftem des Descartes gehört ebenfalls zu 
den atomiftifchen, in fofern die legten Darinn angenommenen ' 
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Theilchen einerley Wefen mit ver Materie felbft haben. 
Dennod) find diefe Theilchen von den Atomen der Alten, wie 
fh Descartes felbit (Princ. IV. 202.) ausdrücdt, darinn 
unterfchieben , daß fie an fich noch theilbar find, daß jie ſich 
in keinem leeren Kaume befinden, daß ihnen die Schwere 
nicht eigen ift, fondern erjt Durch ihre tage und Bewegung 
gegen andere Körper beftimmt wird, und daß endlich die 
Entſtehung ver Welt aus ihnen ganz anders, als beyjden 
Alten, hergeleitet werdenmuß. Das Hypothetiſche und Ers 
fahrungswidrige:des phyſikaliſchen Theils von diefem Sy» 
ſteme ift an: mehrern Stellen diefes Wörterbuchs gezeigt 
worden: der metaphufifche Theil laͤßt die Schwierigkeit zus 
ruck, daß die Ausdehnung felbft nur ein Schein der Sins 
nem ift, und daß die Verknüpfung zwiſchen geiftigen und ma⸗ 
terieflen Dingen im cartefianifchen Dualifmus außerft ſchwer 
zu erklären bleibe, Daher auch Descartes felbit hiezu einebes 

ftändige Affifteng der Gottheit anzunehmen genöthiget war. 
| VNewron hat ſich zwar niein das Gebiet der Metaphyſik 
gewagt; inzwifchen äußert er doch an einigen Stellen feis 
ner Schriften, daß er die Materie für eine Zufammenhäu- 
füng Fleinfter Theilchen erkenne, welche ſelbſt materiell:und 
ausgedehnt find, und durch eine. Kraft, deren Natur er un« 
entſchieden laͤßt, ſehr ſtark unter einander zufammen hängen, 
f. Cobäfton (Th. J. S. 517). Hierauf führen aud) die 
von ihm angegebnen Maturgefege, 3. B. daß ſich bie 
Gravitation nach.der Mafle oder Menge der materiellen 
Teile des anziehenden Körpers, und jede bewegende Kraft 
nach der Maffe des bewegten Körpers richtet, u. ſ. w. So 
gehört Newtons Phyſik ebenfalls zu den atomiftifhen Syr 
ſtemen, welche den erften Theilen der Materie Ausdehnung, 
Undurchdringlichkeit, Härte-und Traͤgheit beylegen, Ubris 
gens beftreicet diefer große gehrer der Phyſik den vollen 
Raum des Descartes und den falfhen Begrif, daß Ma-⸗ 
terie nichts weiter als Ausdehnung fen, ermeifer die Anzies 
hing als allgemeines Phänomen der Rörpermelt, läßt. aber 
ihre Urfache und die Natur der Kräfte überhaupt unentſchie⸗ 
den, und wagt fich noch weniger an die Erflärung des gros 
Ben Geheimniffes, wie Materie und Geift in einander wir- 
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fen, ober wie, nach Hallers Ausdrude, Weſen fremder 
Art der Seelen Werkzeug find, 

In der That bleibe auch der Phyſiker, der ſich ohnes 
dem nur mit dem finnlichen Scheine befchäftiget, am beften 
bey dem atomiftifchen Syſtem ſtehen, welches mit diefem 
Scheine die meifte Uebereinftimmung zeigt, Da er doch 
die Eriftenz der Materie annehmen muß, und bey allen 
Theilen derfelben das Materielle wiederfindet, fo kan er faft 
nicht umhin, daffelbe auc) an der legten Grenze ber wirkli⸗ 
chen Theilungen zu vermuthen, und ſich in dieſem Sinne 
Aromen zu denken, ſ. Atomen. Hiemit fan er nun alle 
phnfifche Erfahrungen und Gefege fehr wohl vereinigen. Er 
fan aber auch dabey die finnliche Vorftellung von dem, was 
wirklich iſt, unterfcheiden , und eg für fehr möglich halten, 
daß Materie etwas ganz anders ſey, als was fie zu feyn 
ſcheinet. Nur ift es Pflicht für ihn, hierüber feine gänze 
liche Unmiflenheit zu geſtehen. 

Die Schwierigkeiten, welche der cartefianifche Dua⸗ 
lismus in Abficht auf die Verknuͤpfung zwifchen Geift und: 
Materie zurückläßt, haben eine Menge metaphyſiſcher Syr 
fteme veranlaffet. Dahin gehört zuerft der “jdealismus, 
nach welchem es gar feine materielle Welt giebt , und die 
Ideen davon blos Vorfpiegelungen find, welche die Gotts 
heit in unfern Seelen erwedt. Descartes hatte felbit zu 
diefer Meinung Anlaß gegeben, indem er (Princip. U. 1.) 
das Dafeyn der Materie blos-aus dem Grunde erweifet, daß 
‚uns Sort nicht-täufchen werde, auch fogar zur Entftehung 
der Ideen von Materie die Mitwirkung der Gottheit für 
nöthig hält. Hierauf baute nun der P. Malebranche 
(De la Recherche de la veritẽ· 7me ed. à Paris, 1721. II 
To.4.Part. II.L. III. ch. ı.) den Satz, daß wir alle Dinge 
in Gott fehen, und daß felbft der Glaube verftatte, bie Exi⸗ 
ftenz aller Dinge außer Gott und den Geiftern zu läugnen. 
Den fcheinbaren Zufammenhang zwifchen Seele und Körper 
erklärte er alfo ebenfalls aus der unmittelbaren Wirkung der 
Gottheit (ſy ſtema caufarum occafionalium). Berkeley 
(Treatife concerning the principles of human knowled- 
ge, Dialogues between Hylas and Philonous) machte den 
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Idealism demonftrativ, und zeigte, daß ung bie Gottheit 
dabey nicht einmal taͤuſche, weil allerdings etwas außer 
ung eriftire, nemlich die göttlichen in unfern Geift wirken» 
ben Ideen. Go befriedigend auch die Antworten find, 
welche man den angeblichen Beweiſen einer Unmoͤglichkeit 
ber Materie entgegenfegen kann, fo gefteben doch alle 
Metaphyſiker, daß. man dem Idealiſten die Ueberzeus 
gung von dee WirklichFeit der Außenwelt nicht aufdringen 
koͤnne. | 

Moch weiter gehen die Syſteme des Spinoza 
und hume. m erjtern wird alles aus einer einzigen 
Subſtanz erkläre, melche in unendlidher Denffraft und 
Ausdehnung befteht, fo, daß alle geiftige Erfcheinungen 
Zuftande diefer einzigen Denffraft, und alle materielle 
Phänomene Zuftände eben biefer. einzigen Ausdehnung 

ind. Sehr deutlich drückt dies Mendelsſohn (Philof. 
chriften, I. Theil, 2. Gefpr.) fo aus: Spinogens Welt, 
aber vielmehr ort, ſey eben daſſelbe Weltiveal, welches 
nad) Plato und $eibnig vor dem Anfange der Dinge als 
ein Plan in dem göttlichen Verſtande vorausgefegt wird. 
Hume's Syſtem längnet fogar alle Subftanzen, Sub: 
jecte und felbftftändige Dinge , und läßt die ganze gei« 
ftige ſowohl als materielle Welt aus einer Menge und 
Reihe vorubergehender Erfcheinungen beftehen, aus eis 
nem Wechſel, worinn nichts ift, das immer daffelbige 
bliebe. 

So, mie beym Idealismus das Dafenn der Materie 
geläugnet wird, fo fucht hingegen der allgemeine Mare: 
tialiemus alle Erfcheinungen aus materiellen Subftanzen 
allein zu erflären. . Dabin gehören fchon viele Syſteme 
der Alten, welche hberhaupt in ihre Begriffe von ben See⸗ 
Yen immer etwas Ausgedehntes einmifchten, ob man fie 
gleich darum nicht alle des groben Materialismus befchul« 
digen fan. Unter den Meuern ift der Sag, daß der 
Menfch eine Mafchine fey, hauptſaͤchlich von la Met⸗ 
teie und dem Verfaſſer des Syfteme de la nature behaup⸗ 
tet worden. Schon die Betrachtung, daß ein Gedanke, 
als eine Bergleicyung mehrerer Gegenftände, in einem zus 
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fammengefegten Dinge unmöglich ift, verbunden mit dem 
Selbſtgefuͤhl von einem im Körper lebenden befondern We» 
fen, ift hinreichend, diefen Materialismus zu widerlegen. 
Hiezu koͤmmt noch, daß aus allen möglichen Verbindun⸗ 
gen, Trennungen und Bewegungen der Materie fi) nie 
das Entitehen eines Bewußtſeyns oder Gedankens, nie 
die Auffaffung und Vergleihung der Ideenbilder erflären 
läßt. Herr de Lüc (Phyſ. und moral. Briefe über die 
Geſchichte der Erde und des Menfchen, Th. I. ©. 60, 
u. f.) hat über die Narur des Menfdyen und die wefentliche 
Verſchiedenheit des empfindenden Wefens von feinen Ors 
ganen fehr lehrreiche und eines dentenden Phnfifers wuͤr⸗ 
dige Betrachtungen angeftelle, welche das Unzulänglis 
che bes Materialismus, aber auch Die engen Grenzen unfes 
ser Kenntnifle von der Welt überhaupt, fehr deutlich zeigen. 
.» 

Mitten unter den gegen einander laufenden Meinuns 

‚gen der Dualiften, Idealiſten und Materialiften fand Hr; 
von Leibnig (Princip, philof. in Opp. p. Lud. Dutens. 
Genev, 1768. VI. To. 4. Tom. 11.) einen finnreicyen 
Ausweg. Die Argumente der Idealiſten, daß ber aus 
unferm Selbftgefühl enrfiandene Begrif der Eriftenz nur 
auf geiftige Wefen, wie wir felbft find, übergetragen wer⸗ 
den fönne, und daß unfere Begriffe von Materie ſich doch 
am Ende blos im Begriffe von Erfcheinungen und Eigen: 
ſchaften auflöfen, fchienen ihm ftarf genug, um Zweifel 
gegen die Wirflichfeit ausgebehnter Atomen zu erregen, 
die doch, In fofern fie ausgedehnt find, mwenigfiens im Vers 
ftande noch theilbar, und alfo feine wahren ausdrücklichen 
Einheiten wären. Dem zufolge nahm er die Ausdehnung 
felbft mit allen finnlichen Eigenfchatten für einen bloßen 
Schein an, der aus einer zufammenfließenden verworrenen 
Vorſtellung einfacher Subflanzen entftehe. Diefe ein« 
fachen Dinge oder Mlonaden fiehr er als ähnlich mit den 
‚geiftigen Subſtanzen, als Vorftellungsfräfte an, deren 
jede ihre bleibende Grundbeſtimmung hat. Die ganze 
Welt macht eine fterige Reihe von ſolchen Vorftellträften 
aus, deren Beſchaffenheit und Größe verfchieden iſt. Die 
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fchlafenden Vorſtellkraͤfte find die Subftanzen der ſcheinba⸗ 
ven Materie, etwa in dem Zuftande der Seele im Schlafe, 
nur der Dunfelften Perceptionen ohne Bewußtſeyn fähigz 
‘ bie wachenden find die Geifter, von der niedrigiten bis zur 
hoͤchſten Geiſterart in ftetiger Reihe. Die vollfommenfte 
aller wirklichen und möglichen Vorftellfräfte ift die Gott. 
beit , welche ſich alle mögliche Subftanzen mit ihren Ac⸗ 
cidenzen und Verhaͤltniſſen auf das deutlichfte, in fich 
felbft, und ohne porbildende Außendinge vorftellt. Aus« 
fuͤhrlicher finder man diefe leibnitziſche Monadologie von 
Hanſch (Principia philof. Frf. et Lipf. 1728. 4.) und 
Aerander Gottlieb Baumgarten (Halle, 1738. 8. 
$. 153. u. f.) vorgetragen. Ä 

Dieſer Begrif vom Weſen der Materie läßt den 
finnlichen Scyein, mithin die ganze Phyſik, ungeändert, 
bebt ven Materialismus gaͤnzlich auf, und fegt bem Ideg⸗ 
lismug wenigftens etwas eben fo mögliches und eben fo un- 
miberleglidyes an die Seite. In Ruͤckſicht auf den Dualism 
hebt die Monadologie zwar die. Schwierigfeit der Ber 
einigung zwiſchen Geift und Körper, läßt aber doch 
noch die Schwierigkeit einer phyſiſchen Gemeinfchaft zwi: 
fchen den Subftanzen überhaupt zuruͤck, welche teibnig 
durch die Hypotheſe einer vorberbeftimmten Harmonie zu 
beben fuchte. Dem Phnfifer muß nad) Hrn. Alügel (zu 
Prieſtley Gefch. der Optik, S. 285. Anm. k.) dieſes Sy 
ſtem, welches die ganze Körperwelt zu Erfcheinungen 
macht, die von unförperlicyen Dingen herrühren, ſchon dat» 
um lieb ſeyn, weil damit eine Menge unnuͤtzer Grübeleyen 
auf die Seite gefchaft wird, Man muß alsdann bey 
den Factig bleiben, ohne die erften Urfachen erklären zu 
wollen. 

Etwas ähnlidyres hiemit bat das Syſtem bes P. 
Bofcovich( Theoria philof. naturalis, Venet. 1763. 8.), 
welcher der Materie die Undurchdringlichkeit abfpricht, und 
fie blos aus phyſikaliſchen Punkten beftehen läßt, wel⸗ 
he mit anziehenden und zurüditoßenden Kräften in bes 
flimmten Wirfungsfreifen verfehen find. Hat alfo ein 
bewegter Körper genug Moment, die zurüditoßenden 
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Kräfte, in deren Wirkımgsraum er kommt, zu uͤberwin⸗ 
den, fo fan er durch jeben Körper dringen. Auf biefe 
Art kreuzen und durchdringen ſich blos Kräfte, deren 
(fchon nad) den Vorftellungen der Mechanik) mehrere zus 
glei) an einem Orte vorhanden feyn, und fich Das Gleich. 
gewicht halten, ober einander überwinden können, ohne 
daß Jemand dabey eine Schwierigkeit finder. So löfet ſich 
das Phänomen der Undurchdringliczkeit in. den Begrif eis 
ner ftarfen Zuruͤckſtoßungskraft auf. Boſcovich wendet 
auf dieſe Kräfte die Lehren ber Dynamif an, und 
zeigt, daß feine Theorie mit feinem Gefege der Mechanik 
und mit. feiner phylifalifchen Entdeckung ftreite, daß fie 
vielmehr eine Menge Erfcheinungen, befonders an dem 
lichte und den durchſichtigen Körpern „ leichter, als irgend 
eine andere Hypotheſe, erkläre. Dennoch follen fich die 
phyſikaliſchen Punkte felbft, : ober die Subſtanzen, wor: 
inn die Kräfte find, nicht durchdringen können. - - 


Driefiley , der fchon in feiner Gefchichte der Optik 
diefe Meinung mit Beyfall erwähnt, und erzähle, daß 
fein Freund Michell bereits: in jüngern Jahren auf eben 
diefe Idee gekommen fey, hat nachher in einem eignen Werke 
(Disquifitions ‚relating to,Matter and Spirit. Lond. 
1778. 8.) den Gedanken auszuführen gefucht, daß die 
Materie aus nichts weiter beftehe, als aus Repulfionen 
- und Artractionen, die ſich auf. gewiſſe anachemarifche 

Punkte im Raume bezögen. Er fpricht alfo der Materie 
die Undurchdringlichfeit und Trägheit ab, und glaube fie 
dadurch zu veredeln, und der Matur der geiftigen Sub: 
ſtanz näher zu bringen. Aber auf eine ganz fonderbare 
Weiſe wendet. er diefes Spftem zur Vertheidigung des 
Materialismus an, indem er meint, die Seele laffe fich 
ganz, wohl aus feiner veredelten Materie 'erflären, wel» 
che blos aus Kräften beftehe, und alfo wohl auch bie 
Kraft zu denfen und zu empfinden haben koͤnne. Er 
treibt das Paradore hiebey fo weit, daß er fogar die 
— und Untheilbarkeit des. empfindendben Weſens 
laͤugnet. 
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88. u. f.) hat diefe Fühnen Behauptungen fehr umſtaͤndlich 
widerlegt. Er zeige, daß Kraft, die ſich auf einen 
mathematifchen Punkt bezieht, Wirkfamkeit ohne Subs 
ſtanz, ein leerer Ausdrud fey; daß Prieftley doch wenig» 
ftens den Wirfungskreifen Ausdehnung geben müfle, daß 
ein Wirkfungsfreis den andern verbrange, und die einmal 
mitgetheilte Bewegung fortfege, daß man alſo dadurch im» 
mer wieder auf eine undurchdringliche und trage Materie 
komme, daß Anziehungs» und Repulfionsfraft doch nichts 
eiter, als Anziehen und Abjtoßen, keinesweges aber 
Selbftgefühl, Denken und Empfinden erkläre, und daß 
Elemente eines ſich felbft füpfenden Ganzen ebenfalls Selbſt⸗ 
gefühl haben müjien, welches allen Begrif von Elementen 
aufpebt, weil nun ein einziges Clement das ganze Phäno 
men erflärt. De Luͤc ſelbſt haͤlt fih, als ein jtrenger 
Newtonianer, ganz an die atomiftifche Phyſik, und ber 
gnügt ſich, die Schwierigkeiten des Dualismus dadurch zu 
mindern, daß er annimmt, es gebe nicht nur Subftan» 
zen, fondern auch Eigenfchaften der Materie, welche nicht 
än unfere Sinne fallen.  Wermittelft ſolcher Eigenfchafs 
zen können Geift und Materie in einander wirken], auf eine 
Art, die ung fchlechterdings’unbegreiflich fen, weil es ung 
an einem Sinne fehle, diefe Eigenfhaften und ihre Wirkun⸗ 
gen wahrzunehmen. | 

Ernſt Platners Philofophifche Aphorifmen. Leipzig, 1784. 
2.8. 8. hauptſaͤchlich Th. 1. ©. 281. u. f. 

J. 4. de Luͤc Phyſikaliſche und moralifche Briefe über 
Die Gefchichte der Erde und des Menfchen; aus dem Franj. 
mit Abkürzung überf, Leipgig, 1781. 11. 2. sr. 8. in den vor» 
laͤufigen Abhandlungen, um. XII. und XII. 

Prieftley Gefchichte der Optik durd) Kluͤgel, 6.283. u, f. 


Mlaterie, elektrifche, f. Elektricitaͤt. 
Materie des Seners, f. Seuer. 

Materie des Lichte, f. Licht. 

Mlarerie, magnetifche, f. Magnet. 
Materie, ſchwermachende, ſ. Schwere. 
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"Mathematif, Größenlebre, Mathefis, Ma 
themata, ler Mathematiques. Die Wiffenfchaft ver Gröfs 
fen, oder defjen, was an den Gegenſtaͤnden der Vermeh⸗ 
rung und Verminderung fähig ift. Der griechifhe Name 
(uadnsıs, nadnum) bedeutet jo viel, als Wiſſenſchaft oder 
Unterricht (Difeiplina, inſtitutio). Man hat ihn der 
Lehre von den Größen vorzugsweife beygelegt, entweder, 
weil diefe Sehre, wegen der Klarheit und Gewißheit ihrer 
Säge vorzügliche Anfprüche auf den Namen einer Wiſſen⸗ 
ſchaft machen fan, ober weil mehrere philoſophiſche Schu⸗ 
len Griechenlands den Anfang des Unterrichts mit mathe⸗ 
matifchen Sägen zu machen pflegten. 


Man theilt die Mathematik in die reine und an⸗ 
gewandte. Jene (mathefis pura, abftra&ta) betrachtet 
die Größe blos, an fich und abgefondert von den Gegen« 
ftänden, an welchen jie wahrgenommen wird; dieſe (ma- 
thefis mixta, applicata) enthält Anwendungen von jener 
auf wirkliche in der Natur und dem menſchlichen geben vor⸗ 
kommende Öegenftände und Falle. 


Die reine Mathematik zerfällt wiederum in zwo 
Hauptabtheilungen , meil man zwo von einander verſchie⸗ 
dene Arten von Örößen betrachten fan. Sieht man nehm« 
lich die Größe blos als eine Menge einzelner Theile an, 
auf deren Verbindung und fage gegen einander nichts an⸗ 
koͤmmt, fo entfteht hieraus der Begrif einer Menge ober 
Anzahl (quantum difcretum) ; betrachtet man aber ein 
Ganzes, deflen Theile in ununterbrochenem Zufammenhange 
ſtehen, fo hat man den Begrif des Raumes, ber aus⸗ 

pre oder fferigen Bröße (quantumcontinuum). 
Da die Mengen gezählt, die Räume gemeffen werben, 
fo erfordert jede Art der Größe eine eigne Behandlung, 
und die reine Mathematif heile fi in Arithmetik oder 
Rechenkunſt, und Geometrie oder Meßkunſt ein, 
Weil ſich aber die Räume auch der Berechnung untermwer« 
fen laſſen, und biebey alles auf ‘Berechnung der Dreyecke 
ankoͤmmt, fo verbindee fid) hiemit noch eine dritte Wiſſen⸗ 
ſchaft unter dem Namen der Trigonomoetrie, in weicher 
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bas Dreyeck, als ein geometrifcher Gegenſtand, auf eine 
arithmetiſche Art behandelt wird. Arithmetik, Geometrie 
und Trigonometrie machen zufammen die Elementat⸗ 
oder gemeine Mathematik (Mathefis elementaris, Ma- 
themata inferiora) aug; 

Hiezu kommen noc) unter dem Namen der hoͤhern 
Marbhrmatif (Mathefis fublimior, Mathemata fuperio- 
- ra) verfchiedene große Capitel einer aus Arithmetik und 
Geometrie zufammengefegten Wiſſenſchaft. Die Buche 
flabenrechnung oder allgemeine Rechenkunſt (Arith- 
metica vniuerfalis) lehrt allgemeine Zeichen fo gebrauchen, 
daß das daraus Gefundene auf Zahlen ſowohl, als auf 
Räume angewendet werden fan; die Analyſis und Alges 
bra lehren das Unbekannte aus feinem Verhalten gegen 
das Bekannte finden, und die dabey vorfommenden Gleis 
ungen auflöfen; die Höhere Geometrie betrachtet die 
frummen finien , welche nicht Kreife oder aus Theilen 
von Kreifen zufammengejegt find; die Rechnung des 
Unendlichen (calculus infhinitefimalis. analyfıs inhnito- 
rum) findet aus ber Vergleichung zwifchen veränderlichen 
Größen die Vergleichung zwiſchen den Öefchmwindigfeiten, 
mit denen fie ſich ändern (Differentialredynung) , oder ums 
gekehrt aus diefer Vergleichung jene (Fntegralrechnung). 
Alles bisher Erwaͤhnte macht den ganzen Umfang der reis 
nen Marhematif aus. 

Die angewandte Mathematik hat feine andern 
Grenzen, als die Welt feibit, und Fan fo viel Wiſſenſchaf⸗ 
ten enthalten, als es Gegenftände giebt, bey denen jich 
Größen durch Schlüffe beitimmen laffen. Der gewöhn« 
lichſten Gegenftände diefer Art find drey: Die Krafte 
und Bewegungen der Körper, das Licht, und vie 
Himmelstörper. Nach diefen zerfällt die angewandte, 
Mathematit beym gewöhnlichen Vortrage in die drey 
Hauptabſchnitte der mechaniſchen, optiſchen und aſtro⸗ 
nomiſchen Wiſſenſchaften. Jeder Abſchnitt enthaͤlt 
wiederum mehrere Theile, ſ. vie Worte Mechanik, Opcik, 
Aſtronomie. So wie ſich aber unſere Kenntniſſe der 
natuͤrlichen Dinge immer vervielfaͤltigen, fo finden ſich 
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auch von Zeit zu Zeit neue Gegenftände ber marhemati« 
fhen Betrachtung und neue Theile der angewandten Mas 
themarif. Dies fagre ſchon Baco (De augm. fcient. 
IL 6.) vorher. „Prout Phyfica, find feine Worte, 
maiora in dies incrementa tapiet etnoua axiomata edu- 
tet, eo mathematica novä operä in multis indige- 
bit et plures demum fient Mathematicae mixtae.* 
So haben zu dem Spftem der angemandten Mathematik 
Wolf die Aeromerrie, Lambert die Pyromerrie, 
Bouguer und Lambert die Phoromertie hinzugefegt. 

Auch die Geſchuͤtzkunſt, ingleichen die Kriegs⸗ 
und die börgerliche Baukunſt werden in einigen Lehr⸗ 
büchern der angewandten Mathematik mit abgehandelr. 
Da jie aber eine Menge Kenntniſſe, die nicht mathematifch 
find , erfordern, fo betrachten Andere fie lieber als befonbere 
Wiſſenſchaften, oder fegen aus ihnen noch einen neuen 
Haupttheil unter dem Namen der vermifchten Mathe⸗ 
matik zufammen. Die Anwendungen der Größenlehre 
erjtrecken jich fogar auf Dinge, die nicht finnlidy find, auf 
Berechnung der Wahrfcheinlichkeiten und Hofnungen bey 
Spielen, Seibrentengefellfchaften, Wittwencaffen u. dgl. 
Haft von allen menfchlichen Verrichtungen und Anftalten 
beruht ein Theil auf: marhematifchen Gründen, unb ob 
gleich unzählige Künftler un Handwerker die Vorfchriften 
richtig beobachten, ohne ihre Gründe zu fennen, fo wird 
doch gewiß derjenige gründlicher und ficherer zu Werfe gehen, 
der fich auch die mathematifche Kenntniß der Grunde er⸗ 
worben hat. Scharfjinnige Handwerker erfinden oder ent⸗ 
wideln fid) oft marhematifche Sage und Regeln, und befis 
gen dadurd) eine Art von natürlicher Mathematik, die fie 
zum Gebrauch) ihres Berufs fehr wohl anzumenden wiffen. 
Man Fan über den weitläuftigen Umfang und die Einthei« 
lungen der reinen ſowohl als der angewandten Mathematik 
die vortreflichen Schriften von Buͤſch (Encyelopädie der hir 
ftorifchen, philoſophiſchen und mathematifchen Wiſſenſ. nach 
dem Grundriſſe des fel. Reimarus, Hamburg, 1775. 9r. 8.) 
"und Sulzer (Kurzer Begrif aller Wiffenfchaften und andes 
ver Theile der Gelehrfamkeit, Berlin, 1778. 8.) nachlefen. 
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Aus dem Angeführten iſt leicht gu überfehen , daß die 
zeine Machematif eine für den Maturforfcher ganz unent⸗ 
behrliche Hülfswiflenfchaft fey. Die Frage: wie groß? 
mifcht fid) auf eine unvermeidliche Art in alle Beobachtun⸗ 
gen und Verfuche, auf welchen bod) die richtige Narurs 
lehre ganz allein beruhen muß. Und felbft bey Erforfihung 
der Urfachen geben Verhaͤltniſſe und Wergleihungen ver 
Größen den beften teirfaden ab: Größe der Wirkung läße 
uns auf die Öröße der Urfache fhließen, und enidede das 
durch oft die Natur und Befchaffenheit der Urfache felbit, 
Daher muß die Erfahrung, und die auf Erfahrung ge» 
gründete Phyſik, ſtets von der Mathematik geleitet werden, 


Die Hauptabfchnitte der angewandten Mathematif 
find wirklich Theile der Maturlehre felbft, die man nur 
wegen der Weirläuftigfeit des Gegenftands als befondere 
Wiſſenſchaften zu behandeln pflegt, bie ſich aber nie ganz 
von der Phyſik trennen lafjen, wenn anders diefe Wifjen« 
ſchaft aus erwas mehr , als einigen unvollfommnen und 
übel verbundenen Bruchſtuͤcken beftehen fol. Es ift 
ſchwer, die Örenzen zu beſtimmen, welche man bey einem 
zweckmaͤßigen Vortrage der Naturlehre zwifchen ihr und 
der angewandten Mathematik zu ziehen hat. Viele aͤltere 
Lehrbuͤcher der Phyſik tragen faſt nichts, als marhemati» 
ſche ehren vor, und vernacläßigen darüber Die chymifchen 
Unterfuchungen, welche doch eben ſowohl einen wefentlichen 
Theil der Naturlehre ausmachen, gänzlid. So gemiß es 
iſt, daß fid) in vielen Fällen die angewandte Mathematik 
von der Phyſik gar nicht trennen läßt, fo fan doch auch die 
feßtere nicht ganz allein auf mathematiſche Betrachtungen 
eingefthränft werden , aus denen wir nur die Größe und 
bas Maaß der Wirkungen, nicht aber ihre innern Urjachen 
und Befchaffenheiten Eennen lernen. Schon aco erin« 
nerte im neuen Örganon: „naturalem philofophiam infe- 
„ctam efle etcorruptam in ſecunda ſchola Platonis, Pro- 
„cli etaliorum per Mathematicam, quae termınareeam, 
„non generare aut procreare debeat.“ Herr Karſten 
(Vom eigenshümlichen Gebiet der Naturlehre, in f. phyſ. 

| chen. 
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em. Abhandl. J. Heft. Halle, 1786. 8. Num. 2.) bat 
hierüber lefensmürdige Bemerkungen angejtellt, ob er 
gleich in feiner Anleitung zur gemeinnüglichen Kenntniß 
der Natur (Halle, 1783. 8.) die Abjonderung der mathe⸗ 
matifchen $ehren etwas zu meit getrieben, und nach einem 
Plane gearbeitet hat, in welchem fich allzufichtbare Luͤcken 
befinden. 

Der Urfprung marhematifcher Kenntniſſe ift ohne 
Zweifel ins böchite Alterthum zu fegen. Wahrſcheinlich 
brachten Bedürfnig und Nothwendigkeit zuerft praftiiche 
Erfindungen hervor, aus welchen nachher fcharfjinnige Kür 
pfe die allgemeinen theoretifhen Säge abſtrahirt haben. 
Mach den Zeugniffen der Alten foll dies zuerit bey den Phö« 
niciern und Egyptiern gefchehen feyn: jenen ſchrieb man 
nad) dem Strabo (Geogr. L. XVII.) die Erfindung dee 
Rechenkunſt, diefen nach dem Herodot, Plato und Ari» 
ſtoteles die Entdeckung der Geometrie zu. Man fuche 
die Veranlaſſung geometrifcher Erfindungen gewöhnlich in 
den jährlichen Ueberſchwemmungen bes Nils, oder in einer 
von Herodot erwähnten Sandabtheilung des Seſoſtris; 
wahrfcheimlicher leitet Ariftoreles (Metaphyf. I. 1.) den 
Urfprung ber Theorie aus dem gefchäftlofen und ganz der 
Betrachtung gewidmeten $eben der egnptifchen Priefter 
her. Dennoch fcheinen dieſe gerühmten Kennmiffe der 
Egyptier kaum über die erften Anfangsgründe binausges 
gangen zu ſeyn. Die Erfindung mehrerer Elementarlehr⸗ 
füge gehört erft den griechifchen Weltweifen zu, und die 
ungeheuren Unternehmungen bes Pyramidenbaus, der Er» 
richtung der Obelisfen u. ſ. w., welche insgemcin eine fo 
große Meinung von den mathemarifchen Einfichten biefes 
Volkes erregen, laſſen fih, auch bey fehr mirtelmäßigen 
- praftifchen Kenntniffen der Marhematif, leicht aus ber 
Menge von Menfchen erklären, welche man Damals zum 
Bauen brauchen konnte, f. Mechanik. Ä 

Aus Egypten trugen Thales und Pyrbagoras die 
mathematifhen Kenntniffe nach Griechenland über, und 
pflanzten fie, mir neuen Erfindungen bereichert, in ihren 
Schulen ffort. Hier erft * der bewundernswuͤrdige 
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Scharfſinn der Griechen die Theorie ber Meßkunſt gehörig 
entwidelt. Unter allen übrigen Schulen zeichnete ſich hier» 
inn die platonifche am meiften aus. Plato felbft war ver 
Erfinder der geometrifchen Analyfis, und feine Schüler 
legten durch die Betrachtung der Kegelfchnitte den erften 
Grund zur höhern Geometrie. Hauptfächlich gaben zu 
diefen Ermeiterungen der Meßkunſt die Aufgaben von 
Verdoppelung des Würfels und Trifection des Winkels 
Anlaß, mit welchen fidy die meiften Geometern der damalis 
gen Zeit befchäftigten, deren Bemühungen uns Proclus im 
Eommentar über das erfte Buch des Euflides aufbehalten 
bar. Naͤchſt der platonifehen Schule haben die Gelehrten 
des Mufeum zu Alerandrien die ausgezeichnerften Berdienfte 
um die mathematifchen Wiffenfchaften. In diefer be- 
rühmten Stiftung der Prolemäer lebte 300 Jahre vor E. 
©. Euklides, welcher Die bis dahin erfundenen Säge 
der Geometrie und. der Lehre von den Verhaͤltniſſen unter 
dem Titel der Elemente (Zrorxe# ſ. Elementa) in dreys 
zehn Büchern fo vortreflich ordnete, und fo ſcharf erwies, 
daß fein Syſtem noch bis jeßt als das befte Mufter des 
geometrifchen Vortrags und der Achten Strenge der Des 
monſtration en wird. Won diefen dreyzehn Buͤ⸗ 
chern des Euklid führt der Theil der Meßkunſt, welcher 
ſich auf die Betrachtung der geraden Linie und des Kreifes 
gründet, den Namen der Elementargeometrie. Ein ans 
' derer alerandrinifcher Mathematiker, Hypſikles, fegte 
‚ in fpätern Zeiten noch zwey Bücher hinzu, welche die 
Lehre von den regulären Körpern betreffen. Archimedes 
zu Syrakus bereidherte die Meßkunft mit der Lehre von 
der Kreismeffung und einigen andern wichtigen Erfindun« 
gen. Hundert Jahr nach dem Euklid fhrieb Apollonius 
von Perga, ebenfalls im Mufeum zu Alerandrien, fieben 
Bücher von den Kegelfchnitren (Conica), meldje die erften 
Gründe der höhern Geometrie enthalten. Die alerandrinie 
ſche Schule blühte bis in das 7te Jahrhundert nad) E. G., 
und war bis dahin immer fruchtbar an vorzüglichen Mas 
thematikern, unter welchen ſich in Abſicht auf reine Mas 
thematif Diophantus, der Verfaſſer von dreyzehn Buͤ⸗ 
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been tiber die Rechenkunſt (Quaeftiones arithneticae), die 

fidy größtentheils. mit den unbeftimmren Aufgaben befchäfe ; 
tigen, und wovon noch fieben übrig find, Pappus, ver 
Urheber ſchaͤtzbarer marhematifcher Sammlungen (Colle- 
&iones mathematicae) und Theon, der Commentator des 
Euklids, befonders auszeichnen. Won der Trigonomerrie 
der Alten finden fidh Proben im Almageft des Droler 
mäus, und die Sphärif har Theodofius in drey Buͤ⸗ 
thern vortreflid abgehandelt. Auch Proclus, ein Neo» 
platonifer zu Athen im sten Jahrhunderte nad) C. G. ver» 
dient in der Geſchichte der reinen Mathematik wegen feines 
Eommentars über das erfte Buch des Euflides genannt zu 
werden. 


Bey den Roͤmern gie zuerft der Eriegerifche Geift 
der Nation, dann die Verachtung gegen Griechen und 
griehifhe Wiſſenſchaften, und zulegt der überhandneb» 
mende $urus, den Fortgang der mathematifchen Wiſ— 
fenfchaften ſehr zuruͤck, woruͤber fih auch die aufge 
klaͤrtern Roͤmer felbft beflage haben. Cicero (Tufe, . 
Difp. I, 1.), wo er die Verdienfte der Griechen - und 
Roͤmer gegen einander halt, fagt: „In fummo apud 
„illos (Graecos) honore geometria fuit. Itaque ni- 
„hil mathematicis illuftrius, At nos meliendi Fatio« 
„einandique vtilitate huius artis modum terminaui- 
„inus,“ 


Im mittlern Zeitalter erhielten fich die mathemati⸗ 
ſchen Wiffenfchaften bey den Arabern oder Sararenen, 
denen wir die Ueberlieferung diefer Kenntniffe an den Des _ 
eidene nebft verfchiedenen Erweiterungen der Wiffenfchaft 
felbft zu verbanfen haben. Gie überjegten bie Werfe des 
Euflid, Archimed, Apollonius u.a. m. in ihre Sprache, come 
mentirten über diefelben, gaben der Trigonometrie eine 
beffere Geſtalt, und führten in der Rechenkunſt Die von 
den Indianern entlehnte Bezeichnung mit zehn Ziffern 
ein, welche der neuern praftifchen Arithmetik fo große Vor⸗ 
züge vor der altenwerfchaft hat. Auch brachten fie eg zu« 
erſt zu einiger Vollkommenheit in der Algebra, einer Wil 
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fenfchaft, deren Name fchon zeige, daß fie zu uns von den 
Arabern übergegangen ſey. 

Im funfzehneen und fechszehnten Jahrhunderte ers 
machte das Studium der mathematifchen Wiffenfchafe 
ten in ben occidentalifchen Laͤndern. Leonhard von 
Pifa und Lucas von Brugo machten die Algebra bes 
fannter, welche in Italien durch Tartalea, Cardan, 
Bombelli, und in Frankreich durdgDViera anfehnliche 
Erweiterungen erhiele: Purbach, Aegiomontan und 
Rhaͤtieus verbefferten den trigonometrifchen Canon, und 
überall war man bemüht, fich durch Ausgaben und Ueber 
fegungen ber griechifchen Mathematiker in den Beſitz der 
Schäge bes Alterthums zu fegen. Der Anfang des fiebs 
zehnten Jahrhunderts zeichnete ſich durch Nepers finnreis 
che und mügliche Erfindung der Sogarichmen aus. Zus 
gleich entftand unter den Händen Replers und Cavallert 
eine neue Geometrie, die fich durch bie Methode des Uns 
eheilbaren zu weit höhern Unrerfuchungen erhob, ale die 
Alten hatten unternehmen koͤnnen. Nachdem Hatriot 
in England die Buchftabenrechnung anfehnlich erleichtert 
und erweitert hatte, wandte Descartes diefelbe fehr glück 
lich auf die Geometrie an, und gab dadurch der Theorie 
der krummen Linien eine ganz neue Geftalt. Sermat, 
Wallis, Barrow, Gregory bereicherten die Arichmes 
tie und Geometrie mit einer Menge neuer Methoden und 
Entdedungen: Keibnig und Newton endlic) erfanden - 
die Rechnung des Unendlichen, für welche fo viele fonft 
äußerft fehwere Unterfuchungen ein bloßes Epiel find, und 
ohne die es unmöglich ift, in die Lehren der neuern 
Geometrie und Phyſik einzubringen. Diefer Theil 
der höhern Mathematik und vorzüglich die Integrale 
rechnung ift feitdem durch die DBernoullis und 
Eulern ungemein erweiterte, und auf viele Gegen» 
ftände der Phyſik mie großem Mugen angewendet 
worden. 

Ein großes Verdienſt um die Ausbreitung der ma⸗ 
thematiſchen Wiſſenſchaften haben ſich die Neuern durch 
Abfaſſung guter Sehrbücher erworben. Johann Chri⸗ 
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ftopb Sturm (Mathefis enucleata. Norimb, 1695. 8.) 
machte in Deutfchland hiezu den Anfang, und dem Frey⸗ 
herrn von Wolf (Anfangsgr. aller mathemat. Wilf. 
- Halle, 1710. IV Theile, 8.) gelang es befonders durch die 
lichtvolle Deutlichkeit und. Ordnung feines Vortrags, ben. 
Geſchmack an der Mathematik weit allgemeiner zu machen. 
Seine $ehrbücher find ein halbes Jahrhundert hindurch 
mit ungemeinem Mugen gebraucht worden, und das Mans 
gelhafte derfelben in Ruͤckſicht auf Vollftändigfeit und 
- Schärfe der Beweiſe läßt ſich mit dem Zeitalter und der 
Abſicht ihres Verfaſſers vollfommen entſchuldigen. In 
ber Folge aber ward es noͤthig, auf gruͤndlichere und aug« 
‚führlichere Handbücher zu denken. Hiezu bradh Haufen 
(Elem. Mathefeos, Lipf. 1734. 4.) zuerft Die Bahn, und 
ihm folgten die Herren von Segner (Elem. Arithm, 
et Geom. Halae, 1756. 8.), Raͤſtner (Anfangs: 
gründe der Arithm. Geom, Trigonom. und Perfp. Göt« 
tingen, 1758. 8. vierte Aufl. 1786. 8. Anfangsgr. ber 
angewandten Mathem. Götting: 1759. 8. dritte Aufl. in 
2 Abrheil, 1780. und 1781. 3. Anf. der Analyfis endli- 
cher Örößen, Goͤtt. 1760. 2te Aufl. 1767. Anf. der Anas 
lyſis des Unendlichen, Gört. 1761. ateAufl. 1770. 8. Anf. 
ber höhern Mechanif, Gött. 1766. 3. Anfangsgr. ber Hy 
brodynamif. Gött, 1769. 8.) und Karſten (Praeleltiones 
Mathefeos theoreticae elementaris atque fublimioris, 
Roft. et Gryph. 1760. 8. $ehrbegrifder gefammten Mathe⸗ 
matif. Greifswald, in 3 Theilen von 1767 -1777.'8. des 
2ten Theiles iſte und 2te Abrh. neue Aufl. Greifswald, 1786, 
8.) deren vortreflihe Einleitungen alles leiften, was man 
bey einem gründlichen Studium der Mathematik verfan- 
gen fan. Unter den neuften find die Anfangsgründe 
des Herrn Lorenz (Die Elemente der Mathematik in 
fehs Büchern, Leipzig, 1735. 8.) vor andern zu em» 
pfeblen. 
Die Gefchichte der Mathematik hat das vorzügliche 
Gluͤck gehabt, von Herrn Montucla (Hiftoire des ma- 
thematiques par M. Montucla. à Paris, 1758. II To. 
4maj.) fo abgehandelt zu. werden, baß man diefe Arbeit 
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als ein Mufter einer wiffenfchaftlichen Gefchichte betrachten 
fan. Aus Biefem wichtigen Werke, mweldyes jedoch nur 
bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts reicht, bat Herr 
. Schyeibel (Einleitung zur marhematifhen Buͤcherkennt⸗ 
niß, Breslau, 1769. 8. im ıften, 3ten und gten Stuͤck) 
einen reichhaltigen Auszug mitgerheift, auch Nachrichten 
von mehren Geſchichtſchreibern der mathematifchen Wif 
fenfchaften gegeben. WBerzeichniffe mathematifcher Schrift 
fteller findet man beym Wolf (Kurzer Unterricht von den 
vornehmften mathematifchen Schriften, im aten Theile 
der Anfangsgr. math. Wil.) in fpftemarifcher Ordnung 
und mit Urtheilen begleitet; weit vollftändiger aber, jes 
doch in willführlicher Ordnung, in Herrn Scheibels 
vortrefliher Kinleitung zur mathematiſchen Bücher: 
ne , von welcher 1789 das achtzehnte Stuͤck erſchie⸗ 
nen iſt. | 
Ueber den gegenwärtigen Zuftand, die Vervollkomm⸗ 
nung und Erleichterung des Studiums diefer unter allen 
am meiften vollendeten und allgemein unentbehrlichen 
MWiflenfchaft, verdiene auch die Schrift des Herrn YNTis 
chelfen (Gedanken über den gegenwärtigen Zuftand der 
Mathematik, und die Art, ihre Vollkommenheit und Brauch» 


barfeit zu vergrößern, Berlin, 1789. gr. 8.) nachgelefen zu 
werden. 


Mechanik „Mechanica, MHechanique, Dieſen 
Namen, im weitlaͤuftigſten Sinne genommen, fuͤhrt die 
lehre von der Bewegung und von ben Kräften, welche als 
Urfachen der Bewegung angefehen werden. Diefer wichtie 
ge Abfchnire der Naturlehre erfordert häufige Anwenduns 
gen der. Marhematif, und begreift mehrere einzelne Wife 
fenfchaften, welche unter dem Namen der mechanifchen 
einen Haupttheil der angewandten Mathematik aus 
machen. 

Die bequemfte Clafüfication diefer mechanifchen 
Wiflenfchaften möchte wohl folgende feyn. Man berrachs 
tet die Kräfte entweder im Zuftande des Gleichgewichts, 
oder im Zuftande der wirklichen Bewegung; man wen⸗ 
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bet im legtern Falle entweder nur gemeine, ober auch hoͤ⸗ 
here Mathematif, an; man betrachtet endlich Kräfte und 
Dewegungen eutweder an feiten Körpern, oder an tropfe 
baren flüßigen, oder an elaftifchen flüßigen Materien. 
Die Lehre vom Gleichgewicht wird bey feiten Körpern 
Statik der feſten Rörper, bey tropfbaren Fluͤßigkeiten 
Hydroſtatik, bey elaftifhen Aerometrie oder Aeroſta⸗ 
tif genannt. Die Lehre von der Bewegung, in fofern 
blog prafeifche Mittel, Bewegung bervorzubringen, mit 
Hülfe der Elementar-Marhematif erklärt werden, heiße 
bey feften Körpern Mechanik in eingefchränfter Bedeus _ 
tung des Worts, auch gemeine Mlechanik oder Ma⸗ 
ſchinenlehre, bey tropfbaren Flüßigkeiten Hydraulik, 
bey elaftifchen Pnevmarif: wenn aber mit Beyhülfe der 
hoͤhern Mathematif genauere Unterfuchungen über bie Na⸗ 
tur und Eigenfhaften der Bewegungen angeftellt werben, 
fo rechnet man diefelben bey feften Körpern zur hoͤhern 
Mechanik over Dynamik, bey tropfbaren Flüßigfeiten 
zur Hydrodynamik, bey elaftifchen werben fie mit zue 
Pnevmarif gezogen, ob man fie gleich auch unter dem 
Mamen der Aerodynamik abfondern fönnte. Einige thei⸗ 
len die höhere Mechanik in Dynamik und Phoronomie, 
woben das, was die Kräfte betrift, zu jener, was aber 
die Bewegung allein. angeht, zu biefer gerechnee wird. 
Man f. die Artikel: Aerometrie, Aeroſtatik, Dynas 
mit, Hydraulik, Hydroſtatik, Hydrodynamik, 
Pnevmatik, Phoronomie, Statik, wo von allen 
diefen Wiffenfchaften umftändlihere Nachricht gegeben 
wird, daß alfo hier nur noch von der gemeinen und hd» 
bern Mechanik fefter Körper etwas binzuzufegen übrig 
bleibt. | 

Schon im hoͤchſten Alterthum finder man deutliche 
Spuren von Kenntniffen der praftifchen Mechanik. Ohne 
diefe hatten weder die Egyptier den Bau ihrer ungeheuren 
Pyramiden und die Einrichtung fo großer Obelisken aus« 
führen, noch auch andere Nationen des Alterthums die 
Gebäude vollenden Eönnen, deren Ruinen ung noch in Ere 
ftaunen fegen. Dennoch find hieraus noch nicht tiefe Einſich⸗ 
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ten in die Theorie der Mechanik zu folgern. Der Ge 
braud) der einfachiten Ruͤſtzeuge, des Hebels, des Hafpels 
und der fchiefen Fläche, movon ‚die Entdeckung fich dem 
Menfchen fo leicht darbietet, war ſchon vermögend, er- 
ftaunliche Dinge zu bewirfen, wenn dabey bie Kräfte der 
Menfchen in fo großer Menge und mit folcher Anftrengung, 
als es bey den Alten gewöhnlidy war, angewendet wurden. 
Diefe Verſchwendung der menſchlichen Kraft erleichterte 
ehedem alle mechanifchen Unternehmungen, da hingegen 
die neuere Mechanik faft gänzlich die Erfparung und Vers 
ſtaͤrkung der menſchlichen und .chierifchen Kräfte zur Abs 
cht bat, | 
2 Die Theorie der Mechanik entwicelte fich zuerft bey 
ben Griechen. Zwar find die mechaniſchen Fragen bes 
Ariftoteles von. gar feinem Werthe, wie er denn z. B. 
die Erfcheinungen des Hebels aus den wunderbaren Eigen⸗ 
fhaften des Eirfels Herleiter: in andern Schriften aber 
(Phyf. L. I. c. vit.) gebenft er doch ſchon des mechanifchen 
Grundgefeges, daß Kräfte gleich viel wirken, wenn fie 
ſich umgekehrte wie ihre Gefchwindigkeiten verhalten. 
Weit größer find Archimeds Verdienfte um diefe Wife 
ſenſchaft. Er demonftrirte zuerft (Iroppomxuv Bıßr. B. 
ſ. de aequiponderantibus libri 11.) das Geſetz des Hebels, 
als den eigentlichen Grundfag der Starif, und bediente 
ſich dabey der finnreichen Idee vom Schwerpunfte, von 
ber er der erfte Urheber zu feyn ſcheint. Auch lehrte er die 
Erfindung des Schwerpunfts mehrerer Figuren, befonderg 
der Parabel, mit vielem Scharffinn. Unter feine praftie 
fhen Erfindungen zählen die Alten die Schraube ohne 
Ende und die Zufammenfegung der Scheiben im Kloben, 
oder den Polnfpaft. Er ließ nad) dem Berichte des Athe⸗ 
näus (Deipnofophiit. L. V.) den König Hieron ganz allein 
ein Schiff in Bewegung fegen, und that dabey den Fühnen 
Ausfpruch, daß er die Erde bewegen wolle, wenn man ihm eis 
nen Standpunkt außer derfelben gäbe, f. Hebel. Er ver- 
theidigte nach den Zeugniffen des Polybius, Livius und 
Plutarch feine Vaterſtadt Syrafus durch neuerfundene 
Mafchinen glücklich gegen die Belagerung der Römer, 
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bis er bey der ohne feine Schuld erfolgten Eroberung im 
J. 212. vor C. ©. das eben verlohr. Unter den aleran« 
drinifchen Marhematifern haben ſich befonders Erefibius 
und Heron um die Mechanik werdient gemacht. Der 
fegtere brachte narly dem Berichte des Pappus (Col» 
let. Math. L. VIII.) alle Rüftzeuge auf die Theorie 
des Hebels, feßte fie auf verſchiedene Art zum praftifchen 
Gebraud) zufammen, und erfand eine Mafchine aus bes 
zahnten Rädern (Bagevaxor) zu Fortfchaffung großer la⸗ 
ften. Außer feinem vornehmften Werke über die Waſſer⸗ 
mafchinen hat man von ihm eine Schrift von Werfertigung 
der Wurfipiege (Beromomz) ſ. Telofattiua gr. et lat. ex 
interpr. Bern. Baldi, Aug. Vind. 1616. 4.). In fpätern 
Zeiten haben ſich noch Iſidorus von Mile, Anchemius 
und der jüngere Heron durch Erfindung von Kriegsma⸗ 
fhinen hervorgethan. Im mittlern Zeitalter aber fcheinen 
die mechanifchen Wiflenfchaften ganzlicd in Vergeſſenheit 
gelegen zu haben; man findet weder bey den Arabern, noch 
im Decident, Spuren mechaniſcher Kenntniffe, einige Er 
zaͤhlungen von fünftlichen Avtomaten ausgenommen, deren 
Verfertigung dem Roger Baco und Albere Grot zuge 
fehrieben wird, welche beyde in diefen finftern Zeiten für 
Zauberer galten. | 

Selbſt im fechszehnten Jahrhunderte nah C. ©. mas 
ren die Fortfchritte der mechanifchen Theorie noch unbebeus 
tend. Man commentirte über die QDuäftionen des Ariftos 
teles, glaubte, die bewegten Körper würden durch die hin« 
ser ihnen zufammenfahrende luft fortgerrieben, nahm Be⸗ 
wegungen an, die ihrer Natur nad) freisförmig wären, 
theitte überhaupt die Bewegung in natürliche und gewalt⸗ 
fame, und behauptete in Abficht auf die Gefege derſelben 
die fonderbarften Irrthuͤmer. Doch ward die Statik von 
Buido Übaldi, Marcheſe del Monte (Mechanico- 
rum libri VI. 1577.) mit ziemlichem Glück bearbeiter, und 
ganz auf das Geſetz des Hebels gebracht ; auch fand Tars 
talea einige richtige Saͤtze der Lehre von geworfenen Körs 
pern. Simon Stevin (Beghinfelen der Weghkonft. 
Amft, 1596. 4.) entdeckte endlid) das wahre Geſetz des 
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Gleichgewichts auf ber fehiefen Ebne, erfand die ſinnrei⸗ 
che Methode, die Größe der Kräfte durch gerade mit ihrer 
Richtung parallel laufende Linien auszudrüden, und kam 
dadurch auf den Saß des Gleichgewichts zwifchen drey Kräfs 
ten, der zum allgemeinen Örundfage der Statik dienen fan, 
f. Gleichgewicht. 

Die glänzende Epoche der Mechanif aber fange erft 
von ben Zeiten des Balilei an, deffen wichtige Entdeckung 
"der Gefege fallender Körper bey dem Worte: Gall der 
Rörper erzähle worden ift. Hiedurch ward der erite 
Grund zur höhern Mechanik gelegt, von ber ſchon Galilei 
felbft einige ehren, 3. B. vom parabolifchen Wege ges 
worfener Körper, von der Bewegung der Pendel, vom 
Miderftande fefter Körper. ıc. weiter entwidelte. Ihm 
gehört auch der Sag, daß einerley Kraft ftets einerley 
Zeit braucht, um eine gegebne Saft durch einen gegebnen 
Raum zu führen, und daß daher bey allen Mafchinen eben 
fo viel an Raum oder Zeit verlohren, als an Kraft ges 
wonnen wird. Diefe Entdefungen wurden von ihm 
ſchon gegen das Ende des fechszehnten Jahrhunderts ges 
macht, aber erft fpäter in feinen mechanifchen Abhandlun⸗ 
gen (Difcorfi e dimoftrazione matematicheintorno adue 
nuove fcienze attenenti alla Mecanica ed i muovimenti 
locali. Leid, 1638. 4.) vorgetragen. Won ben dar⸗ 
über entftandnen Streitigkeiten f. den Art, Sall der 
Aötper. 

Aus diefen Erfindungen des Galilei entfprang in ber 
erften Helfte des fiebzehnten Jahrhunderts die höhere Mes 
chanif durch Torricelli, Baliani, Borelli in Stalien, 
fo wie duch Roberval und Descartee in Frankreich. 
Der P. Merfenne, durch deſſen ausgebreiteten ‘Brief 
wechfel damals die Gelehrten mehrerer Länder in Verbin⸗ 
dung fanden, veranlaßte durch vorgelegte Fragen und 
Aufgaben eine Menge bieher gehöriger Unterfuchungen, 
die man in feiner Harmonia univerfali, und feiner Abhand⸗ 
lung de mechanica findet. Descartes (Tract. de Me- 
chanica, ed. in Opufe. pofth. Amft. 1701. 4,) fehrte die 
Eigenfchaften der Bewegung noch deutlicher, als Galilei, 
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und fuͤhrte den Grundſatz ein, daß das Vermoͤgen einer be⸗ 
wegenden Kraft dem Producte der bewegten Maſſe in ihre 
Geſchwindigkeit gleich ſey. Er erkannte, daß jede Bewe⸗ 
gung mit unveraͤnderter Richtung und Geſchwindigkeit fort⸗ 
dauern muͤſſe, und daß krummlinichte Bewegungen nicht 
anders, als durch beſtaͤndige Einwirkung einer ablenkenden 

Urſache entſtehen koͤnnten. Deſto irriger find feine Mei⸗ 
nungen von den Geſetzen des Stoßes. Sie beruhen auf dem 
Grundſatze, daß in der Koͤrperwelt immer eine gleiche Sum⸗ 
me von Bewegung erhalten werde, wobey aber Descartes 
Bewegung nad) entgegengeſetzten Richtungen nicht gehoͤrig 
unterſcheidet, ſondern vielmehr jede Bewegung der Ruhe 
entgegenſetzt, und der letztern eine beſondere Kraft beylegt 
— Ideen, welche nothwendig auf falſche Folgen fuͤhren muß⸗ 
ten. Die wahren Geſetze des Stoßes oder der mitgetheil⸗ 
ten Bewegung wurden bald darauf von Wallis, Wrenn 
und Huygens entdeckt, und in den erſten Numern der 
philoſophiſchen Transactionen bekannt gemacht, ſ. Stoß. 
Wallis (Mechanica, ſ. de motu tratt. geom. Oxon. 
1669. fol. et in Opp. Vol. I.) trug die bis auffeine Zeit ges 
machten Erfindungen vollftändig zufammen. 

Huvygens bereicherte diefe Wiffenfchaft mit verfchies 
denen neuen Theorien. Er wandte zuerft das Pendel an, 
um den Gang der ihren gleichförmig zu machen; er entdeck⸗ 
te die merfwürdigen Eigenfihaften, welche der Cykloide hies 
bey zufommen; er erweiterte und berichtigte die Theorien 
vom Mittelpunfte des Schwunges und des Stofes, und 
erfand die Säge von der Schwungfraft im Kreife, f. Ten» 
tralkraͤfte (Th. I. ©. 496. u. f. ingl. ©. 500.). 

Endlich vollendete TIewton durch feine Entdeckun⸗ 
gen das Gebaude der hoͤhern Mechanik, das er in feinem 
unfterblichen Werke (Philofophiae naturalis principia ma- 
thematica. Lond. 1687. 4.) aufgeführt, und der Mechanif 
der Himmelskörper oder der phnfifchen Aftronomie zum Grun⸗ 
de gelegt hat, Er behandelte die Lehre von den frummlis 
nichten Gentralbewegungen in der größten Allgemeinheit, 
fand durch Anwendungen der erhabenften Geometrie ihre 
Gefege, und entwarf. zuerft eine vollitandige Theorie der 
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Bewegungen in-widerftehenden Mitteln. In ber Vorrede 
feines Werfs unterfcyeider er Die höhere Mechanik (Mecha- 
nicam rationalem ſ. fcientiam motuum et virium) aus⸗ 
druͤcklich von der gemeinen oder der Mafchinenlehre (Mecha- 
nica prattica ſ. fcientia potentiarum ad artes manuales 
fpeltantium), und man hat ſeitdem diefen Unterfchied ges 
nau zu beobachten fortgefahren. 

Bon diefer Zeit an ward die höhere Mechanik mir Hüls 
fe der Rechnung des Unendlichen immer anfehnlicher er» 
weitere. Man pflegte fi Damals Aufgaben vorzulegen, 
an deren Auflöfung die Mathematiker ihre Gefchicklichkeit 
zeigen, und die Stärke ihrer Merhoden prüfen Fonnten, 
Dahin gehören die mechanifchen Probleme von den ifochro» 
nifchen Eurven, der Kettenlinie, der elaftifchen Curve, der 
Linie des Fürzeften Falles, der Figur des Eleinften Wider: 
ftandes u. a., woran Huygens, Keibnig, —* und 
Johann Bernoulli, de l'Hopital, Fatio de Duil, 
lier, Saurin u. a. ihre Kraͤfte geuͤbt, und dabey manche 
nuͤtzliche Methoden und Lehrſaͤtze gefunden haben. 

Hermann (Phoronomia f. de viribus et motibus 
folidorum et fluidorum libri II. Amft. 17 16. 4.) tragt die 
Lehren der höhern Mechanik ſynthetiſch, Euler hingegen 
(Mechanica, ſ. motus fcientia analytice pertrattata. Pe- 
trop. 1736. II. To. 4. maj. und T'heoria motus corporum 
- folidorum f. rigidorum. Roftoch. et Gryphisw. 1765-4.) 
analytifch vor, D’Alembert (Traite de Dynamique. 4 
Paris, 1743. 4.) ftellt eine fehr fcharfe Prüfung der Gründe 
an, auf welchen das ganze Gebäude der Mechanik beruht, 
und fucht diefelben mehr aufzuklären und fchärfer zu erweiſen. 
Einen ähnlichen Verfuch hat auh Lambert gemacht (Ge. 
banken über die Grundlehren des Gleichgewichts und der Be⸗ 
wegung, in den Beyfrägen zum Gebraud) der Mathema- 
- tie, 11. Theil, Berlin, 1770. 8. Num. 11.). Kürzere Ein« 
leitungen in diefe Wiflenfchaft haben die Herren Räftner 
(Anfangsgründe der höhern Mechanik. Götting. 1766. 8.) 
vorzüglich aus Eulers und oh. Bernoullis Werken, und 
Zarſten (Setirbegrif der gefammten Mathematik, im 3ten 
und sten Theile) mit fchönen Anwendungen auf das Ma- 
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fhinenwefen gegeben. Das neufte Syſtem der Höhern Me 
chanik von Herende la Brange (Mechaflique analytique, 
d Paris, 1788. 8.) leiter in der höchiten Allgemeinheit, und 
‚ohne alle Figuren, die ganze Statif und Dynamif aus einer 
einzigen Grundformel ab. 

Die Maſchinenlehre, welche ohne höhere Mechanik 
nicht vollkommen feyn fan, bat ſeit Newtons Zeiten eine 
ganz andere Geſtalt, als vormals, gewonnen. In England 
zeichneten fich als praftifche Mechaniker D. Hook und Des 
faguliers, in Sranfreich Auygens, Hautefeuille, Das 
tignon, de la Aire, Amontons, Parene, Camus 
u.a. aus. Hook und Hautefeuille brachten zuerft Die Spie . 
ralfeder bey den Uhren, und Römer die epicykloidaliſchen 
Zähne an dem Näderwerf an. Varignon (Nouvelle Me 
canique. à Paris, 1725. 4) brachte die Statif ganz auf Stes 
vins Örundfag vom Gleichgewichte dreyer Kräfte; und de la 
Aire (Trait€ de Mecanique. Paris, 1695. 4.) gabeinen 
neuen Beweis vom Geſetze des Hebels, fehr ähnlich mit demje⸗ 
nigen, auf welchen nachmals Herr Räftner für fid) gekom⸗ 
- men ift, f. Hebel. Amontons, Parent, Muſſchen⸗ 
broek und Defaguliers flärten zuerft die Lehren vom Rei⸗ 
ben und von der Steife der Seile auf, und Lamus (Trai- 
te desforces mouvantes, Paris, 1722. 8.) handelte die An» 
fangsgründe der Mafchinenlehre mitvieler praftifchen Ges 
fehieklichkeie ab. | 

Einleitungen in die Statik und Mafchinenlehre ent⸗ 
halten die — der angewandten Mathematik, vor⸗ 
nemlich das Kaͤſtneriſche. Herr Karſten (Lehrbegrif det 
gef. Math. III — VI. Theil) Hat fehr viel Brauchbares vom 
Mafchinenmefen beygebracht, fo wie Martin (Philofophia | 
Britannica, nad) der deutfchen Ueberſ. Leipzig, 1778. 8.) und 
Mönnich (Anleitung jur Anordnung und Berechnung dee 
gedräuchlichiten Mafchinen, ıfle Abth. Augfp. 1779: 8). 
Einen fehr leichten und faßlichen Vortrag der Mafchinen« 
lehre enthält des Herrn Buͤſch Verſuch einer Mathema⸗ 
tif zum Nugen und Vergnügen bes bürgerlichen Lebens (2te 
Aufl. Hamburg, 1776. 8.). Ein Verzeichniß der vornehm⸗ 
ften mechanifchen Schriften Bis auf feine Zeit lieſert Wolf 
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(Kurzer Unterricht von den vornehmft. mathem. Schriften, 
a ‚im vießten Theile f. Anfangsgr. der mach. Wif: 
fenfh.). > | 


Mechanismus, Mechanismus, Mechauisme, 
Eigentlich bedeutet diefes Abort den Bau oder die innere 
Einrichtung einer Majchine, mitteljt welcher die Kraft in 
derjelben ihre Wirfung hervorbringt. So redet man von 
dem Mechanismus einer Uhr, eines Muͤhlwerks u. dgl. 
Im meitläuftigern Sinne heißt Mechanismus überhaupt 
die Are und Weife, auf welche eine materielle Urfache ihre 
Wirfung hervorbringt. So fagt man, es fey möglid), 
daß Anziehung, Schwere, Cohaͤſion ıc. durch Stoß oder 
Drud einer feinen Materie vermittelft eines uns unbekann⸗ 
ten Mechanismus bewirkt werden. Ä 


Meer, Mare, Mer. Die große Sammlung von 
Wafjer, welche die niedrigern Stellen der Erdfläche bedeckt, 
und in welche fich die Flüffe ergießen. Ueber zwey Drittel 
der ganzen Erdfläche fteyen unter Wafler, f. Erdkugel. 
Die größten und tiefiten Thäler der Erdrinde bilden rings 
um bie feſten $ander ein großes zufammenhängendes Baſ⸗ 
fin, in welchein ſich das Weltmeer, die ofne See (Ocea- 
nus, Ocsan) befindet. Diejenigen Theile davon, ‚welche _ 
ſich tief zwifchen das Trockne hinein erſtrecken, heiſſen 
Meerbufen, Golfen (Sinus), und find mit dem Welt 
meere insgemein durch Mleerengen, Straßen (Freta, 
Detroits) verbunden. Sammlungen von Waffer mitten 
im Sande heißen Landfeen, f. Seen. 


Das Weltmeer wird Insgemein unter vier große Abs 
theilungen gebracht. Das Sismeet (Oceanus[eptemtrio- · 
nalis ſ. glacialis) umgiebt die Gegenden des Nordpols ; das 
atlaneifche (Oceanus atlanticus) zwifchen den weftlichen 
Küften der alten und ben öftlichen der neuen Welt, wird 
nordwärts auch die Nordſee, und fübwärts das aͤthiopi⸗ 
ſche Meer genannt; die Südfee oder das flille Mleer 
(Oceanus auftralis, Mare pacificum) befindet fich zwifchen 
ben weſtlichen Kuͤſten von Amerifa- und den öftlichen von 
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Aſien; endlich das indiſche Meer (Oceanus indicus) geht 
von Aſiens ſuͤdlichſten Kuͤſten gegen den Suͤdpol herab. 
Unter den Meerbuſen iſt der groͤßte und merkwuͤrdigſte 
das mittellaͤndiſche Meer (Mare mediterraneum), wel» 
ches fich zwifchen Europa, Afrifa und Ajien über so Grad 
weit ins Sand’ hineinftredt, und nur durch die enge Straße 
bey Gibraltar mit dem atlantifchen Dcean zufammenhängt. 
Es wird feiner anfehnlicyen Größe wegen wiederum in ver 
ſchiedene Theile gecheilt, wovon wir nur das adriatifche, 
das ägeifche Wieer, das Mare di Marmora (Propon- 
tis) und das ſchwarze Meer (Pontus Euxinus f, mare 
nigrum) bemerfen wollen. Das legtere ift mit dem Mare 
di Marmora durd) die Straße bey Conftantinopel (Bofpho- 
rus thracicus), und diefes mit dem ägeijdyen Meere durch 
den Helleſpont oder die Dardanellen verbunden. 
Durd) die Meerenge bey Gibraltar geht in der Mitte 
ein beftändiger Etrom aus dem atlantifchen Meere in das 
mittelfändifche; auf den Seiten aber geht er zweymal im Tas 
ge ein und zuruͤck. Auch das ſchwarze Meer firömt durch den 
Boſphorus und die Dardanellen ein, und führt das Waſſer 
der großen Zlüffe, die es aufnimmt, dem mittelländifchen 
Meere zu. Außerdem ergießen fich in diefes Meer noch eine 
Menge anfehnlidyer Ströme, ohne daß man irgendwo einen 
Ausflug ins Weltmeer oder ein bleibendes Anwachfen des 
Waſſers wahrnimmt. Es entſteht alfo die Frage, mo Diefes 
Waſſer bleibe? Rircher (Mund, fubterran. To.I.)glaubt, 
08 werde durch unterirdifche Gange, befonders unter der 
Sandenge zwifchen Afrifa und Afien, abgeführt; Halley 
(Mifcellan. curiofa, To. I.) und Buffon CHift. naturelle, 
To. I. p. 399.) hingegen laſſen es durch die Ausdünftung 
binweggehen, wobey Popowitſch (Unterfuchungen vom 
Meere, Frf. u. Leipz. 1750. 4.) noch die unterirbifhe Wärs 
me zu Hülfe nimmt. Alle diefe Schriftfteller aber feßen 
bey ihren Berechnungen die Menge des einftrömenden Waſ⸗ 
fers bey weitem zu gering an. Nach Bergmanns Ueber 
fihlage führt der Strom in der Meerenge ben Gibraltar for 
viel Waſſer ein, daß dadurch die Oberfläche des mittellän« 
difchen Meeres in einem Jahre gegen 22 Zuß höher werden 
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muͤßte, und nur der Nil allein wuͤrde noch 4 Fuß hinzuſetzen. 
Die Ausduͤnſtung hingegen erniedrigt die duͤnſtenden Flaͤ⸗ 
chen jaͤhrlich nur etwa um 30 Zoll, und durch den herab⸗ 
fallenden Regen :c. werden fie faft um eben ſoviel wieder er⸗ 
höher. Mithin ift die Ausbünftung viel zu ſchwach, um 
das Phänomen zu erklären, zu gefchweigen, daß eine fo 
ftarfe Verbünftung des aus dem Weltmeere gekommenen 
Waſſers eine ungeheure Menge von Salz zuruͤcklaſſen müßte, 
die man doch im mittelländifchen Meere nicht wahrnimmt. 
MWahrfiheinlicher ift es alfo, daß fid) in der Tiefe des Meer _ 
res ein ausführender Strom befinde; fü wie durch eine Thuͤr 
jwifchen einem waͤrmern und einem fältern Zimmer, bie 
leichtere Luft aus jenem oben aus, und die ſchwerere unten 
einſtroͤmt. Der Graf Marſigli (Hiftoire phyfique de la 
mer. Amfterd. ı725. fol.) hat im thracifchen Boſphorus 
wirklich folche entgegengefegre Ströme gefunden; und nad) - 
den Beobachtungen der englifchen Schiffer giebt es derglei⸗ 

chen auch im Sunde. Duffons Einwendung, daß die 

Hypotheſe der doppelten Ströme gegen die Gefege der Hy« 

draulik ftreite, ift ungegründer, und von Waiz (Schwed. 

Abhandl. von 1755, der deutfchen Ueberf. S. 238. u. f.) bins 

reichend widerlegt worden. Im Jahre 1712 ward ein hol« 

laͤndiſches Schiff in der Mitte der Meerenge in Grund ges 

fchoffen; einige Tage darauf fand man faft eine Meile weit- 

wärts Tonnen davon, die zu Boden gefunfen und dem une 

tern Strome gefolgt waren (Waiz, ©. 29.). 

Ein andrer großer Meerbirfen ift das baltifche Wleer 
oder die Oſtſee, zwifchen den Küjten von Deurfchland, 
Preuffen, $iefland und Schweden. Sie hängt mit der 
Nordſee Durch drey Meerengen, den Sund, den großen. 
und den feinen Belt zufammen, durch welche beftändig Waſ⸗ 
fer in fie einftrömet. Der arabifche Meerbuſen oder 
das rothe Meer zwifchen Arabien und Afrika ift wegen 
feiner häufigen rorhen Corallen berühmt, und foll nad) de 
l’Tele (M&m,deParis, 1702.) ehedem mir dem Nil und da» 
durch mit dem mittelländifchen Meere in Verbindung ge« 
ſtanden haben. Andere, z. B. den perfilchen Meerbufen, das 
weiße Meer zc. muß man aus ben geographifchen — 

en 
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chern kennen fernen. . Die breiteenführen den Namen der 
Bayen, wie die Yubfonsbay, Baffinsbay u. f. w. 
Der Soden des Mieeres iſt wie die Oberflä 
che des feften Landes gebildet, fo daß Thäler, Hügel und 
Berge überall mit einander abwechfeln. Dies bemweifen die 
aus dem Meere hervorragenden Klippen und Inſeln, und 
die verfchiedene Tiefe des Waflers. Man findet auf dem 
Meergrunde Schichten von verſchiedenen Materien, dergleis 
then Donati (Della ftoria naturale marina dell’ Adriati- 
co. Venez. 1750.4. Vitaliano Donari Auszug der 
Naturgeſch. des adriat. Meeres, Halle, 1753. gr. 4.) uns 
terfucht, und von Marmor, Fels, Sand, Erdarten, mit 
Kies und Condyylien vermifcht, gefunden bat. Diefe 
Schichten erhöhen fich von Zeit zu Zeit. Defto wahrſchein⸗ 
Sicher wird hieraus der Sag, daß auch unfer feltes fand 
ehedem Meergrund geweſen fen, ſ. Erdkugel. Es giebe 
auch Quellen auf dem Boden des Meeres. Zürcher 
(Mund. fubterr. To. I. p. 97.) erzähle, der ficilianifche 
Taucher Pefce Lola habe auf dem Grunde der Charybdis 
einen reißenden Strom entbedt. | 
+1 Die Tiefe ves Meeresiftfehr verfchleden. Boyle (Re- 

lationes de fundo maris Sect. ı.) erzähle, im Canale zwi- 
ſchen England und Frankreich Habe man in einer Entfernung 
. von zwo Schiffslängen die Tiefe an einem Orte 30, am ans 
dern 100 KRlaftern gefunden, daß es alfo daſelbſt eine jähe 
Kippe geben muß, . Die größte Meerestiefe ift noch nicht 
bekannt. Sorfter erreichte um den Aequator, wo man fie 
immer am größten findet , mit:250 Klaftern noch feinen 
Grund. Er meldet, daß folhe Werfuche große Umftände 
erfordern, weil das Schiff dabey in den Wind gelegt, und 
die Halbe Mannfchaft auf das Werde commandirt werden 
muß, welches die Schiffsfapitäne nicht leicht zugeben. << 
Dampier (Voyage autour. du- monde. To. H; p. 
119. fq.) nahm wahr, daß. das Meer längft den Kuͤſten ins. 
gemein: um fo viel tiefer: üft, je höher die Küften find; daß 
man hingegen an flachen niedrigen Küften Die geringfte Tiefe 
and die bequemften Ankerpläge finder: Buffon (Hif..ma- 

turelle, To.Il.p.199. edit. rn 2Mieht daraus die allge⸗ 
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meine Regel/daß die Ungleichheiten des Meergrunds 
mit denen auf: den angrenzenden Kuͤſten übereinftim. 
men. Dem zufolge müßte das Weltmeer gegen den Chim⸗ 
borago in Suͤdamerika am tiefiten, gegen die öftlihe Seite 
von Aften feichter, und das mittellaͤndiſche gegen den weit 
‚geftreckten Atlas feichter , gegen die Pyrenäen tiefer: ſeyn. 
Auch giebt Mat ſigli die Tiefe des Meers an den franzöfifchen 
Kuͤſten ſehr groß, und bis auf 1500 Toiſen an, Forſtet 
aber bemerkt, daß im Suͤdmeere ſehr haͤufige Ausnahmen 
von dieſer Regel vorkommen. Ze 
Das Meerwaffer hat einen falzigen und. zugleid) - 
bircern Geſchmack, und mehr eigenthümliches Gewicht, 
als das füge Waſſer. Mach dem Aequator zu ift es am 
ſchaͤrfſten, nach) den Pelen weniger gefalzen: auch ift’es in 
Der Tiefe falziger und bitterer, als oben. Bergmann bat 
über diefen Salzgehalt viele Verſuche geſammelt, welche 
aber ſo weit von einander abweichen, daß ich kein Mittel 
daraus zu ziehen wage. Es iſt auch der Grad der Salzig⸗ 
keit an einerley Orte veraͤnderlich. Marſigli legt dem 
mittelländifchen Meere ı Loth, andere 2, 3 bis 4 Loth Salz 
aufs Pfund bey. Heberhaupt aber iſt es noch weit .entferns, 
von Salz gefärtigt zu feyn, und weit ſchwaͤcher als die So» 
Sen, welche zum Salzſieden gebraucht werden. Dennoch 
erhält man, befonders in Frankreich und Holland, durch 
Abdünften Kochſalz aus dem Seemwafler, weldyes insgemein 
Boyſalz genannt wird, von deffen Bereitung Gaubius 
«(De aqua maris feptemtrionalis orae belgicae, in f. Ad- 
wverfarüis, p. 3.) und Bergmann (De aqua pelagica, in 
Opufe. Vol. 1.©. 179.) — 
Den Grund ver Bitterkeit ſuchte man ehedem in einem 
beygemiſchten Erdharze oder Bergfette, welches Marſigli 
von.den im Grunde befindlichen Steinkohlen herleitete, und 
ſogar den Geſchmack des Seewaflers durch 463 Loch Waffer, 
24th Kochſalz und: 48 Gran flüchtigen Steinfoplengeift 
nachzuahmen ſuchte. : Mus biefem Grunde hielt, man es 
auch für unmöglich, ihm diefe Birterfeit ohne Zufaß einer 
-fvemden Materie zu benehmen, Allein Hergmann und 
Macquer ¶ Chym. Wörterb. Art. Sexwaſſer) haben 
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nach den genauften Verſuchen Peine Spur von Bergfett dar 
Ann gefunden, Der Erjtere erhielt aus einer ſchwediſchen 
Kanne Seewaffer, 2 Unzen und 432 Gran Kochſalz, 380 
Gran Birterfochfalz, und 45 Gran Oyps. Mach allen 
Verſuchen bleibe nady dem Anfchießen des Saljes eine dicke 
lauge übrig, in welcher noch Salzfäure, weiße Magnefia, 
Ölauberfalz und ſelenitiſche Theite ſtecken. Da alle diefe 
heile nichts Flüchtiges enthalten, fondern beym Abduͤnſten 
des Waflers zurücdbleiben, fo muß es fehr wohl möglich 
feyn, durch die Deftillarion das Seewaſſer trinfbar zu 
maden. j 
Man hat dennoch bey diefer fr die Seefahrer fehr 
wichtigen Aufgabe viele Schwierigkeiten gefunden. Nach 
dem Plinius CH. N. XXX1. 6.) fiengen die Alıcn die Düns 
e des Seewaſſers mir aufgehangnen oder ausgefpannten 
ellen auf, weiche alsdann ausgedruͤckt ſuͤßes Waſſer gas 
ben. Plinius ſchlaͤgt auch vor, hohle Gefäße von Wachs 
tief ins Meer zu fenfen, die fich durchs Wachs mit filtrir⸗ 
tem trintbaren Waſſer füllen würden. Selbſt Leibnitz 
(Ad. Erud.Lipf, 1682. p. 386.) raͤth an, das Seewaſſer 
durch Gloͤtte zu filtriren. Marſtgli glaubte durch ein 75 
Zoll hohes, mit Sand und Erde gefuͤlltes, Rohr dem See: 
wafler, dag er durch felbiges gefeiher hatte, den größten 
Theil des Salzes und der Bitterkeit benommen zu haben, 
Aber der P. Feuillee fand alle diefe Vorſchlaͤge des Filtri⸗ 
tens unzureichend, Samuel Reyber (Ad. Erud. 1.ipf, 
1697: Pp: 398.) bemerkte zuerft, daß das Eis aus Seewafler 
. ganz ohne Salz fey. Dieſe Beobachtung, - die fich volle 
kommen beftäriget hat, giebt ein ficheres Mittel, teinfba- 
res Waffer durchs Gefrieren zu erhalten, allein die See⸗ 
fahrer koͤnnen daffelbe nur felten anwenden, — 
Mehrere ſehr aufgeklaͤrte Naturforſcher verſuchten 
die Deſtillation mic ſolchen Zufägen, welche dabey das vet« 
meinte flüchtige Erdharz zurück halten ſollten. So deftils 
lirte Hauton (Philof, Trans, no.67;) das Seewaſſer über 
fires Alkali , und glaubte das Uebergangene durch eing 
Erde deinigen zu können. Liſter (Phil, Trans, no. 156.) 
trieb es: über Seegras (Alga marina), Appleby und War: 


# 


80 Mee 


fon (Phil. Tr. Vol. XLVIIT. P.T.p. 69.) über. Höffenttein, 
gebrannte Knochen und ägendes Laugenſalz, Chapman 
(Phil. Tr. Vol.L.P.1I. p. 635.) über Seife und Afche. 

Da das faulende Wafler, wenn es das Flüchtige ver« 
fohren bat, von dem Bodenfage gefchieden, wieder Flar 
und gut wird, fo hat ſchon Leutmann, nachher aber Ha⸗ 
les (Edinb. Medical Eflays, To. V.) verfucht, das Wieers 
waffer durch die Faͤulniß zu reinigen. Er läßt es in bedeck⸗ 
ten Gefäßen faulen, bis der Geruch verfchwunden ift, und 

deftilliet es alsdann viermal ohne Zufaß. 
Man iſt aber endlich wiederum aufden richtigen Weg ber, 
fimpfen Deftillation zurücfgefommen, wobey es nur-auf bes 
queme Mafchinen anfömme, um eine hinreichende Menge 
Waſſers ohne großen Zeitverluft und Aufwand von brenns 
baren Materien zuerhalten. Gautier, ein Arzt zu Nantes, 
erfand eine folhe Mafchine im Jahre 1717 (f. Gallon Re- 
eueil des machines approuv£&es par PAcad. To. III. no, 
189.), durd) die er ein völlig trinfbares Waſſer bereitete; 
aber fie war noch zu unbequem für Die Seefahrer. Im 
Jahr 1765 gab Poiffonnier, Mitglied der medicinifchen 
Facultaͤt zu Paris, einen Apparat an, der aus einem ablan⸗ 
gen £upfernen, inwendig verzinnten Gefäße, mit einem Hure 
an jebem Ende verfehen, beſteht, nur zween Matrofen zur 
Behandlung erfordert, und dennod) in einem Tage 4200. 
Kannen Waffer liefern fan. In England zeigte D. Lind 
(Effay on difezfes incident to Eurepeans in hot climates) 
eine bequeme und ihrem Endzwecke volltommen entfprechene 
de Methode der Deftillarion. Mad) feinen Vorfchriften ers 
fand D. It ving eine ganz einfache Deftillirmafchine, und 
erhielt dafür vom brittiſchen Parlamente eine Belohnung 
von 4000 Pf. Sterling, Man brauche dabey nicht mehr 
Brennholz, als fonft, fondern e8 wird blos an vier Tagen 
ber Woche, da die Matrofen kein Fleiſch bekommen, der 
eine Kochkeffel, der ohnehin mir Seewaſſer gefüllt werden 
muß, um nicht von Feuer zu leiden, mit einem hölzernen 
Dedel bedeckt, an dem fich eine kupferne Röhre mit einer: 
Vorlage und einem Kuͤhlgefaͤße befindet, in welches letztere 
ein Matroſe beſtaͤndig frifches Seewaffer hineinpumpt und: 
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durchlaufen läßt. Bey Cooks Seereife im Jahr 1772 war 

diefe Merhode auf beyden Schiffen angebracht , und gab je» 
desmal ı 20 Duart Waffer, welches aber für das Beduͤrfniß 
ber Mannfchaft'bey weitem nicht zugereicht haͤtte, wenn 
man ſich auf diefes deftillirce Waffer allein hätte verlaffen 
ſellen. So bequem diefe Einrichtung ift, fo gefteht doc) 
Herr Forſtet, daß fie nod) immer mehr Holz erfordere, als 
irgend ein Schiff mit ſich führen fan, wenn man hinlänglie 
ches Trinfwaffer dadurch erhalten wolle, daß fie alfo nur 
im Nochfall von wirklichem Mugen ſeyn fönne, welches 
inzwifchen bey einer Aufgabe von diefer Art ſchon genug ift. - 
VUeber die Urfache der Salzigfeit des Seemwaflers find 
die Meinungen fehr getheilt gewefen. Die Scholaftifer 
leiceten fie nad) dem Atiſtoteles (Meteor. II. 3.) von ber 
Wirkung der Sonne, und den Yusdünftungen des trodnen 
fandes her, die mit dem Regen ins Meer fielen. Wenn: 
diefes wäre, fo müßte das Meer, der Erfahrung zumider, 
oben falziger, als in der Tiefe, feyn. Halley (Philof, 
Trans. no. 344.) glaubte, das Salz fomme aus den Fluͤſſen. 
De Maifon-LTeuve (in Rozier JournalNov. 1778.) leis 
tet es ebenfalls von den Zlüffen her, worinn es fich durch die 
von der Ebbe und Fluch; verurfachte, Bewegung auflöfe, 
Gleichwohl bemerkt man nicht, daß die Salzigkeit des Meers 
zunimmt, wie doch alsdann gefchehen müßte, weil die Flüffe 
immer Sal; zuführen würden, die Ausbünftung aber Feines 
abführe. Andere behaupten, das Meer fey gefalzen erſchaf⸗ 
fen, oder das Salz werde in demfelben erzeugt. Am wahr⸗ 
ſcheinlichſten erflärt man es aus den aufdem Grunde befind- 
lihen Salzbergen und Salzlagern, welche nach und nach 
aufgelöfet werden. Es wird zwar eingewendet, daß das 
Meer dann mit Salz gefattige feyn müffe; vielleicht aber 
ift es auch in den größten Tiefen, wo es Salzbaͤnke berührt, 
wirklich gefättigt, und theilt nur feinen Gehalt dem obern 
Waſſer aus Mangel an Bewegung nicht mit; fo wie ruhig 
fiehendes Waffer in Gefäßen nur wenig Salz auflöfet, und 
auf der Oberfläche faum einigen Gefhmad davon erhält. 
Uebrigens nuͤtzt das Salz dem Meere dazu, daß diefes groͤ⸗ 
here taften trägt und nicht fo leicht gefrieret. Einige fegen 
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noch Hinzu, daß bad Sal; die im Meer enthaltenen thieri« 
fehen und vegetabilifhen Iheile vor der. Faufniß fhüge. 
Aber die Erfahrung lehrt, daß dag Salz, wenn es dem 
Waffen in geringer Menge beygemiſcht iſt, die Faͤulniß 
vielmehr befördert, f. Keuchrende Körper. — 
Die gewoͤhnlichſte Farbe des Seewaſſers iſt himmel⸗ 
blau oder gruͤn, ob man gleich auch andere Farben wahr⸗ 
nimmt, die theils vom Boden, theils von barinn befindlis 
hen Infekten oder Seepflatizen herrühren, So haben mehr 
rere vor der Mündung des Platafluffes das Meer roth ges 
fünden ‚ und der Meerbufen bey Californien hat, von diefer 
Karbe den Namen Mare de Vermejo erhalten, Forſter 
bemerkt, daß die Farbe des Oceans ſehr vom klaren oder 
truͤben und bewoͤlkten Himmel abbange, Halley ließ ſich 
unter der Taucherglocke tief ins Meer, fand das Obertheil 
feiner Hand, worauf die Sonne dürchs Waſſer ‚und durch 
ein Fenſter in der Glocke ſchien, roſenroth, das Untertheil 
grun(Veioton Optic. L. II. P. I. prop. 10.), daß alſo das 
Meer die rothen Stralen durchließ und die. gruͤnen zuruͤck— 
warf. Ueber die Durchſichtigkeit des Seewaſſers findet man 
Verſuche beyBouguer (Trait& d’Optigue furlagradation 
de la lum. p. 65.) und Lambert (Photontetr. $. 468.). 
Bouguer feßt, es werde das Licht, wenn es durch 10 Fuß 
Seewaſſer geht, im Verhaͤltniſſe 5: 3 0der 5 ; 34 gefchmädht, 
und eine Dice von 679 Fuß Seewaſſer würde alle Durchs 
fichtigfeie benehmen. | | | 

Das Meer wirft zumeilen bey Nacht einen leuchten» 

den Schein von fih. Nach Kirchern foll Americus 
Veſpucci dies zuerft wahrgenommen haben, Diefes Licht 
erfcheint bisweilen bey ftiller See, wie taufendfältige Ster⸗ 
ne auf der Oberfläche zerftreut, bisweilen bey der Bewer 
gung, mo die Weller brechen oder an fefte Körper ſchlagen; 
oft leuchtet auch nur die nächite Gegend um das Schif, und 
befonders Die Furche, Die daſſelbe im Waſſer nach fich laß, 
oder die Spur der ſchwimmenden Fiſche. Der P. Hours 
308 (Lettres edifantes, To. IX. Paris, 1730.), ber auf 
feiner Reife nach Indien ſchaͤtzbare Beobachtungen hierüber 
gemacht hat, fucht den Grund davon in einer fetten oder 
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klebrichten Materie ih&eewaffer, die vielleicht von ber 
Faͤulniß herruͤhre. Hiemit fcheinen Canton's Berfuche 
Ehiloſ. Trans. Vol. LIX. p..446:), dieich bey dem Worte: 
»euchtende Roͤrper, angeführt habe, fehr wohl überein 
zuſtimmen, nad) welchen das feuchten der Seefifche und des 
Waflers, worinn’man fie ſchuͤttelt, mit dem erſten Anfange 
Ser Fäulniß verbunden zu feyh fein: 000° 
Vianelli (Nuove fcoperteintornoalle luci notturne 
dell"’icalıa marina, Venez.) und Griſellini (Nourelles 
6bf. für la fcolopendremarine), zween Benerianer, imglei⸗ 
chen Nollet (Mem. de Paris, 17560 ſchreiben das feuchten 
des Seewaffers einem phofphorifchen Inſekte zu. Der teßtes 
re fahe die leuchtenden Punkte auf dem Seegraſe des Box 
dens/ wie Inſekten, fpringen. Le Roi lObferv. fur une 
lumiere produitedansla mer, in den Meiti, prefent&s: To, 
11.) bemerkte, daß dad Schiff im Segeln bey Tage eine 
Menge kleiner THeilchen in die Höhe fwarf}!die bey Nacht 
feupig ſchlenen; aber er haͤlt fie —— ten / weil ee 
ſie mit dem Schnupftuche aufgefangen )’ rund und ohne 
Merkniale einer thieriſchen Beſchaffenheit fand. Fouge⸗ 
rour de Bondat oy (Sur la lumiere, que donne l'eau de 
la mor dans les aguhes de Venife; In den Mem. de Patĩs 
1767.) ſchreibt dieſes Leuchten einer kleinen Nereide, und 
FSorskal nach Fliebubre Er zaͤhlung (Relſe nach Arabien, 
Th. 8. 7.) einer Menge von Mebduſen zuAuch Bat⸗ 
tholin (De luce animalium) und Donati haben es von 
Meergewuͤrmen (Mollufer) hergeleitet. 
TEE unterſcheidet drey Arten’ des leuchtens. Die 
erſte, die ſich blos in der Nähe des Schiffs zeigt, erklaͤrt 
er fuͤr ein elektriſches Phaͤnomen; die zwote, die ſich bey 
langen Windſtillen uͤber die ganze See verbreitet, haͤlt er 
für ein phoſphoriſches durch Faͤulniß erzeugtes licht; bie 
dritte entſteht nach ihm aus dem Leuchten unzaͤhlbarer gro⸗ 
ßen und kleinen Thierchen. — — 
Das Meer wird durch aͤußere Urſachen beſtaͤndig in 
Bewegung erhalten. Die Winde bringen auf der Ober⸗ 
flaͤche Wellen oder Wogen hervor, deren Groͤße nach 
der Staͤrke des Winds veraͤnderlich iſt. Nach Marſigli 
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N auf,dbem mittelländifchen Meere bie lothrechte Höhe ber 
Wellen, vom ſtillen Waſſer an gerechnet „nie über 8 Fuß 
gehen: in der Oſtſee find:jie zumeilen höher. Wenn viele 
aufammenftoßen, wird die Tiefe groͤßer. Die Taucher 
puͤren in einer Tiefevon ı 5 Klafteru keine Bewegung mehr, 
wenn ‚gleich die Dberfläche noch ſo unruhig ift, und die oft» 
indifhen Perlenfiſcher tauchen ohne Bedenken unter ‚ivenn 
kein Schiff auszulaufen wagt, um. 1 2.8 
Ariſtoteles ( Problem. Set. XXI. XXI), Plinius 

GE. N.II.06.)u.a. erzählen, man koͤnne das ſtuͤrmiſche 
Meer durch aufgegoßnes Del beruhigen, auch werde es da- 
Durch durchſichtiger, Daher auch die Taucher Del aus dem 
Munde um ſich zu fprigen pflegten.: So fabelhaft dieſes 
ſcheint, ſo hat doch Franklin (Of the ſtiiling of wares by 
means of Oil, in Philof.. Trans. Vol LXIV. P. U. no; 
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K die Wahr heit der Beobachtung vertheidige, und durch 





exſuche gezeigt; daß aufgegoßnes HDel wirklich entſtandene 
zllen, wenigſte Im Kleinen, ftifle. Mleifter (Deolei _ 
aquae duperfufi effeglibus opticis et:mechan., inComm; 
Sop« Gotting, Glaf. Math. To. I, ‚ad,;a. 1768.): zweifelt 
an, ber Wirkung im Großen, bringt aber ſchoͤne Werfuche 
über die Bewegung ber. Fläche bey, mit der ſich Del und 
Waffen berühren. 1.13 un. 52 ou) ac Woran: 
Eine andere Bewegung des Meers ift die Ebbe und 
— von welcher ein eigner Artikel dieſes Woͤrterbuchs 
andelt. 33 


Eine dritte beſteht in den Stroͤmen (courans) des 
Merres. Im Weltmeere gehe zwiſchen ven Wendekreiſen 
ein beſtaͤndiger Strom.yon Oſten nach Weſten, welcher 
durch ben Umlauf des Monds, durch die Umdrehung der 
Erde um ihre Are und. durıh den beftandigen Oſtwind in 
dieſen Gegenden zu entftehen ſcheint. Diefer Strom macht, 
daß man yon Amerikanach ben Molucken geſchwinder fegelt, 
als auf dem Ruͤckwege. Riccioli, Rircher, Varenius 
und Fournier haben viele Beobachtungen dieſer Art geſam⸗ 
melt: ſie erwaͤhnen auch einen Strom von den Polen gegen 
bie Linie, der ſich vielleicht daraus erklaͤren ließe, daß um 
die Linie die Ausduͤnſtung ſtaͤrker, alſo das Waſſer falziger 


mer us 


nd ſchwerer iſt, mithin unterwärts ausweicht, indem das 
Gere und leichtere, Waſſer der Pole auf der Oberfläche pin 
atgegenftrömt., Meuere Seefahrer gedenken dieſes letztern 
troms nicht mehr. Particulaͤre Stroͤme an einzelnen 
Orten entſtehen groͤßtentheils aus der Ebbe und Fluth durch 
die beſondere Lage der Inſeln, Kuͤſten und Klippen. 
Zurm Schluß dieſes Artikels muß ich noch der beruͤhm⸗ 
ten Frage von der beſtaͤndigen Abnahme des Meerwaſſers ge⸗ 
denken. Dalin betrachtete in ſeiner Geſchichte Schwedens 
dieſes Land als ein neuentſtandenes, und gruͤndete ſeine Be⸗ 
hauptung darauf,daf gewiſſe jetzt trockne Gegenden ehedem 
unter Waſſer geſtanden hätten, und einige in vorigen Zei⸗ 
ten. ausgehauene Merfmale der Waflerhöhe jege ziemlich 
hoch über der Meeresflaͤche ſtuͤnden. Dies veranlaßte ven 
Kunde Celſtus zu einigen Veranſtaltungen, wodurch 
er im Jahre 1743 zu finden glauhte, daß Die Meereshoͤhe an 
den ſchwediſchen Kuͤſten jährlich um 43 Decimal⸗ Linien, d. i. 
in 1000 Jahren um 45 Schuhe abnehme. Man findet bey 
dem Worte; Erdkugel (Th. II. S. 62.), daß de Mail⸗ 
ler etwas ähnliches an den Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Mee⸗ 
res wahrzunehmen geglaubt, und darauf eine eigne Hypo» 
ehefe über Die Bildung der Erdegebaut hat. Linne (Oratio 
de telluris-habitabilis ineremento, in Amoen. acad. Vol, 
II. p. 402.)behauptete, die Menge des Waffers vermindere 
ſich durch eine beftändige Verwandlung deflelben in Erbe, 
und das bewohnbare fand werde dadurch immerfort vergrös 
Bert. Der Biſchof Browallius hingegen (Hiftor. und 
phyſik. Unterf. von der vorgegebnen Verminderung des Waf- 
fers ꝛc. Stodholm, 1756. 8.) fuchte Diefe Meinung zu wis 
derlegen, und erflärte die bemerften Veränderungen blog 
für local und relativ. Um die Frage mit Gewißheit zu ent«- 
fiheiden, wären weit mehr Erfahrungen von allen Küften 
des Meeres nörhig. Denbisherigen läßt fich Das entgegen 
fegen, daß man eben fo gewiß Stellen findet, die ehedem 
trocken waren, und jegt vom Meere uͤberſchwemmt find, 
Und wüßte man auch gewiß, daß Die ganze Meeresfläche jetzt 
niedriger, als vorzeiten, ſtuͤnde, fo folgte doc daraus noch 
nicht die Berminderung des Waflers, weil Veränderungen 
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im Boden’ eben das zu bewirken im Stäbe" wãren. Die 
Verwandlung des Waſſers in Erde, welche ı man durch chy⸗ 
miſche Verſuche Hat darthun wollen , iſt ſehr ungewiß, und 
cher zweifelhaft, ſ. Waſſer. 

Bergmann phyſicaliſche Beſchreibung der Erdfügel, ‚9. f$ 
Sihweb. Dur durch Röpl, 1. CTh. 3. Abth. ‚S Gap. und. 1, Th. 5. 

— 

Lulo fs Ent. zur Kenntniß der Erotuge a⸗ de gl: due 
Bäfner, Eap. 12. und 14, 

ee Anfangsgr. der Naturl. duch. Lichienbers/ 


u. f. 
— Geſchichte der Optik, durch Klägdl,’c. 414. u. f- 
* De la Fond Dict. de Phyſ. Art, Mer. 
IR. Forſters Bemerkungen auf feiner Reife um die Welt, 
übert, mit Anm. von G. Forſter. Berlür, 1783. ⸗ S. 40. u: fl 


Meerbarometer, Barometer⸗ unter bem Ab: 
fchnietes -Reifebaromerer. . 

Megalometer f Mibrometer. — 

er r 


Meile y Milliare, Milh. Ein Sängenmaaß ‚bs 
man vorzüglich in der Erbbefchreibung gebraucht; um Ent⸗ 
fernungen der Orte und: andere Weiten auf der Erdfläche an⸗ 
zugeben. :: Ds Unbeftimmse und Willführliche bey der 
Wahl der fängenmaaße macht, daß die Merien faft aller 
Nationen von einander abmeichen, 

Das Meilenmaaß ift römifchen Urfpkungs wie ſchon 
der Name verraͤth. Das roͤmiſche Milliare begrif 1000 
Schritte, jeden zu 5 Schuhen gerechnet (Paſſus quinque 
pedes porrectos habet. Columella, V. r.), oder 8 roͤmiſche 
Stadien von 125 Schritten (Plin. H. N. II. 23). Setzt 
man mit Eiſenſchmidt (De ponderibus et menf. vet. Arg. 
1798. 8. p. 102.) das Berhältnißdes alten römifchen Fußes 
zum parifer, wie 1324,5 zu 1440, ober wie 883 zu 960, 
fo findet man die römifche Meile- 4600 par. Fuß, oder 
7663 Toiſen. Zwanzig folche Meilen rechnete man fir 
eine Tageeife (Diaeta, f. 1. 3. ff. de Verb, Sign.) 

Die neuern europäifchen Voͤlker aber haben ihre Meis 
len weit größer angenommen, Anfänglic) find fie wohl zus 
fällig, aus einer zufammengenommenen Summe anderer 
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Mücke, Re order! Nachher bey juneßmenten 
enntniffen gaben ihnen die Geogräphen Vezi ehung auf 
dle — des Umkreiſes der Erde, und nahmen einen alis 
qusten Theil des Grades für die Meile an, 5.3, den 6often, 
a en, ı zten, jer nachdem es das Verhaͤltniß der eingefuͤhr⸗ 
e zu der geglaubten Größe des Grades‘ erforderte, 
ee 3. B. war eine Meile eingeführt, deren Länge 
353 —— damals bekannten Größe des Grades 
trug... Daher fegte man die Meile auf 5 Grad, oder 
aufe el urevom Erdumfreife, So rechnete auch New ⸗ 
eh —— Th. I. S323). — da 
e Erdmeſſung bekannt wurde, fand ſich, 
— Meile h 69 auf eine Grad giengen. Diefe 
e a alfo in der Thar se oder 827 
Sie iſt nicht diel größer, als die alte römilcher, 
unbe ‚ji hblichen die £leinfte. 

ie i alt Mifde Meife it der fehszigfte Theil des 

— * iſchen Grades, oder = 951 Toifen. 
Die franzöfifhen Schiffer haben es bequem gefunden, 
& Minuten, ‚oder hi zwan gigſten Theil des Grades für eine 
esmeile anzuneh men, welche daher 2853 Tolſen beträgt, 
Sande bedient man fich in Franfreich der Ziele (Leuca 
allica), deren 25 auf einen Grad gerechnet werden, Dies 
Lieil⸗ iſt demnach eine Laͤnge von 2283 Toiſen. Man 
nennt fie insgemein die franzoͤſiſche Meile; doch fan das 
Dan auch richtig durch eine Stunde Weges überfege 

erden. 

Die deutſche oder geograpbifche Meile (Milliare 
germanicum) macht den ı5ten Theil eines Grades aus.‘ 
Sie ift fein beftimmtes Maaß, das in irgend einem Sande 
mit unveraͤnderter Öröße wirflich eingeführtwäre; vielmehr 
richtet fich ihre Größe nach der Öröfe des Grades yom Um⸗ 

fange der Erdkugel, welche verſchleden iſt, je nachdem man 
den Grad im Aequator, oder im Mittagskreiſe an verſchie— 
denen Stellen der Erde nimmt, Dies giebt zwar bequeme 
Kedynungen. weil man fo jeden Grad ohne Unterſchled 15 
geographifche Mellen fegen darf ; es lehrt aber nichts Bes 
BIP weil dieſe Meilen nicht alle gleich groß find, Legt 
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man ben. Grab bes Aequators zum Grunde, melcher nach 
den neuften Beftimmungen (f. ErdEugel) 57247 Toifen 
beträgt, fo macht die deurfche Meile 38164 Toifen aus: bes 
dient man fich des Grads auf dem mittlern Umfange der 
Erde von 571733 Toifen, fo fommen auf diefe Meile 381 1$ 
Toifen: iſt man endlich mit Picards Beftimmung des 
Grads von 57060 Toifen zufrieden, fo hat die dVeutfche Meile‘ 
nur 3804 Toiſen. Will man folche in geographifchen Meis 
Ien berechnete Angaben auf bejtimmtes Maaß bringen, fo. 
wird man am wenigſten irren, wenn man die Meile zu 
38117 Toifen, oder 23661 rheinl. Zuß=26274 leipz. 
Fuß annimmt. - ee an 

| Die in Deutfhland in der That üblichen Meilen find 
von verſchiedener Größe, meiftens zwifchen;22500 und 
25000 rheinl. Fuß, oder zwifchen 4500 und 5000 geom, 
Schritt. Man fcheint fo viel auf eine Meile gerechnet zu. 
haben, als ein guter Fußgänger in zwo Stunden gieng (f. 
Kepler Tab, Rudolph. Cap. 16.). Das ijt freylich ſehr 
unbeftimmt, nn große Verſchiedenheit in den Meilen 
maaßen der deutfchen Provinzen veranlaßt. Nachdem 
Snellius im $. 1615 ben Grad in Holland 28500 rheinl. 
Ruthen gefunden hatte (f. Erdkugel Th. II. ©. 37.), nah⸗ 
men die niederdeurfchen Geographen dem gemäß die Meile 
zu — 4° = 1900 rheinl. Ruthen oder 2280 rheinl. Fuß 
an. Aber der Grad des Snellius ift zu Elein: daher ges 
hen folder Meilen auf den eigentlichen Grad 153. 

Was Sachſen insbefondere berrift, fo haben zwar bie 
Schöppen zu Seipzig (f. Sachfifches Weichbild im Anhang 
der Urtel, ingl. Hobel in der lateiniſchen Gloſſe des Land⸗ 
gehts, L. III. art.66,) chedem darauf gefprochen, „daß eine 
„Mieile 60 Gewende, ein jeglich Gemwende 60 Ruthen und 
„eine Ruthe 73 Elle haben ſolle,“ nach welcher Angabe die 
ſaͤchſiſche Meile 27000 Ellen over 54000 Fuß halten würde, 
Allein eine fo große Meile ift, wenigfteng in neuern Zeiten, 
nie angenommen worden. Vielmehr fegen die Wirtenber- 
gifchen Rechtsgelehrren (W’ernher Obf, I. 201.) die Meile 
nurauf 1500 achthalbellichte Ruthen oder auf 22500 Fuß 
mis Dem Zufages „wie es bie beutfchen Feldmeſſer jederzeit 
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im Gebrauch gehabt." Dieſer Gebrauch Tcheine fich, 
weil deutſche Feldmeffer im Allgerheinen erwähnt'werden, 
auf rheinlaͤndiſches Maaß zu beziehen, von welchem 22 500 
Fuß fo viel, als 24985 leipziger ausmachen; daß man alfo 
diefem Ausfpruche gemäß, die fächfifche Meite nahe an 
25000 leipz. Fuß annehmen koͤnnte. Die Landtagsrefolus 
- tion vom 17ten Mär} 1722. (Cod. Aug. Contin. 1. 23.) 
befiehlt, bey Beftimmung der Weite, auf die fich das 
Bierzwangsrecht der Städte erſtreckt, die Ausmeflung der 
Meile in Zufunft jedesmal nad) 16000 Drespdnifchen Ellen 
zu verrichten. Diefem Geſetze zufolge Hält die churſaͤch⸗ 
fifche Policey - Meile 2000 achrellige Ruthen, oder 
‘32000 leipziger Fuß. Dies beträgt in parifer Maaße 
27842 Fuß — 4640$ Toifen , und es gehen folcher Mei« 
fen auf den picardifchen Grad 124. Diefe Meile wird von 
. ben meiften Schriftftellern als die hurfächfifche überhaupe 
angeführt, ob fie gleich blos für das Bier» und Schank⸗ 
recht vorgefchrieben ift. ‘Ben topographifchen Landesver⸗ 
meflungen aber wird feit 1560, da Ehurfürft Auguft die 
erften Meilenſaͤulen fegen ließ, die Meile nur zu-12000 
dresdner Ellen, oder 24000 leipziger Fuß angenome 
men, welches 20882 parifer Fuß = 3480% Toifen bes 
träge, daß alfo folher Meilen 165 auf einen Grad 
gehen, 

Tobiz Beurels Cimelium Geographicum, Dreßd. 1680, 


‚#4 — u-f, 
eniskus, f. — | 
Menſttuum, f. Auflöfungsmittel. 
— Luft, Meplutot, ſ. Gao, tmephitie 


Merkur, Mercurius, Meorcure. Der Name eis 
nes von den ſechs Sternen, welche ihren Stand unter ben 
Fipfternen täglich änderrt, ſ. Planeten. Er zeigt fich 
als ein kleiner Stern mit einem weißglängenden Lichte, 
bleibe fters fehr nahe bey der Sonne, und ift daher nur 
ſelten in der Abend» ober Morgendammerung fichtbar, 
Seine größte Ausweichung oder Elongarion von der Sonne 
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beträgt nur 28, bisweilen nur 18 Grab. ‚Wenn er in die 
fer Entfernung auf der Abenbfeite der Sonne fteht und des 
Morgens ſichtbar ift, fo geht er rechrlaufig wieder zur 
Sonne, und tritt mit ihr in die obere Conjunction. 
Alsdann.ift.fein Lauf am fchnellften, und er fest denfelben 
‚mit abnehmender Gefchwindigfeit auf der. Morgenfeite fo 
lang fort, bis er bier wiederum die größte Elongation ers 
reiht. In dieſer ſteht er eine kurze Zeit till, wird dann 
‚rückläufig, und kehrt mit immer wachfender Geſchwindig⸗ 
keit zur untern Lonjunction mit der Sonne zuruͤck. Zu 
dieſer Zeit fieht man ihn bisweilen als einen kleinen ſchwar⸗ 
zen Flecken, von Morgen gegen Abend, vor der Sonriene 
ſcheibe vorübergehen. Er entfernt fid) alsdann auf der 
Abendfeite der Sonne mit abnehmender Geſchwindigkeit 
immer weiter von ihr, bis er in der größten Klon 
gation wieder ſtillſteht, und aufs neue rechtläufig 

wird. Einen folhen Umlauf vollendet er dem Scheine 
nad) in 116 Tagen, als ein beftändiger Begleiter der 
Sonne. | 

Schon die alten Aftronomen haben Hieraus richtig 
gefchloflen, daß Mlerfur niche weit von der Sonne abſte⸗ 
be, und beftändig um diefelbe umlaufe. - Er gehört dem⸗ 
nad) zu den untern Planeten , welche der. Sonne näher, 
als die Erbe find, und deren Bahnen von der Erdbahn 
umfihloffen werden. Er ift, von der Sonne aus gerech- 
net, der erfte Planet. Seine Bahn um die Sonne ift ellip- 
tiſch, und ihre Ebne macht mit der Ebne der Erdbahn ei» 
nen Winfel von 7 Graden. . 

Die Ercentrieicät der Merfursbahn ift ungemein bes 
trächtlih. Sein größter Abftand von der Sonne. verhält 
fi zum leinften, ‚wie 47 zu 32, ober faſt wie 3 zu 2. 
Dies macht, daß fein Lauf von der Erde aus fehr ungleich 
erfcheine, und feine Ausweichungen von der Sonne bald 
größer bald Eleiner werden. Der mittlere Abftand Mer-⸗ 
furs von. der Sonne beträgt etwa $ (genauer. 0,3371) des 
Abitands der Erde . Man fan alfo feine Bahn mit eis 
nem Kreife vergleichen, deſſen Halbmefler $ vom Halb: 

mefier der Erdbahn beträgt, deſſen Mittelpunkt aber nicht 
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in die Sonne ſelbſt fällt, fondeen von ihr um ep des Halb⸗ 
meſſers der Erdbahn abſteht. 

Dieſe Bahn durchlaͤuſt Merkur in 87 Tagen, 23 
Stunden, 15 Minuten, 37 Sec. fo, daß er im Durch⸗ 
ſchnitt täglich 4° 5° 22” 35” feines Kreifes zuruͤcklegt — 
eine Gefchwindigfeir , die bey der Groͤße dieſes Kreiſes 
124 Stunden Weges in einer Zeitſecunde austraͤgt. 

Wahrſcheinlich drehe ſich Merfur auch um feine 
‚Are, . ob man gleich wegen. feiner großen Nähe an der 
Sonne ned) feine Flecken auf ihm hat wahrnehmen koͤn⸗ 
nen, aus deren Bewegung ſich diefe Umdrehung ers 
weiſen und. bie Gefchwindigfeis derſelben beftimmen 

ließe. 
Ddoer ſcheinbare Durchmeſſer dieſes Planeten iſt ſehr 
klein. Man hat ihn in der geringſten Entfernung von 
uns, wenn er vor der Sonnenſcheibe geſehen wird, kaum 
uͤber 13 Sec. gefunden. Herr von Zach (Philoſ. Trans. 
«Vol. LXXV. P. I, no. 8.) fand ihn bey dem Durchgange 
am ı2ten Nov. 1783 nur 9 Gec.; Protperin amsgten 
May 1786 (Schwed. Abhandl. für 1786. Num. 13.) 13, 
85 Sec, Sn feiner größten Entfernung, wenn er hinter 
der Sonne ſteht, ſcheint er kaum 53 Sec. Mach Profpering 
Beſtimmungen würde er aus derjenigen Enrfernung bes 
trachtet, in welcher fid) die Erde von der Sonne befindet, 
1,13 Sec: großserfcheinen, In eben diefer Weite aber er⸗ 
ſcheint der Sonnendurchmefler 31° 57", d. i. 248 mal groͤ⸗ 
Ber. Man fan hieraus fchließen, daß Merkur im Durchs 
mefler 248 mal kleiner, als die Sonne fey, oder daß fein 
Durchmeſſer nur 0,45, d. i. noch nicht die Helfte des Erda 
Bunshumeflere ausmache. De la Lande fegt ihn = 44 des 

deptern. 

Die, Gravitarion: anderer Körper gegen ihn ift aus 
den Störungen‘, die fein Einfluß in dem Laufe anderer 
Planeten verurfacht „ nicht ficher zu fehließen , da diefe 
Störungen dußerft gering und kaum merklich find, Here 
de la Lande ſetzt fie etwa 5 von ber Gravitation gegen die 
Erde ir gleichen Entfernungen: Dieſer Schäßung nad) 
haͤtte Merkur 7 mal weniger Maſſe, als:die Erde, -feine 
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Dichrigkeit waͤre etwa doppelt fo groß, als die Dichte ber 
Erde, und die ſchweren Körper fielen auf feiner Oberfläche 
in einer. Secunde durch 124 Fuß. 

Theilt man-den mittleren Abftand der Sonne von der 
Erde (12000 Erddurchmefler) in 1000 Theile, fo fteht 
Merkur in der Sonnenferne um 466, in der Sonnennähe 
um 307 ſolcher Theile von der Sonne ab. Sein fleinfter 
Abftand. von uns, wenn er in der untern Conjunction und 
Sonnenferne , bie Erde aber in der Sonnennähe ift, 
macht 983 — 466 — 517 Theile; der größte, wenn er in 
der obern Conjunction und Sonnenferne,die Erde aber auch) 
in derSonnenferneift,noı 7+466=148 3 Xheile aus. Beide 
verhalten fich faft, wie 5 zu 143, daher aud) fein fcheinbarer 
Durchmeffer zwifchen 5 und 13 Secunden veränderlich iſt. 

Sein geringfter Abftand von uns macht 6204, der 
größte 17796 Erbdurchmefler aus. : 

Da Merkur innerhalb der Erdbahn um die Sonne 
läuft, fo muß er feine gegen die Sonne zu gefehrte Helfte 
bald ganz, bald nur zum Theil gegen uns fehren, bald 
ganz von ung abwenden, ft er alfo ein dunfler Körper, fe 
muß er bisweilen mit vollem Lichte, bisweilen nur zum Theil 
erleuchtet fcheinen, bisweilen ganz unfichtbar oder dunkel ſeyn. 
Seit Erfindung der Fernröhre hat man in ber That ge» 
fünden, daß Merkur, wie der Mond, ab und zunimmt, 
und feinen hellen Theil jederzeit nach der Sonne fehrt. 
Solche Phafen von ihm finder man unter andern beym 
Zyevel (Selenographiae Pröleg, p. 70.) abgebildet. Won 
feinen Durchgaͤngen durch Die Eomnenfcheibe f. Durch⸗ 

änge. Durch diefe Erfcheinungen wird es ganz außer 
2 neitl gefegt, daß er an ſich dunkel fey, und fein Licht 
nur von der Sonne empfange. = 

Die Aſtronomen bezeichnen diefen Planeten mit %. 

Bode, kurzgefaßte Erläuterung der Sternfunde, Berlin, 
1773. 8. an mehrern Stehen. | D 


Meffing, Belbkupfer, Orichalcum,- Cuiore 
jeune, Laiton. Eine Verbindung ‘von etwa’ drey Thei⸗ 
fen reinen. Kupfers, mit einem Theile von eben fo. ge 

ink. 
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Zink. Durch dieſe Verbindung wird bie Farbe bes Rus 
pfers gelb, und der Goldfarbe naher gebracht, aud) Die Ge⸗ 
ſchmeidigkeit vermehrt, und eine der brauchbarſten Compo—⸗ 
fitionen für die Beduͤrfniſſe des Lebens und für die Künfte 


bereitet. 


Da der aus den Erzen erhaltene Zinf nie ganz rein 
ift, und durch Zuſammenſchmelzen mit dem Kupfer einen 
fpröden Tombak giebt, fo bereitet man das Meſſing aus 
denn Öalmey, einem Zinferze, Durch eine Art von Gemene 
tation defjelben mit dem Kupfer, |. Galmey, Lementas 
tion. Das Cementpulver hiezu wird aus gepuͤlvertem 
Galmey und eben ſoviel Kohlengeſtiebe gemacht, welches 
man mit Waſſer befeuchtet, in einen irdenen Schnielztie⸗ 
gel druͤckt, gutes zu Platten geſchlagnes oder geloͤrntes Ku— 

pfer hineinlegt, und alles zuſammen bedeckt bis zur Schmel— 
jung des Kupfers gluͤhet. Hiebey geht der im Galmey 


enthaltene Zinkkalk in Dämpfe iiber, und verbinder fich 
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mit dem Phlogiften der Kohlen und mit dem Kupfer, ohne 
das Eifen mie überzuführen, das fonft ſchwer vom Zint zu 
trennen ift. Umitandlicher befchreiben die Bereirung des 
Meflings Gallon (L’art de convertir le cuivre rouge en 
laiton. Paris, 1764), Cramer (Anfangsgr. der Metaflurs 
gie. Blankenburg, 1774. fl. Fol. Th. II. S 179. u. fi} 
und der engliſche Ueberſetzer des Macquerſchen chymiſchen 
Woͤrterbuchs in den der Leonhardiſchen Ausgabe beygefuͤg⸗ 
ten Anmerkungen. 

Obgleich ein großer Theil des Zinfs in Rauch 
verfliege, fo verbinder ſich doch fo viel mit dem Kupfer, 
daß es um 3—-% feines Gewichts fihwerer wird. Friſch 
bereitetes Meffing iſt ſpecifiſch ſchwerer, als Kupferz 
ſtark geſchlagen aber wird das Kupfer ſpeciſiſch ſchwerer, 
als eben fo ſtark geſchlagnes Meſſing (Mém. de Paris, 177 2 
Part. II. p. 18.). Gemeiniglich iſt das Meſſing nach der 
erſten Arbeit noch nicht fein und geſchmeidig genug; man 
bearbeitet es daher noch einmal mit Galmey und Kohlen⸗ 
ftaub, wobey Einige auch altes Mefling zufegen, Man 
Fan es fehr fein bereiten, wie im Knittergolde, den unaͤch⸗ 
ten Treffen und Blattgolde, Mr 
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Das Meffing fege nicht fo Teiche Gruͤnſpan an, 
als das Kupfer, Dagegen aber hält es feine fo ftarfe 
Hise aus, fondern wird über dem Feuer mürbe und 
brüd)ig. 

Macquer chym. Wörterbuch, mit Keonbardi Anmerf. 
Art. Miefling. 


Metalle, Metalla, Metaux. Dies ift der Name 
einer eignen Hauptgattung von mineralifchen Körpern, wel⸗ 
che ſich von den übrigen durch ein fehr großes eigenthuͤmli⸗ 
ches Gewicht, einen befondern Glanz, eine völlige Une 
ducchficheigkeit und Schmeljbarfeit, und durd) ihre Unver- 
einbarfeic mit erdichten Materien unterfcheiden. Dieſe 
Körper, welche dem menſchlichen Leben unzaͤhlbare und uns 
befchreiblich wichtige Dienite leilten, werden nur felten von 
der Natur in dem Zuftande, in welchem fie fo braudybar 
Bi hervorgebracht; fie liegen größtenrheils in vererjtem 

uftande (f. Erze) tief im Schooße der Erde verborgen, 
und müffen mit großer Mühe aus demfelben hervorgezo⸗ 
gen und aufbereitet werden. Sie haben daber ihre Be⸗ 
nennung von einem griechifchen Worte (meraAdar) 
— welches fo viel als Aufſuchen oder Machforfchen 
edeutet. 


Die angefuͤhrten Eigenſchaften der Metalle laſſen ſich 
groͤßtentheils auf eine einzige, nehmlich auf ihre ungemein 
große Dichtigkeit, zuruͤckfuͤhren. Das leichteſte Metall 
hat noch uͤber doppelt ſo viel eigenthuͤmliches Gewicht, als 
der ſchwerſte Stein, der nichts Metalliſches enthaͤlt. Dieſe 
große Dichte iſt die Urſache der Undurchſichtigkeit und der 
ſtarken Zuruͤckwerfung des Lichts, von welcher der eigne 
unter dem Namen des metalliſchen Glanzes bekannte 
Schein herruͤhrt. Ihre Unvereinbarkeit mit erdichten Sub⸗ 
ſtanzen macht, daß fie bey der Schmelzung in irdenen Gefäß 
fen eine erhabne Oberflache annehmen, wie dies alle flüßis 
ge Materien hun, die am Gefäße nicht anhängen. Eolang 
ein Metall die angeführten Eigenfchyaften hat, nennt man 
es einen Koͤnig (regulus), oder fagt, es fey im regulini⸗ 
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ſchen Zuftanbe, welchem man ben Zuftand der Verkal⸗ 
fung entgegenfeßt. 

Im Ganzen genommen find die Metalle in den Säue 
ren auflöslih, bilden mit ihnen Mittelſalze mie eınem 
metalliichen Etundebeile ‚und können Durch abforbirende 
Erden oder faugenfalze wiederum von den Säuren geſchie⸗ 
den werden. Auch die Laugenſalze, der Schwefel und 
die Schwefellebern wirken auf die Metalle. Mit dem 
Phlogiſton Fünnen fie bis zum Uebermaaße angefulle 
werden; auch laffen fie ſich unter einander felbjt ver 
Binden. 

Die Metalle find teils feuerbeftändig, theils werden 
fie durch die Wirkung des freyen Öfenfeuers in metallifche 
Kalke verwandelt, ſ. Kalte, metallifche, oder in Dam- 
pfen aufgetrieben. Hierauf beruht ihre Eintheilung in 
edle (vollfommne) und unedle (unvolltommne) Metalle. 
Die edlen find: Bold, Silber und Plotina. Auch 
laffen jie fich rheils unter dem Hammer ftrefen und aus 
dehnen, theils find fie brüchig und zerfpringen, menn fie 
geichlagen werden. Die dehndaren find außer den ſchon 
genannten edlen, noch folgende: Queckſilber (meldyeg 
gefroren gehämmert werden fan), Bley, Aupfer, Eis 
fen, Zinn, ZinE, welche im eigentlichen Verſtande uns 
edle Metalle genannt werden. Die undehnbaren heifs 
fen Halbmeralle.. Man finder ihre Namen unter dies 
ſem Worte (Th. IT. ©. 558.), und von jedem der Hier ger 
nannten Metalle handelt ein eigner Artikel diejes Woͤr⸗ 
terbuchs. Weil die Debhnbarfeit eine bloß zufällige 
Eigenjchaft zu feyn fcheint, fo verwerfen einige neuere 
Chymiſten die Eineheilung in Metalle und Dalumes 
talle, und rechnen die fegtern mit zu den unedien Mes 
tallen. 
Unter diefen metallifhen Subftanzen find drey, bie 
Platina, der Kobaltfönig und der Mickelfönig, erft in 
neuern Zeiten befannt worden. Dies laͤßt hoffen, daß 
man in Zufunft noch mehrere Metalle entdecken werde. 
Eo haben die Gebrüder de Luyart (Chemiſche Zerglie⸗ 
derung des Wolframs und Unterfuchung eines neuen Date 
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inn befindlichen Metalles, nad) dem Engl. von 8. A. €. 
Gren. Halle, 1786. 8.) obnlängft gefunden, daß fi) 
aus dem Wolfram ein bisher unbefannres Metall ziehen 
läßt, dem man den Namen des Wolframkönigs geben 
könnte. "Der Wolfram befteht größtentheils aus derjeni⸗ 
gen Säure, melde Scheele und Bergmann aus dem 
Tungſtein oder Schwerſtein( lapis ponderoſus) gezo⸗ 
gen haben, mit etwas Braunſtein und Eiſen vermiſcht. 
Durch die Verbindung, dieſer Säure mit dem Phlogiſton 
enciteht ein fehr fehwerer metallifcher König, der die Farbe 
des Stahls hat, fi) unter dem Hammer fire, 
hoͤchſt ftrengflüßig und in Feiner Säure auflöslich ift, fons 
dern vom Königswafler und der Salpeterfäure blos verkalkt 
wird, ’ 
Die uneblen Metalle verhalten fid) im Feuer, mie 
alle andere Körper, melche reines Phlogifton enthalten. 
In verſchloßnen Gefäßen glüben fie, ſchmelzen oder fubli» 
miren ſich, ohne ihren metallifchen Zuftand zu andern: in 
freyer £uft aber verbrennen fie mit einer mehr oder weniger 
merflihen Flamme, die jedoch feinen fhmwärzenden Ruß 
giebt, zu metallifchen Kalten. Der verfalfte Theil 
fest fich, fo lange das Metall noch feit ift, in Schuppenge» 
ftalt auf der Oberfläche an; wenn esaber ſchmelzt, ſchwimmt 
er oben, wegen feiner geringern fpecififchen Schwere. Setzt 
man den Metallkalken noch weiter mit Feuer zu, fo fehmel« 
zen fie, und verwandeln fich dadurd) in merallifche Glaͤ⸗ 
fer. Je vollkommner die Verkalkung geweſen ift, d. h. 
je genauer man die Kalke vom Brennbaren befreyt hat, 
deſto ſchwerer erfolge die Schmelzung, und deſto durchſich⸗ 
tiger werden die Glaͤſer. Iſt die Verkalkung auf das 
hoͤchſte getrieben, ſo ſind die Kalke voͤllig unſchmelzbar 
und unaufloͤslich in Saͤuren, fo daß fie in dieſem Zus 
ftande ganz den Namen metallifdyer Erden vers 
dienen. Fin 
Wenn man diefe metallifchen Erden mit irgend. eis 
nem brennbaren Stoffe vermijcht, der ſchon verkohlt iſt 
oder fich verkohlen läßt, und das Gemiſch in einem ver 
ſchloßnen Gefäße mie nad) und nach verſtaͤrktem Feuer zum 
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Fluffe bringe, fo findet man, nachdem alles erfaltee ift, 
im Gefäße das Metall felbit in feiner vorigen Geſtalt wies 
der. Diefe Operation heiße die Reduction oder Wies 
derberftellung der Metallkalke, welche dadurch aufs neue 
in den regulinifchen Zuftand verfegt werden. Man kan 
diefe Reduction nie ohne brennbare Subſtanzen bewirken; 
auch verlieren diefe fo viel von ihrem Phlogiſton, als fie 
dem reducirten Metalle gegeben haben: es ift alfo außer 
allen Zweifel gefegt, daß diefe wunderbare Wieder« 
berftellung blos von dem miederempfangnen Phlogis 
fton, fo wie die Verfalfung von dem Verluſt deffelben her⸗ 
ruͤhre. 
Dieſe Zerſetzung und Reduction beweiſen alſo, daß 
die Metalle aus einer Erde und dem Phlogiſton beſtehen. 
Waͤren dies aber ihre einzigen einfachen Beſtandtheile, ſo 
ſollte man durch Verbindung des Brennbaren mit den 
reinen Erden Metalle hervorbringen koͤnnen, welches doch 
der Fall nicht iſt, da ſogar die metalliſchen Erden ſich nicht 
mehr reduciren laſſen, wenn man die Verkalkung zu weit 
getrieben, oder ſie dem Zuſtande der unmetalliſchen Erden 
zu nahe gebracht hat. Aus dieſem Grunde haben einige 
Chymiſten noch einen dritten Grundſtof in den Metallen 
angenommen, welcher von Becher und Stahl eine Mer⸗ 
kurialerde, und von Vogel (Inſtit. Chem, $. 95 - 99.) 
ein arfenikalifches Principium genannt wird. Hen⸗ 
kel äußerte, es werde vielleicht der erdichte Beſtandtheil 
erft alsdann einer innigen Verbindung mit dem Brennba⸗ 
ren fähig, wenn der Anfang oder bie erfte Anlage zu diefer 
Verbindung von der Natur fehon gemacht fey: bey weis 
cher Erflärung man feinen dritten Grundftof noͤthig hat. 
Wenzel (Einleitung zur hoͤhern Chymie. Leipzig, 1773. 
8.) glaubt in den Metallen ſtatt des Phlogiſtons einen 
Schwefel oder Phosphorus, und außerdem eine faͤr⸗ 
bende Erde, eine talgähnliche Erde und einen falzahnlis 
chen Beftandeheil gefunden zu haben. Weigel läßt 
die metallifchen Erden aus einer mit Säuren verbun« 
denen Kiefels oder Kalkerde beftehen; Bergmann hin« 
gegen iſt der Meinung, ‚daß die. metallifchen Erden 
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nichts anders, als Säuren find, die durch Verbindung 
mit Brennbarem Conſiſtenz, und durch · Sättigung das 
mit das metalliſche Anſehen befommen. Dieſer Mei- 
hung nad) würden alle Metalle gleihjam Schwefelarten 
feyn. | 
Die künftlihe Hervorbringung der Metalle, mit 
der ſich fo Viele befchäftiger haben, ift vielleicht nicht une ⸗ 
möglih, aber nod) bis jeßt ganz unerreicht geblieben. 
an müßte erft die Matur der metallifcyen Erden durch 
die vollfommenjte Verkalkung genauer unterfuhen, und 
mit der Natur der gemeinen Erden vergleichen: dann aber 
Mittel ausfindig machen, die Verbindung der ganz reinen 
Erde und des Brennbaren entweder durch Schmelzung m't 
Hülfe der Salze, oder auf dem naffen Wege mit Hü e 
des Waflers zu bewirken. Aber alle diefe Forderungen L ı° 
ben unüberwindliche Schwierigkeiten. Und dann ift och 
Die Frage, ob eine foihe Verbindung ein Metall geben 
würde, da nach neuern Entdefungen auch der Diamant 
aus einer mit dem Brennbaren verbundnen Erde befteht. 
Even diefe Bewandniß bat es mit der Verwandlung oder 
Transmutation der Metalle. Man fennt die Urſache ih> 
rer DVerfchiedenbeit gar nicht, und was man darüber an« 
nimmt, find willkuͤhrliche Vorausſetzungen. 


Die Metalle find im regulinifchen Zuftande ſaͤmmt⸗ 
lich gute Leiter der Elektricitaͤt, fie verlieren aber diefe Eis 
genichaft durch die Verkalkung. Durch ftarfe elektriſche 
Schlaͤge werden fie geſchmolzen und verkalkt. Beccaria 
Elettricismo artif. Bologna, 1758. 4.) und de Milly 
(in Rozier Journal de phyf. Aöut. 1775.) behaupte 
ten, der Blitz ſowohl als der elektriſche Schlag Fünne 
die Reduction der Metaflfalfe bewirken, aber nah 
Briſſon und Cadet (M&m. de Paris, 1775. und in 
Crello chym. Journal, Th. V. ©. 104. u. f.) find die 
dahin gehörigen Erfahrungen und Verſuche noch fehr zwei⸗ 
felhaft. 

In Abſicht ihres eigenthuͤmlichen Gewichts ſtehen die 
Metalle, vom ſchwerſten angefangen, in folgender Ordnung: 
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Platina, Gold, Queckſilber, Bley, Silber, Kupfer, Eifen, 


Zinn 

In Abſicht des metalliſchen Glanzes, der Politur 
und Menge des zuruͤckgeworfnen Lichts, nach Keit (Anm, 
zu Macquers Woͤrterb.): Silber, Queckſilber, Zinn, Gold, 
Eiſen, Kupfer, Bley. Nach den neuern Verſuchen muß 
die voͤllig gereinigte Platina in dieſer Abſicht no über das 
Silber gelegt werden. 

In der Gefchmeidigkeit: Gold, Silber, Kupfer, Ei⸗ 
fen, Zinn, Bley. 

Der — nach: Eiſen, Platina, Kupfer, Silber, 
Gold, Zinn, Bley. 

Nach der Zaͤhigkeit oder Staͤrke des Zuſammen -· 
hangs, aus Muſſchenbroeks Verſuchen (ſ. Cohaͤſion): 
Eiſen, Silber, Kupfer, Gold, Zinn, Wismuth, Zink, 
Epiefiglaskönig ‚ Bley. 

Der Schmelzbarfeit nah: Queckſilber (welches fchon 
bey den gewöhnlichen Temperaturen flüßig ift), Zinn, 
Bley, Silber, Gold, Kupfer, Eifen. Die Platina 
hielt man lange Zeit für unfchmelzbar. Aber die 
Herren Morveau, Matet und Durande haben fie 
mit Glas, Borar, Kohlenjtaub und Eifen zuſammen⸗ 
geichmolzen. 

— Macquer chym. Wörterbuch, durch Keonberdi,Art. Mies 
talle. 

Sagen Grundriß der Experimentalchemie. Koͤnigsb. und 
Leipzig, 178%. ar. 2. ©. 291. 

Metallthetmometer, f. Pyrometer, Thermos 
meter. 


Metallurgie, Zuͤttenkunde, Metallurgia, Me- 
tallurgie. Man giebt diefen Namen demjenigen Theile 
der praftifchen Ehymie, welcher von der Gewinnung und 
Aufbereitung der Metalle aus ihren Erzen oder von ben 
Mitteln handele, dieſelben von den fremdartigen Theilen 
zu fcheiden, mit welchen fie die Natur vermifcht hat. Da 
der Gebrauch der Metalle fo ale ift, fo zahle man die 
Kenntniffe ihrer Bereitung mit Recht unter die älteften, 
und leitet von ihnen den Urfprung der Chemie her, f- 
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Chymie. Inzwiſchen ſind dieſe Kenntniſſe ganz auf dem 
langſamen, aber ſichern, Wege der Erfahrung verbeſſert 
und erweitert worden, bis fie erſt in neuern Zeiten, vor— 
zuͤglich in Deurfehland und Schweden die Form einer 
Wiffenfchaft erhalten Haben. Johann Georg Agri« 
cola (De re metallica libri XX. Bafıl. 1546. fol.) und 
Kazarııs Erker (Aula fubterranea oder Befchreibung 
derjenigen Sachen, fo in der Tiefe der Erde wachen. Prag, 
1574. Sol.) waren die Erſten, weiche die Hüttenarbeiten in 
- Verbindung mit dem Bergbau befchrieben, und aus der 
Dunfelheit bervorgogen, in der fie fo lange unter den Hans 
den der praftifchen Arbeiter gelegen hatten. Durch bie 
DVerbefferungen der Chymie hat in neuern Zeiten aud) die 
Metallurgie ungemein gewonnen. Die. volljtandigften 
Werke uber diefelbe find von Schlüter (Unterricht von 
Hirtenwerfen. Braunfchweig, 1738. Fol. ins Franz. 
überj. unter dem Titel: De la fonte des mines. Paris, 
175@ - 1753. II. To. 4. von Hellot) und Cramer (Ans 
fangsgr. der Metallurgie: Blankenburg, 1774-1777. III. 
Th. fl. Fol); Fürzere Anleitungen von Gellert (Anfangsgr. 
ber metallurgifihen Chemie, Leipzig, 1755. 8. neuere Auss 
gabe, 1776. 8.), Wallerius (Elementa metallurgiae, 
Holm. 1763. 8. Deutſch: Wallers Anfangsgründe der 
Metallurgie, Seipgig, 177. 8.) und Scopoli (Anfangsr 
en der Metallurgie, mit zo Rupfertaf, Mannh. 1789. 
82), 


Meteore, Lufterfiheinungen, Meteora, Me- 
zeores. So nennt man alle im Luftkreiſe fich ereignenden - 
Narurbegebenheiten oder Erfcheinungen, welche fonft von 
den meiften Phyſikern in luftige, wäfferichte, feurige 
- und glänzende eingeteilt wurden, 

Luftige Metevre find die Dinde, Woͤſſerichte wer⸗ 
den durch die Dünfte veranlaflet, und find der Thau, 
Reif, Vrebel, das Naßniedergehen, die. Wolken, 
der Retgen, Schnee, das Biatteis, der Hagel, die 
Waſſerhoſe. Zu den fenrigen (richtiger zu den elektri⸗ 
ſchen und phosphorifchen) Miereoren rechner man ben 
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Blitz und Donner, das Wetterleuchten, das Nord⸗ 
licht, die Jeuerkugeln, Sternſchnuppen, Irrwi⸗ 
ſche und Irrlichter; zu den glänzenden oder eptifchen 
den Regenbogen , bie Aöfe, Nebenſonnen und 
Yiebenmonden. Bon jeder diefer Erfcheinungen han⸗ 
delt ein befonderer Artikel des gegenwärtigen Woͤrter⸗ 
buche. 


Meteorologie, Wirterungslehre, Meteoro- 
logia, Meteorologie. Die tehre von den Veraͤnderungen, 
die ſich im Luftkreiſe zutragen. Man giebt dem Zuſtande 
der Atmoſphaͤre in Äbſicht auf die Meteore, den Namen 
der Witterung oder des Wetters. Die Beränderun 
gen diefes Zuftands hängen von gewiſſen veraͤnderlichen Eis 
genſchaften der Luft, z. Be von ihrer Dichte, Wärme, 
Feuchtigkeit, Elektricitaͤt, chymiſchen Miſchung u. ſ. w. 
ab, deren jedesmalige Größen und Veränderungen man 
durch Barometer, Thermometer, Hygrometer, Luftelek— 
trometer, Eudiometer ıc. erfennt, Andere Werzeuge, 3. 
DB, die Windmeffer, Regenmaaße, Blitzmeſſer u. dgl, 
dienen, die Größe und Veränderung verfchiedner Meteore 
ſelbſt zu meſſen. Alle dieſe Inſtrumente werden zuſam ˖ 
men unter dem Namen der meteoroſ kopiſchen oder mes 
teorologifchen Werkzeuge begriffen, fo wie auc) die 
damit angeftellten Beobachtungen meteorologifche 
heißen. | 

Die Abficht der Meteorologie ift vorzüglich auf Fre 
Härung der Urfachen der Witterung, und ihres Zuſam⸗ 
menhangs mit den Veraͤnderungen der meteorologiſchen 
Werkzeuge gerichtet. Koͤnnte man dieſen Zuſammenhang 
vollfommen erklaͤren, fo würde ſich Die fo wichtige Aufgabe 
von Vorberfagung der Witterung, leichter auflöfen laſſen. 
Wie weit man aber von diefem Ziele noch entfernt ſey, iſt 
unter andern indem Artikel: Sarometerveränderungen, 
gejeigt worden, Inzwiſchen hat man ſich in unfern Zei⸗ 
ten durch wichtige Verbeſſerungen und Vermehrungen der 
Werkzeuge, und Durch zahlreiche Vervielfältigung, Samm⸗ 
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lung und Vergleichung der Beobachtungen dem Zwecke im⸗ 
mer mehr zu naͤhern geſucht. 


In aͤltern Zeiten beſtand die Witterungslehre blos 
aus einigen auf angebliche Erfahrung gegruͤndeten Regeln, 
die mitunter ſehr aberglaͤubiſch und mit thoͤrichten Erklaͤ⸗ 
rungen der Urſachen vermengt waren. Man kan ſich hie⸗ 
von aus der Meteorologie des Ariſtoteles, und aus vielen 
von den Vorzeichen der Witterung handelnden Stellen der 
alten Dichter und Schriftſteller vom Landbau ſattſam uͤber⸗ 
zeugen. Im mittlern Zeitalter ward dieſe Lehre ſogar mit 
der Aſtrologie vermengt. Bey den damaligen hoͤchſt unvoll« 
kommnen Kenntniſſen vom Luftkreiſe ſchrieb man nicht blos 
der Sonne und dem Monde, ſondern auch allen uͤbrigen 
Geſtirnen einen unmittelbaren Einfluß auf die Witterung 
zu, und ſuchte aus den Stellungen derſelben Wetterpro⸗ 
phezeihungen herzuleiten, woraus ein eigner Zweig der 
Sterndeuterey (Aſtrologia meteorologica) erwachſen iſt. 


Daher kommen noch die in den Kalendern uͤblichen Vor—⸗ 


berjagungen der Wirterung — ein Ueberbleibfel der ehema» 
ligen Barbarey, welches man in unfern Tagen völlig vers 
tilgen follte. DBenfpiele folcher aftrologifchen Wirterungs« 
regeln har Funk (Matürlihe Magie, Berlin und Stet- 
tin, 1783. gr. 8. ©. 5. u. f.) aus einem nod) im Jahre 
1733. zu ‘Berlin berausgefommenen Haus» und Reiſe⸗Ca⸗ 
lender beygebracht. Was fir Begriffe von den Urfachen 
der Naturbegebenheiten die Erfinder diefer Regeln hatten, 
zeigt 3. DB. des Theopbraftus Paracelfus Bud) De 
Meteoris (deutfche Ausgabe, Strasb, 1616. Fol), wel⸗ 
her die Mebenfonnen fuͤr ein meffingnes Fabricat der tufte 
geifter und die Sternfchnuppen fir Excremente der Geſtir⸗ 
ne aus der Verdauung ihrer aſtraliſchen Speifen erflä« 
vet. So nichtig und abgeſchmackt, im Ganzen genom⸗ 
men, der Kalenderaberglaube ift, fo muß man bod) 
darum nicht alle alte Werterregeln ſchlechthin vermwerfen. 
Manche darunter, 5. B. die aus dem WBerhalten der 
Thiere genommenen Anzeigen u. dergl. werden doch wirk« 
lich durch die Erfahrung beftärige,. und daffen ſich auch 
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zum Theil aus ber Natur der Sache ganz mohl er- 
£laren. 

Erft feir der Erfindung des Barometers bekamen die 
Naturforſcher bejiere Begriffe vom Lufrfreife, fehlten aber 
nun wieder darinn, Daß ſie Das neuerfundene Werkzeug ale 
lein für einen untrüglichen Vorboten der Werterveränderuns 
gen anjehen, und Den ganzen Zultand der Atmoſphaͤre blos 
aus der Dichte und Federkraft der Luft erkennen woll⸗ 
ten. Diefer Wahn, der dem Barometer den Namen 
des Werterglajes verfchafte, erzeugte eine Menge Hypo⸗ 
thefen über den Zufammenhang der Witterung mit der 
Dichte der Luft, und über Die Urſache des Steigens und 
Fallens der Barometer. Da aber Eeine diefer Hypotheſen 
zureichend war, fo leitete dies endlich bey den Unterfuchuns 
gen. über diefen Gegenftand auf einen richtigern Weg. 
Man fand nemlidy nach und nad), daß man außer der 
Dichte der Luft noch weit mehrere Eigenſchaften derfelben 
unterfuchen, die dazu nöthigen Werfzeuge zuvor verbeflern, 
ihre Angaben gehörig beftimmen, und die Anzahl der 
Beobachtungen möglichft vervielfältigen muͤſſe, ebe 
man zu tichtigen Erklärungen und Vorherſagungen der 
Witterung gelangen koͤnne. Diefe Bemühungen um 
Verbeflerung der Werfzeuge und. Vervielfältigung der 
Beobachtungen befchaftigen nun noch bis jegt die Naturs 
forfcher, und es ſteht zu erwarten, was für Nefultate 
-dereinft unfre Nachkommen daraus werden berleiten 
fönnen. 

Ganz mechaniſch fucht die $ufterfcheinungen Descar- 
tes (Meteora, in Opp. philof. Amft. 1685.4.p. 15 3.fqq.), 
chymiſch hingegen Stabi (Einleitung zur Witrerungss 
deutung, Halle, 1716. 8.) zu erflären. Die Menge der 
darüber entworfenen Hypotheſen ift faft unzählbar; nur 
die vornehmften derfelben werben bey den Worten: Das 
somererveränderungen, Winde, Dünfte, Regen, 
Wolken, Schnee, Hagel u.f. m. angeführt. ihre 
Gefchichte erzählt der Abbe Richard (Hift. naturelle de 
Vair et des met£ores, à Paris, VII To. 1770. gr. 12mo, 


Deutſch, Frankf. 1773. gr. 8.). Le Roy’s Gedanke, daß 
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die Ausduͤnſtung als eine wahre Auflöfüng bes Waffers in 
der Luft. anzufehen ſey, verbreitete ein ‚neues $icht über die 
Natur der mäflerichten Mereore, f. Ausdünftung. 
Neuerlich aber haben die Herren de Sauffüre (Efais fur 
Phygrometrie. Neufch. 1783. 8maj. Efl. IV.) und de 
Cùc (Idees fur lametdorologie. A Londres, 1786. gmaj.' 
To. 11.) über diefen Gegenftand fehr fcharffinnige Bemer⸗ 
kungen und Erklärungen mitgerheilt, welche ſich vornehm⸗ 
lich auf die neuern Entdeckungen über die Natur der bes 
ftändig elaftifchen Süßigkeiten gründen, und, ob fie gleich 
noch immer Hypotheſen bleiben, dennoch der Aufmerk— 
famfeit aller Maturforfcher werth find. Als ein Lehrbuch 
der Meteorologie fan man das Werk des P. Torre 
(Trait& de Meteorologie. à Paris, 1774. 4maj.) ans 
feben. 

u Meteorologifche Beobachtungen findet man ſchon in 
ziemlicher Menge in den M&moires de l’academie des 
Sciences de Paris, den Philofophical Transattions und 
den Werfen mehrerer gelehrten Gefellfchaften. Eine lange 
Reihe von Beobachtungen zu KRoppenhagen hat Herrebow 
( Tractatus hiftorico-meteorol. continens obf. XXVI. an- 
‚norum in obfervatorio Havnienfi fattas. Havn. 1780. 
amaj.) herausgegeben. Aus fehr vielen, hauptſaͤchlich in 
Sranfreich angeftellten, giebt der D. Corte (Traite deme- 
teorol. L. III.) einen Auszug in Tabellenform. Soalle .. 
‚gemeine Auszüge aber verfchaffen der Wiflenfchaft nicht ſo 
viel Vortheil, als die umſtaͤndliche Bekanntmachung der 
Beobachtungen felbft, wobey die Veränderungen der Wits 
terung in Meinen Zeiträumen, nad) allen Umftänden, von 
fo vielen Gegenden, als nur immer möglic) ift, mit einans 
der verglichen werden fönnen: Dabey koͤmmt es nicht fos 
wohl auf lange Reihen, ais auf Vervielfältigung der Beob⸗ 
athtungsorte an, | 

In diefer Abſicht hat fich der jegtregierende Churfürft 
von Pfalz» Bayern, mit Beyhülfe des Heren Abt Hem⸗ 
mer zu Manheim, durch Errichtung einer eignen fehr weit 
ausgebreiteten mereorologifchen Befellfchaft im Jahre 
1780, höchft verdient gemadyt.. Durch feine Veranſtal⸗ 
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tutig und auf feine Koften werden nicht nur in Ben churfuͤrſt⸗ 
lichen $anden, fondern überhaupt in» uud außerhalb Euro» 
pa, an ſchicklichen Orten, correjpondirende Inſtrumente 
aufgeftelle, und damit täglich zu beflimmten Stunden 
Deobachtungen gemacht. Das Directorium dieſer Ans 
ſtalt führe die meteorologifche Claſſe der churpfälzifchen 
Akademie zu Manheim. Die von der Societaͤt verfendes 
ten Inſtrumente find ein ‘Barometer, ein Thermometer 
mit reaumürifcher Scale und ein Gaͤnſekielhygrometer, 
bisweilen auch. ein Dranderifches Declinatorium, deren Bes 
handlung und Gebrauch in einer ausführlichen Inſtruction 
angegeben find. Die Gefeltfchaft wuͤnſcht, daß fich die 
Beobachter auch noch mit einem $uft und Wolteneleftros 
meter, Wind» Regen» und Ausduͤnſtungsmeſſer verfehen 
möchten. . Die Beobachtungen felbit werden täglich) drey⸗ 
mal, als fruͤh um 7, Nadjymittags um 2, und Abends 
um 9 Uhr angefiellt, und mit fehr ſchicklich ausgedachten 
und vorgefchriebnen Bezeichnungen der begleitenden Um— 
ftände, in Tafeln eingerragen. Won diefen der Societät 
eingefenbeten Beobachtungen find nun bereits 3 Jahrgänge 
(Ephemerides focietatis meteorologicae palaätinse, Hi- 
ftoria et obfervationes, Manhemii, 1783 - 1787.4maj.) 
erfchienen, welche die Beobachtungen der jahre 1781 bis 
1785 mit angehangenen ſchaͤtzbaren Bemerkungen und Abs 
bandlungen enthalten; auch hat Herr Hemmer (Defcri- 
ptio inftrumentorum focietatis meteorol. palat. Manh. 
1782. 4maj.) die gebrauchten Werkzeuge befonders bes 
ſchrieben. Diefes Werk, deflen vierter Band bereits 
Beobachtungen von 30 verfchiedenen Orten enthält, ift 
für die Wirterungslehre von aͤußerſter Wichtigkeit, 
und verfpriche ſehr viel für die Zufunft, ob es gleich, 
nach dem unvermeidlihen Schickſale menfdjlicher Uns 
ternehmungen ‚ nicht von allem Tadel frey geblieben 
— | 


» * 


*) Unter den Barometerbeobachtungen find blog die des Herrn 
Prof. Planer zu Erfurt wegen der Wärme berichtiget, 
Die Übrigen müffen beym Gebrauch erft nad) den daben 
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Ein Beyſpiel von Regeln, welche als Reſultate aus 
vieljaͤhrigen Wirterungsbeobachtungen anzufehen find, ges 
ben Toaldo’s 24 mereorologifche Aphorismen (in Rozier 
Journal de phyfique, Nov. 1785. p. 388.). Man bat 
ſchon laͤngſt vorgeſchlagen, in der Meteorologie ven Weg 
zu gehen, den die Aſtronomen bey-den Beobachtungen und 
der Vorberbeftimmung des Himmelslaufs mit fo vielem 

Gluͤcke befolgt haben — den Weg der Tafeln, woben das, 
was von der Haupturſache abhängt, als eine mittlere 
Bewegung oder Veranderung, zum Grunde gelegt, und 
wegen der mitwirfenden Nebenurfachen durch Gleichuns 
gen verbejlert und berichtigt wird. So behandelte ſchon 
Mayer die Veränderungen der Wärme, f. Rlima. Für 
die Wirterungslehre hat unter andern Lambert (Expofe 
de quelques obfervations, qui pourroient fervir pour re- 
pandre du jour fur la met&orologie, in Nouv. Mém. de 
Berlin, 1771. ©. fo.) diefen Vorfchlag gethan. Mies 
mand aber hat auf diefem Wege fo mübfame Unterſuchun⸗ 
gen angeftelle, als Herr Hofrath Gatrerer in Göttingen 
(f. Lichrenbergs Magazin für das Meufte aus der Phyſ. 
und Naturgefch. I. B. 2. St. S. r.u.f.). Diefer hat 
fir die Einwirfungen der Sonne und des Monde, die er 
als Haupturfachen der Wetterveränderungen annimmt, 
eine große Menge von Tafeln berechnet, welche noch mit 
Vergieichungstafeln und Ortstafeln vermehrt find, in der 


bifindlichen Thermometerangaben berichtiget werben. Wie 
fehr dies den Gebrauch erſchwere. fällt in die Augen. Ich 
babe bey dem Worte: Barometer (Th. I. S. 264.) 
erinnert, daß zu diefer Berichtiaung Tabellen, nach den 
dort anargebnen allaemeinen Bormeln berechnet, ſehr 
brauchbar feyn würden. Solche Meductiongtabellen, die 
ganz beſonders für das manheimiſche Inſtitut eingerichtet 

‚ find, haben wir nunmehr wirflich erhalten (Tabulae pro’ 
redudtione quorumuis flaruam barom»tri ad no:ma= 
lem quendam caloris gradum publico vfui datae a P. Gua- 
rino Schlögl. Müncen und Ingolſt. 1787 4) Es if 
darinn angenommen, daß fich 27 Zell! Duedfilber von 
o big zo Gr. Keaum. um 5, 5 Lin. ausdehnen. 
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nen er die Socalwirfungen ber Meere, Gewaͤſſer, Berge, 
Beſchaffenheit des Erdreichs u. f. w. berechnet hat. Diefe 
Tafeln nun brauchbar zu machen, verlangt er einen einzie 
gen Jahrgang oder ein meteorologifdyes Grundjahr von 
ununterbrochenen Beobachtungen, für einen gewiſſen Ort, 
dergleichen er felbjt vom 8ten Nov. 1779 bis zum ıKıen 
Nov. 1730. in Göttingen fat ſtuͤndlich angeftellt hat. 
Durch gehörige Ausführung dieſes Plans, meint er, werde 
man nicht nur in der Gegend, wo die Beobachtungen anges 
ftelle find, fondern überall, kuͤnftige Witterungen vorher⸗ 
fagen, und meteorologifche Kalender, wie aftronomifche, ver» 
fertigen koͤnnen. | 

Das Mittel, woran man ſich bey Vorherfagung der 
Witterung noch bisher am meiften gehalten hart, ift die 
Ruͤckkehr derfelben nach Perioden,. vefonders nad) der Per 
riode von neunzehn Jahren. Herr Gatterer verwirft dies 
fes Mittel nidye ganz, glaubt aber, da die von ihm ange⸗ 
nomnrenen Urfachen der Witterung nicht alle in einerley 
Perioden wieder zufammen fämen, fo würden dabey fehe 
viele Epaften und Gleichungen nöthig feyn. Die Perior 
den, welche folcher Berichfigungen am wenigften beduͤrf⸗ 
ten, find nad) ihm für den Mond 350, für die Sonne faſt 
300 Jahre. Auf diefe Art würden freylich die jetzt ange⸗ 
ftellten Wirterungsbeobachtungen erft der fpätern Nachwelt 
unmittelbar nüglich feyn. 

Miktoelektrometer, ſ. Condenfator der Elek⸗ 
tricitaͤt. 

Mikrometer, Micrometra, Micrometres. Werks 
jeuge zu Abmeſſung Fleiner Größen. Man bringt fie inge 
gemein bey Fernröhren und Vergrößerungsgläfern an, um 
die Größe des Bildes zu meffen, welches Durch das legte 
Augenglas betrachtet wird. Aus diefer fan man nehmlich 
die Größe des zugehörigen Sehemwinfels finden, wenn man 
vorher die Größe eines andern Bildes und des ihm zu. 
gehörigen Sehemwinfels wirklich gemeflen bat. Go 
diene das Mikrometer, ſehr Eleine Sehewinkel zu mefe 
fen, und unter einander zu vergleichen, 3. B. kleine 
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ſcheinbare Entfernungen am Himmel, ſcheinbare Durch» 
meſſer der Planeten, Verhaͤltniſſe der Theile an kleinen 
Gegenſtaͤnden, die man durchs Mikrofkop betrachtet, 
uf. m. * | 
Bafcoigne fiel um das Jahr 1640 zuerſt darauf, 
in aſtronomiſchen Fernröhren das Bild. im Brennpunkte 
des Dbjectivglafes durch zwo bewegliche Metallplaͤttchen 
mit fcharfen Eden abzumeffen (Philof. Trans. num. 25. 
pP. 457.) Huygens (Syftema Saturnium, Häg. Com. 
* 3659: 4.) bediente fich, um die Durchmeſſer der Planeten 
. zu mejfen, einiger Mefjingplätechen mir zufammenlaufen» 
den Seiten, die er durch Einfchnitte ins Fernrohr ſchob, 
" und bemerfte, an welcher Stelle ihre Breite gerade den 
Pianeten bedeckte. Aus den zu Modena 1662 gedrucften 
Ephemeriden des Matchefe Malvaſia fiept man, daß 
derſelbe kleine Diftanzen der Firfterne und Mondflecken, 
Planetendurchmeſſer u. dgl, durch ein Gitter von Silber: 
drath im Brennpunfte des Augenglafes abgemeffen, und 
den Abftand der Fäden in dieſem Gitter Durch die Zeit bes 
ſtimmt bat, die ein Firfteen im Aequator brauchte, um - 
von einem Faden zum andern zu fommen. Auzout 
und Picard beichreiben in einem Briefe an Oldenburgh 
vom Jahre 1666 ein Mifrometer aus zween feidnen Fäden, 
deren einer unbeweglich, der andere aber in einen Rahmen 
geipannt war, den man mittelft einer Schraube vor: oder 
ruͤckwaͤrts bewegen fonnte (f. de la Hire in Mem. de Pa- 
ris, 1717. p 72. fq.), Unter Hevels Nachlaß fand He⸗ 
cker in Danzig (Ada Erud. Lipſ. 1708. Mart.) ein Mis 
frometer aus parallelen Fäden, deren Abſtand fid) durch 
Schrauben fo ändern ließ, daß man das zu meffende Bild 
groifchen fie faffen konnte Roͤmers Mikrometer, eben 
falls mit parallelen Fäden, beſchreibt Horrebow (Bafis 
Aftron. cap. 13.) aus einem um 1676 verfertigten Aufſatze, 
worinn Römer meldet, er habe daffelbe mir Picard zugleic) 
auf der parifer Sternwarte gebraucht; daher auch Horres. 
bow glaubt, de la Hire (Mem. de Paris, 1717.), der blos 
Auzout und Picard als Erfinder nennt, habe Römers Nas 
men vorfeglich verfcehwiegen. Diefes Mikrometer Er 
paral⸗ 
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parallelen Faͤden iſt in der praktiſchen Sternkunde nach⸗ 
her ſehr in Gebrauch gekommen, und wird mit einigen das 
bey angebrachten Verbeſſerungen beym Smith (sehrbegrif 
der Optik, durch Kaͤſtner, III. Buch, 8. Cap. . 135. uPf.) 
umſtaͤndlich beſchrieben. | 
- Ein anderes fehr einfaches und mwohlfeiles Mikromes 
ter erfand Gottfried Rirch zu Berlin im Jahre 1679, 
und befchrieb es zuerft in feinem 1696 herausgegebnen Ka⸗ 
lender. Es ijt unter dem Namen des Soranbenmikee 
meters bekannt. Ein mefjingener Ring ABMN, Taf, 
XvI. ig. 43., der au, der Stelle des-DBrennpunfts der 
Glaͤſer um das Fernrohr gelegt wird, bat bey A und B 
Schraubenmuttern , in welche die. Schrauben FD, EC 
paflen, welche man fo weit hineinfchrauben fan, daß ihre 
‚Enden F und E im Mittelpunfte des Gefichtsfeldes bey O 
zufammenfommen. ... K und 1, find runde Scheiben mit 
getheilten Kreifen, und die Handhaben CG, HD vertreten 
durd) ihre Nichrung die Stelle der ‚Zeiger. Betrachtet 
man nun Durch dieſes Sernropr z. B. den Durchmeſſer eis 
nes Planeten, fo fan man die Schrauben fo ftellen, daß 
ihre Enden E und F das Bild deffelbenzwifchen fich enthals 
ten. .Alsdann fehraubt man E und F zufammen, und 
zahle die dazu nöchigen Umdrehungen, wobey die Stellung 
der Handhaben CG, HI gegen die getheilten Scheiben 
K und L, noch halbe, Viertel» Achtel» Umdregungen u. ſ. w⸗ 
angiebt. So weiß man die Größe des Bildes in Umdre— 
hungen der Schraube. MER 0 
Der Werth jeder Umdrehung laßt ſich zwar aus der 
Brennweite des-Dbjectivglafes und der Weite der Schraus 
bengänge durd) bloße Rechnung finden (f. Aäftuer aſtron. 
Abhandl. ze Samml. S. 311. u. f.); es ift aber ficherer, 
ihn durch wirflihe Erfahrung zu beſtimmen. Hiezu 
braucht man den Sonnendurchmeſſer, oder befannte Wei« 
‚ten von Fixſternen, oder die Zeit, die ein Fixſtern nörpig 
hat, um durch die tägliche Bewegung von einer Schraube, 
zur andern geführt zu werden. oder endlich auch die fchein« 
bare Größe eines irdifchen Gegenſtandes, defjen Entfere 
nung befannt iſt. Dear lebrt (a. a. O. ©. 319, 
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a. f.), daß, wenn die ſcheinbare Größe eines irdiſchen Ge— 
genftands = hSecunden, feine Entfernung = b, die 


"Brennweite des Ibjectivs = 1, umd die Zahl der Umdre⸗ 
ungen für das Bild dieſes Gegenjtands = g genannt wird, 


h.b 
der Werth einer Umdrehung = — Secunden ſey. 


Hiebey wird die Stellung des Fernrohrs ſo gelaſſen, wie 
fie für unendlich entfernte, d. i. für himmliſche Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſeyn muß. Man findet auf dieſe Art den Werth 
der Umdrehungen etwas zu klein, aber der Fehler iſt unbe— 

traͤchtlich, wenn nur der betrachtete Gegenſtand eine hins 
laͤnglich große Entfernung hat. Herr K. betrachtete durch 
ein Fernrohr von 57 leipz. Zoll Brennweite einen um 
15921% leipz. Zoll entfernten Stab, von 8 parifer Fuß 
Länge, der alfo dem bloßen an die Stelle des Objectivgla« 
fes geftellten Auge unter einem Winfel von 1432 Secuns 
den erfcheinen mußte. Dem Bilde diefes Stabes im Fern» 
rohre famen. 144% Umdrehungen zu. Daraus findet fich 
nach obiger Formel der Werth einer Umdrefung= 97,343 
Secunden. Die Berechnung aus der Brennweite und Weite 
‚ber Schraubengänge (deren 26, 92 auf ben rheinl. Zoll 
giengen) gab 97, 396 Secunden. Herr de la Lande 
CAftr. ade edit. 9.2529.) giebt andere, hievon etwas ab» 
meichende Vorfchriften, welche vielleicht in der Ausübung 
leichter, aber in der Theorie fo genau nicht find, als die 
hier beygebrachte. - Man fieht übrigens leicht, daß ſich Diefe 
Beitimmungsarten auch auf alle andere Mifrometer an« 
wenden laffen. 
Kirchs Schraubenmifrometer ift in der erften Helfte 
dieſes Jahrhunderts in Deutſchland allgemein gebraucht 
worden. Weiten der Sterne von einander zumeffen, ziehe 
es Euler (M&m. de l’Acad. dePruffe 1748. p. 121.) allen 
andern vor, und räth nur, die Schrauben in Spigen zu enden, 
Inzwiſchen Fan man damit doch nur eine Linie auf einmal 
meflen, nicht aber Unterfchiede der NRectafcenfionen und Ab» 
weichungen zweener Sterne zugleich, nie doch oft nöthig ift. 
-  Zubdiefer Abficht alfo erfand Caſſini das aſtronomi⸗ 
ſche Netz (reticulum) von 45 Gradeit, welches Zanotti (la 
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Cometa delł anno 1749 obſeruata nella ſpecula di Bo- 
logna) zuerſt beſchrieben hat. Die dabey von Bradley 
angebrachten Verbeſſerungen nebft dem Rautennetze (re⸗ 
ticulum rhomboidale) beſchreibt Smith (Lehrbegrif der 
Optik durch Räffner ©. 318. u. f.).' — Netze be⸗ 
ſtehen aus unbeweglichen in Brennpunkte des Objectivgla⸗ 
fes ausgefpannten Faden. Dieſe Fäden bilden eine Figur, 
in der eine gewiſſe Linie jederzeit mir der Richtung der taͤg⸗ 
lichen Bewegung parallel geftellt wird. 
Man hat auch Mifromerer aus unbeweglichen pars 
allelen Linien oder Gittern, welche ſowohl in Fernröhren 
als Vergrößerungsgläfern zu Abmeflungen Fleiner Größen 
mit Vortheil gebraucyt werden. Dechales (Mund. ma- 
them. Dioptric. L. II. prop. 59.) und Zahn (Oculus ar«- - 
tiſic. Fundam. IIl.Syntagm.IV. Caps 2. $. ı.) empfehlen 
Bitter von Pferdehaaren oder von Unien auf Ölas, zu 
Abzeichnung der Mondfleden. Römer ftellte ein ſolches 
Gitier wegen des veränderlichen Monddurchmeffers in ein 
Fernrohr init zwey Objectivgläfern, deren Abjtand man 
fo ändern fonnte, daß das Mondbild allezeit den Raum 
des Gefichtsfeldg genau ausfüllte. De la Hire (Mem. 
de Parıs 1701.) giebt eben diefe Vorſchrift, raͤth aber an, 
die Sinien des Gitters mit Demant in ein ebnes Ölas zu 
fhneiden. In vielen Sernröhren, befonders an Quadran⸗ 
ten, findet man einige fejte parallele Faden, die man als 
Mikrometer brauchen fan. Das Fernrohr am göttingis 
fhen Mauerquadranten z. B. hat fünf.parallele Faͤden, wo⸗ 
bey der Abftand zwifchen jedem Paare 74 Min. beträgt, 
und die Theileodes Abftands nad) dem Augenmaaße ges. 
fhägt werden koͤnnen. Tobꝛas Mayer (Koſmographi⸗ 
fche Nachrichten und Samml. Wien und Nürnb. 1750. 
gr. 4. ©. 1.) ſchlug vor, ein Glas mit Tufche zu überjtreie 
chen, und mit einem Federfiele fo viel wegzunehmen, 
daß paraflele Linien ftehen blieben; Bra Der ſchnitt 
die finien mit einem Demant fo fein in Glas, daß fie 
kaum !;, einer Linie breit wurden, und ihre Abftände 4 
— 1, einer$inie betrugen. Da aber diefer kinien ſehr viele 
find, fo iſt man bey der Beobachtung in Gefahr, eine für 
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die andere zu nehmen. Wie man-einen leeren’ Kreis ale 
Mikrometer brauchen fönne, zeige de la Lande (Aftron: 
ade edit: $. 2510.)..« - = 

Der P. Helfenzrieder (Tubus aftronomicus am- 
pliflimi campi cum mierometro {ud et feneftellis ocula- 
ribus. Ingolft. 1773. 4.) fucht durch Vervielfältigung der 
Dculare , deren er 32 in zwo Reihen oder Fenſterchen ord⸗ 
net, bas Feld des Mifrometers zu erweitern, Er braucht 
dazu ein Gitter aus feinen Eilberfäden, über das fich ein 
beweglicher Kaden vermitteljt einer Schraube führen laßt, 
In dieſem ziemlich zufammengefegten Werkzeuge zeigf jes 
des Dcular eine andere Stelle des Himmels, und alle zus 
ſammen fafjen einen Raum von mehreren Graben. 

Wenn man die Mikrometer der Fetnroͤhre bey Ster> 
nen im Dunfeln gebrauchen‘ will, fo müffen die Faden der⸗ 
felben erleuchtet werden, _ Insgemein ftellt man eine weiße 
Dappe ſchief vor das Objectivglas, erleuchter fie durch ein 
_ gegenüberhängendes Licht in einer Saterne, und fehneider in 
der Mitte ein Loch aus, durch welches man die Sterne fe: 
ben fan. Weit beffer aber ift es, die Seiten des Rohres 
zwifchen dem Mikrometer und dem Dculare zu öfnen und 
mit beweglichen Spiegeln zu verfehen, durch welche fich das 
licht von Lampen auf beyde Seiten eines jeden Fadens wer: 
fen laßt. Durch Dlendungen fan man es leicht fo einrich» 
ten, daß nur die nöthigen Fäden erleuchtet werden, und 
das Auge an einem völlig dunkeln Plage bleibt. 

Da die Stellung der Mikrometer gegen die Glaͤſer 
immer unverändert bleiben muß, fo macht man insgemein. 
die hiezu beſtimmten Fernroͤhre aus einem Anzigen Stuͤck, 
nicht wie ſonſt, aus Roͤhren, die ſich verſchieben laſſen. 

Aehnliche Voxrichtungen laſſen ſich auch) bey Mikroſko— 
pen onbringen. Weil man aber hier nahe Gegenſtaͤnde vor 
fid) Fat, fo braucht man nicht, wie am Himmel, bey der 
bloͤßen Angabe des Sehewinkels jtehen zu bleiben. Man 
fan ſogleich auf die wirfiiche Größe des Gegenſtands 
ſchl eßen, daher auch einige Dieuere die Beranftaltungen hie— 
zu Megalometer nennen, „und, von den Mikrometern, 
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durch welche blog’ Sepeninte Seftimint verden, J unter⸗ 
ſcheiden wollen. 

Leeuwenhoek ſchaͤtzte die Groͤße eleiner Gegenftände 
durch Vergleichung mit Sandförnern, deren 100 auf die 
Laͤnge eines Zofls giengen, und die er ztıgfeich mit dem Ob. 
jecte durch das Mikroſkop betrachtete. D. Jurin (Diff; 
upon phyfico · mathematical ſubjects, p. 45.) wand einen 
feinen Silberdrath fo dicht, als möglich, um eine Nadel, 
und zählte die Ummindungen in det Lange eines Zolles, dann 
ſchnitt er den Drath in Fleine Stuͤckchen, und ftreute dies 
felben auf den Teller, auf dem die Sache lag, um ihr Bild 
nach dem Yugenmaaße mit dem Bilde der Sache zu vers 
gleichen. So fand er z. B., daß vier Kügelchen im Mens 
fehenblute insgemein die Breite eines Draths bedeckten, von 
dem 485 Ummindungen auf einen Zoll giengen. Daher 
fest — den Durchmeſſer eines Kuͤgelchens =, Zoll. 

D. Hook's Methode, mit einem Auge durchs Ver⸗ 
größerungsglas Gegenftände zu betrachten, und das andere 
Auge unbewafner auf andere gleich weit entfernte Objecte von 
bifannter Größe zu richten , dient nicht ſowohl, die Größe. 
der Gegenftände, als vielmehr die Vergrößerung, bie das 
Inſtrument bewirkt, zu erfahren. Sie ift der Vorſchrift 
ähnlich, die ich zu Beſtimmung der Vergrößerung bey 
Fernröhren aus Wolfs Dioptrif bey dem Worte Auzo⸗ 
meter angefuͤhrt habe. 

Netze oder Gitter von feinen, i in Glas gefchnitenen, oder 
auf Glas gezeichneten Linien zum Mifrometer und zu Ab- 
zeichnungen zu gebrauchen, hat Ylartin (Opticks. p. 288.) 
unter dem Namen Graphical Perfpettives vorgefchlagen. 
Brander verfahe unterden zwey zufammengefeßten Mifro- 
ffopen, die er(Augsb. 1769. 8.) befchrieben hat, das eine 
mit einem foldyen Gitter- das andere mit einem Schraus 
benmifrometer, Um dadurch Größen der Gegenftände zu 
beftimmen, muß der Werth der Gitterfächer oder der 
Schraubenumdrehungen in wahrem Maaße, nebſt der Vers 
größerung des Inſtruments befannt feyn. Weil fich aber 
die letztere andert, fo oft das Mifroffop anders geftellt wird, 
fo muß fie für jede Stellung befonders beftimme werden. 
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Uebrigens werben folche mifroffopifche Gitter von Herrm 
Tiedemann in Stuttgard und Heren Schröter in Gotha 
fehr vollfommen verfertiget. 


Herr Beſeke in Mietau (Leipziger Magazin zur Nas 
£urgefih. und Defonomie v. J. 1786. ıftes Stud, ingl. 
Deob. und Entd. aus der Naturk. v. dee Berl. Gef. narurf. 
Freunde, 11 B. 1. Stud. Num. 1 3.) bedient fich zum Me⸗ 
galometer einer Fläche von 6 Zollltaͤnge und 5 Zoll Brei⸗ 
te, die in Duadratzofle und Duadratlinien nad) Decimals 
maaß eingerbeilcift „ wobey fich die Zollitriche durch ihre 
Stärke unterföyeiden. Diefe Fläche wird in einerley Horie 
zontalebne mit dem Dbjecte gebracht. Das linfe Auge ber 
erachtet den Gegenftand durchs Mifrofkop, indem das rech⸗ 
te unbewafnet auf die getheilte Fläche fieht, So fan man 
das vergrößerte Bild mit den Zollen und Linien ber Thei« 
lung. vergleichen, nöthigenfalls auch, wenn fich etwa die fis 
nien nicht gut abzaͤhlen laffen, mit dem Zirkel meffen, und 
die Zahl der kinien, die es einnimmt, beftimmen. Nun nimmt 
Hr. B, wie Jurin, eine Drathfaite zu Hulfe. Von den 
mefjingnen Klavierfaiten Num. 5. geben 8ı Gewinde auf 
einen Rheinl. Zoll. Alfo ift der Durchmeſſer 37 oder etwa 
sin. Ein Stud folcher Saite bringt er unter das Mifro- 
ffop, zahle die Linien, weldye die Breite deſſelben einnimmt 
(3.°8.23.), und finder dadurch die Vergrößerung (8x 23: 
= 184 mal). _ Bey unveränderter Stellung des Inſtru⸗ 
ments betrachtet er nun eben fo, einen Öegenftand (z. B. ein: 
Menfihenhaar,deflen Breite 4% tin. einnimmt), und erhält 
daraus deflen Größe durch eine leichte Rechnung ($*: 
ı:4=%8in.) Es ift aber fir jede Stellung des Mifros 
ſkops die Vergrößerung aufs neue zu beftimmen, obgleich: 
Hr. DB. zu glauben feheint, daß fie für jede Objeftivlinfe 
immer diefelbe bleibe: auch ift dieſe Mechode fürdiejenigen 
* wohl brauchbar, welche Augen von ungleicher Guͤte 

aben. 


Prieſtley Geſchichte der Optik, durch Kluͤgel. S. 167. 172. 
KRaͤſtner Aſtronomiſche Abhandlungen, zweyte Sammlung 
Goͤttingen, 1774. 3. Siebente Abhdl. S. 265 u. f. 
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Mikroſkop, Vergrößerungsglas, Mieroſcopi· 
um, Engyſcopium, Microfcope. Ein Werkzeug, wodurch 
ſich ſehr kieine, aber nahe Gegenſtaͤnde dem Auge deutlich 
und vergrößert darſtellen. Man bedient ſich dabey entwe⸗ 
der eines einzigen, oder mehrerer Glaͤſer, worauf die Ein⸗ 
theilung der Mikroſ kope in einfache und zuſammenge⸗ 
ſetzte beruht. Bey den letztern werben bisweilen auch ſtatt 
einiger Glaͤſer Metallſpiegel gebraucht; in di Falle 
heißt das Inſtrument ein reflectirendes oder jegels 
mierojkop. | — 

Die Erfindung der Mikroſ kope iſt für bie Naturlehre 
faft noch wichtiger, als die Entdeckung der Sernröhre gewe⸗ 
fen, obgleich die letztere mehr äußern Glanz hat, und auf er» 
habnere und größere Gegenftände gerichtet ift. Das Mis 
frofkop zeigt ung Dagegen mehr von dem Dane der Körper, 
die uns zunächft angehen, und lehrt ung den großen Schoͤ⸗ 
pfer aud) im Kleinen bewundern. J 

Das einfache Mikroſkop, welches blos aus einem einzi⸗ 
F— convexen Sinfenglafe beſteht, muß eben ſo alt, als der 

ebrauch der erhabnen Linſen uͤberhaupt ſeyn, ſ. Linſen⸗ 
an Brillen. Denn diefe tinfen konnten, fo bald fie er⸗ 

nden waren, doch zu nichts anderm, als zur Vergrößerung 
Kleiner und naher Gegenftände gebraucht werben , ob es 
gleich Damals Niemand einfiel, ihnen den Namen der Mis 
froffope zugeben, Man brauchte fie zuerft als Loupen 
und Brillen, und verfertigte fie nachher immer fleiner und 
erhabner, um dejto Fleinere Gegenftände dadurch betrachten 
zu fönnen, bis endlich Hartſoe ker und Hook den Gebrauch) 
der kleinſten Glasfügelchen lehrten. Da alles diefes allmaͤh⸗ 
Lig gefcheben ift, fo bleibt blog die Frage von der Erfindung 
des zufammengefegten Vergrößerungsglafes übrig, welches 
den Namen Mikrofkop fogleich bey feiner Entſtehung er⸗ 
halten hat. 

Boreel (De vero teleſcopii inventore. Flag. Com. 
1655. 4. p. 35.) fehreibt diefe Erfindung dem Zacharias 
- Yanfen in Mivdelburg und deffen Sohne gemeinſchaftlich 
zu. Er theilt einen Brief des hollaͤndiſchen Geſandten 
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Wil helm Boreel:mit; worinn:erzäßft wird, diefe Mnft- 
ler hätten. dem Erzherzog Albrecht von Oeſterreich ein Mir 
Eroffop-überreicht , [. Sernrobr, Boreel fügt hinzu, er 
felbit habe im Jahre 1619, da enals Gefandter in Eng⸗ 
band geweſen, bey feinem Freunde Cornelius Drebbein 
ein von ben Janſen verfertigtes Mikrof fop geſehen, welches 
Drebbei von dem Erzherzoge befommen habe. Es fey 
daſſelbe ſechs Fuß lang, einen Zoll weit und von vergoldes 
tem Kupfer gewefen „. und ‚habe: mittelft-drener meſſingnen 
Delphine auf einem Würfel von Ebenholz geruber, auf-den 
man auch die Öegenfiände gelegt habe. Dieſe Erzäplung, 
der man die Glaubwuͤrdigkeit nicht. abfprechen Fan, zeigt 
deutlich, daß das erwähnte Inſtrument ein 3ufammenge« 
ſetztes Mikrofkop-gewefen fey ; aber die innere Einrich⸗ 
tung ift nicht angegeben. Montucla vermuthet, es möge 
fo, wiedie erſten Fexnroͤhre, aus einem, erhabnen und einem 
Hohlglafe beftanden haben... .. , — Br 
:. , Diefer Nachricht ungeachtet, hat man doch den Jan— 
fen die Ehre diefer Erfindung nicht durchgängig zugeftan« 
den. , Huygens(Dioptrice, in Opufe. pofth. Lugd. Bat: 
1703.4.p.221.)fagt, daß im Jahre 1618 das Mikroſtop 
noch nicht befanne geweſen, erhelle aus dem Stiflfchweigen 
des Sirturus (Telefcopium, Frf 1618. 4), der eine fo 
wichtige Entdeckung gewiß würde erwähnt haben. Es fey 
ihm aber von Augenzeugen verfichert ivorden, daß man 1627 
in England bey Drebbeln Mikroftope gefehen habe, und 
ebenverfilbe werde auch fiir den Erfinder gehalten. Dieſe 
Stelle des Huygens hat veranlaſſet, daft faft die meiften 
Schriftfteller die Erfindung des Mikrofkops Drebbeln 
zueignen, und in die Jahre 1618 — 1621 ſetzen. 
Enndlich Hat fihaudy noch der Neapolitäner Franz Sons 
tana (Novaeterreltriumet caeleft. obf. Neap. 1649. 4.) 
als dei Erfinder des Mifroffops angegeben, auf welches 
er ſchon im Jahre 1618 gefommen fenn will. Seine Zeug- 
niffe aber find nicht älter, alsvon 1625; Montucla iſt ge⸗ 
neigt ihm die Erfindung des Mikroſkops mit zwey Conver: 
gläfern zuzueignen, ‚weil nach feiner Bermuthung das Dreb- 
belfche ein hohles Augenglas gehabt haben foll. Daß Mon: 
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tucla bie Kaufen: gar niche nennt, da er doch Boreels Brie ef 

anfüher, iſt eine faum zu verjeipenbe Unterlaffung. 
. Man fieht hieraus, daß die, zufammengefegten Vers 
größerungsgläfer bald nach den Sernröhren erfunden und 
betannt worden find. Sie gaben Veranlaffung, fleine 
Gegenſtaͤnde genauer zu betrachten, und da man in der Fol⸗ 
ge auch einfache linfen fehr bequem hiezu fand; fo entitand 
daraus erſt nachher die Benennung der erhabnen Glaslinſen 
mit dem Namen der Mifroffope, und bie Eintheilung i in 
—— und — 


Einfaches Mikroſkop. 


Wenn man eine kleine Sache CD, Taf. XVI. dig. 44. 
durch ein erhabnes Ölas AB fo betrachtet, daß fie in des 
Ölajes Brennpunfte F liegt, fo erfcheint ſie aufrecht, und 
bem Presbpten deutlich, ſ. Linſenglaͤſer (Th. 11. ©. 917. 
Num. 2.). Der Stral CE, welcher des Glaſes Mitte, trift, 
geht ungebrochen hindurch; die übrigen, welche von eben 
dem Punfte C auf die Sinfe fallen , . laufen nach der Dres 
chung mit CE parallel. : _ Eben fo ift es mit den Stralen 
aus D beſchaffen, welche nach Der. Brechung mit dem un: 
gebrochenen DG:: parallel austaufen. . Das Auge in O be 
fommt alfo von jedem Puntte der-Sache Parallelftraten, 
Durch weiche es ihn, wenn es nicht Furzfichtig iſt, deutlich 
fieht: auch fieht es ven Punkt Cnachy, den Punkt D nach 
8 zu, mithin den Gegenſtand aufreche. i 

Was die Vergrößerung betrift, fo erfcheint die Sas 
che CD unter dem Winkel yOS, welcher dem CeD, oder 
demjenigen Sehewinkel gleich ift, ‚unter welchem CD vom 
bloßen Auge würde gefehen werden, wenn daffelbe ine an ber 
Stelle des Glafes ſtuͤnde. Man ſieht alfo in diefem Falle 
die Körper nur eben fo groß, als fie das bloße Auge an der 
‚Stelle des Glaſes ſehen wuͤrde; und wenn man unter Ver: 
größerung, wie ben den Sernröhren, das Verhaͤltniß der 
Binfel y0d aund CeD verſteht, fo erhält man in dieſem 
Sinne des Worts durch ein einfaches Mikroſ kop gar kei⸗ 
ne Vergroͤßerung. 


318 Mik 


Man miß aber bedenken, daß kleine Sachen, in der 
Nähe betrachtet, ſchon dem bloßen Auge ſehr groß erſchei-· 
nen wuͤrden, wenn man fie nur nahe genug bringen Fönnte, 
ohne Undeutlichfeit zu verurfachen. Es giebt eine gewiffe 
VD. ır2. des deutlichen Sehens (diftantia vıfionis di- 
ftintae), Die eigentlid) für jedes Auge eine andere ift, im 
Durchſchnitte aber für-die meiften Augen auf 8 Zoll gefege 
werden fan. JıtnuncF, oder die Brennweite des Gla⸗ 
fes, weit unter 8 Zoll, fo wird das bloße Auge, in c gefegt, 
den Gegenitand CD un:er einem ungemein großen Sehe» 
winkel, freylich aber fehr undeutlich, fehen. Setzt man bins 
gegen das Ölas in c, jo ſieht das Auge in O die Sache, une 
ter eben dem ungemein großen Sehewinfel, nunmehr deut- 
ih. Die Wirkung des Ölajes iſt alfo die, Daß man die 
Sache viel naher, als an das bloße Auge, rüden, und doc) 
deutlich fehen tan. In der Figur z. B. ſieht man fie fo 
groß, als ob ſie um die Weite f'c.vom Auge abftünde, da 
man fie mit dem bloßen Auge nicht. näher, als In der Weis 
te von 8 Zollen, betrachten koͤnnte. Da ſich nun Fleine 
Sehewinkel umgekehrt, wiedie Abſtaͤnde der Sache vom Aus 
ge verhalten, ſ. Sehewintel, ſo verhält ſich die ſcheinba⸗ 
re Groͤße, die das Mikrofkop zeigt, zu der, die das bloße 
Auge ſieht, wie 8 Zoll zu Fe; oder. vie Vergroßerung 
(sorunter hier das Verhaͤltniß des Winkels yO3 zudem, uns 
ter welchem CD im Abſtande von 8 Zollen erſcheint, vers 


ftanden wird) iſt —— d. i. gleich der Weite des deut⸗ 
lichen Sehens, dividirt durch die Brennweite der Linſe. 
In dieſem Sinne vergroͤßert ein einfaches Mikroſ kop 
defto ſtaͤrker, je fürzer feine Brennweite iſt. Ein Glas, das 
eine Brennweite von 1; Zoll hat, wird 16omal vergrößern, 
Es verftartetnemlich, die Sache fo zu betrachten, als ob 
fie dem Auge 160mal naͤher ftünde, als gewoͤhnlich, und 
fie doch deutlich zu fehen. 
Das Gefichtsfeld hiebey hat einen Halbmeffer, ber 
dem fcheinbaren Halbmeffer der Defnung des Glaſes YOF 
gleich ift. Weil nun diefer defto mehr waͤchſt, je naher 
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man das Auge an bas Glas bringt, fo fan man auch am 
meijten vom Gegenſtande überfehen, wenn man das Auge 
dem Ölafe jo nahe als möglid) alt. 

Wenn die Sache nidye genau im Brennpunkte bes 
Glaſes, fondern ein wenig vor oder hinter demſelben liegt, 
fo erhält das Auge nicht mehr parallele, fondern Divergirens 
de oder convergirende Stralen. Myopen, welche durch dis 
vergirende Stralen deutlich fehen, müflen aljo das Glas et? 
was näher an den Öegenftand rüden, als die Presbpten. 
Dies ift der Zall,der beym Worte: Kinfengläfer (Th. IL 
©. 917. Num. ı.) angeführt wird. 

Die Vergrößerung wirb hiebey um etwas weniges ges 
ringer, und der Ort des Auges iſt nicht mehr willkuͤhrlich, 
ſondern muß ohngefaͤhr um die Weite des deutlichen Sehens 
vom Bilde abſtehen. Haͤlt man das Glas etwas weiter von 
der Sache ab, als die Brennweite beträgt, ‘fo ſieht mar 
durch compergente Stralen, alfo nidyt mehr fo deutlich, abee 
ſtaͤrker vergrößert, als vorher, u. f. w. 

Da die Güte der Augen fo werichieden ift; ſothut man 
am beſten, wenn man beym Gebrauche der einfachen Ver⸗ 
größerungsgläfer ben gehörigen Abſtand des Glaſes von der 
Sache und des Auges vom Glaſe durd) Probiren fucht. 
Zu dieſer Abficht werden erhabne Linſen von kurzen Brenn⸗ 
weiten in Ringe von Mefling , Horn u. dgl. gefaßt, und 
mit einem Griffe verfehen, ben bem man fie nahe an die 
Sache halten, und dann das Auge fo weit entfernen Fan, 
bis man die gröfite Deurlichfeit erhält. Solche Glaͤſer fi ind 
unter dem Namen der Loupen (loupes) befannt, und es 
läßt fich mic ihnen ſchon fehr ‚viel wahrnehmen, was dem: 
bloßen Auge entgeht. 

Keeuwenboef, der fi) durch mifroffopifche Ente 
deckungen fo ausnehmend hervorgethan hat, bebiente ſich 
zu feinen unzahlbaren und mühfamen Unterfuchungen nie: 
anderer, als folcher einfachen Sinfengläfer, die er zwiſchen 
zwo füberne in der Mitte durchbohrte Platten einlegte. 
Den Gegenſtand befeſtigte er mit Leim auf eine Nadel, die 
man in jede beliebige Entfernung vom Glaſe bringen Eonn: 
te. Seine Linſen, die er ſelbſt verfertigte, und größten« 
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eheils ber föniglichen Societaͤt zu Sonden hinterließ, find. 
von Soites und Safer unterfud)t, und von feiner ftärfern, 
als etwa 160facher, Vergrößerung, aber von: ungemeiner 
Deutlichkeit,. gefunden: worden, fo daß man’ feine großen 
Entdeckungen nicht ſowohl der vergrößernden Wirkung der 
Glaͤſer, als vielmehr feiner Gefchiclichkeit und langen Erz 
fayrung im Bebrauche derfelben und in ber Zubereitung der 
Gegenſtände zu danken hat. >‘ | 

Statfe Vergroͤßerungen erfordern geringe Brennwei⸗ 
ten. Da man nun Glaͤſer von ſehr kurzer Brennweite nicht 
gut ſchleifen kan, ſo kam Hartſoeker um das Jahr 1668 
auf den Gedanken, zum einfachen Mikroſkop kleine Glas⸗ 
kuͤgelchen zu gebrauchen, die ſich an der Lampe ſehr leicht 
ſchmelzen laſſen. Schon vorher ſchlug D. Hook (Micro- 
graphia. Lond. 1665: fol.) kleine Glaskugeln zu dieſem 
Gebrauche vor, ob er gleich auf das Schmelzen derſelben 
an der Lampe erſt in der Folge kam. Die Brennweite der 
Glaskugeln betraͤgt den vierten Theil, oder wenn man vom 
Mittelpunkte der Kugel aus rechnet, drey Viertel ihres 
Durchmeſſers. So berechnet Huygens (Dioptr. prop. 59.) 
die Vergroͤßerung, die man durch ſolche Kuͤgelchen erhält, 
in dem Verhaͤltniſſe von $ des Durchmeſſers zu 8 Zoll, fo 
daß ein Kügelchen -von.!z Zoll Durchmeffer 128mal ver: 
groͤßert. Methoden ſolche Rügelchen zu ſchmelzen, bes 


ſchreiben Butterfield (Phil. Trans. no. 141.) und Adams: 


(Efflay on themicrofcope ‚.p. 11.). 

. Die kleinſten Kügelchen diefer Art hat ver P. di Torre: 
in Neapel verfertige,und im Jahre 1765 vier Davon an die 
fönigliche Societaäͤt zu London überfendet, bey welcher fie 


von Safer (Philof. Trans. Vol. LVI. p. 67.) unterfuche 


worden find. Das Fleinfte derfelben hatte nur As Zoll im 
Durchmeſſer, und follte daher 2560mal vergrößern. Sie 
waren aber ganz unbrauchbar, und Baker urtheilte bey ale 
ler feiner Geſchicklichkeit in Behandlung der Mifrofkrope, 
Daß wenig Augen fern möchten , bie durch fie nicht blind 
werden würden. Allerdings ſind ſolche Kuͤgelchen zwar der 
Theorie nad) die ftärfften Vergrößerer,, in der Ausuͤbung 
aber feßt die Schwierigkeit, die Objecte anzubringen, der 


> 
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Mangel des fichts, die große Nähe des Auges und bie 
Kleindeit des deutlichen Gefichtsfelds ihrem Öebrauche uns 
überwindliche Hinderniffe entgegen. ' | 


Ueberhaupt wird der Gebrauch der einfachen Vers 
größerungsgläafer durch viele Umſtände fehr erſchweret, wenn 
die Brennweite furz ift. Alsdann nemlich müffen Gegen— 
ſtand, Glas und Auge außerft nahe zufammengebracht 
werden, wobey es an Bequemlichkeit, der Gegenftand ans 
jubringen, und an der nöthigen Menge von Licht mangelt, 
Sind die Gegenftände durchſichtig oder dünn genug, um viel 
Licht durchzulaſſen, fo fan man fie von der Rückfeite her ers 
leuchten, und biezu haben einige Künftler fehr bequeme 
Einrichtungen des einfachen Mifroffops angegeben, 


Unter andern befchrieb Wilſon eine folche im Jahre: 
1702 in den philofophifchen Transactionen, die nachher von 
D. KLieberkuhn zum Sonnenmifroffop gebraucht, und un« 
ter dem Namen des wilſoniſchen oder lieberkuͤhniſchen 
MlikrorFops allgemein beliebt geworden ift. Sie beftehe 
aus zwo Röhren, die ſich in einander fchrauben laffen, Taf. 
XVI. Sig. 45. Am Ende der innern Röhre AC befindee 
fich ein großes erhabnes Linſenglas, deflen Brennweite ohne 
gerähr bis D ang andere Ende des Inſtruments reicht. 
Wenn man diefes Glas gegen das Taglicht kehrt, fo wird 
alles, was fid) um D herum befindet, ftarf erleuchtet. In 
ber außern Röhre ftemmt fich eine Spiralfeder von einigen 
Windungen aus Drath mit ihrem Ende gegen eine anliegen« 
de Platte, welche dadurch beftändig gegen eine zweyte Platte 
angedrüdt wird. Dieſe außere Röhre hat auch an der 
Vorderfeite bey D die zur Vergrößerung dienende Linfe, 
welche in eine hohle oder trichterförmige Faſſung eingelegt - 
ift fo daß man das Auge bequem in die Höhlung legen, und 
der Linſe fo nahe als moͤglich bringen fan. Beyde Röhren 
find an den Seiten, faft an ihrer ganzen Laͤnge hin, auge 
teſchnitten und offen. DieGegenftände befinden fich in eis 
nem Fig. 45°- befonders vorgeftellten Schieber mit töchern, 
in welchen fie zwiſchen Plaͤttchen von Frauenglas, oder beffer 
dünnem Glas, eingeflemmt find. Diefen Schieber ftecke 
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man durch die Defnungen an den Seiten ber Röhren zwi⸗ 
ſchen die zwey vorhin erwähnten Platten, welche in der _ 
Mitte durchboprt find, fo, daß das Loch mit dem Gegen⸗ 
ftande vor der Mitte fteht. Hier wird der Schieber durch 
die Kraft der Feber gegen das eingefchraubte Ende der in: 
nern Röhre feit angeflemme, und man fan nun die ganze 
Morrichtung bey dem Grif anfaffen, die Stelle D an das 
Auge bringen, und indem man AC ber Erleuchtung hals 
ber gegen das Taglicht ehrt, beyde Röhren fo lang in ein- 
ander fihrauben, bis der Gegenftand. die gehörige Entfer= 
nung von D erhalt, und das vergrößerte Bild deſſelben recht 
deutlich wird. Diefes Mikroffop wird nod) jegt fehr haͤu⸗ 
fig aus Mefjing, Elfenbein, Horn u. dgl. verfertige, und 
mit der dazu nöthigen Öeräthfchaft und einer Anzahl Schie» 
bern mit mifroffopijchen Gegenftänden in Etuis aufbewahrt. 
Insgemein ijt es fo eingerichtet, daß man bey D Faffungen 
mit größern und Fleinern Linſen nach Gefallen einfdyrauben 
fan. Zur Betrachtung flüßiger Körper find hohle gläferne 
Roͤhren dabey, die man mit den Flüßigfeiten fuͤllet, und 
ftatt der Schieber zwifchen die Platten bringt. 

Eine andere Einrichtung, die von einen Prediger in 
Zeig Bottfried Teuber herruͤhrt, finder man beym Wolf 
(Elem. Dioptr. Probl. 40. $.418.). Sie befteht aus zwo 
mefjingnen Platten, die fich in einem Charniere fo bewegen, 
daß fich der Winfel, den fie machen, mehr öfnen oder fchliefs 
fen läßt. In der einen Platte liegen die Linſen over Kügel« 
chen, in der andern der Gegenftand auf einer Glasplatte: 
Die ganze Vorrichtung wird an einem Griffe gehalten, und 
der Gegenſtand gegen das Taglichr betrachret. Das füges 
nännte Zirkelmiktoſkop har die Form eines Zirfels, def 
fen eine Spige die Faflung mit dem Glafe, die andere den 
Gegenitand trägt, und den man fo weit öfnet oder zuchuf, 
bis Glas und Gegenftand in die gehörige Entfernung kom⸗ 
men. Mehrere Einrichtungen zu Linſen und Kuͤgelchen be« 
ſchreiben Wolf (Elem. Dioptr. Probl. 38 $. 407. ingl. 
Probl. 40. $. 41 8. Nuͤtzliche Verſuche, Th. III. Cap. 6. 
$. 76. u. f.) und Adams (Eflay en the microfcope. 
London, 1787. 4ma).), . 
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Stephan Gray (Philof. Trans. n0.221.223.) fiel 
auf ein leichtes Mittel, fehr wohlfeile Mitroffope, freplich 
nur auf kurze Zeit, zu machen. Man nimmt mit einer 
Nadelſpitze ein Waffertröpfchen auf, und bringe es in ein 
kleines Loch in einer metallnen Platte, wo e8 eine kugelfoͤr⸗ 
mige Geſtalt annimmt, und die Dienjie eines einfachen 
Mitrojkops thut. Beſonders erſcheinen dadurch die im 
Waſſertropfen ſelbſt befindlichen Thierchen ſehr groß, weil 
hiebey die hintere Seite des Tropfens wie ein Hohlſpiegel 
wirkt. Man nennt dieſe Vorrichtung Grays Waſſr⸗ 
mikroſkop. | | 
Dey Betrachtung undurchfichtiger Gegenftände ift die 
Erleudytung,, die, bier von der Vorderfeite fommen muß, 
ſchwerer anzubringen. D. Lieberkuͤhn bediente ſich dazu 
im Jahre 1739 eines polirten ſilbernen Hohlſpiegels, den 
er in der Mitte durchbohrte, uud in das Loch ein Vergroͤße⸗ 
rungsglas einfegte. Der Hohffpiegel, gegen das Taglicht 
gekehrt, erleuchtet den Öegenjtand, der in feinem Brenn⸗ 
punfte angebracht wird, von eben ver Seite her, von wel« 
cher ihn das Auge durch das eingefegte Glas betrachtet. Lie⸗ 
berfühn zeigte diefe Einrichtung verfchiedenen Künftlern in 
England, befonders dem Herrn Cuff, weicher viel Mikro⸗ 
f£ope von diefer Art mit großer Vollkommenheit verfertiget 
bat. Schon Leeuwenboef (Arcana naturac dete£ta, p. 
182.) redet von einer ähnlichen Erfindung, wobey er eine 
kleine polirte mefjingne Schuffel zur Celeuchtung gebrauche 
te, um den Kreislauf des Bluts in Aalen zu betrachten. 

Beym Gebrauche des einfahen Mifroffops koͤmmt 
fehr viel auf eine geſchickte Behandlung des Gegenftands 
an, die man ſchwerlich anders, als durd Erfahrung erlers 
nen fan, Dunkle Gegenſtaͤnde erfordern ein jtärkeres Licht, 
als heile und durchſichtige; für mandye ift das Licht einer 
Kerze dem Taglichte vorzuziehen: das unmittelbareSonnene - 
liche aber ift für alle mitroffopifche Beobachtungen zu ſtark. 


Zufammengefegte Mikroſkope. 
Das zufammengefegte Mifroffop aus zwey Glaͤ⸗ 
feen ift dem aſtronomiſchen Fernrohre aͤhnlich. Es beſteht 
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aus zwey Convergläfern, ver Objectivlinſe DE, Taf. XVI. 
Fig. 46., und dem Augenglaſe GH. Der Gegenſtand 
AB ift von der Objectivlinſe DE um etwas weniges mehr 
entfernt, als ihre Brennweite CF beträgt. Dadurch ent= 
ſteht, den Eigenfchaften der tinfengläfer gemäß, in ab ein 
‚timgefehrtes und vergrößertes Bild des Gegenſtandes, wel⸗ 
ches im Brennpunkte des Deularglafes-GH liegt, und 
durch diefes Glas vom Auge O betrachtet wird, Da alle 
aus einem Punfte des Bildes, 3. Bd. aus a fommende 
Stralen aus dem Drennraume des Ölafes GH ausfahren, 
fo werden fie nad) der Brechung mit einander parallel, und 
zeigen dem Auge in O.den Punft a deutlich. Weil aber 
-© den Punft B des Gegenſtands nad) der Richtung O G 
Br erjcheint die Sache Durch diefes Mifroffop ums 
efebtt. 
⸗ Man fege der Objectivlinſe Brennweite CFSk, die des 
Ocularglaſes Ka=F, die Weite des Gegenſtands von der 
Dbjectivlinfe CA=b, fo ift die Entfernung des Bildes 


u b f . *c* — 
=> f. Linfengläfer. Der Winfel GOK, unfer 


welchem das Bild gefehen wird, ift=bRa, undverhältfih 
su bCa=ACB, wie Ca:Ka, d. i. wieCa:F. Der 
Winkel bCa aber verhält fich zu dem, unter welchem der Ge— 
genftand in der Entfernung von 8 Zefl erſcheint, wie 8 Zoll zu 
CA=b. Alſo vergrößert das Werkzeug indem zuſammen⸗ 
geſetzten Verhaͤltniſſe Ca:F+ 2 Zoll:b. d. i. wenn alle Laͤn⸗ 
gen in Zollen ausgedruͤckt werden, im Verhaͤltniſſe 3. Ca: 
, F, oder wenn: man für Ca feinen obigen Werth fest, im 
Berhältniffe 8 f:(b— N F. 

Ben einerlen Gläfern, oder wenn F und f ungeaͤndert 
bleiben, wird die Vergrößerung deſto ſtärker, je kleiner 
b— foder FA ift, d. i. jenäher der Gegenjtand. AB an 
don Brennpunkt der Objectivlinfe gebracht wird. Man: 
kan auf diefe Art fehr ſtarke Vergrößerungen erhalten; aber 
es wächft dabey au.) Die tänge Des Wert zeugs, oder die Ente 
fernung beyder Glaͤſer, welche =Ca+F ift, weil Ca de⸗ 
fto größer wird, je näher AB, dem Brennpunkte oͤmmt. 

| Würde 
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Würde die Sache in den Brennpunft felbft geruͤckt, fo wäre 

Ca unendlidy groß, und das Mifroffop wiirde gar fein 
Bild mehr zeigen. | 

Der vorcheilhaftefte Ort für das Auge ift der, wo 


OK=F+t — Nemlich von jedem Punkte der Sache AB 


geht ein Stral ungebrochen durch die Mitte der Dbjectivs 
linfe, Wo diefe Stralen, dergleichen hier BCb ift, mie 
der Are vereiniget werden, - da iſt der vortheilhaftefte Ort 
für das Auge: denn dahin fame von jedem Punkte der&as 
che cin Stral, wenn aud) die Defnung des Ölafes DE nur 
ein Punkt ware. Nenn hun des Glaſes GH Brennweite 
= Fiift, fo vereinigen ſich Stralen, die aus C oder aus der 
Entſernung CK=Ca+F herfommen, hinter dem Glaſe 
in der Entfernung OK= SER =fF+ * 
Ca Ca 
Der Haldmefier des Geſichtsfelds ift gleich dem 
Winkel, unter welchem foviel vom Gegenftande, als der 
Winkel KO G überfeyen läßt, in der Entfernung von 8 Zollen 
ins Auge fälle. Nun fey der Halbmeffer der Defnung des 
Augenglafes KG (in Zollen ausgedrüdt) =r. Was man 


— — CA.GK. br 
von der Sache uͤberſieht, oder AB, ift — 
wegen der aͤhnlichen Dreyecke GKC und BAC. Diefes AB 
erfcheint aus 8 Zoll — unter einem Winkel, deſſen 

r 
Tangente = oder 3. CK it. Dies ift alfo Die Größe 
ber Tangente des Halbmeflers vom Gefichtsfelde, woraus 
fi vermitrelft der trigonomerrifchen Tafeln der zugehörige 
Winkel, oder der Halbmeſſer felbft beftimmen laͤßt. 
Folgendes Benfpiel aus Auygens(Dioptr.Prop, 62.) 
wird diefe Theorie erläutern. Esfpyf=,, F= 2 Zoll 
Der Gegenftand AB fen vom Objectivglafe um b= $ Zoll 
entfernt. So geben die obigen Formeln folgende Refultate t 
Ca 3. 3: 6 — 3) 27 Zoll 
Die Vergrößerung 8. Ca: (2. ) - 36mal 
Den Abſtand der Glaͤſer — Ca+F=93oll 
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. Den Abftand des Auges OR=Ft F — 28 Zoll 
: a 


Die ganze länge 0 A= 24 +9 +5 = 122% Zoll 
Die Tangente des Halbmeff. vom Geſichtsfelde zu 
ındAB=r r Zoll. 
Ruͤckte man den Gegenftand um foviel näher, daß b nur 
44 Zoll berrüge, fu wäre 
TEE T Eh EL 
Sie Vergrößerung 8.Ca: (2. 75) = 76mal 
CK=Cı+tF= 16 Zell 


F 
ok=Ft+m= 23 Zoll 
Die Laͤnge OA = 24 + 16 + 75, oder faſt 19 Zoll 
Die Tang. des Halbm. v, Gefichtsf. rn; AB = 
y r Zoll. 


Hieraus erhellet, daß durch ein geringes Anruͤcken des 
Gegenſtandes die Vergroͤßerung ungemein verſtärkt wird, 
daß man aber dabey die Glaͤſer viel weiter aus einander zie⸗ 

en, dag Arge etwas näher bringen, und mit. einem Fleis 
nern Gefichtsfelde zufrieden feyn muß. Man laͤßt daher die 
zufarnmengefrgten Mifroffope aus zwo Roͤhren beitehen, 
die fich, wie beym Fernrohre, in eingnder verfchieben laſſen, 
und macht fie beweglich, oder fegt Die Gegenjtände auf einen 
beweglichen Träger, um ihren Abftand vom Dhjectioglafe, 
und den Abftand beyder Gläfer felbft, nad) Befinden ändern 
zu koͤnnen. So kan man zwar mit einerley Werkzeuge vers 
fchiedene Vergrößerungen erhalten; aber es giebt auch biet 
Grenzen, uͤber welche man Die Vergrößerung nicht treiben 
darf, wenn nicht die Abweichungen wegen der Geſtalt der 
Glaͤſer und wegen der Farbenzerftreuung allzugroße Undeut⸗ 
lichkeit verurſachen ſollen. 

Man nahm die Wirkung dieſer Abweichungen ſehr 
fruͤhzeitig wahr. Schon um die Mitte des vorigen Jahr 
hunderts fuchte fie Kuſtachio de Divinis in Nom durd) 
Nerdoppelung der Ötäfer zu vermindern. Er brauchte nem⸗ 
lich ſowohl ſtatt der Objectivlinſe als ſtatt des Augenglaſes 
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zwo zuſammengelegte Linſen, die mit einander, wie eine 
einzige, wirkten, und fonnte Dadurch jtarfere Vergroͤßerun⸗ 
gen und ein weiteres Öejichrsfeld mit geringerer Undeutlich« 
keit erhalten, 


Weit bejfer aber. dienen hiezu die Mikroſkope mie 
drey Glaͤſern, dergleicyen zuerſt D. Hook (Microgra- 
phia. Lond. 1635. fol. praef.) und Philipp Bonanni 
Mierographia eurioſa adiuncta obiervationibus circa vi- 
ventia etc..Romae, 1691, 4.) beſchrieben haben, und des 
‚ren Einrichtung Taf. XVII. Fig. 47. vorgeſtellt iſt. Die 
Objectivlinſe C würde das Bild der Sache AB, weiche 
ein wenig über ihren Brennpunkt F hinaus liegt, umger 
kehrt in = 8 entwerfen, Aber ehe noch das Bild =B zur 
Wirklichkeit kommen fan, merden die Strafen durch dag 
breite erjte Augenglas G aufgefangen, und in näher lies 
genden Punkten vereiniget, wodurd) das Bild a b entſteht. 
Diefes: Bild liegt im ‘Brennpunkte des zweyten Augen⸗ 
glaſes K, und wird durch daſſelbe vom Aige O betrachtet. 
Es erſcheint, wie alles, was im Brennpunkte eines Con⸗ 
verglafes liegt, dem Presbyten deutlich, und wegen ſei⸗ 
her Lage ſieht manıden Gegenſtand AB umgekehrt. Ver. 
größere wird der Gegenſtand zuerft im Verbälrnifie x Zoll: 
VA, dann beym Bilde «8 im Verbhältniffe Ce : Ge, end» 
lich beym “Bilde ab im Verhaͤltniſſe Ga: Ka. alfo zuſam⸗ 
men im Berhältniffe 3. Ca.Ga:CA.Ga.Ka . | 


Sulet (Dioptr. To. III. p. 178.) giebt zu einem ſol⸗ 
chen Mifroffop foigende Maaße an 


Brennweite CF =43Zoll Entfernung G C=— Zul 
Brennweite vonG=i— _ Entf. der Sache 
Defnung * » =4— _ vonF,oder Bin — 


x 
Brennweite von K= i —  MVergrößerung = x mal 
Oefnung - » = Tangente bes Halb» 


z mal 
Entfernung GK Een meflers v. Geſchteß 
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Eutf. des Auges OK = 3 Boll. Wahrer Durchmeffer 
2% * uͤberſehen. eg 


ober 2AB =— Zoll, 


Die rechter Hand ftehenden Angaben find — 
weil fie ſich ändern, je nachdem man die Glaͤſer ſtellt. Soll 
das Mikroftop z. B. 320mal vergrößern, fo muß man G 
und C 1o Zoll weit von einander entfernen, und den Gegen» 
ſtand „2 Zoll von F abrüden; der Durchmeſſer des Raums, 
den man überfiehe, iſt auch „2 Zoll: Begnuͤgt man fich 
mir 1600facher Vergrößerung, fo wird GC nur 5 Zell, AF 
und der Durchmeſſer des Geſichtsfelds an der Sadıe werden 

5 Zoll, u. ſ. f. 

Um die Stellung der Öfafer bequem andern zu fönnen, 
werden K und G, die immer einerley Lage gegen einander 
und gegen das Auge beyalten, in eine Röhre zufammen bes 
feftiget, welche einige praftifche Dprifer den Tubus des 
Mitrosftops, und G das Lollecrivglas diefes Tubus 
nennen. Die Linſe C befindet ſich alsdann am Ende einer 
andern Röhre, in welcher fich jener Tubus verfchieben laßt. 
Die Künftler richten das Inſtrument fo ein, daß ſich bey.C 
mehrere !infen von verfchiedenen Brennweiten einfchrauben 
ober einlegen laffen, die fie mit Num. ı,2,3,4,5 bezeich⸗ 
nen, damit man nad) Gefallen ſchwaͤchere oder ftärfere Ver⸗ 
größerungen wählen fönne. Fuͤr alle dieſe Linſen dient einer⸗ 
ley Tubus. 

De la Sond (Dictionn. de phyſ.) beſchreibt unter 
dem Namen des gewoͤhnlichen, ein Cuffiſches Mikroſkop, 
deſſen Augenglas K ı5 kin,, das Collectivglas G 30 fin. 
Brennweite hat. Der Abftand beyder Gläfer KG ijt aud) 
30 Lin., der Abftand der Linſe oder GC aber 60 fin. Bey 
C fan man mehrere !infen einfegen, die von ä tin. bis 6 
Sin. Brennweite haben. 

Aus diefen Angaben folge Ga= 30-15 = 135 Un.; 
Gı= == 30 &in; Ca=30+60= 90 fin. Acht 


Zoll find Pr tin. Alſo iſt (welche Linſe man aud) bey C 
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brauchen mag) die Vergroͤßerung im Verhaͤltniſſe 96. 90. 
153UCA.30.15,0d.1.288 : CA. Die Groͤße ven CAaber 
koͤmmt auf die Brennweite der gebrauchten Linſe an. Nem⸗ 
lich CA iſt ⸗ 


* 





Ca. ff... 9g0f i 

— F oder hier — Waͤhlt man die 

90. 6 

Linſe von 6 Lin., ſo wird es — 63; bey ber linſe 
4 


90.5 
85 
Berechnung der Vergrößerung fegt man insgemein CA der 
Brennweite der Linſe gleich, weil der hieraus entftehende 
Fehler nicht groß iſt, und fo vergrößert in dieſem Benfpiele 
die Linſe von 6 Lin. im Verbältniffe 288 : 6 oder 48mal (ei« 
gentlich 258 : (53 oder 44% mal); die von 5 kin, 288: 5 
oder 573 (eigentlichnur 54%) mal; die von 4 fin. 576 (rich⸗ 
tiger 572%) mal. Mad) diefem Benfpiele lafien fi) aud) 
Vergrößerungen und Stellungen anderer Mikroſkope aus 
den gegebnen Brennweiten und Abftänden der Ötafer finden : 
allgemeine Formeln dafuͤr aus den Schriften von der ana» 
ze Dioptrif anzuführen, wide hier zu weitläuftig 
eyn. 





von 5 Lin. wird es 575 Sin, ſeyn, u. ſ. w. Bey 


Der Univerſitaͤtsoptikus in Leipzig, Herr Hofntann, 
der ſich durch Verſertigung guter Vergroͤßerungsglaͤſer ver» 
dienten Ruhm erworben hat, legt denſelben zween Tubos 
bey, die er mit den Buchſtaben A und B bezeichnet, wovon 
B, der kuͤrzere, zu den flärfern Vergrößerungen dient. Im 
Tubus A giebt D. Peliffon (Vergleichung der befannteften 
Vergrößerungsgl. in den Befchäftig. der berl. Geſellſch. nar 
tucforfch, Freunde. B. J. ©. 343.) die Brennweiten der 
Glaͤſer in rheinländifcheın Maaße 16 kin. und 24 Lin., ihre 
Entfernung 40 Lin, die Diftanz der Linſe 35 fin. an. In 
dieſem Tubus ftehen die Gläfer (weil 16 +24 = 40) fo, 
daß ihre Brennpunfte zufammenfallen, wie im aſtronomi⸗ 
fhen Fernrohre. Er erfordert alfo Parallelftralen, um 
deutlich zu fehen, und fo muß der Gegenftand in F, dem 
Brenupunfte der Linſe, felbft liegen. C = und G « wer: 
den unendlich groß und gleich, und die Vergrößerung ift 
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96.24 ; CF, 16=144:CF. Im Tubus B find die Brenn: 
weiten ı2 fin, und 28 $in., der Ybitand der Ölajer 24 Un., 
der Abftand der Linſe vom legten Glaſe 54 tin. Daraus 


.ı19 
findetfih Ga = ı2lin.; Ge= — =arlin;Ca=a 


+54=75 fin. ; und die Vergrößerung 96.75. 123 C4. 21. 
12=3433 CA. Kine fine von 9 tin, Brennweite follte 
alfo mit dem Tubus A, 144 5 9 oder 46 mal, mit B, 3433 
g oder 38 mal (richtiger 343 : 10, 2 oder 34 mal) vergrößern, 


Um die Vergrößerung der Sache und des Gefichtse 
feldes ohne Nachtheil der Deutlichkeit und Helligkeit hoͤher 
zu treiben, hat man auch Mikroſkope mic 4 und 5 Gläs 
ſern verfertiger. Die Theorie derfelden handelt Euler 
(Mem. de l’acad. de Prufle. 1757. P. 283. 176',P.191.W 
201. auch in feiner Dioprrif) im Allgemeinen ab, Des. 
liſſon (a.a.D.)theilt die Abmeffungen eines engliſchen, vom - 
Altern Adams verfertigten, Werkzeugs mit, wo fuͤnf Glaͤ⸗ 
fer zufammengefegt find, und die beyden oberften Dculars 
linfen die Stellen einer einzigen vertreten. Ein hollandifcher, 
in Paris wohnender Künftier, Namens Dellebare, über 
gab der Akademie der MWifjenfchaften im Sabre 1777 eine 
Befchreibung feiner Mikroftope mit fünf Gläfern, die ſich 
in verfchiedene Entfernungen von einander mit verwechfelten 
Steliungen bringen laſſen. Sie erhielten den Beyfall der 
Akademie, und find in Briffons und de la Fond's Woͤr⸗ 
terbichern mit großem Ruhm umftändlich befihrieben. Pes 
liſſon hingegen fand an einem Dellebariſchen mit vier Glaͤ⸗ 
fern verſehenen Mifroffop, das fait im Marktſchreyerton 
angepriefen und fehr theuer gekauft war, nichts Borzügliches, 
als das große. Geſichtsfeld, das eg von den beyden nahe zur 
fammengebrachten Dcularen erhält. Außerdem erflärt er 
es für eines der fihlechteften Werkzeuge. 


Folgende aus Eulers Berechnungen entlehnte Regeln 
theile Herr Kluͤgel (Umſtaͤndl. Anweiſung, FZernröhre in - 
größter Vollkommenheit zu verf, von * Fuß. leipj. 
1778: gr. 4: ©. 56.) mit; | 
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Fuͤr das Mikroſkop von drey Glaͤſern. 
(Taf. XVII. Fig. 47.) 

I. Die Brennweite des Collectivglafes G muß 3mal * 
fo groß feyn, als die des Oculars K. 

2. Der Aöftand GC hänge von der Vergrößerung 
ab. Iſt CAJZoll, ſo iſt GC erwas fleiner, ald CF 
mit der Vergrößerungszahl multiplicirt, und mit 32 die 
vidirt. 

3. Der Abſtand KG richtet ſich nad) der Güte des Aus 
ges. Für Presbyten iſt er — 2Ra. 

4. Der Abſtand des Auges OK iſt etwas größer, als 
Ka, ; 

5. Das Objectiv wird beynahe planconver, mit der 
flachen Seite dem Gegenjtande zugefehrt. Die beyden an« 
dern Gläfer werden gleichfeitig, und ihre Defnung etwa der 
balben Brennweite gleid). 

6, GA iſt fehr wenig größer, als CF, 


Für das Mifroffop mit vier Gläfern. 


1, Die Brennweiten der drey Oculare, vom Objecti: 
ve an gerechnet, verhalten fid), wie 18, 10, 5. 

2. Der Abftand des Objectivs vom erften Ocular ift 
etwas Fleiner, als die Brennweite des erften Dculars mit 
der Vergrößerung multiplicirt, und durch 48 divibdirt, Die 
Entfernung des Objects zu $ Zoll angenommen, 

3, Der Abjtand der beyden erften Oculare ift$ der 
Brennweite des erften, und der Abitand des zweiten und 
dritten der halben Brennweite des letztern gleich. ‘Die bey. 
den legtern Dculare behalten diefe Entfernung, find aber 
für fich beweglich. 

4. Der Abftand des Auges ift z der Brennweite des 
legten Oculars. 

Die Helligkeit waͤchſt mit der Defnung der Objectiv« 
linfe und nimmt ab, wenn die Vergrößerung waͤchſt. Die 
Deutlichkeit hingegen nimmt bey erweiterter Defnung der 
Objectivlinſe beträchtlich ab, fo daß die Schwierig eit, das 
Helle und Deutliche zugleich mit ſtarken Vergrögerungen 
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zu vereinigen, bey ben Mikroſkopen ungleich ſtaͤrker wird, 
als bey den Fernröhren. | | 

Euler hat daher vorgefchlagen, auch zu Mikroſko— 
"pen achromatifche Objectivlinſen ausmehreren Glasar⸗ 
ten zu gebrauchen. Die Beſchreibung einer foihen Linfe 
von 4 Zoll Brennweite finder man in der erft angeführten 
Schrift des Herrn Suk (©. 52. u.f.), wobey aber Herr 
Kluͤgel erinnert, es fey fein Kuͤnſtler im Stande, fo dns 
ne Öläfer zu fehleifen, als zur Zuſammenſetzung diefer Ob» 
jectiolinfe erfordert werden. Denn die Dicke der beyden 
Eonvergläfer müßte nicht über 725, und die des Hohlglaſes 
nicht über „4, Zulle geben. Es ſcheint Demnach unmöglid), 
den Vorfchlag in dieſer Maaße auszuführen. 

Yepinus in Petersburg (Defcription des nouveaux 
microfcopes inventes parMr.Aepinus. a St.Petersb. 1784. 
8maj.) verfuchte größere achromatiſche Glafer, wie man fie 
zu kleinen Fernroͤhren braud;t, etwa von 7 Zoll Brennweis 
te, zu Objectivlinfen zufammengefeßter VBergrößerungsglä- 
fer anzuwenden. Freylich geben Objectivglaͤſer von fo gros 
Ben Brennweiten ungemein lange Mifroffope; fie verftatten 
aber dafür auch, den Gegenftand weit vom Dbjecrivglafe 
zu entfernen, welches für die Erleuchtung defjelben fein gez 
ringer Vortheil it. Auch find die ermahnten Verſuche fehr 
glücklich ausgefallen. Im Grunde ift ein folches Inſtru⸗ 
ment des Heren Aepinus nichts anders, als ein weiter 
auseinander gezogenes Fernrohr, dergleichen ſchon das dreb⸗ 
belſche Mifroffop von 6 Fuß Laͤnge war. Adams (Eflay 
on the microfcope, p. 23.) will es lieber ein mikroſk opi⸗ 
ſches Fernroht nennen, und für feine neue Erfindung gel« 
ten lafjen, weil es laͤngſt befannt fey, daß weit ausgezogene 
Fernroͤhre nahe Gegenftände deutlich vergrößern, und Mar⸗ 
tin (Defcription and ufe of apolydynamic microfcope) 
hiezu ſchon lange vor Nepinus kleine achromatifcje Perfpecti« 
ve vorgefchlagen habe. 

Der äußere Bau der zufammengefegten Mifroffope 
bat theils die Stellung des Inſtruments gegen.das Object, 
theils die bequeme Behandlung und Erleuchtung bes letztern 
zum Zwede. Da die geringfte Verruͤckung des Gegen 
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flands eine andere Stellung der Gläfer erfordert, fo muß 
man den gehörigen Punkt ganz genau treffen, und alfo die 
feinften Veränderungen mit der Stelle des Gegenftands 
vornehmen fünnen. Dies laßt fid) am beften durch Schraus 
ben, oder durch Getriebe mir bezahnten Stangen erhalten. 
Ich fan hier nur einige folche Einrichtungen als Benfpiele 
anfuͤhren, da faft jeder Rünftler andere Mittel erwaͤhlt. 
Die ältern Einrichtungen der engliſchen Mikrofkope 
findet man beym Wolf (Dioptr. Probl. 43.$.434.), Die 
Marshaͤlliſche iſt darunter die erſte, bey welcher zur 
Stellung ein vieredichter Stab angebracht ift, an dem fich 
das Mifroffop vermittelt einer Schraube auf und ab be» 
wegen laßt, Nach Culpepers Berbefierung ward das Sn: 
ſtrument auf drey Fuͤße geftelle, und der Gegenftand durch 
einen Hohlſpiegel von unten auf erleuchtet. So befchreibe 
es Bater (The ufe of the Microicope made eafy.Lond. 
1743. 8. Das zum Gebrauch leicht gemachte Microfcopi- 
um; ausd. Engl. v. J. 2. St. (Steiner) Zurich,17 53. 8.); 
Baker fand es aber hernach felbft unbequem, und veranlaßs 
te Heren Cuff, die Marshallifche Stange mit der Schrau« 
be wieder anzubringen, ob er gleich die Erleuchtung von 
unten durch den Hohlfpiegel beybehicht. Hieraus entfiand 
das fo gewöhnliche Cuffiſche Mikroſkop, weldyes Ba⸗ 
ker felbft (Employment for theMicrofcope. Lond. 1752, 
8. Deyträge zum Gebrauch und Verbeſſ. des Mitroffops; a. 
d. Engl. Augsb. 1754. 8.), Toller, Sriffon,dela Fond, 
Adams (Effay on the microfe. p. 80.) und viele Andere 
heſchrieben. 
Dieſes Cuffiſche Mikroſkop zeigt Taf. XVII. Fig. 
48. Die Röhre A iftin die meſſingne Platte Beingeſchraubt, 
welche an der Stange EF feft iſt. Diefe Stange läßt ſich 
an einer ziweyten Stange C verſchieben. Beyde Stangen 
reichen bis in die am FZußgeftell fefte Hilfe OP. An der 
Stange C ift die Platte G fell. Diefe ift in der Mitte 
durchlöchert, um durchfichtige Objecte in einer gläfernen 
Schale, einem Schieber, oder fonft einer durchſichtigen 
Unterlage aufjunehmen. Diefe Objecte werden von unten 
her durch den Hohlſpiegel M erleuchtet. T ift ein Convex⸗ 
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glas, um unduechfichtige Gegenftände von oben her zu ers 
; Jeuchten, V eine Nadel, Inſekten u. dgl. anzuſtecken. Die 
Stellung fan man dem Inſtrumente durch eine doppelte 
Bewegung geben, Um eg ftarf zu verrücken, oͤfnet man- 
die Drudiihraube e, welche die Hülfe l an die Stangen an« 
drüct, fo Fan man die Stange’ EF mit der Plarte B und 
dem Mifroftope nach Gefallen auf oder abſchieben. Will 
man ihm ader nur eine feine "Bewegung geben, fo ſchraubt 
man e feſt, umd dreht die Stellſchraube K, wodurch das 
Mikroſkop fo langſam auf oder ab bewegt wird, daß es ganz 
leicht ift, den Punkt zu finden, wo das “Bild die größte 
Deutlichkeit bekommt. Brander (Beſchreihung zweyer 
zuſammengeſetzten Mifroffope. Augsb. 1769. 8.) hat noch 
einige Verbeſſerungen an dieſer Einrichtung angebracht, 
Der veritorbene Mechanikus Reinthaler in feipzig gab der 
Roͤhre mir den tafern die Bewegung auf eine vortrefliche 
Art vermittelſt eines Fleinen Rades, welches mit feinen Zaͤh⸗ 
nen ſehr gleichfoͤrmig und ſanft in die Zaͤhne der Stange eins 
greift. Das ganze Werkzeug befeftigte er an ein Käftchen, 
worein es mit allem Zubehör konnte zurückgebogen werden, 
weiches den Gebrauch auf Reiſen erleichtert. Diefer Mes 
chaniſsmus, melchen Herr Tievdemann in Stuttgard bey» 
behalten hat, ſcheint mir unter allen der vorzüglichfte zu 
fenn. Man Fan auch, ftatt des Mifroffops , die untere 
Platte mit dem Objecte beweglich machen, wobey aber auch 
die Anftalten zur Erleuchtung immer bewegt werden müffen, 


Mehrere Einrichtungen finder man in den Werfen bes 
Joblot (Deſceription et ufage de plufieurs nouveaux mi- 
erofcopes avec des nouvelles obferv. Paris, 1718, 4.), deg 
Altern Adams (Micrographia illuftrata, or Knowledge 
of the microfcopg explained, London, ı. ed. 1747., 4th 
ed. 1771. 4.) und des jüngern Adams (Eflay on the mi- 
grofgope, Lond. 1787. 4maj.). Der $egtere befchreibt un- 
ter andern ein Sampenmifroffop von feines Vaters Erfin« 
dung, bey welchem der Sohn ſtatt einer gewöhnlichen die 
jest ip berühmse Argandifche Lampe (ſ. Lampen) anges 
bracht hat. 
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Vergleichungen mehrerer zuſammengeſetzten Mikro—⸗ 
ſtope von verſchiedenen neuern Kuͤnſtlern haben Peiiffon 
und neuerlicy Beſeke (Beob. und Entd. aus d. Naturk. 
von der berl. Gef. naturf, Freunde, 1%, 1788. ©, 117. u.f.) 
angeftelle. Der Erftere (im J. 1775.) lobt vorzüglid) die 
Aotmannifchen Gläfer und den reinchalerifchen Mes 
hanismugs der gegtere zieht das Mitroffop des Herrn Lies 
demann allen übrigen vor, Es ſchien iym ſowohl in Abs 
ſicht der Glaͤſer und innern Guͤte, als auch in der feinen 
Arbeit, dem Mechanismus und der Bollftandigfeit des Ap« 
parats, ſelbſt die englifchen von Dellond zu übertreffen, 
Herr Tiedemann hat feine Werkzeuge in einer gedruckten 
Nachricht (Stuttgard, 1785. 8.) befchrieben, 


Spiegelmikroſkope. 


Als man die Metallſpiegel ſo gluͤcklich zu Vermeidung 
der Abweichungen in Fernroͤhren angewandt hatte, ſuchte 
man fie auch zur Verbeſſerung der Mikroffope zu gebraus 
hen. D. Robert Barker fihlug biezu in den philofos 
phifchen Transactionen einen Hohlfpiegel vor, mit einem 
Augenglafe, gegen welches die hohle Fläche des Epiegels 
gekehrt ift. Das Object fteht vor dem Epiegel in einer 
folchen Entfernung, daß fein vergrößertes Bild in den Brenn⸗ 
punkt des Augenglafes fall, Es dient aber diefes Inſtru— 
ment nur zu Kleinen und durchfichtigen Begenftänden; große 
und dunkle würden alles Licht auffangen, weil hier das Ob» 
ject ſelbſt zwiſchen Spiegel und Glaſe ſteht, und alfo dag 
Sicht abbale. | 
Eine beffere Einrichtung, welche Taf. XVII. Fig, 49, 
abgebilder ift, giebt Smith (kehrbegrif der Optik; a. d. 
Engl. dur Kaͤſtner, S, 448. u. f.) an. Sie hat einen 
großen Hohlſpiegel ABCD, und einen Fleinen Converipies 
gel ab.cd, bende nach einerley Kruͤmmungen gefchliffen, und 
beyde in der Mitte durchbohrt. Bey Jedem beträgt die 
Brennweite einen Zoll, und fie ftehen 13 Zoll von einander, 
Das Object OPQ wird ein wenig unter den fleinen Spiegel 
aftellt, fo daß es zwiſchen Brennpunkt und Mittelounft des 
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großen liegt. Unter dieſen Umſtaͤnden würde der Hohlſpie⸗ 
gel ein Bild der Sache in gp o machen, wenn nicht die dar, 
zu gehörigen Straien vom Converfpiegel aufgefangen und 
zurücgeworfen würden. Gie geben alfo wieder durch das 
Loch des Hohlſpiegels durch, und weil ihre Konvergenz burch 
den Converjpiegel vermindert ift, machen fie erſt in einer 
ziemlichen Entfernung ein fehr vergrößertes Bild QPO, 
das im Brennpunkte des Augenglafes G fteht, und durch 
‚ bafjelbe betrachtet wird. D. Smith fand dieſes Mifro» 
f£op feyr gut, obgleich die Spiegel nicht zum Beſten aus» 
gearbeitet waren. Es find aber diefe reflectirenden Mikro⸗ 
ffope überhaupt nicht in Gebrauch gefommen. Ä 

Gewiſſe Einrichtungen der Vergrößerungsgläfer find 
zu befondern Abfichten beftimme. Dahin gehören Ellis 
Aquatic-Microfcope (Eflay towards a natural hiftory of 
Corallines. Lond. 1755. 4.), Lyonnet's anatomifches 
(Traite dela chenille, quironge le bois defaule. ala Haye, 
1762. 4.), Withering's botanijches Mikroftdp. Die ges 
meinen botanifchen Vergrößerer oder Suchgläfer beitehen 
aus 2— 3 gewöhnlidyen $oupen, die man einzeln, oder zwo 
zufammen ftatt einer einzigen, nach Gefallen brauchen fan. 
Adams (Eilay.on the microfcope), der alle diefe Werks 
zeuge befchreibe, ſchlägt zum Gebrauch für Botaniften ein 
fleines Fernrohr vor, dag weiter ausgezogen alle Dienfle 
eines Mifroffops thut, und die Bequemlichkeit verfchaft, 
Pflanzen aufdem Felde in einiger Ferne, und ohne Gefahr 
einer Befchadigung des Auges, zu betrachten. Sicher ges 
bört auch Lieberkuͤhns bekannte Vorrichtung, den Kreig« 
lauf des Bluts u. dgl. in Fröfchen durch ein einfaches Mikro⸗ 
jfop zu beobachten (M&m. de l’Acad. dePrufieann, 1745. 
To. 1.p. 14.) 

Durd die Mikroſkope hat man, befonders im Thier« 
und Pflanzenreiche, unzahlbare ganz unerwartete Entdes 
ckungen gemacht, deren Erzählung zur Maturgefchichte, 
und nicht hieher, gehört. Die erften mikroffopifchen Bes 
obachtungen diefer Art find von Stelluti (im J. 1625.), und 
betreffen die Theile der Biene. Viel weiter giengen ſchon 
Power (1664) und D. Hook (1665.). Ganze Schäge mis 
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kroſkopiſcher Entdelungen aber findet man beym Lreus 
wenboeE (Arcana naturae detecta, Delphis, 1695. 4. 
nebſt fünf Fortfegungen von 1696-171. Opera omnia, 
Lugd. Bat. 1722. 4.), Yiehemiah Brew (Anatomy of 
plants. London, 1682. fol.), Wolf Muͤtzliche Verſu⸗ 
che, Ih. II. Cap. 6. Won dem, was die Vergröfies 
rungsgiäfer zeigen), LTeedham (New Microfcopical 
Difcoveries, Lond. 1745.8. rang. überf. Paris, 1750, 8.), 
Ledermuͤller (Mikroſkopiſche Gemüchs» nd Augener—⸗ 
goͤtzung. Mürnb. 1760. gr. 4. Anhang, 1762. gr. 4.), 
Gleichen, genannt Rußworm (Meuftes aus dem Rei— 
che der Pflanzen, oder mifroffopifche Unterf. Nuͤrnb. 1764. 
gr. Fol., ingleih. Auserleſene mifroffopifche Entd. bey 
Pflanzen, Blumen ꝛc. Nürnd. 1777 - 1730. gr. 4.), 
Hill (The conftruttion of timber. London, 1770. $.), 
Hedwig (Theoria generationis et frudtificationis plan- 
tarum cryptogamicarum, Petrop. 1784. ma). ), ©$8. 
triöllev(Animaleulai: nfuforia fluviatilia et marına.Havı. 
1786. 4.), ingleichen in den fchon angeführten Be 
von Joblot, Baker und Adams, 

Von den Mifrometern, die man bey ben Ver⸗ 


groͤßerungsglaͤſern anbringt, ſ. das Wort: Mikro⸗ 
meter. 


Monsucla hiſt. des mathematigues. To. I. P. IV 


3. 

— ——— Geſchichte der Optik, durch Kluͤgel, ©. 62. u. f. 

164. u. f. 5 

Smith Bott tändiger Lehrbegrif der Dptif, durch Kaͤſtner, 

an mebrern Stellen. 

| Wolf Elem, Dioptricae, in Elem. Math. vniu, Halae, 1715; 
To, Il. 

” Briffon Di&. railonn€ de Phyf, art.; Microfcope. 

Eſſay on che microfcope, by G.Adams.London, 1787. 4maj. 


Milchſtraße, Via lactea, Galaxia, Yo lactes, 
Voie de lait, Ein lichter Streif oder Gürtel, welcher ſich 
faft in der Sage eines größten Kreifes rings um den ganzen 
Himmel erſtreckt, an einigen Stellm breiter als an ans 
dern, an einigen einfach, an andern in mehrere Streifen 


238 Mil 


zertheilt ift. Die Sternbilder, welche dieſer Streif durch- 
ſchneidet, find: Caſſiopea, Perjeus, ein Theil des Fuhr⸗ 
mantıs, der Arm und die Keule des Drions, die Füße der 
Zwillinge, das Einhorn, das Schif, der Centaur, daB 
. Kreuz, das füdliche Dreyek, der Altar, Schwanz des 
Scorpions, Bogen des Schuͤtzens, der oͤſtliche Theil 
des Schlangenmanns, das Sobieskiſche Schüd, der 
Schwanz der Schlange, der Adler, Pfeil, Fuchs mit 
der Gans, Schwan, Kopf des Kepbeus bis wieder 
zur Gaffiopea. Vom Orion bis zum Schiff ift die Milch— 
ftraße am hellften: vom Scorpion dis zum Schwan ers 
fcheine fie ſehr breit und in mehrere nicht jo helle Streifen 
zertheilt. IT 
Nach Plutarchs Zeugniffe har ſchon Demokrit den 
Schein der Milchſtraße von dem vereinten Schimmer einer 
großen Menge Fixſterne hergeleitet, die zu klein waren, 
um einzeln gefehen zu werden, Auch Vanilius (Altro- 
nomicon L. 1.) führe diefe Meinung unter andern Much. 
maßungen an: * 

An maior denſa ſtellarum turba corona 

Contexit Aammas, et craſſo Jumine candet 

Et fulgore nitet collato clarior orbis? 
Nach Erfindung der Fernröhre ward dies von Galilei bes 
ftätigt, der viele Stellen der Milchſtraße fogleich für Ans 
häufungen unzaͤhlbarer Sterne erfanntg. Und obgleich 
noch die meiſten Stellen diefes hellen Kreifes , ſelbſt durch 
die beten Fernroͤhre, ein bloßer Lichtſchimmer bleiben, ſo 
ift es Doch als enrfchieden anzufehen, daß das ganze Phaͤ— 
homen der Milchftraße von einer zahllofen Menge einzelner 
Sterne herrühre, die von unferm Standorte aus bes 
erachtet, nach der Gegend dieſes Kreifes zu, in uner⸗ 
meßlichen Abftänden und Reihen hinter und neben einander 
liegen. | » 

: Daß wir"in den uͤbrigen Gegenden des Himmels bey 
weitem nicht fo viele Sterne fehen, das Fan wohl nicht 
vom Zufalle herruͤhren; es feheint vielmehr eine eigne Ans 
ordnung in den Stellen det Firfterne anzuzeigen. Gerade 
kinien, aus der Erde (oder überhaupt aus der Stelle une 
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ſers Sonnenſyſtems) nach den Punkten ver Milchſtraße ges 


jogen, müffen mehr Firfterne treffen, ais Linien nad) ane 
dern Gegenden des Himmels. Da nun die Milchitraße 
nicht genau einen größten Kreis bilder, fo fallen Die aus 
dem Auge in ihre Punfte gezognen Unien nicht ganz in eie 
nerley Ebne, fondern fie bilden mit einander die Oberfläche 
eines ſtumpfwinklichten Kegels SAB, Taf. XVII. Fig: 50 
in deſſen Spige 8 das Auge ſteht, und deſſen Grundflaͤche 
der Kreis vom Durchmeſſer 4C D, ode: dir Kreis der 
Milchiteafe if, Der Scyöpfer feheint aljo die Firſterne 
in einen Kaum geordnet zu haben, ber nad) SE und SD 
zu enger begrenzt ift, nad) SA und SB hingegeti ſich rings« 
um am meiften ausbreitet, d. i. in einen Naum, der eine 
abgeplattete linſenfoͤrmige Figur hat. Unſer Sonnenfye 
ftem, oder der Standpunkt S liegt nicht ganz in der Mitte 
diefes Raums, fondern näher an B, als an A, d. i. naher 
‘an dem Teile, wo wir den Adler fehen, weil dajrıbjt Die 
Milchſtraße viel breiter und die Sterne zerſtreuter erſchei— 
nen, als in der gegenüberftehbenden Gegend A behm Drion, 
Hiedurc erhalten alle Fixſterne eine gemeinſchaflliche Des 
jiehung au; die Ebne der Milchftraße ACB, und auf de 
ren Mitte C, welche vielleicht mit einer großen Sonne bes 
feßt iſt, um welche fic) die übrigen nach gewiſſen Geicken 
bervegen. Vielleicht ift der Sirius diefe Centralſonne des 
Firiternfpitems; wenigſtens fehen wir ihn in der Linie SCH 
nad) der Gegend zu, nad) welcher ung, den Vorausſe⸗ 
gungen gemäß, die Mitte des Raumes AEBD erſcheinen 
müßte, 


Diefe erhabenen Muthmaßungen über hie Ord⸗ 
nung der Firfternmelt, bat Kambere (Kosmolögifche - 
Briefe tiber die Einrichtung des Weltbaus. Augsburg, 
1761. 8.) zuerft germagt, und fie fcheinen durch neitere Beob⸗ 
— immer mehr beſtaͤtiget zu werden, ſ. Weltge⸗ 

ude. | ur 


Bode Anleitung zur Kenntniß des Heftirnten Himmels. 
Dritte Aufl. Berl. 1777. gr. 8. ©. 656. u. f. 


240 Min 


Mineralien, Soffilien, Koͤrper des Mine⸗ 
ral⸗ oder Steinreichs, Corpora mineralia f. regni 
mineralis,- Foflilia, Mineraux. Diejenigen unbeleb- 
ten und unorganifirten natürlichen Körper, Die blos da» 
durch entjiehen, daß einfache feite Theile durch Anfag 
von außen zufammengebäuft, und mit einander verbuns 
‘den werden (aggregata per iuxta- pofitionem): 


Die meijten Mineralien find weit älter, als die Re 
yolutionen bes Erdballs, von denen wir Spuren finden, 
f. Erdkugel, und vielleicht fo alt, als die Erde felbft, 
von: der fie den eigentlihen Stof ausmachen. Dennoch 
geſchehen immerfort und nod) jetzt im Mineralreiche Ver: 
änderungen und neue Erzeugungen, nicht allein durd) ge 
waltfame Revolutionen des Waflers und der Vulkane, 
fondern auch durch allmahlige Verweſung der organifirten 
Körper und durch Wermitterung der Mineralien felbit; 
Daß fogar noch immer neue Metalle und Erze erzeugt 
werden, jeigt Herr von Trebra (Erfahrungen vom In- 
nern der Gebirge. p. 53. fq.), Er fand alte hölzerne 
Stempel, die etwa 200 Jahr in einem marienberger 
Schachte gelegen hatten, mit gediegnem Silber und Glas— 
er; angeflogen. 

Die Mineralien laffen ſich füglich unter die vier 
Glaffen der Erden, Salze, brennbaren Materiale 
und Metalle bringen, von welchen in diefem Wörter 
Buche unter eignen Artikeln gehandelt wird. Die Steine, - 
aus melden die Altern Mineralogen eine eigne Claſſe 
machten, find nichts, als verhärtete Erden, deren 
Theile durch einen flärfern Grad der Cohäjion verbuns 
ben find. Als einen Anhang zu den Mineralien bes 
trachtet man die Verfleinerungen (Petrefalta), von 
welchen ebenfalls unter dem befondern Artikel Petrefacten 
gehandelt wird. 


Die Mineralien find erſt nah Kinne von Walles 
tius (Mineralogia. Stockh. 1747. 8. Syftema minera- 
logicum. Holm. 1772. II. Vol. 8. Deuefch ven Leske und. 
Hebenſtreit, Berlin, 1781. IIB. 8.) und .— 

(Höre 
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Foͤrſok til Mineralogie, Stockh. 1758.8. Deutſch v. A. G. 
Werner, teipz. ſeit ı 780. 8.) in bequemere und vollſtän⸗ 
digere Syſteme geordnet worden, wobey groͤßtentheils die 
Beſchreibungen nach den aͤußern Kennzeichen gemacht wer⸗ 
den, zu deren richtiger und feſter Beſtimmung Herrn 
Werne:rs vortrefiches Werf (Von den dußern Kennzeis 
chen der Foſſilien. Leipz. 1774. 8.) fo viel beygetragen hat. 
Torbern Bergmann aber (Sciagraphia regni,mınera- 
lis. Lipf.1782. 8.) hat die Eincheilung und Ordnung der 
Fofjilien mehr nad) den chymiſchen Beſtandtheilen einzu: . 
richten vorgefihlagen. Seinen Ertwurf hat Kirwan 
(Elements of mineralogy. Lond 1784. 8. Deutfch mit 
Anm. v. Crell. Berlin, 1785. 8.) fehr gluͤcklich ausgefüprr, 
ob er gleic) in Berwerfung der außern Kennzeichen allzu= 
weit zu-gehen ſcheint. Eine bequeme Weberficht diejes 
Mineralfpftems geben Cavallo's Tabellen (Two minera- 
logical tables. London, 1786. fol. Deutfd) von J. R. 
Sorfter. Halle, 1756. Fol.), auch ift demfelben Herr 
Hfr. Slumenbach (Handbuch der Naturgefchichte. Dritte 
Ausg. Göttingen, 1788. 8.) in den die Mineralien betrefs 
fenden Abſchnitten gefolgt. 

Miinersiwaffer, f. Gefundbrunnen, 
Mifchung, Gemiſch. Die Bedeutung dieſes 
Wort ſ. im Art. Aggregat. 


Mittag, Mittagsgegend, Meridies, Auſter, 
Plaga meridionalis ſ. auftralis, Midi, Sud. Diejenige 
Welt: oder Himmelsgegend, in welcher Sonne und Öe;ticue, - 
aus unfern Laͤndern betrachtet, ihren hoͤchſten Strand am 
Himmel erreichen. 


Mittag, Mittagszeit, Meridies, Midi. Ders 
jenige Zeitpunkt des Tages, an weldyem der Mi:relpunfe 
der Sonne feinen hoͤchſten Stand hut, oder culmınirer, 
d. i. durch den Mittagskreis geht, f. Lulminacıon, bey 
welchem Worte auch von den Mitrein, den Augenblid deg 
Mittags durch Beobachtung zu finden, etwas gejagt wor« 
ben iſt. S 
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Die Aftronomen fangen ven Tag von dem Augenbli- 
de des Mittags an, und zahlen die Stunden von da aus 
bis zur 24ſten, deren Ende auf den Mittag des folgenden 
Tages fällt. Mach der bürgerlichen Zeitrechnung, welche 
den Tag von Mitternacht anfange, ;ällt der Mittag auf 
das Ende der zwölften Stunde: daher die zwölf erſten 
Stunden Dormittagsftunden, die zwölf legten, welche 
man wieder von neuem zählt, Nachmittagsſtunden 
‚heißen. Der Mittag felbft fäile in Die Mitte des Tages, oder 
» der Zeit, welche die Sonne ber dem Horizonte zubringt, 
und hat davon auch den Namen. 

Die aftronomifche ſowohl, - als die bürgerliche Zeit. 
rechnung, richtet fi) nad) dem wahren Mittage, den 
die Sonnenuhren, Gnomons und andere Beobachtungs—⸗ 
mittel angeben, Won diefem unterfcheidet man den Mitte 
lern Mittag, oder den Augenblid, in weldyem es Mits 
tag feyn würde, menn die gerade Aufiteigung der Sonne 
ſich vollig gleichförmig änderte, ober wenn jeder Tag von 
24 Scunden eben fo lang, als der andere, wäre. Der 
‘ wahre Mittag erfolgt bald früher, bald fpäter, als der mitt: 

lere und die Zeitgleichung giebt an, um wieviel beyde für jeden 
Tag im Jahre aus einander find, ſ. Gleichung der Zeit. 


Mittagsflaͤche, Planum meridiani, Plon du 
meridien. Cine Ebne durch die Weltare und den Schei— 
telpunft. Da fich die Himmelsfugel täglich um die Welt: 
are zu drehen ſcheint, fo koͤmmt hiebey, den Sägen der 
Sphärik gemaß, jeder ihrer Pünfte dem Scheitel am 
nächjten, oder culminirt, wenn er fich in der gedachten 
Ebne befinde, Daher muß diefe Ebne durch die Mittags« 
gegend gehen, ſ. Mittag. Sie heißt davon die Mittags: 
flache, und ihr Durchſchnitt mit dem Horizonte beftimme 
dafelbft den Mittagspunft, | 

Taf. VIII. Fig. 2. ftelle einen Durchſchnitt der 
Himmelsfugel vor, mobey die Flaͤche des Papiers 
felbft die Mitraastähe if. Im .diefer Släche nem: 
lich liegen die Weltare PS, der Scheitelpunfe Z und 
das Nadir N, mirhin auch die ganze Scheitellinie ZN. 
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Die Ebnen des Horizonts HR und bes Aequators AQ, fies 
hen auf ihr ſenkrecht. 


Wenn der Mittelpunft der Sonne culminirt, d. f. 
im Augenblicke des wahren Mittags, liegen die Schat— 
ten fethrechter Stäbe aud) in der Mittagsfläche,, in 
weldyer fih alsdann ſowohl die Sonne, als die Scheitel« 
linie, d. i. die Richtung eines jeden folchen Stabes, be» 
findet. | 


Mittagsfreis, Mittagscirkel, MWleridian, 
Meridıianus, Meridien, heißt am Himmel derjenige größte 
Kreis der Sphäre, welcher durd) beyde Weltpole und den 
Scheitelpunfe geht, oder der Durchfchnitt der Mike 
tagsfläche mit der fcheinbaren Himmelskugel. Taf. VIII. 
Fig. 2. ift es der Kreis ZPRNHAZ, der die Figur bes 
grenzt. In dieſem Kreife erreichen die Geſtirne bey der 
täglichen Umdrehung des Himmels ihren höchften Stand 
über dem Horizonte, und wenn der Mittelpunft der Sonne 
in ihm ſteht, ift es Mittag. 


Der Mittagsfreis eheilt die ganze Fläche der Him« 

melskügel in zwo gleiche Helften, die Öftliche und weit. 
liye Halbrugel (Hemifphaerium orientale et occiden- 
tale). Dem gegen Mittag, oder vom fihebaren Weltz 
pole hinweg , gefehrren Zufchauer liege in unfern $än« 
dern die öftliche Halbkugel zur Linken, Die weſtliche zue 
Kechten. 
Bon den beyden Durdyfihnittspunften des Mittags« 
£reifes mit dem Horizonte heißt der vom Nordpole P abges 
fehrte, oder H, der Mittagspunkt, der entgegengefegte 
R, der Mitternachtspunkt. Die um go Grad von dies 
fen entfernten Punfte des Horizonts, der Morgen⸗ 
punkte und Abendpunkt, find die Pole des Mittags; 
freifes. I 

Auf der fünftlichen Himmelsfugel wird diefer Kreis 
durch den Ring PAHSQR, Taf. XI. Fig. 71. vorgeftellt, 


f. Himmelskugel, Eünfttiche, und in 360 Grade u. . 


f. w. getheilt, nach welcher Theilung fi auf ihm Pol 
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höhe, Aequatorhoͤhe, Abweichungen ber Geſtiene ꝛc. an⸗ 
geben laſſen. 

Die Durchgaͤnge der Geſtirne durch dieſen Kreis ſint nd 
für den praftifchen Aftronomen ſehr wichtig, f. Luiminas 
tion, und der Durchgang des Mirtelpunfts der Sonne be- 
flimmt infonderheit den wahren Mittag und die wahre Zeit 
des Beobachtungsorts. 


Mittagskreiſe der Erdkugel, Meridiane 
der Erde, Meridiani terrae ſ. terreftres, Mleridiens de 
la terre. Dieſen Namen fuͤhren alle groͤßte Kreiſe der 
Erdkugel, welche durch die beyden Pole derſelben gehen. 
Durch jeden Ort der Erde, z. B. durch o, Taf. VIII. Fig. 2. 
fan man einen ſolchen Kreis opnsmo ziehen, der als— 
dann der Mittagsfreis des Orts o genannt wird, f. Erd⸗ 
tugel (Th. II. ©. 22.). Die erweiterte Fläche diefes 
Kreifes ift für ebendenfelben Dre die Mittagsflache , und 
ſchneidet an der fcheinbaren Himmelsfugelden Mittagskreis 
'ZPRNSHZ ab. 

Mehrentheils verfteht man aber unter dem Mittags- 
freife eines Orts o nur diejenige Helfte diefes größten 
Kreites, welche von einem Pole zum andern durch 
den Ort ſelbſt geht, nemlich poms. Alsdann iſt die an— 
dere Helfte snp der entgegengeſetzte Meridian. Alle Or⸗ 
te, bie im Meridiane poms liegen, haben auch am Him⸗ 
mel einerley Mitragsfreis, mithin einerley Mittag und 
einerley Zeit. Die Orte der andern Helfte snp 
fehen die entgegengefeßte Helfte des Mittagsfreifes am 
Himmel, ihre Mittage alfo und ‚ihre Zeitangaben 
find um 12 Stunden von jenen unterfchieden. Da alfo 
Orte, die in einerlen Mittagsireife liegen, einerley 


Zeit zählen, fo fagt man von Angaben, die fir die Zeit 


eines gewiſſen Orts berechnet find, fie feyen auf deffen Mit— 
tagefreis berechnet. So beziehen fi Arplers rudolppi« 
nifche Tafeln , die aus Tychons Beobachtungen gezos 
gen find ‚, aufden Meridian von Oranienburg, die Zei.are 
gaben in Bode's aſtronomiſchem —— auf den von 
Berlin, u. ſ. w. 
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Die Mittagsfreife der Erde werden, wie alle Kreife, 
in 360 Örade gerheilt. In ſolchen Öraden und ihren Theis. 
len wird die geograpbifche ‘Breite der Orte angegeben‘, ſ. 
Sreite, geographiſche. Bey Unterfuchungen, welche 
Ruͤckſicht auf die abgeplattete Geſtalt der Erdfugel zu neh« 
men erfordern, darf man diefe Grade der Mittagskreife 
nicht mehr von gleicyer Größe annehmen ; fie find nemlich 
gegen die Pole zu größer, als gegen den Aequator, |. Erds 
u unter dem Abfchnitte: Abgeplartete Geftalt der 

rde. 

Orte, die in einerley Mittagskreife liegen, haben ei« 
nerley geographifche Länge. Die in verfchiedenen Merie 
dianen find auch in ber Länge verfchieden, Daher der Unter- 
ſchied der fangen durch den Unterfchied der Meridiane, d. i. 
durch den Unterfchied der Zeit, beftimme wird, f. Länge, 
geographiſche. | | 


Mittagsfreis, erfter, Meridianus primus, 
Premier Meridien. Derjenige Mittagsfreis der Erde, 
welcher durch den willführlich gewählten Anfangspunft des 
Aequators geht, oder den man als den erften unter den 
übrigen betrachtet. Es fan nemlich von einem Pole zum 
andern durc) jeden Punkt des Yequators AQ, Taf. XU. 
Fig. 94. ein halber größter Kreis, mie PAp, PCp, 
PLp, PQp gezogen werden, Diefe Halbkreiſe find die 
Meridiane der Orte A, B,L,Q, und die zwifchen ihnen ent» - 
haltenen Bogen des Aequators AC, CD, DQ die Unter: 
fchiede ihrer geographifchen fangen. Will man nun abfo« 
fute Größen diefer Sängen angeben, fo muß man fie fammts 
lich von einerley Punfte des Aequators, 3. B. von A aus, 
rechnen. Dann werden AC, AD, AQ die Längen 
der Orte B, L, Q; A felbft wird des Yequators Anfangs- 
punkt, und der Mittagsfreis P Ap der erfte unter den 
übrigen. | 

Da nun die Wahl des Punktes A ganz willführlich 
ift, fo hat man dem erjten Mittagsfreife verfihiedene Lagen 
gegeben. Die Alten zogen ihn ohngefähr durch die weit 
lichften ihnen bekannten Sander, Prolemäus durch die 
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‚weftwarts ber afrifanifchen Küfte gelegnen canarifchen In⸗ 
fein (tnſulas Fortunatas), von denen man die Erdfläche zu 
rechnen anfieng. Auch jet ift es noch gewöhnlich, den er: 
ſten Mittagsfreis in diefe Gegend zu legen. Man erhält 
dadurh, menigftens auf den Landkarten, ben Vortheil, 
daß die alte Welt ganz in die öftliche, und die neue größ« 
tentheils in die weftliche Halbfugel der Erde fällt, welches 
bey Planiglobien bequem ift, melche die Erdfläache in zwo 
‚neben einander liegenden Halbfugeln vorftellen, als wenn 
fie durch die Ebne des erften Meridians zerfchnitten wäre. 


.  Berbard Mlercaror auf feinen Karten, und nad) 
ihm Riccioli (Geogr. reform. L. IX. cap. 2.) zogen den 
erften Mittagsfreis durch die canarifche Inſel Palma, 
und zwar durch den Hafen St. Cruz, meil Chriftoph Co— 
lom zu Entdefung der neuen Welt aus demfelben ausgefee« 
gelt ſey. Wilhelm Blaeu legte ihn weiter weilwärts 
durch die azoriſchen Inſeln Cotvo und Slores, weil da- 
feibit die Magnetnavel zu feiner Zeit Feine Abweichung 
zeigte; nachher aber ruͤckte er ihn felbft auf die canarifche 
Inſel Teneriffa, deren Pit als einer der höchften Berge 
befannt ift, worinn ihm nachher faft alle Holländifche Geo» 
graphen gefolgt find. Aber Feine von diefen Bejtimmuns 
gen iſt recht ſchicklich, weil alle die angegebnen Öründe der 
Wahl mit der dee vom erjten Meridian nicht die gering- 
fie Verbindung haben. 


In Sranfreich hingegen zog man diefen Kreis ſchick— 
licher durch den weftlichen Ort der canarifchen Inſeln, d. i. 
durch die weſtlichſte Küfte der Inſel Serro oder Ferri 
(Isle de Fer), Um alle Unbejtimmtheit aufzuheben, 
feste Ludwig XIII. fogar durch einen Befehl vom 25ften 
April 1634 feſt, daß die franzsfifchen Geographen und 
Seefahrer die Längen nie anbers, als von da aus, rechnen 
follıen. Die Beobachtungen des P. Seurllee zeigen, daß 
die Stadt auf der Inſel Ferro 19° 54° 15° weftlicher liege, 
als der Mittagskreis der pariſer füniglichen Sternwarte, 
die Küfte aber liege nach le YTonniee Mém. de l’acad. 
1742.) 8° 15" weftlicher, ‚als bie Stadt; daher nach diefer 
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Sage bes erften Meridians die Sternwarte zu Paris eine 
fänge von 20° 2’ 30” erhält. 


Es ift aber der $eichtigfeit halber geroöhnlich werben, = 


den erjten Meridian fo zu legen, daß die Länge der parifer 
Sternwarte gerade 20° wird, und ihn alfo zwifchen der. 
weſtlichen Kuͤſte der Inſel Ferro und der Stadt auf derfel- 
ben hindurch gehen zu laffen. Go wird er jegt auf ben 
meiften Landkarten angenommen, und fo fegtihnfelbit de la 
Sande in der erften ajironomifchen Tafel (Aftronomie. 
To.1). Doppelmaye auf einer homannifchen Karte 
(Bafıs geographiae recent. aftron.) lege den erjten Meri= 
dian 223° weftwärts von Paris, weil dies gerade einen 
aliquoten Theil, nemlich ,, des Umfreifes ausmadye; 
er fagt aber, er habe den Prolemaifchen erften Mittags» 
kreis behalten, welcyer in Die Gegend von Ferro (circa in- 
fulam de Fer) falle. Wenn man diefen Ausdrud mit der 
Karte felbft vereinigen will, fo muß man feinem circa ei- 
nen Umfang vom 22”,.d. i. von 374 Meilen unter dem Ae⸗ 
. quator, geben. \ 

Es koͤmmt fehr wenig darauf an, wohin man den ers 
ſten Meridian legt, weil in der Ausübung ohnehin nicht 
abfolute Größen, fondern nur Unterfchiede der fangen ge- 
braucht werden, f. Länge, geographiſche. Die Aftros 
nomen nehmen mehrentheils den Meridian ihrer Stern: 
warte für den erften, fo wie Tycho den von Uranienburg, 
ſIlamſtead den von Greenwich, Manfredi den von 20. 
logna u. f. w. 

Lulofs Einl. zur mathematifhen und phyfifal. Kenntniß 
der Erdfugel; a. d. Koll. durch Kaͤſtner, Gott. n. Leip;. 1758. 
gr. 8. $. 619. 620, 


Mittagsfreid, magnetiſcher, Meridianus 
magneticus, Meridien magnetigque. Die Richtung der Mas» 
gnetnadel geht nicht genau nach dem wahren Mitternachts⸗ 
und Mittagspunfte, fondern weicht von derfelben mehr 
oder weniger ab, f. Abweichung der Magnetnadel. 
Sie trift alfo verlängert andere Punfte des Horizonts. 
Ein größter Kreis ber Himmelsfugel durch die Punfte 
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und den Scheitel geführt, heißt der magnetifche Mlit- 
tagskteis, und feine Ebne die magnetiſche Mittags · 
flaͤche. Diefe legtere ift alfo eine über der Richtung der 
Magnetnadel errichtete Scheitelfläche, und ihr Durchfchnitt 
mit der fheinbaren Himmeisfugel giebt den magnetifchen 
Mittagskreis. Die Lage des magnetifchen Mittagsfreifes 
ift an jedem Orte der Erde eine andere, und felbft für ei⸗ 
nerley Det im Fortgange der Zeit veränderlich. 


u Mittagslinie, Linea meridiana, Meridienne, 
Ligne meridieune. Kine nad) dem wahren Mittags - und 
Mirrernachtspunfte gerichtere Horizontallinie ; oder der 
Durchſchnitt der Mirtagsfläche mit der Horijontalflache. 
Taf. VIER. Sig. 2., wo die Ebne des Papiers die Mittags- 
fläche, und hr den ſcheinbaren Horizont des Orts o vorftellt, 
iſt die Lnie hor zugleich Die Mittagslinie. Kin Fleines 
Stuͤck derfelben, nahe an o, fan man als einen Theil des 
durch o gehenden Mittagsfreifes der Erde felöft betrachten. 
Es ift eine gerade Linie, fo lang es fo klein bleibt, daß die 
Krümmung der Erde darin nicht merklich wird, Ver— 
binder man aber mehrere. foldhe Stüden von Mittags. 
Iinien, 3. B. für die Orte von o bis f mit einander, fo 
machen fie endlicdy einen Bogen des Mittagskreifes felbft 
aus, oder eine weit verlängerte Mittagslinie auf der 
Erdflaͤche kruͤmmt ſich in einen wahren Bogen bes Meri- 
dians. 


Die Mittagslinie iſt zu aſtronomiſchen Beobachtun: 
gen unentbehrlich, und uͤberdies zu mancherley Abſichten 
im gemeinen Leben brauchbar. Sie dient z. B. zu Be— 
ſtimmung der Weltgegenden, zu Vergleichung der Son— 
nenuhren, zu richtiger Angabe der Zeit und Stellung al- 
ler Unren überhaupt u. ſ. w. Unter den vielen Merhoden, 
fie zu finden , will ich bier nur die gemeinjte anführen. 
Auf einer wagrecht geftellten ebnen Klähe IKLM, Taf. 
XVII. Sie. 51., errichte man lothrecht den Stift CD. 
Um © befchreibe man niit willkuͤhrlichem Halbmeſſer einen 
oder mehrere concentrifche Kreife. Einige. Crunden vor 
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Mittag bemerfe man genau die Punfte F, f, in welchen 
der Schatten der Spige*D durd) bie Peripherien dieſer 
Kreiſe gebt, und eben fo einige Stunden nady Mittag die 
Puntte ee, E, in meldyen der Schatten eben dieſer Spige 
die gedachten Kreife wiederum durchfchneidet. Halbirt 
man alsdann die Bogen fe, FE diefer Kreife inn und N, 
fo werden die Punfren, N in einer geraden finie GEnNH 
liegen, welche durchC gehen, und die Mittagslinie des Orts 

feyn muß. | 

Man fieht leicht, daß durch diefes Verfahren ei- 
‚gentlich übereinftimmende Sunnenhöhen beobachtet wer— 
den: denn da die Punkte f und e (ingleichen F und E) in 
einerley Kreiſe um C liegen , fo waren die Schatten des 
Stifs Vormittags bey f, und Nachmittags bey e gleich 
lang, mithin jtand die Sonne beydemal gleich hoch. Da 
nun die Mittagsfläche zwiſchen den Gegenden, nach) wel 
dien die Geftirne auf der Morgen » und Abenpfeite 
gleiche Höhen erreichen, mitten inne ſteht, ſo ift eine 
mitten zwifchen f und e, oder durch die Mitte des 
Bogens fe gezogne Linie durch C in der Mittagsflä- 
che, und weil ſie zugleich horizontal iſt, die Mittags⸗ 
linie. Es waͤre hiezu ſchon ein Kreis um C hinrei— 
chend; bios der Genauigkeit halber werden mehrere ge- 
nommen. 

Dieſe Art, die Mittagslinie zu finden, iſt einem 
kleinen Fehler unterworfen, weil die Sonne eine eigne Be— 
wegung hat, nach der ſie nicht den ganzen Tag uͤber in ei— 
nerley Paratlelfreife bleibe, fondern von den Vormittags» 
ftunden bis zu den nachmittägigen i im Srüblinge etwas hoͤ⸗ 
ber feige, im Herbfte ein wenig herabfinft. _ Daher er. 
reicht fie die uͤbereinſtimmenden Höhen nicht in völlig glei⸗ 
chen Abſtaͤnden vom Mittagskreiſe. Es iſt Deswegen eine 
kleine Berichtigung noͤthig, die aber beym gewoͤhnlichen 
Gebrauch ohne Bedenken unterlaſſen werden kan, und ganz 
wegfaͤllt, wenn man zu dieſem Verfahren die Zeit des 
Sommerſolſtitiums, ober der laͤngſten Tage waͤhlt. Ge- 
nauer finden und prüfen die Aſtronomen ihre Mittags— 
linien, indem fie die übereinftimmenden Hoͤhen der 
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Sonne eber der Fipfterne, mittelft ber Quadranten beob- 
achten. , 
Von dem Öebraud) der Mitragslinie zu aftronomifchen 
Beobachtungen f. den Artikel: Culminarion. Zu Ab: 
meflung der Örade auf ver Erdfugel und überhaupt zu Ber: 
bejlerung der. geograppifäyen Ortsbeftimmungen find Mit: 
tagslinien durd) ganze !ander hindurch verlängert worden, 
Die beruͤhmteſte Linterneymung diefer Art ift die Verlaͤn- 
gerung der Mirtagslinie der parifer Sternwarte, welche 
‚von Picard angefangen, von Johann Dominicus Caſſi⸗ 
‚ni in den Jahren 1 700 und 1701 ſuͤdwaͤrts bis Collioure an 
den Pyrenäen,.und von Tacob Laffini, Maraldi und de 
lasnirea 7 18 nordwarte bis Dünfirchen, zufammen durch ei- 
nen Bogen von 8° 31’ 61” des Mittagskreifes der Erde, 
fortgefegt ward (ſ. Faques Ca/fini Tr. de la figure et de la 
grandeur de la terre, in der Suite des Mem, de Y’Acad, 
roy. des Sc. 1718., auch befonders herausgegeben Amft. 
1723. 8.). Um diefe Mittagslinie auf der Sternwarte 
felbft fennbar zu machen, find Obeliſken gefegt, die von 
da aus am Gefichisfreife den wahren Mittags» und Mie 
ternachtspunkt bezeichnen (f. le Monnier in Mem. de l’acad. 
des fc. 1743.). 
.. Unter den zu aftronomifchen Beobachtungen beftimm- 
ten Mittagslinien find mehrere mit einem Gnomon, d.i. 
mit einer Veranftaltung verſehen, durch welche um bie 
Zeit des Mittags ein Bild der Sonne auf die Mittagsli- 
‚nie fall. Kine der älteften Vorrichtungen diefer Art ift 
der von Egnaz Dante zu Bologna 1575 errichtete, vom 
ältern Cafjini 1655 wiederhergeftellte, 1695 aufs neue ge- 
prüfte, und durch ein vortrefliches Werf des Manfredi 
‚(De gnomone Bononienfi. Bonon. 1736. 4.) berühmt 
‚gewordene Önomon. Kin anderer ift in der Kirche St. 
Sulpice inParis von Sully errichtet, und von le HTons 
nier (M&m.de l’acad. de Paris, 1743.) verbeffert worden. 
Die Defnung, wodurch das Sonnenlicht einfällt, hat zu 
- Bologna 1000 Zoll, zu Paris 70 Fuß Höhe. Bey dem 
‚großen Abitande des Bildes von der Defnung, unter .wels 
cher die Mittagslinie anfangt, Fan man Die geringſten Ver: 
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änderungen ſowohl in ber Höhe der Sonne, als in der 
Zeit ihrer Culmination, fehr genau bemerten, daher diefe 
Dorrichtungen unter die vornehmſten Werfzeuge der prak⸗ 
tifchen Sternfunde gehören. A 
Picard (Voyaged’Uranibourg. à Paris, 1680. fol.) 

fand die Mictagslinie von Uranienburg um 25 Min, 40 
Sec. anders gerichtet , als fie Tycho angegeben hatte. 
Einige, 3. €. Walls, jchloffen daraus, daß fich die 
Sage der Weltgegenden mit der Zeit andere. - Man hat 
aber vieje Vermuthung ungegründer befunden, ſ. Welt- 
gegenden. | 

Mittagspunft, Suͤdpunkt, Meridies, Au- 
fter, Midi, Sud. Der Durchſchnittspunkt des Mittags- 
Freifes mit dem Horizonte an derjenigen Seite des Him- 
mels, welche vom Mordpole abgekehrr iſt. Er ift einer 
von den vier Haupt» oder Kardinalpunften, durch welche 
im Horizonte die vier Hauptgegenden beftimmt werden, f. 
Meltgegenden. Die Schiffer nennen ihn Süden. 
Von ihm heißt die ganze umliegende Gegend des Himmels 
die Mittagsgegend, und man fagt von dem, was [ich 
dafelbft zuträgt, es gefchehe gegen Mittag. Won die: 
fen Punfte aus wird im Horizonte das Azimuth der Ge⸗ 
ftirne gerechnet, f. Azimuth. 


Mittel, Medium, Mil. Man bat diefes 
Kunſtwort in ver Narurlehre angenommen , um dadurch 
Miaterien zu bezeichnen, mit welcdyen andere Körper umge⸗ 
ben find, und worinn fie fih bewegen , oder in welchen 
fonft Bewegungen fortgepflanze werden. - So nennt man 
die Luft das Mittel, im welchem wir leben; Wafler das 
Mittel, in welchem ſich die Fifche bewegen, Glas, Luft, 
Waͤſſer u. vergl. durchfichtige Mittel, wodurch fi) das 
Sicht fortpflanzt. Wenn ein Lichftral aus Glas in bLuft 
‚oder Wafler übergeht, fo ſagt man, er gehe aus einem 
Mittel in das andere, u. ſ. w. Man betrachtet den Wi- 
derftand, den Die Bewegung der Körper von der umgeben- 
den Materie leidet, unter dem Namen des Wider⸗ 
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zung der. Mittel (refiftentia mediorum) f, Wider- 
and. S | 


Mittelpunft, Centrum, Centre. In der Geo» 
metrie beige Mitrelpunfe des Kreifes oder der Kugel derje⸗ 
nige Punkt, welcher von allen Punkten des Umfreifes oder 
der Kugelfläche gleich weit abſteht; Mirtelpunflteiner ves 
gulären Figur oder eines regulaͤren Körpers der, welcher von 
allen Winkel: oder Eckpunkten gleich weit abfteht. Und übers 
b.upt, wenn fich eine Figur oder ein Körper durch eine ges 
rade Linie oder ebne Slache in gleiche und ähnliche Helften 
theilen laͤßt, fo heißt der Punfe, der diefe Linie halbirt, 
oder den Mittelpunkt des Durchfchnitts ausmacht, der gan 
zen Figur oder des ganzen Körpers Mittelpunf. So 
fan man fi) auch in manchen irregularen Figuren und 
Körpern, 3. B. Parallelogrammen, Ellipſen, Prifmen, 
Cyulindern, Ellipfoiden u. dgl. einen Mittelpunkt geden- 
fen. Dicefer heiße Mittelpunkt der Größe (centrum 
magnitudinis); es ift aber nicht bey allen Figuren und 
Körpern ein folcher Punft gedenfbar. 

Bey phyſikaliſch und mathematifchen Unterfuchuns 
gen wird das Wort Mittelpunfe noch in vielerley andern 
Bedeutungen gebraucht. Wenn nemlich gewiſſe zufams 
mengefegte Wirkungen eben fo erfolgen, als ob die Sum« 
me aller ihrer Urfacyen in einem einzigen Punfte vereinige 
ware, fo.erleichtert es die Betrachtungen fehr, wenn man 
in Gedanfen die Urſachen wirklich in diefen Punkt verſetzt, 
der alsdann den Mamen eines Mittelpunkts erhält. 
So find die meiften der folgenden Benennungen entftan« 
den, bie ich bier in alphabetiſcher Ordnung aufitelle. 

Mittelpunkt der Anziehung, oder der Gravis 
tation, Centrum attraltionis |. grauitationis, Centre 
d’ attradion ou de gravitation. Derjenige Punft des an- 
jiehenden Körpers, nach welchem die Richtung der ganzen 
Anziehung gebe. Dan feße z. B. der Körper B, Taf. 
XVII. Sig. 52. werde von allen Theilen der Kugel A ange« 
zogen. Diefe Theile D, E, F ziehen ihn nad) BD, BE, 
BF, jeder nach einer andern Richtung, jeder aud) mit an» 
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derer Staͤrke, wegen ihrer verſchiedenen Entfernungen von B. 
Wenn nun die Totalſumme aller dieſer einzelnen Anziehun⸗ 
gen darauf hinauslaͤuft, daß der Körper B fo ſtark gegen C 
gezogen wird, als ob alle Theile D, E, F u. f. w. zufam« 
men-aus dem Punfte C auf B wirkten , fo beißt C der 
Mittelpunkt der Anziehung. Das Wort Anziehung 
ift Hier blog wegen des leichtern Vortrags gewaͤhlt, und 
fan, wenn es mißfaͤllt, mit dem ſchicklichern Namen Gras. 
vitation vertaufcht werden. 

Newton hat im erften Buche feiner Principien bie 
Mittelpunkte der Anziehung für verfchiedene Fälle berechnet. 
Wenn A eine Kugel ift, und in gleichen Abjtanden von 
Mittelpunkte C gleiche Dichtigkeit hat, fo giebt es zween 
Fälle, in welchen C ſelbſt der Mittelpunkt der Anziehung 
wird, nemlich 1. wenn fich die Anziehungen von D, E,F, 
Direct, wie die Abſtaͤnde ED, BE, BF verhalten, 2. wenn 
fie fid) umgefehre , wie die Quadratzahlen diefer Abſtaͤn⸗ 
de verhalten. Hänge die Stärke der Anziehung nad) an« 
dern Verhältniffen von der Entfernung ab, fo Fan bie 
Stärfe der ganzen Anziehung nicht mehr fo berechnet 
- werden, als ob die ganze anziehende Maſſe in C beyfam« 
men wäre. 

Da in der Natur alle Materie gegen einander nad) 
dem unter Num. 2. angeführten Öefege ſchwer ift, und die 
Himmelsförper als Kugeln angefehen werden fünnen, die 
gleich) weit von ihren Mittelpunkten gleich didyt find, fo 
fan man bey den Berechnungen der Gravitation die 
ganzen Maffen ver Himmelsförper in ihren Mittelpunften 
vereinigt annehmen. | | 

Bey der Schwere der Erdförper koͤmmt hier die aba 
geplattete Geftalt der Erde in Betrachtung, Wäre jie 
eine vollkommne Kugel und in concentrifchen Schichten ung 
ihren Mittelpunfe gleich dichr, fo würde auch hier ihr Mita 
telpunfe ver Größe mit dem Mittelpunkte der Schwers 
kraft (Centre des graves) einerley feyn. Die Abplatrung 
aber verurfacht Abweichungen hievon; und die Erfahrung 
lehrt, daß die Richtung der Schwere überall lorhrecht auf 
ber Horizontalebne, eder auf der Tangente des Umkreiſes 
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fteher; daher fie ven Mittelpunkt des Sphäroibs nur un- 
ter den Polen und-im Aequator treffen fan; an allen uͤbri⸗ 
gen Stellen der Erpflädye aber neben ihm vorbeygeher, f. 
Erdkugel. | 
Wiictelpunte der Bewegung, Centrum motus, 
Centre de mouvement. Der Punft, um welchen einer 
oder mehrere Körper füch bewegen, und Kreife oder Kreis» 
bogen befchreiben,, 3. DB. der Ruhepunkt am Hebel, der 
Aufhaͤngungspunkt beym Pendel u. ſ. w. 
Mittelpunkt des Gleichgewichts, Centrum 
aequilibrii f. aequilibrationis, Centre d’equilibre. In 
einem Syſteme von Körpern, die von Kräften getrieben 
werden, und durch Faden , ” Hebel u. dgl. mic einander 
verbunden find, heiße derjenige Punkt, in welchem 
man das Syſtem unterftügen muß, wenn es im ©leichs. 
gewichte feyn foll, der Mittelpunkt des Gieichge- 
wichts. Es iſt nemlich fo viel, als ob alle Maffen 
und alle Kräfte des Syitems in diefem Punkte beyfammen 
waren. 
Wenn die Maffen blos von der Schwere getrieben 
werden, fo heiße dDiefer Punkt der Schwerpunft, oder der 
gemeinfchaftliche Schwerpunft des Syitems, ſ. Schwers 
punie. Dies ijt aber nur ein befonderer Fall, und wenn 
andere befihleunigende Kräfte außer der Schwere wirfen, 
iſt der Mittelpunkt des Gleichgewichts nidyt allegeit mit dem 
Schwerpunkte eineriey. 
Mittelpunkt der Aräfte, f. Centralbewegung. 
Mittelpunkt der Maſſe oder Der Traͤgheit, 
Centrum .mallae ſ. inertiae, Centre de maſſe au d’ inertie, 
Dieſen Namen fan man mit Zuler (Theoria motuscorp. 
rigid, $. 285.) dem Schwerpunkte beylegen, weil man den⸗ 
felben oft in Zallen braudyt, wo an feine Schwere gedacht 
wird, mo aljo der gewöhnliche Name anſtoͤßig feyn Fünnte, 
Die Schlüffe nemlicy, durch welche der Schwerpunft ge= 
funden wird, laſſen fich eben fo anbringen, wenn in die 
Mafle eines Körpers eine andere befcyleunigende Kraft 
wirkt, Die größer oder Fleiner ift, als die Schwere, wofern 
biefe Kraft nur auf alle Theile gleich ſtark und in paralle= 
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fen Richtungen wirft. Wenn 5. DB. eine Kugel auf einer 
fhiefen Ebne herabroflt, oder ein horizontaler Wind auf. 
einen Müplenflügel wirft, fo fan man die ganze Wir« 
fung im :Mirtelpunfte der Kugel oder im Schmwer« 
punfte des Müplenflügels vereinige annehmen, Aber diefe 
Punfte heißen bier ſchicklicher Mittelpunfte der Mafle oder 
der Trägpeit. Man f. Kaͤſtners höhere Mechanik, 3ter 
Abſchn. d. 228. 4 

Mitteipunkt, phonifcher, Centrum phonicum, 
Centre phonique. Der. Ort, an welchen ſich bey einem 
Echo, das mehrere Sylben wiederholt, die redende Pers 
fon jtellen muß. 

Mittelpunkt, pbonofamptifcher, Centrum 
phonocampticum,. Centre phonocamptique. Der Ort, 
von welchem beym Echo der Schall zuruͤckgeworfen wird. 

Mittelpunkr der Schwere, f. Schwerpunte. 

Mittelpunkt des Shwunges, Schwingungs- 
punkt, Centrum ofeillationis, : Centre d’ oftillation, 
Derjenige Punkt eines zufammengefegten Pendels, in 
welchem die ganze ſchwere Maffe des Pendels vereiniger, 
um eben den Aufhangungspunft eben fo fchnelle Schwünge 
machen wurde, als das zufammengefegte Pendel felbft 
macht. Taf. XVII. Big! 53. fey CD ein einfaches, CE 
ein zufammengefegtes Pendel, die beyde gleich ſchnell ſchwin⸗ 
gen. Man nehme CO=CD, fo ift O der Mittelpunfe 
des Schmwunges für das Pendel CE. 
Man braucht daher bey einem - zufammengefeßten 
Pendel CE blos den Mittelpunfe des Schwunges O zu 
fennen, um feine ganze Theorie auf die Lehre vom einfa« 
chen Pendel zurückzuführen. Es ſchwingt vollfommen fo, 
wie ein einfaches von der fange CO, in deſſen Punft O 
die ganze Maſſe von CE zufammen gebradht if. Huy⸗ 
gens (Horologium ofeill. Parif. 1673. fol. p. 93.) hat 
diefe Art, die Sache zu betrachten, zuerſt eingeführt, 
und Methoden angegeben, ven Mittelpunft des Schwungs 
zu finden. | 

Die Aufgabe von den Schwingungen zufammenge- 
fegter Pendel von beftimmter Figur hatte ver P. Mer⸗ 
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feine fchon 1646 den Marhematifern zur Auflöfung vorge- 
lege und befonders Descartes, Robervaln und den das 
mals nod) jungen Huygens dazu aufgeforderr. Ob fie 
gleic) die Kräfte der damaligen Mechanif überftieg, fan« 
den dennoch) Descartes und Roberval Auflöfungen fir eins 
zelne Falle, die von einander verſchieden waren. Sie führz, 
ten daruͤber einen ziemlich heftigen Streit, worinn bende 
Unrecht hatten. Was fie nemlich fanden, war eigentlich 
Mittelpunft des Stoßes, der nur zufalliger Weife in die» 
fen Fallen mit dem Mictelpunfte des Schwunges einerley 
iſt. Huygens war weit glüclicher., betrachtete die Sa— 
che von der rechten Seite und fand zuerft eine richtige all 
gemeine Theorie, welche folgenden Satz lehrt. 


Man dividire Das Moment dev Trägheit des 
Dendels für den Punkte C, Durch das ſtatiſche Mo⸗ 
ment deff.Iben für eben dieſen Punkt, ver &ustiene 
gebe den geſuchten Abfland co. Ä 

Er. An der geraden Linie ohne Schwere CD, Taf, XVII. 
Fig. 54. ſchwingen um C, die Maſſen A, B,C. Man 
fucht CO oder den Abſtand des Mitcelpunfts des Schwun« 
ges O. Die Momente der Trägheit um C find 
CA,A,CB”.B,CD'D, f. Moment der Traͤghrit. 
Die ftatiichen Momente um C find CA.A,CB.B,CD.D, 
f. Moment, ſtatiſchee. Daher 

„_ CA"AFCB".B+CD*.D 

CA. A+CB. B+CD.D 
Für ganze Körper, welche nicht blos in einzelnen Punften 
A, B, iD. fondern überall fdywere Maffe haben, ſucht man 
die Momente nach den Kegel, die unter den angeführten 
Artikeln dieſes Wörrerbuchs vorgefchrieben find. Iſt z. 
B. CoD eine durchaus gleich dichte prifmatifhe Stange 
von der Maffe M, fo iſt ihr Moment der Tragheit um C 
—=1M.CD’; ihr ſtatiſches Moment =4M.CD. Folg-⸗ 
ih CO=:CD. Iſt D der Mittelpunkt einer Kugel 
vom Halbmeffer r, und der Maſſe M, und CD ein Faden, 
defien Gewicht man vernachläßigen Fan, fo iſt das Mo— 
ment ber Trägheit der Kugel =(CD’+tzr ), M, das 
| | ftatifche 
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farifhe Moment = CD.M; mithin CO= CD: 
t3r':CD, Be 
Buygens bewieß diefe Theorie durch Worausfegung 
des Örundfages: . daß verbundene einzelne Maſſen durch 
den Fall fo viel Krafı erlangen, daß ihr gemeinſchaftlicher 
‚Schwerpunkt wieder, eben fo hoch fteigen fan, fo tief er ges 
fallen ift, welchen. Satz man insgemein den Grundfag 
der auflfeigenden Kraͤfte nennet. Jacob Bernoulli 
(Mem. de l’acad. des fc. 1703. Opp. Jac. Bern. p. 98.), 
leitete fie zuerjt durch) ein völlig ftrenges Verfahren , das 
aber für zufammengefegte Falle etwas meitläuftig wird, 
aus der Lehre vom Hebel her. Johann Bernoulli 
(Ad. erud.Lipf. 1714. und Opp. Jo. Bern. To. II. n. 96. 
und To.IV.n. 177.) handelt die Sache weit leichter und 
allgemeiner ab, und ihm iſt Herr Kaͤſtner (Anfangsgr. 
der höhern Mecyanif, IT. Abſchn. 9 6. u. f.) groͤßtentheils 
gefolgt. Euler (Theoria motus corp. rigid. Cap, VI. 
VII.) trägt diefe Schre als eine Anwendung feiner allgemeis 
nen Theorie von der Umdrehung feiter Körper um eine un« 
bewegliche Are vor. | 


Mittelpunkt des Stoßes, Centrum percufionis, 
Centre de percufioen. Diejenige Stelle eines bemegten 
Körpers, wo man fich feinen völligen Stoß vereinigt vor« | 
ſtellen kan, fo, daß dasjenige, worauf diefe Stelle ſtoͤßt, 
den ganzen Stoß des Körpers empfindet, und feine fernere 
Bewegung,’ wenn es nicht ausweicht, gänzlich aufhaͤlt. 
Bey einem Körper , deflen Punfte ſich alle nad) paralle— 
len Linien mit gleichen Geichwindigfeiten bewegen, ift 
diefer Mittelpunkt des Stoßes mit dem Schwerpunkte 
einerley. | ! 

YDallis (Mechan. Cap. XI. prop. 15.) hat den Mits 
telpunft des Stoßes zuerft betrachtet, und nennt ihn pun- 
&tum percuflionis maximae. Man fan aber unter diefem 
Ausdrude aud) den Punkt verftehen, mit dem der Körper 
ſtoßen muß, wenn er einem andern beweglichen die größte 
Geſchwindigkeit mitteilen foll. Wenn ſich die Maffe des 
Körpers nid)e nad) ee —— bewegt, fondern 
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ſich um eine fefte Are dreht, fo find diefe benben Punkte 
nicht allemat einerley. 95 | 
Wallis hat das Wort im dem zuerft angeführten 
Sinne genommen, fo wie auch die beyden Bernoullis: 
Euler (in Robins erläuterter Artillerie, ©. 132.) nimmt 
es im legtern. Wallis betrachtete aber blos den Stoß ei» 
ner Ebene, die fih um eine in ihr felbit befindliche Are 
dreht, in welchem Falle die Mitrelpunfte des Stoßes und 
des Schwunges einerley find. Er fand aljo eben die Fors 
mel, durch welche man den Mittelpunkt des Schwunges 
beftimmt. Dadurch hat ſich Stone (Analyfe desinhni- 
ment petits, trad. de l’Angl. par Rundet. Paris, 17:5. 4. 
Sect. VII. p. 131.) verleiten laffen, beyde Mitcelpunfte 
überhaupt für 'einerley anzunehmen, welches aud) jogar 
Jacob Dernoulli (Opp. To. II.n. C. p. 951.) behaups 
tet. Johann Bernoulli aber (Opp. To. IV.n. 176, - 
p. 130. fq.) erinnere fehr richtig, daß diefe Uebereinſtim⸗ 
mung nur zufällig fey, und blos für einige befondere Falle 
ſtatt finde. Ausfuͤhrlicher erägt die Theorie von den Mits 
telpunften des Stoßes Karſten (tehrbegriff der ges 
2. Math. IV, Theil, Mechanik, im XVIII. Abfchnite 
ce) vor. | 
Mittelpunkt der Umdrehung, Centrum rotatio- 
nis, Centre de rotation. - Derjenige Punft, um. welchen 
fid) ein. Körper Dreher. In den meiften Fallen fan man 
das fo nennen, was fonft Mittelpunfe der Bewegung 
beißt, z. B. den Ruhepunkt, um den fich der Hebel dreht, 
er Aufpängungspunft, um den das Pendel ſchwingt, 
u. f w. | 
In einer befondern Bedeutung aber heißt freywilli« 
ger Mictelpunkt der Umdrehung (centrumrotationis 
fpontaneum, centre [pontane de rotation) derjenige Punft, 
twelcher unbewegt bleibt, und um welchen ſich der Körper 
zu drehen anfängt, wenn er einen eccentrifchen Stoß er- 
hält, d. i. einen folchen, deffen Richtung nicht durch den 
Schwerpunft gebt. Durch einen folchen Stoß nehimtich 
erhalt der Körper nicht allein eine fortgehende Bewegung 
(motum progreiliuum) aller feiner Teile, ſondern auch 
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eine Umdrehung (motum rotationis), welche fuͤr jeden 
Theil ſo ſtark iſt, als ſie bey eben dem Stoße ſeyn wuͤrde, 
wenn der Schwerpunkt feſtgehalten wuͤrde. Dabey muß 
es nun in der Ebene, in welcher die Richtung des Stoßes 
und der Schwerpunkt liegen, nothwendig einen Punkt ges 
ben, der durd) die fortgehende Bewegung eben fo weit vor« 
waͤrts, als durch die Umdrehung ruͤckwaͤrts geführt wird, 
der alfo ruht „ indem. fid) die übrigen wirklich bewe— 
gen. Diefem Punfte hat Johann Bernoulli (Opp, 
To. IV. n. 177. p.265.fq.)den angeführten Namen geges 
ben. Er ändert fich bey fortdauernder Bewegung alle Aus 
genblicke, und alle Punkte der gedachten Ebene, die vom 
Schwerpunkte gleich weit abftehen, werden der Reihe nach 
folche freywillige Mittelpunfte der Umdrehung. 

Böäftner höhere Mechanif, II, Abſchn. an mehrern 
Stellen. N} 
Raͤrſten Lehrbegriff der gefammten Math. IV. Theil, 
Mechanik der feften Korper, XI. und XVIII. Abſchn. 

- Briffon Dı&. raiſ. de phyfique, Art, Censre, 


Mittelfalze, Salia media. Sonft gab man dies 
fen Namen ohne Unterfchied alten zufammengefegten Sal« 
jen, bie aus Verbindung der Säuren mit taugenfalzen 
oder mit abforbirenden Erden entfpringen, wenn diefe Vera 
bindung bis zur Sättigung getrieben wird. Es war der 
Allgemeine Name der ganzen Claffe, die man wieder in 
vollkommne oder wahre Mittelſalze aus Verbindung 
‘der Säuren mit $augenfalzen, und unvolltomm'e, 
analogiſche oder erdichre Mittelſalze (Salia media 
terreftria) aus Berbindung der Eäuren mir Erden eins 
eheilte. Die Worte Mittelſalz und Neutralſalz (Sal 
neutrum, Sel' neutre) waren ganz ſynonymiſch. 
Bergmann aber (Ausg. von Sch ffers chemi— 
fehen Vorleſ. überf. von D. C. E. Weigel. Greifsw. 
1779. 8. ©. 5 und 99. ingl. Seiagraphia regni mineralis) 
unterfcheider Neutral: und Mirtelfalze, und verſteht unter 
den feßtern blos diejenigen, welche aus Nerbindung der 
Säuren mir Erden entfpringen, und fonft unvollfommne 
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oder erbichte genannt wurden. Ihm folgen auch die meiften 
Chymiker. | Ä 

Die Mirttelfalze find in ihrer äußern Beſchaffenheit 
den Meutralfalzen ſehr ahnlich, unter einander felbft aber 
im Geſchmacke, Aufloͤsbarkeit, Kryftallengeftalt, Faͤhig— 
keit, ſich zu kryſtalliſiren, Verhalten in der Luft us ſ. w. 
verſchieden. Jede eigenthuͤmliche Erde bringt mit einer 
beſtimmten Säure ein eignes von den andern unterſchiednes 
Mirtelfalz hervor, daß alfo die Anzahl der Mitrelfalze dem 
Producte aus den Anzahlen der Säuren und abforbirenden 
Erden gleich ift. 

Man giebt den meiften Mittelfaljen Namen, bie 
von der darinn befindlichen Säure hergenommen find, mit 
dem Benfag der dazu genommenen Erde, z. B. Thons 
ſalz aus Rochfalzfäure und Thonerbe, bitteres Wein, 
ſteinſalz aus Weinfteinfäure und Bitterſalzerde. Die 
aus der Vitriolfäure befommen befondere Namen. Diefe 
Eäure nemlich giebt mit der Kalkerde den Selenir, mit 
der Bitterfalzerde das Bitterſalz, mit der Thonerde den 
Alaun, mit der Schwererde den Schwerſpath. 

Zu den Mittelfalzen gehören auch die aus Verbin: 
dung der Säuren mit den metallifhen Erden entfprunges 
nen, die man WMictelfalze mit einem metallifchen 
Grundtheile nennet. 

Ber der Verbindung einer Säure mit einer abforbis 
renden Erde findet man den Sättigungspunft, indem 
man die Erde nach und nach zu der flüßigen Säure trägt, 
bis fie nicht mehr davon aufgelöfer wird, und das Ueber: 
flüßige zu Boden fallt. Diefes wird alsdann durch Filtris 
ten abgefchieden, und das Mirtelfalz aus der Auflöfung 
durch Kryftallifiren oder Abrauchen erhalten. 

— ſyſtematiſches Handbuch der Chemie, Th. I. 5. 227. 
u. f. 


Mitternacht, Mitternachtsgegend, Septem- 
. trio, Boreas, Plaga Septemtrionalis f. borealis, Septen- 
trion, Nord. Diejenige Welt: oder Himmelsgegend, in 
welcher der in unfern Laͤndern ſichtbare Weltpol ſteht, und 
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wo die bey uns nicht untergehenden Geſtirne erſcheinen. 
Unter dieſe Geſtirne gehoͤren auch die unter dem Namen des 
Himmelswagens bekannten ſieben Sterne im großen 
Baͤr, welche die Alten die ſieben dreſchenden Rinder (Se— 
ptem Triones) nannten, wovon die lateiniſche Benennung 
der Gegend entſprungen iſt. 


Mitternacht, Mitternachszeit, Media nox, 
Minuit, Derjenige Zeitpunkt der Nacht, in welchem der Mit⸗ 
telpunfe der Sonne ben tiefiten Stand unter dem Horizonte 
bat, oder in der unfichtbaren Helfte des Mittagsfreifes ſteht. 
Da die Sonne von hier aus eben fo viel Zeit zum Aufiteigen 
an ben Horizont nöthig hat, als fie vom Untergange bis das 
hin zum Niederfinfen brauchte, fo halbirt diefer Aus 
genblif die Dauer der Nacht, und hat daher feinen 
Namen. 

Die Mitternacht ift um zwölf Stunden wahrer Sons 
nenzeit von den Mittagen des vorhergehenden und folgen« 
den Tages unterfchiedert; und die bürgerliche Zeitrechnung 
fangt den Tag von dem Augenblicde ver Mitternacht an. 


Mitternachtspunft, Nordpunkt, Septem- 
trio, Boreas, Septentrion, Nord. Der Durcyfchnittd« 
punkt des Mittagsfreifes mit dem Horizonte an derjenigen 
Seite des. Himmels , welche gegen den Nordpol zugefehre 
if. Erift einer von den vier Haupt» oder Cardinalpunk⸗ 
ten, durch welche im Horizonte die vier Hauptgegenden bes 
ſtimmt werden, ſ. Weltgegenden. Die Schiffer nens 
nen ihn Norden. DBon ihm heißt die ganze umliegende 
Gegend des Himmels die Mitternachtsgegend, und man 
fagt von dem, was ſich dafelbft zuträgt, es geſchehe gegen 
Mitternacht. 


Mittheilung, Communicatio, Commtnica- 
tion. Wenn ein Körper durch Verbindung mit einem ana 
bern feinen Zuftand oder feine Eigenfchaften fo ändert, daß 
von diefem Zuftande oder von diefen Eigenfchaften etwas 
in den andern Körper überzugeben ſcheint, welches der erfte 
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verliert, fo nennt man diefes Phänomen eine Mitthei⸗ 
lung. So theilt ein bewegter Körper andern, an bie er 
ftöße, einen Theil feiner Bewegung, ein wärmerer Kör- 
per Eältern, die er berührt, einen Theil feiner fühlbaren _ 
Wärme, ein deftrifirter Körper den feitern, ‚gegen die er 
Funken fchlagt, einen Theil feiner Elektricitaͤt mit, u. ſ. w. 

f. Stoß, Wärme, Elektricitaͤt. | 

Ob hiebey wirklich etwas aus einem Körper in ben 
andern übergehe, läßt fich richt in allen Fällen entfcheiden. 
Bey den Mittheilungen der Wärme und der Eleftricität 
fcheint es zu gefchehen: mwenigftens rühren diefe Phaͤnome⸗ 
ne,den angenommenen Erflarungen nad), von Materien her, 
Die nach einem gewiſſen Gleichgewichte jtreben, und fo lange 
diefes nicht erreicht ift, ausdem einen Körper, der mehr bat, 
in den andern übergehen, der weniger hat. 

Dep der Mittheilung der Bewegung aber fan man 
nicht fagen, daß aus dem bemegten Körper irgend etwas 
Wirkliches in den andern uͤbergehe. Die Bewegung felbft 
iſt doch blos ein Zuftand der Körper, und daß fie von eis 
nem an den andern abgegeben werde, läßt ſich nur in figurs 
lichem Verſtande fagen. Man hat behaupten wollen, es 
fey die lebendige Araft, welche als etwas ganz Eignes 
und Subftantielles den bewegten Körpern zu Theil werde, 
und ſich nad) gewiſſen Gefegen unter mehrere einander fiof- 
fende vertheile: ſolche Vorftellungen aber haben die Lehre 
von der Bewegung mehr verdunfele, als aufgekläret, f. 
Kraft. Wir müffen vielmehr zufrieden damir, daß wir 
die Gefege des Stoßes aus Erfahrungen kennen, über die 
Art und Weife, auf welche Mittheilung der Bewegung bes 
wirft wird, unfere gänzliche Unmiffenheit geftehen, und 
den Ausdruck: Mit heilung der Bewegung für nichts wei⸗ 
ter, als für die eingefügrte Benennung eines Phanomens 
Sie Ich beziehe mich hierüber ganzlich auf das Wort: 

toß. 


In der Lehre vom Magnet wird das Wort Mitthei⸗ 
lung fehr uneigentlich gebraucht. Man fagt, der Magnet 
theile feine anziehende Kraft dem Eifen mir, und handelt 
daher unter einem befondern Abfchnitte vom mitgetheil⸗ 
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ten Magnetismus. Da nun der Magnetismus nach ben 
allgemein angenommenen Erflärungen aud) durch eine eigne 
Materie bewirft wird, fo fan man leicht durch diefe Benen- 
nung verleitet werden, fich unter der magnetifchen Mitthei- 
lung einen Uebergang diefer Materie aus dem magnetifchen 
Körper in den unmagnetifchen vorzuftellen. Gleichwohl ift 
diefe Vorftellung falſch, und widerlege fih fhon dadurch, 
weil der magnetifche Körper nichts von feiner Kraft verliert, 
wenn auch nod) fo viele andere durch ihn magnetifch gemacht 
werden. Es iſt alfo hier an feine wahre Mittheilung zu 
denken; was vorgeht, ift blos Wirkung einer Verthei⸗— 
lung, f. Magnet. Dennoch ift hiebey das Wort Mit« 
theilung nad) dem herrfchenden Sprachgebrauche einmal an 
genommen, 


Moment, Momentum, Moment. Diefer Na- 
me iſt in die Lehren der Statif und Mechanik blos der Des 
quemlichfeit halber eingeführt. Man bezeichnet bamit nichts 
Reelles, für fich Eriftirendes, fondern nur gewiffe Ausdrüde, 
nach welchen ſich Wirfungen fchägen laſſen, welche von 
Kräften unter gewiffen Umjtänden hervorgebracht werden 
— Ausdruͤcke, welche immer gleich bleiben muüflen, wenn 
die Wirfungen die nemlichen feyn follen. In diefem Sinne 
gebraucht man die Namen: Statifches Moment und 
Mlomene der Traͤgheit. 


Statiſches Moment, Momentum ftaticum, Mo- 
ment d'une puiflance au levier. So nennt man, wie fehon 
beym Worte Hebel (Th. II. S.571.) erinnert worden ift, 
das Produkt einer bewegenden Kraft am Hebel in ihre Ent- 
fernung vom Ruhepunkte. Sind diefe Producte auf beyden 
Eeiten des Hebels gleich, fo erfolgt Gleichgewicht und Rus 
heftand , oder beyde Kräfte wirken alsdann gleich ftarf auf 
des Hebels Umdrehung. Man fan alfo biefes Product 
als den Ausdrud der Gewalt anfehen , mit welcher eine 
Kraft den Hebel um feinen Ruhepunkt zu drehen ftrebt, 
Daher fömmt ihm, der obigen Worterklärung gemäß, der 

Name Moment zu. 
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| Wirken an einerley Arme eines mathematiſchen He⸗ 
bels CB, Taf. XVII. Fig. 55., die bewegenden Kräfte P, p, 
r, in die Maffen M, m, x, in den von C aus gerechneten 
Entfernungen CM=D, Cm=d, Ca=2, fo find die 
Momente diefer Kräfte PD, pd, =, und die ganze Gewalt, 
womit der Hebel umC gedreht wird, wird durch die Sum— 
me diefer Momente ausgebrüdt, oder iſt 

PD+pd+tz3. 


Sollte der Ruhepunftin B ſeyn, und märe die fange 
bes Hebels CB — a, fo würden jegr jener Kräfte Entfernun» 
gen von B=a—D, a—d, a—d, und die Momente 

Pa—D):; plaa— d);(a— 8) 
feyn. Ihre Summe drüdt nun die Gewalt aus, womit 
diefe Kräfte den Hebel um B zu drehen ſtreben. Alfo ift 
das Moment um Cvon dem Momente um B unterfdyieben, 
und man muß, um befiimmef zu reden, nicht von ftatis 
fhem Moment überhanpt, fondern von Moment um eis 
nen gewiſſen Punkt, z. B. um C, oder um B, fprechen, 


Da die bewegende Kraft P durch das Product ber 
Maſſe M in die befchleuniaende Kraft F ausaedrüct wird, 
(oder da P=MF, f. Rraft, bewegende), fo ift das Mo— 
ment um C= MFC. Sind nun die befchleunigenden 
Kräfte der Maffen M, m, p, einerley (z. B. wenn M,m, ı 
Gewichte find, die durch die Schwere = ı getrieben werden) 
fo verhält fich P, wie M, und man fan das Moment von 
M=MD fegen. 


Die Verftellung von Momenten um gewiſſe Punfte 
dient bey den ſtatiſchen Rechnungen zu ungemeiner Erleid)» 
terung. Alle Berechnungen am Hebel beruhen auf dem 
Sage, daß für den Fall des Gleichgewichts die Summe 
ter Momente auf beyden Seiten des Ruhepunkts gleich fenn 
muß. Die Erfindung des gemeinſchaftlichen Schwerpunkts 
E der Maffen M, m, x ergiebt fich daraus, daß cs einerley 
Wirfung auf den Hebel thun muß, es mögen die Maffen 
einzeln in 2, m, #, oder zuſammem in E angebracht were 
den, baber die Summe der Momente MD, md, a3 eben füs 
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viel, als das Moment (M+m+tu). CE betragen, mithin 
MD+md+t 3 | 
CE= —— 
Mtm+ 
feyn muß, d.h. Der Abfiand des Schwerpunkts E 
von Ciſt gleich der Summe aller ſtatiſchen Momen⸗ 
te um C, Dividire Duscch Die Summe aller ſchweren 
Mieffen. ‚Und wenn der Schwerpunft fehon anderswoher 
befannt ift, fo. findet man die Summe der flarifchen 
Momente umC, wenn man des Schwerpunkte Ab» 
fand von C (oder CE) in die Summe der ſchweren 
si laſſ n (M+mta) multiplictret. 

Iſt CB eine prismatifche Stange von der Maſſe M, 
und von gleichfürmiger Dichte, fo jalle der Schwerpunft E 
in ihre Mitte, oder es ift CE=4CB. Däber die Eums 
me der ſtatiſchen Momente aller Theile, oder das Moment 
der Stange ſelbſt um C=#M.CB. Mehr bievon f. bey 
dem Worte: Schwerpuntt. 

Würde der Hebel wirflic um C gedreht, fo bewegten 
fi) M, m, mit Geſchwindigkeiten ‚©, c, die ſich wie ihre 
Entfernungen von C, oder wie D, d verhielten. So fünnte 
man bier, mo es doch blos auf Verhaͤltniſſe anfönınıt, C 
für D, c fürd u. f. w. fegen, und die Momente von M 
und m auch durch MC, mc ausdrüden. Dies ift eben 
derſelbe Ausdruf, nad) dem man fonjt die Groͤße der Be— 
wegung ſchaͤtzt, ſ. Bewegung, und welden Descartes 
für das Maaß der bewegenden Kraft angenommen bat, ſ. 
Kraft, bewegende. 

Diefer Umftand Hat veranlaffet, daß fehr viele Schrift: 
ſteller die Ausdruͤcke: ftatifhes Moment, Größe der Be— 
wegung, und Maaß der beivegenden Kraft, mit einander 
verwechſeln. Sofagt Briffon: Le Moment d’un corps 
eſt /a guantitd de fon mouvement, und deſinirt Moments 
. Nom, que l’on donne a la force d’un corps eu mouvement. 
Solche Verwechſelungen aber verdunfeln die erften Begriffe 
der Wiflenfchaft. Starifches Moment ift nur da gedenk⸗ 
bar, wo von Streben nach Umdrehung um einen feſten 
Dunkr, oder um eine Are, die Rede ift, und heißt: Das, 
mas gleich feyn muß, wenn diefes Streben gleich feyn foll, 
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oder Das, wornach man diefes Streben ſchaͤtzt. Größe 
der Bewegung aber läßt fich bey jeder Bewegung betrach⸗ 
ten, undijtallezeit = MC, da hingegen das ſtatiſche Moment 
eigentliy=iDift, und nur dann MC wird, wenn es verftat- 
tet ift, P= Mund D=C zu fegen. Was endlid) das carte: 
fianifche Maaß der Kraft betrift, fo fegt daſſelbe voraus, 
daß man die Öröße einer bewegenden Kraft durch die Größe 
ber Bewegung ausdriten wolle, diefiein einer gewiffen 
Zeit hervorzubringen ſtrebt. Man ſieht alſo, daß diefe drey 
Begriffe an ſich ſehr verſchieden ſind, und nur zufaͤlliger Weiſe 
in manchen Faͤllen uͤbereinkommen. 
Moment der Traͤgheit, Moment der Maſſe, 
Momentum inertiae ſ. maflae, Moment d’inertie d'une 
mafe. Dieſen Namen giebt man dem Producte einer Maſſe 
in das Quadrat ihrer Entfernung vom Bewegungs⸗- oder 
Umprebungspunfte. | 
Soll es nemlich für die Umdrehung des Hebels CB, 
Taf. XVII. Fig. 55.durd den Winkel BCb, gleichgültig 
ſeyn, ob fic) die Maſſe M in der Entfernung CM = D, oder 
ob fich die Mafle m in der Entfernung Cm==d daran be» 
finder (d. h. foll in beyden Fällen die Umdrehung des He- 
beis durch den Winfel BCb vermittelft einer gleichen Ge— 
malt in gleicher Zeir gefchehen), fo dürfen die befchleunigen» 
den Kräfte F und f, die in M und m wirfen, nicht mehr 
gleich ſeyn; fonft würde die Maffe m, in gleicher Zeit mit 
M, nur durd) den Bogen ma =MN geführt werden, mits 
bin würde der Hebel mit m nicht den ganzen Winfel BCb 
durchlaufen. Vielmehr müffen ſich diefe bejchleunigenden 
Kräfte F und f, wie die ähnlichen Bogen MN und mın, 
d. i. wie die Halbmeſſer CM und Cm, oder wieD:d. 
verhalten. Daher find die bewegenden Kräfte P und p im 
Verhältniffe MD:md. Weil ſich nun diefe, wenn fie 
gleich ftarf auf den Hebel wirken follen, umgefebrt, wie 
die Entfernungen von C verhalten müflen, fomuß 
MD:md=d:D, und daher MD'= md’ 
ſeyn. Diefes Product MD? muß immer gleich bleiben, 
wenn der Hebel durch eine gleiche Gewalt mit ebenderfelben 
Winkelgeſchwindigkeit umgedreht werden foll, Es it ein. 
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Ausdruck fir die Größe der Gewalt, die man braucht, um 
eine träge Mafle am Hebel mit einerley Winfelgefchwindig« - 
feit um den Ruhepuntt zu drehen. ‘Daher heißt es Mo— 
ment, und zwar, weil die Rede nicht von Gewichten, 
fondern von tragen Maffen it, Moment der Trägbeie 
oder der Maſſe. 

Aud) hier wird Umdrehung um einen feften Punkt, 
oder um eine Are, vorausgeſetzt, alſo fan man aud) nur 
Momente der Trägheit um einen gewiffen Punkte 
betrachten. 0 | 

Befinden ſich an einer mathematiſchen finie CB meh» 
rere frage Maſſen M, m, # in verfchiedenen Entfernungen 
von C, z.B. CM=D, Cm=d, Ca=5, fo ift die Sum« 
me ihrer einzelnen Momente der Trägheit um C, oder 

 _MD’+md’+u® 
das Moment der Trägbeit der ganzen Linie CB. 
Iſt CB eine prismatifye Stange von der Maſſe M, 
der fange CB = a und von durchaus gleicher Dichte, fo laßt 
fie ſich als eine mathematifcye Linie anfehen, die an allen 
Punften mit gleichen Fleinen Maffen belafter it. Nennt 
man ein veränderliches Stüd diefer Linie CE=x, fo hat 


| Md 
das Element davon (Ee=dx) die Maffe — md feine 
a 
Entfernung von Cift=CE= x; alfo fein Moment der Träg- 
M | 
beit um C=— xdx. Mithin das Moment der Trägheit 


des ganzen Stüds der Stange CE, durch die Integral—⸗ 
rechnung, | u 


ern 


a Aa 

und das Moment der Trägheit der ganzen Stange CB, 

wofür x= a wird \ | 
Ma’ 

Denke man fi) flatt der Stange CB einen Körper 
von beftimmter Geſtalt, fo fan man ihn auf ähnliche Art 
in Elemente zerlegen, das Momene der Trägheit zuerft für 
ein folches Element fuchen, und dann die Summe aller 
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Momente, oder bas Moment des ganzen Körpers durch In— 
tegralredynung finden. Wenn Taf. XVII Fig. 53. eine Ru» 
gel von der Majfe M und dein Halbmeffer r, an dem Fa: 
den CD fo hängt, daß D der Kugel Mittelpunkt ift, und 
man Die Maſſe des Fadens vernachläßigen Fan, fo ift das 
Moment der Trägheic der Kugel um den Punkt C 

Ä (CD’+4 7) M A 

Die hiezu gehörigen Rechnungen findet man bey Aäftner 
(Anfangsgr. der höhern Med. ©. 222 u. f.). 


‚ Die Betimmung der Momente ber Trägheit ift bey 
den Seien vom Pendel und vom Stoße unentbehrlich. Die 
Regel, nad) weicher man aus diefem Momente den Schwins 
gungspunft finder, habe ich bey dem Worte Mittelpunkt 
des Schwunges angegeben. 

Monaden, Monadologie, f. Wlaterie. 


Monat, Menfis, Mois, Die Zeit, binnen wel. 
cher der Mond einen Umlauf um den Himmel zu vollenden 
ſcheint. Faſt in eben dem Zeitraume vollendet er aud) ei= 
nen ganzen Wechfel feiner Erfcheinungen, oder feines Zu« 
und Abnehmens. Dies mußte den Menfchen fehr frühzeis 
tig in die Augen fallen; man fieng alfo bald an, verflußne 
Zeiträume nach) der Anzahl der Wonden oder Monate 
anzugeben, die fie in ſich faßten. 

Eine genauere Betrachtung aber lehrt bald, daß man 
diefe Zeiträume auf verfchiedene Arten rechnen koͤnne. Be— 
trachter man nemlid) die Zeit, binnen welcher der Mond 
feinen Umlauf um den Firfternhimmel zu vollenden, oder 
wiederum zu den vorigen Firfternen zu gelangen fiheint, fo 
heiße diefe der ſideriſche Monat. Während diefes Ums 
laufs aber find die Nachrgleichen und mit ihnen alle Punkte 
der Efliptif.ein wenig vorgerückt. Der Mond begegnet 
aljo dem vorigen Punkte der Efliptif erwas früher wieder, 
und der Zeitraum, binnen welchem er den ganzen Umkreis 
der Ekliptik durchläuft, der periodiſche Monat, ift et= 
was fürzer, als der fiderifche, wiewohl der Unterſchied 
faum 7 Secunden beträgt. | 
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- Die Sonne aber ift indeffen um eine beträchtliche 
Weite fortgegangen, und der Mond braucht über 2 Tage 
Zeit, um fie wieder einzuholen. ‘Daher ift der Zeitraum 
von einem Meumonde zum andern, oder die Dauer eines 
völligen Mondwechfels , der ſpnodiſche Monat, länger 
als jene bende, | 

Auch find alle Umiaͤufe des Monds an ſich von.ungleis | 
her Dauer. Man fan fie daher, wenn eine allgemeine 
Beſtimmung verlangt wird, nicht anders, als nad) mitte 

lern Größen, angeben, In ſolchen fegt de la Lande 
(Altron ; 422.) 
den fiderifchen Mon. 27 Tage 7 St. 43 Min, 1 1,5069 Ser, 
den periodif hen —: 27 — 7 = 43 — 4,6480. — 
den fpnodifchen — 29 —ı2 - 44 — 2,8921 — 
Wenn die Dauer des Sonnenjahrs oder des Umlaufs der 
Sonne (f. Jahr) = T, der periodifche Monat = t gefege 


t | 
| wird, ſo zeigt die Formel — wie oft Sonne und Mond 


einander begegnen, oder > — die Dauer des ſynodiſchen 
Monats, ſ. Aſpecten. Setzt man beyläufig T= 36535 
1273 Tag „, fo finder man für den ſynodiſchen Monat 
3653.273 
338 


Die Knoten bes Monds riifen mit ziemlicher Ge« 
fhwindigfeit der. Ordnung der Zeichen entgegen, f. Kno⸗ 
ten. Daher gelangt der Mond ſchon wieder zu feinem 
Knoten, ehe noch von der Zeif an, da er ihn verließ, der 
periodifche Monat um ift. - Dies veranlaßt noch einen vier⸗ 
ten, den Dracbenmonat (menfis draconiticus) von 27 
Tagen 5 St. 6 Min. 56 Sec. Ein fünfter ift deranomas 
liftifche Monat von 27 Tagen 13 St. 18 Min. 35 Sec., 
binnen welcher Zeit der Mond zu feiner Erdferne oder Erd. 
nähe wiederfehrr. Weil zwölf Mondwechfel faft die Dauer 
bes Sonnenjahrs ausmachen, fo nenne man aud) den zwoͤlf⸗ 
ten Theil diefes Jahres, oder den Zeitraum von 

30 Tagen 10 St. 29Min. 4 Ser. 
einen Monat , der durch den Namen des Sonnenmonate 


—29 Tag, 


470 Mon. 


von ben vorigen, ben Mondenmonaten, unterfchieben 
wird. Diefer Sonnenmonat ift eigentlid) die Zeit, welche 
die Sonne, im Durchſchnitt genommen „ in jedem himmli⸗ 
ſchen Zeichen verweilet. e 

Die bisher angezeigten Monate find aftronomifche, 
und geben wirkliche Dauer himmlifcher Bewegungen big 
auf Minuren und Secunden an. Bon ihnen unterfiheiden 
fi dieburgerlichen Monate, welche aus Anzahlen von 
vollen Tagen bejtehen, die den aftronomifchen Monaten 
nahe kommen. Mad) dem vorigen ijt es am natürlichiten 
und richtigiten, den Sonnenmonat auf 30 bis 31 Tage, und 
den Mondenmonat, wobey man auf den Mondwechfel oder 
ſynodiſchen Umlauf fieht, auf 29 bis 30 Tage zu fegen. 


Wenn fi) das Jahr blos nad) dem Mondfaufe richten 
ſoll, fo Eönnen Monate von 29 und von 30 Tagen beitändig 
abwechſeln. Won diefer Art ift das muhammedanifche 
Jahr, f. Jahr, wobey nur ı ıımal in jeden 30 Jahren noch) 
ein Tag eingefchaltet, oder ein Monat von 30 Tagen, ftatt 
eines von 29, gefegt werden darf. 

Größer find die Schwierigkeiten, wenn man das Jahr 
nad) der Sonne, den Monat aber nad) dem Monde eins 
richten, oder Sonnenjahre aus Mondenmonaten zufammen- 
fegen will. Die Griedyen bemühten ſich fehr, diefe Schwie— 
rigkeiten zu überwinden, Sie ließen ebenfalls Monate von 
29 und 30 Tagen abwechſeln, fchalteten aber, um vom 
Miondlaufe nicht abzumeichen, nie einzelne Tage, fonvern im: 
mer ganze Monate von 30 Tagen ein. Dies gefchah an— 
fanglich in jeden 8 Jahren zmal, nachher auf Metons und 
Euctemons Vorfihlag in jeden ı9 "Jahren zmal. Bey 
Diefer Einrichtung fallen die Neumonde immer in den Ans 
fang der Monate, auch wird die Nachtgleicye nad) 19 Jah— 
ten immer wieder auf denfelben Monatstag zurückgebracht : 
aber in einzelnen Jahren unter diefen 19 giebt «8 doch bis« 
weilen fehr berrächtliche Abweichungen der Nachrgleiche von 
ihrem gehörigen Monatstage, f. Ralender (Th. II. ©. 
715.). Endlich haben aud) die Juden ein ſolches aus Mon« 
denmonasen zufammengefegtes, aber mit dem Sonnenlaufe 
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combinirtes Fahr, bey — die Einſchaltungen noch ver⸗ 
wickelter find, ſ. Jahr. 

Die Roͤmer haben vom Anfange ihrer Zeitrechnung 
an bürgerliche Sonnenmonate von 30 bis 31 Tagen ges 
brauch. YIluma führte ein Mondenjahr von 355 Tagen 
ein, in welchem der ungeraden Zahl halber Monate von 29 
und von 31 Tagen abwechfelten. Man verband damit, um 
dem Sonnenlaufe naher zu fommen, die Einjchaltungsart 
der Griechen, die aber auf ein ſolches Jahr gar nich: paffend 
ift, Daher man genöthigt ward, bisweilen dem Schaltmo⸗ 
nate nur 22 Tage zu geben. Durch die Freyheit, welche 
biebey den Priejtern überlaffen war, kam endlich die Zeits 
rechnung in fo große Verwirrung, daß Julius Läjar eine 
gaonzliche Abaͤnderung noͤthig fand, bey welcher er den Mond⸗ 
wechſel ganz aus den Augen ſetzte, und alles auf den Lauf 
der Sonne gründete. Hiebey ward die Einſchaltung ganzer 

Monate gänzlich aufgehoben, und die Monate erhielten die 
“noch jege übliche Anzahl von 31 und 30 Tagen, wobey nur 
der Februar 28 Tage befümmt. | 

| Bey dieſer Einrichtung fällt zwar ber Eintritt der 
Sonne in jedes Zeichen der Ekliptik immer fajt auf denfel« 
ben Monatstag, f. Ekliptik; die Neumonde, Viertel und 
Vollmonde aber ſtehen mit unſern Monaten in feiner uns 
mitrelbaren Verbindung : fie ruͤcken vielmehr durch alle Ta« 
ge der Monate hindurch und fallen, im Durchſchnitte ge⸗ 
nommen, im folgenden Monate etwa um einen Tag fruͤ⸗ 
- ber, als im vorhergehenden. 

Zu den bürgerlichen Monaten gehört auch noch der 
Erleuchtungsmonat, welcher von ber erften Wieder _ 
erfcheinung des Monds nad) dem Neumonde bis zur folgen« 
den Wiedererfheinung gerechnet wird. Diefes Monats bes 
dienen fich einige Wölfer, welche die wahre Dauer bes ſyno⸗ 
difchen Monats nicht zu bejtimmen wiffen. 

Biftner Anfangsgr. der Aftronomie und Chronologie, 
Göttingen 1781. 3. S. 167: u. 399. 


Mond, Luna, Lune. Der beftändige Begleiter 
‚ oder Pebenplanet der w reicher nicht nur mit den übris 
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gen Geſtirnen der eäglichen Bewegung zu folgen, ſondern 
auch in der Zeit eines Monats einen Umlauf um den Himmel 
von Abend gegen Morgen zu vollenden ſcheint, und wahrend 
Diefer Zeit bald jichelfürmig, bald oval, bald kreisrund gefe« 
hen wird, ſo daß, ſich diefe Abwechfelungen nad) feinem 
Stande gegen die Sonne richten, ſ. Mondphaſen. Der 
Mond rück unter den Fixſternen ſehr ſchnell, und taͤglich 
faſt um 13°, nach der Ordnung der Zeichen fort. Hiebey iſt 
zwar fein Stillſtand und Rüdgang zu bemerken; doch er: 
folge diefe Bewe gung fehr ungleich, bald fihneller, bald 
langſamer. Auch geht der Mond nicht in der Ekliptik ſelbſt, 
fondern bat bald eine noͤrdliche „ bald eine ſuͤdliche Breite, 
welche jedoch nie über 51° ſteigt. 

Aus dieſen Wahrnehmungen, die auch dem fluͤchtig⸗ 
ſten Beobachter des Himmels bald in die Augen fallen, hat 
man ſehr fruͤhzeitig geſchloſſen, daß der Mond wirklich um 
unfere Erdfugel umlaufe, und diefe Bayn ohngefaͤhr in 
27: Tagen zuruͤcklege, daß aber die Erde nicht genau im 
Mittelpunkte diefer Bahn ftehe, auch die Bahn nicht in 
der Ebene der Eklipiit liege, ſondern gegen dieſelbe unter 
einem Winkel von a geneige fey. 

Man kan zwar nicht laͤugnen daß die Er fiheinungen eben 
diefelben ſeyn wuͤrden, wenn die Erde in eben der Zeit um 
den Mond liefe. er dies wirtlich gefinehe, hatte Jacob, 
Alexander zur- Exil arung der Ebbe und-F: uch angenoms 
men, aber Herr von! Nairan (Men, de Paris, 1727.) hat 
dieſen ſeltſamen Einfall umſtaͤndlich widerlegt. Man fi in⸗ 
det bey genauerer Unterſuchung Die Groͤße des Monds fo ges 
ring, daß es aller Anafogie zumiderlaufen würde, ihn für, 
den Hauprförper, und.Die weit größere. Erde für feinen 
Mebenplaneren anzunehinen. 

- Schon die Sonnenfinfterniffe zeigen, daß der Mond 
der Erde weit näher, als die Sonne, fiy. Da er auch, 
alle Planeten, denen er begegnet, bededt, fo zeigt er fich 

überhaupt als das naͤchſte Geſtirn an der Erde. Wie weit, 
er von uns abjtehe, "muß durch Beobachtungen feiner 
Parallare gefunden werden, ſ. Parallare. Ob nun gleich 


die Methoden der Alten hierinn ſehr ugpplifommen waren, 
fo 
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ſo ſchloß doch fhon Prolemäus im Almageft die Horizon. 
talparallare des Monds zwijchen die Örenzen von 54° und 

1° 41’ ein, weldyes feine Weite von der Erde zwifchen 64 und 

34 Erdhalbmeſſer einſchraͤnkt. Copernikus, Tycho und 

RKepler ſtellten weitere Unterſuchungen hierüber an. Die 

neuern Aſtronomen aber haben theils die Merhoden, bie 

Parallaxen zu’ finden, fehr verbefjert und vervielfältiger, 

theils aud) genauere Beobachtungen angeftellt. Beſonders 

wurden im jahre 1751 von Herrn de la Caille auf dem 
Vorgebirge der guten Hofnung, und von Herrn de la Lan⸗ 

- de zu Berlin tbereinftimmende Beobachtungen zu Beſtim⸗ 

mung der Miondparallare gemacht (Mem. fur la parallaxe 

de laLune, inden M&m.deParis, 175 2.1753. 175 6.), Wote 

aus ſich Die größre mögliche Horizontalparallare bes Monde 

61’ 32”, die Fleinfte 542” gefunden hat. Hieraus folgt des 

Monds größte Weitevon der Erde 63, 62, die Fleinfte 55, 87 
Erdhalbmeffer, dag man alfo die mittlere Weite in runden 

Zahlen auf 50 Halbmeſſer, d. i. 30 Durchmefjer der Erde 

oder 51570 geographifche Meilen feßen, und annehmen Fan, 
daß dreyßig an einander geſetzte Erdfugeln von hier aus 
den Mond erreicyen wirden, 

Da man’ der Beſtimmung derMondparallare bis auf 

2" gewiß fenn fan, weiches von der ganzen mittlern Parafe 

lare etwa yI;s austrägt, fo fan man den daraus gefundes 

hen Abftand des Monds bis auf 7455 von 51570, d. i. big 

auf 29 Meilen für zuverläßig halten, | 

Die Verfihiedenheit der Abftände des Monde vonder 

Erde hat ihren Grund darinn, daß feine Bahn nicht freier 

rund , fondern efliprifch geſtaltet iſt, und die Erde in dem 

einen Brennpunkte derfelben liegt. Daher iſt der Mond 

bey jedem Umlaufe einmal in der Erdferne einmal in der 

Erdnaͤhe, |. Erdferne, Erdnaͤhe. Die große Are dies 

fer elliptiſchen Bahn dreht ſich jaͤhrlich um 41” von Abend 

gegen Morgen, und fömmt alfo in 9 Jahren einmal um 

den ganzen Himmel herum. Die Eecentricitär diefer Ellip⸗ Al — 

fe beträgt im Mittel 0,055 der halben großen Are, ſo daß +, m *— 

fi, der regelmäßige größte Abſtand zum Fleiniten, wie 1055 Gare pr rt 
u°945 oder fallt, wie 19 zu ı 7 verhalten follee, Bey, den > 

zu 845 oder faſt, wie 19 3 en halten ſolte. Dem, a0, 
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großen Ungleichheiten des Mondlaufs aber iſt die Eccen⸗ 
tricität ſelbſt veraͤnderlich, und Daher das Verhäaͤltniß des 
größten und Eleinften möglichen Abftandes faſt, wie y zu 8. 
Ä Die Neigung der Mondbahn gegen die Flaͤche der 
Ekliptik ändert ſich von 5° 1’ bis 5ı 7. Die Punkte, in 
welchen fich beyde Ebenen durchichneiden, oder die Knoten 
des Monde, f. Anozen, ruͤcken jährlich um 19° von More 
gen gegen Abend, ober der Ordnung der Zeichen entgegen. 
Die Neigung der Bahn ift am größten, wenn die Sonne 
in der Gegend ber Monds knoten feibft fteht, am Fleinften, 
wenn fie 90° von den Knoten entferne ift. Aus diefen Ver⸗ 
änderungen der Apfidenlinie und der Knotenlinie des Monds 
folge, daß die Stellen feines gefchwindeften undlangfamiten 
Fortruͤckens, ingleichen ſeiner Durchgaͤnge durch die Ekliptik, 
von Zeit zu Zeit in ganz andere Gegenden des Thierkreiſes 
fallen muͤſſen. Ueberhaupt wird aus dem bisherigen ſchon 
erhellen, daß der Mondlauf aͤußerſt betraͤchtlichen Ungleich⸗ 
heiten unterworfen iſt, welche groͤßtentheils von der ſtarken 
Einwirkung der Sonne auf dieſen Koͤrper herruͤhren, deren 
Folgen bey ſeinem ſo ſehr geringen Abſtande von uns uns 

gemein ftar in die Angen fallen. — u 
Diefe Ungleichheiten haben bie genaue Beitimmung 
des Mondlaufs von je her ungemein erfchweret.. Schen 
Dlinius (H.N.L.IL c. 9.) beklagt fich, daß man den fauf 
des nächften Geftirns am wenigften kenne, und die alten 
Aſtronomen waren genöthigt, zu Erflärung und Beſtim⸗ 
mung biefer Ungleichheiten zween Epicpkel.über einander zu 
feßen, f. Epicykel.. Tycho fand aber noch mehrere Un · 
gieichheiten im Mondlaufe, als ſelbſt die Alten gekannt hate 
ten, und die Anzahl derfelben flieg immer höher, je me r 
die Werkzeuge verbeſſert und die Beobachtungen verviele 
fältiget wurden. Daher waren auch) Die aftronomifchen Ta⸗ 
feln fir feinen Himmelstörner fo ſehr, und auf fo mannig« 
faltige Art unrichtig, als für den Mond. Newton gab 
endlich durch das Syſtem bei allgemeinen Schwere den geiz 
faden an, ber aus dieſem $abyeinche führen konnte. Er er⸗ 
flärte (Princip. L. III.prop 34. 35- fg.) einige der vornehm⸗ 
ſten Störungen, welche dev Umlauf des, Monds um die Er, 


— 
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de leider, fehr glücklich aus der ftarfen Gravitation dieſes 
Weltförpersgegen die Sonne, bey feinen verfchiedenen Stels 


lungen gegen diefelbe und gegen die Erde, £Perturbario- 


nen. Gregory (Aftr. geometr. et phyſ. elem. p. 322.) 
gab aus diefer newtonifchen Theorie zuerjt Data zu Monds⸗ 
tafeln, welche nad) feiner Angabe nie über 2 Min. vom wah⸗ 
een Laufe abweicyenfollten, Halley gründete feine im Jah⸗ 
te 1749 erfchienenen Tafeln, foviel den Mond betraf, eben» 
falls auf dieſe Sätze, mußte aber doch geftehen, daß fie ſich 
nach feinen zu Greenwich angefteliten Beobachtungen biswei · 
len auf 7 — 5 Min. vom wahren Laufe entfernten. Aehn⸗ 
liche Mondstafein har auch Euler (Opufc, var, arg. Berol. 
1746. 4. Theoria motus lunae. Petrop. 1752. 4maj.) bes 
rechner, und dabey die gefchmeidigjien anafytifchen Sormeln 
fir die Ausdruͤcke der Ungleichheiten des Mondlaufs anges 
geben. | 


Endlich uͤberwand der große göttingifche Aftronom, . 
Tobias Mlayer, alle bisherigen Schwierigkeiten, und vers 
fertigte die vortrefichen Mondstafein, nad) weldyen man 
durch 1 3 verfchiedene Keductionen oder Öleidyungen den wah⸗ 
ren Ort des Monds für jeden Zeitpunft bis aufeine ı Min, 
richtig beftimmen fan. Dieſe Tafeln erfchienen zuerft im 
Sabre 1755 im zweyten Bande der göttingifchen Commen« 
tarien. Nachdem man fie in England durch mannigfaltige 
Proben bewahrt gefunden hatte, erhielten die Erben ihres 
Urhebers einen Theil des Preißes, der auf die Erfindung . 
der fange zur See gefegt war. Gie find feirdem von de 
fa Lande (Connoiflance des mouv. cel. 1761.), P. Hell 
(Tabulaelunares Tob. Mayeri, Vindob. 1763. gmaj.iuxta . 
edit. Londin. 1770. Vindob. 1771.), und in der berliner 
Sammlung aftronomifcher Tafeln (II. Band, S. ı u.f.) her« 
‚ausgegeben worden, und über die vom Verfaſſer zwar nach 
England eingefendete, aber nicht öffentlich befannt gewor⸗ 
dene Methode ihrer Berechnung hat Lambert (Zergliedes 
rung und Anwendung der Mayerifchen Mondstafeln, in den 
Beyer. zum Gebr. der Math. II. Band, Berlin, 1770. 
Num. XIL) ſehr fharffinnige Unterſuchungen angejtellt, 
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Der Mond durchläuft ſeine Bahn, im Durchfchniet 
genommen, in einer Zeit von 27 Tagen 7 St, 43 Min, 
5 Sec., und legt alfo, der mittlern Bewegung nad), täge 
lid) 13° 10° 35" des Kreifes zuruͤck. Nimmt man hiezu die 
Größe diefes Kreifes, fü läßt fi) berechnen, daß er in 1 
Zeitfecunde in der Erdferne 3132 parifer Fuß durchlaufe. 

Aus den Flecken des Monde, f. Mlondflecken, 
ſieht man, daß er der Erdfugel beftändig eine und ebendies 
felbe Seite zeigt. Unerfahrne fchließen hieraus, er drehe 
ſich nicht um feine Are, Sie find um fo mehr zu entfchuls 
digen, ba ſelbſt Wolf (Anfangsgr. d. Aſtr. Halle, 1716, 
8. $. 314.) fo gefchloffen hat. Man findet aber den Fehl⸗ 
ſchluß bald, wenn man überlegt, daß 5. B. eine um einen 
Baum herumgebende Perfon, die ftets das Geficht gegen 
ben Baum kehret, daffelbe während jeden Umgangs nach 
und nad) gegen alle Weltgegenden kehren, und alfo bey je» 
dem Herumgehen auch fich felbft einmal umdrehen muß. 
Daß wir immer einerley Seite des Monds fehen, beweißt 
alfo vielmehr eine wirkliche Umdrehung veffelben, die 
aber in eben der Zeit erfolgt, in der er um die Erde läuft, 
und deren Areauf der Ebene feiner Bahn faft lorhreche fteht. 
Die Urfache, welche beym Monde diefe Umdrehungszeit 
der Umlaufszeit gerade gleich macht, Fan wohl ſchwerlich zus 
fällig feyn. Galilei gab fchon als einen Grund das an/ 
daß die gegen ung gefehrte Seite eine natürliche Beziehung 
ober Neigung gegen die Erde habe; welches LTewron weit 
fichtiger fo ausdrückt: die diesfeitige Halbkugel des Monds 
gravitire wegen der größern Naͤhe ftärfer gegen die Erde 
und nehme dadurch nach diefer Richtung eine länglichere 
Geſtalt an, Uebrigens geht diefe Umdrehung, aus dem 
Mittelpunfte des Monde betrachtet, wie alle Ummälzungen 
. im Sonnenfyftem , nach ber Ordnung der Zeichen. 

Dennoch hat ſchon Galilei bey der erften Betrach⸗ 
tung des Munde durch Fernröhre entdeckt, daß fich feine 
der Erde zugemendete Halbfugel periodiſch ein wenig vers 
ruͤckt, indem die mitten auf ihr ftehenden Flecken bald nad) 
De, einen bald nach der andern Seite, bald nord» bald füde 
waͤrts treten. Man nennt diefe Eleine Bewegung ber Fle⸗ 
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den das Schwanten, Wanken, ober die Libration 
des Monde. Sie ift von Hevel (De motu lunae librato- 
rio ad Ricciol. Ged. 1654. fol.).und unter allen am beften 
von Mayer (Abhdl. über die Ummwälzung des Monds um 
feine Are und die fheinbare Bewegung der Mondsflerfen, in 
den Rofmograph. Nachrichten und Saml. 1748, ©. 52.) uns 
terfucht worden, Sie befteht aus einem Schwanken in der 
Sänge, welches den Ort der Flecken nah Oſten und Werften zu, 
und einem in der Breite, welches ihn nach Süden und Mors 
den suändert. Jenes geht bis auf 8°, Diefes bis auf 65° eines 
größten Kreifes der Mondkugel. Beyder Urſache ift aud) 
Jeicht zu finden. Das Schwanken in der Länge koͤmmt 
daber, weil die Ummälzung des Monds um die Are mit 
gleichförmiger, fein Umlauf um bie Erde aber mit ungleich⸗ 
förmiger Bewegung gefchieht, Daher z. B. der Flecken, der 
in der Erdnähe im Mittel ftand, wenn der Mond durd) 90° 
fortgegangen ift, wegen des gefchwinden Mondlaufs noch 
nicht völlig um ein Viertel des Kreiſes umgedreht, und 
alſo ein wenig hinter der Mitte der Mondfcheibe zuruͤckge⸗ 
blieben iſt. Dos Schwanken in der Breite erfolgt dar 
ber, weil die Are der Umdrehung mit der Efliptif einen 
Winfel von 83° 31’ macht, und fic) gegen die Punfte wen⸗ 
det, welche von dem mittlern Orte der Mondfnoten um 90° 
abftehen, da hingegen die Mondbahn felbft ihren Winkel 
mit der Ekliptik ändert, daher uns auf der Mondfcheibe, 
die wir bald von Morden, bald von Süden her, betrad)« 
ten, bisweilen der Mordpol, bisweilen der Süppol, fichtbar 
feyn muß. 


Der fcheinbare Durchmeffer bes Monds beträgt im 
Mittel genommen, in ber Erdferne 29° 32”, in der Erd« 
‚nähe 32° 58”. In der letztern ift zugleich feine Horizontale 
parallare ı°0° 29”, d. h. der Halbmefler der Erbe wird aus 
dem Monde unter einem Winfel von 1° 0’ 29”, mithin ihr 
Durchmeffer unter 2° 0’ 58" gefehen, Weil fid) nun für eie 
nerley Augenblick die feheinbaren Durchmefler, der Erbe 
aus dem Monde, und des Monds aus der Erde gefeben, 
wie die wahren Durchmeſſer verhalten muͤſſen, fo findet man 
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die legtern im Berhältniffe2° 0’ 58"32'58”=7258*:1978* 
==1:0,2726 oder =ı1:3. 
Mithin ift des Monds wahrer Durchmefler= 0,2726 

oder 3, des Erddurchmeflers, und die Erde ift 
| im Durchmeffer 35 mal, 

an Oberfläche. 14 mal, 

an förperlichem Raume somal 
größer, als der Mord. Sept man den Erddurchmeffer= 
1719 geographifche Meilen, fo finder fich hieraus der Durchs 
mefjer des Monds = 468,6 foldyer Meilen. 

Man findet durch Berechnungen der Ebbe und Fluth, 
Daß das Meerwafler nur etwa 24— 3mal (nad Newton 
4zmal, nah Job. Bernoulli z4mal) fiärfer gegen den 
Mond gehoben werde, als gegen die Sonne, obgleich die 
Sonne auf 4oomal weiter von dem Meere entferne iſt, als 
der Mond. Nun lehrt die phyfifche Aſtronomie, daß fich 
eine perturbirende Centralfraft, in fehiefen Richtungen zer: 
legt, umgekehrt, wie der Würfel ihrer Entfernung verhalte. 
Es würde alfo die Gravitation des Waflers gegen den — 


wenn er an der Stelle der Sonne ſtuͤnde mu oder 





von der Gravitation gegen die Sonne ſeyn. 
25600000 


Man ſchließt hieraus, wie beym Worte Gravitation ers 
flart worden, daß der Mond 25600000mal weniger Maſſe 
babe, als die Sonne. Weil nun die Maffe der Erde nur 
365 41 2mal weniger betragt, alsdieder Sonne, f. Sonne, 
fo fcheint die Erde 70 — 7ı mal mehr Maffe zu haben, als 
der Mond. Diefer Rechnung nad) ware des Monde Dich: 
te nur 4,545 oder 7%, von der Dichte der Erde, und die 
ſchweren Körper fielen auf feiner Oberfläche in einer Ges 
cunde durch 4: (47) = 2,83 Fuß. 5 


Die Lichtabwechfelungen des Monds, f. Mondpha⸗ 
fen, zeigen ſehr deutlich, daß er für ſich ein dunkler Koͤr— 
per ſey, und fein Licht blos vor der Sonne erhaite, Eden 
dies wird auch durch die Sonnen: und Mondſinſteruiſſe, f. 
Sinfteeniffe, beftätiger. Die auf der Mondjcheibe fichtie 
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baren Fleden, f. Mondflecken, bemweifen eben fo deutlich, 
baß es auf feiner Oberfläche anfehnliche Erhöhungen und 
Vertiefungen gebe, die man ohne Bedenfen ‘Berge und 
Thaͤler nennen Fan, aud) daß diefe Oberfläche aus Materien 
beſtehe, Die das Licht auf verfchiedene Art zuruͤckwerfen. 
Nimmt man hiezu feine beträchtliche Größe, feine Umdre- 
bung um die Are u. f. m., jo finder man in ihm einen der 
Erdkugel felbit ſehr ähnlichen Körper. 

Dieſe Aehnlichkeit des Monde mit der Erde haben 
ſchon unter den alten Weltweifen Anaragoras (Macrob. 
Somn. Scip. I. ı1.), Eenophanes(Cic. Acad. quaeft. IV. 
39.) u. a. erfannt. Piutarch hatte ihre Meinungen in eie 
ner eignen Schrift ber die Geftale der Mondfcheibe (De 
facie in orbe Junae) gefammelt, aus welcher in Lucians 
fpottendem Dialog De vera hiftoria Fragmente vorfommen. 
Vorzüglich follen nad) Plutarch (Te placitis philof. II. 
30.) die Pythagoraͤer den Mond fir bewohnt, und mit 
Thieren und Pflanzen befegt gehalten haben. Mehr foldyer 
Meinungen der Alten finder man beym Sabricius (Bibl. 
graeca, T'o.1.c.20) und Hevel (Selenographia,p. 109, fq.), 
welcher Letztere den Bewohnern des Monde den Namen der 
Seleniten beylegt. Unter den Neuern haben die Aehn⸗ 
lichkeit des Monds mit der Erde und die Wahrfcheinlichkeie 
feiner Bevölkerung: mit denfenden und empfindenden Wefen 
vornehmlich Huygens (Cofmotheorus f. deterriscoelefti- 
bus, Hag. Com. 1698. 4.) und von Sontenelle (Entre- 
tiens für la pluralit@ des mondes. Paris, 1686. 12. Ges 
fprache über die Mehrheit der Welten, mit Anm. und 
Kupfert. v. I. E. Bode. Berlin, 1780. 8.) behauptet. 


. Auygensfeßtin den Mond „animalia, quae rationeutun- 


„tur“, Sonrenelle „der haditans, qui ne font point du 
„tout des hommes“ mit folgender fehr vorfichtigen Be— 
merfung: „Quand um vous dit, que la lune efl habitde, 
„vous y reprefentez auffitöt des hommes faits comme nous; 
net puis, fi vous ötes un peu Theologiens, vous voila pleins 
„de difheultds }“ 
Man muß fich hüten, die Aehnlichfeit des Mondes mie 
der Erde fo fehr zu übertreiben, als etwa Wilkins (A dif- 


280 Mon 


courfe of anew World, 1633. und Dife. concorning anew: 
planet. 1640. jufammen verdeutſcht von Doppelmaye:: 
Vertheidigter Copernikus, Kipz- 171 3.4.) und der Freyherr 
von Wolf, in feinen Anfangsgeunden der Aftronomie, 
getban haben, Der $egtere nimmt die Dunkeln Flecken der 
Mondjiyeibe geradehin fir Meere, und um den Mond eine 
Atmoſphaͤre an, und finder auf ihm Inſeln, Klippen, Vor⸗ 
gebirge, Dünfte, Regen, Schnee, Ihau, Pflanzen, Bau 
me, Thiere und Menfchen: Furz alles eben ſo, wie es auf 
unferm Erdboden ift. Daß aber das Dafenn der Meere und 
der Luft im Monde noch ſehr zweifelhaft ſey, wird bey den 
Worten: Wiondflecken und Atmoſphaͤre des Monds 
gezeigt. Ueberdies macht die Anordnung der Berge, wel⸗ 
che im Monde, mehr in Rundungen liegen, da fie jich auf 
der Erdflädye in langen Reihen ſtrecken, einen ganz andern 
Bau der Mondskugel und eine andere Defonomie der Na« 
tur, als bey uns, wahrfcheinlih. Wer. wollte aud) den 
Echöpfer darauf einfchränfen, überall nur immer eben dies 
felben Arten der Miſchung und Zufammenfegung der Körs 
per gebraucht zu haben ?. Iſt es nicht feiner Größe anſtaͤn⸗ 
diger, zu glauben, er habe den Zweck, glüdliche Geſchoͤpfe 
hervorzubringen, durch unendlid) mannigfalsige Mittel zu 
erreichen gewußt? Mir ift eg daher fehr wahrfcheinlich, daß 
die Naturgefchichte des Monds eine ganz andere, als die 
unfrige, fey, und daß, wie Caſſini (Elemens de Paftron. 
p. 255.) vermuthet, felbft die Grundftoffe, woraus der 
Mond beftehe, von denen unterfchieden find, welche die 
Erde bilden. . * 

Becey der Sonnenfinſterniß am 21:May 1706, welche 
in der Oberlauſitz total erſchien, ſahe Liefmann, ein Arzt 
zu Budiſſin, nebſt andern Zuſchauern, in der dunkeln vor 
der Sonne ſtehenden Mondſcheibe drey blitzende Stellen, 
und ſchloß daraus, daß der Mond durchloͤchert ſey (Bres⸗ 
lauiſche Miſcellanea vom J. 1706. auch Lichtenberg Ma⸗ 
gazin fir das Neuſte a. der Phyſ. II. B. ı. St. ©. 189.). 
Etwas ähnliches ſcheinen Halley (Phil. Trans. no, 343.) 
und Loupille bey der Sonnenfinfterniß am 3. May 1715 
gefehen zu haben, Sie erklärten es für Dlige in der Mond« 
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luft. Die merkwuͤrdigſte Beobachtung dieſer Art machte 
Don Anton Ulloa (Philof. Trans. Vol. LXIX. P. J. no. 
13.) bey der Finſterniß am 24. Jun, 1778, die er auf dem 
Schiffe zwif.yen Cap. St. Vincent und Tercera, total mit 
Dauer fahe. Ungerähr 14; Min. vordem Austritte des Son« 
nenrands aus der ganzlichen Berfinfterung ward er nebit fei« 
nen Gefährten einen Fleinen hellen Punkt auf der dunfeln 
Mondfcheibe gewahr, der einem Sterne vierter Größe gleich 
ſchien, und an $icht zunahm. Als er etwa fo groß, wie ein 
Stern der zweyten Größe geworden war, trat der Sonnen« 
rand hervor. Der Punkt fahe rörhlich aus, und befand fich 
am nordweftlidien Nande der Mondfcheibe, ein wenig nord⸗ 
wärgs von der Stelle, an welcher die Emerfion erfolgte. Die 
übrigen Beobachter fahen ihn ebenfalis, und durch andere 
Fernröpre. Don Ulloa ift fehr geneigt zu glauben, daß 
an diefer Stelle ein Loch durch den Mond gehe, und das 
Wachſen des tichts von dem dahinter weggehenden Sonnens 
rande hergerührt habe. Man koͤnnte aber auch diefes feltes 
ne Phänomen zu den hellen Punften rechnen, welche neuers 
lich auf der Mondfcheibe entdeckt worden find, und für Vul⸗ 
fane gehalten werden, f. Mondflecken. Die röthliche 
Farbe deffelben ſcheint dieſer Vermuthung nicht entgegen 
u ſeyn. 
— mehr Zuverlaͤßigkeit läßt ſich beſtimmen, wie ei⸗ 
nem im Monde befindlichen Auge der Himmel mit den uͤbri⸗ 
gen Weltkoͤrpern erſcheinen muͤſſe. Die Sonne erſcheint 
den Seleniten eben ſo groß, als uns, und giebt ihnen durch 
ihren Auf» und Untergang Tag und Nacht, deren Zeite 
raum aber 234mal langer, als bey ung, dauert, Die Fire 
fterne vollenden ihren Umlauf um den Himmel ineiner Zeit, 
welche 274 von unfern Tagen gleich ift. Die Erde erfcheine 
nur der einen Helfte des Monds, als eine helle Scheibe 
- von 2° Durchmefler, ftebt aber faft unbeweglich am Him⸗ 
mel, und verrüct ihre Stelle nur wegen des Schmanfeng 
um 6— 8 Grade. Die feften tänder und Inſeln der Erde 
erfcheinen auf diefer Scheibe, als dunkle Flecken, und man 
bemerft ihre 24ftündige Umwaͤlzung um die Erdpole. Dies 
fe Erdſcheibe zeige auch alle die Lichtabwechſelungen, die 
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wir am Monde fehen. Sie iftdunfel(Noviterrium), wenn 
fie bey der Sonne fteht, zur Helfte erleuchtet, wenn fie 90°. 
von der letztern entferne ift, voll (Pleniterrium), wenn fie 
der Sonne gegenüber geſehen wird. Sie verurfacher Sons 
nenfinjternifje, und leidet dur den Mondfcharren Erdfin⸗ 
fternijfe. Die übrigen Planeten erfcheinen faft eben fo, 
wie bey ung, nur werden fie von der Erde öfter, als bey 
ung vom Monde, bebedt. Die genauere Beſtimmung 
dieſer Phänomene macht einen Theil der vergleichenden 
Alteonsmie (Afironomia comparativa) aus, „welche von 
Sontenelle, Gregory (Elem. Aftr. geometr. et phyf. 
Lib, VI.) und Haupt (Inftit. aftron. fphaericae, theoricae 
et comparativae. Lemgov. 1743. $.), und für den Mond 
insbefondere von Kepler (Somnium deaftronomia Junari, 
Opus polth. acc. Plutarchi lib. de faciein orbe lunae. Frf. 
1634. 4.) und Hevel (Selenographia, p. 294. ſq.) umftänd« 
licher vorgetragen wird, | 
Die Atronomen bezeichnen den Mond mit €. 


Bode kurzgefaßte Erläuterung der Eternfunde ꝛc. Berlin, 
1773. 1 Band, 6. 369. u. f. 418. u. f. 

Bäftner Anfangsgr. der Aſtronomie. Göttingen, 1781. 8. 
an mehreren Stellen. 

de la Kande Aſtronomiſches Handbuch. Leipz. 1775, gr. 8. 
©. 643. 636. 

Monden der Planeten, f. Nebenplaneten. 

Mondenjahr, f. Jahr. 

Mondfinſterniſſe, f. Sinfterniffe. 


Mondflefen, Maculae lunares, Tacher de. la 
lune. Die dunfeln Theile der Mondfcheibe, welche das 
eınpfangene Sonnenlicht nicht fo ftarf, als Die übrigen, zus 
ruͤckwerfen. Schon mit bloßen Augen fieht man deren efs 
nige ſehr große: durchs Fernrohr aber erfcheinen weit meh⸗ 
rere, bauptfächlich viele Eleine einzelne, welche einen hellern 
oder dunklern Grund zeigen, und wie mit einem Walle eins 
gefaßt jind. An manchen ſieht man fehr deuclic), daß dies 
fe Einfafjung erhoͤht ift, der innere Grund aber aus eine 
Vertiefung beftebt. ; 3 
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Die größern dunfeln Flecken des Monde ftellen fich, 
wenn fie von der Örenzlinie der Erleuchtung durchfchnitten 
werden, aflezeit glatt, und ohne hervorragende Theile dar. 
Sie fcheinen alfo Ebenen zu feyn, deren Materie das Son» 
nenliche nicht fo ſtark zuruͤckwirft, fondern mehr in fich 
nimme oder durchlaͤßt. Es war natürlich, bey einer durch⸗ 
fichtigen Materie mit ebner Oberfläche an Waſſer zu dens 
fen; und fo diefe lecken für {iTeere im Monde zu halten, 
| Daflıc nehmen fie auch Hevel und Riccioli wirklich an, 
und legen ihnen Namen von Meeren bev. Allein da eg 
aud) fefte Materien giebt, die ben gleicher Beleuchtung dunk⸗ 
ler, als andere ausſehen, ſo iſt dieſer Schluß nicht voͤllig 
ſicher, fo allgemein man ihn fonft auch annahm. Huy⸗ 
gene (Cofmotheor. L. Il. ed. Hag. 1698. 4. p. 114. ) bat 
mit größern Fernröhren Vertiefungen in diefen Flecken 
wahrgenommen (cavitatesexiguasrotundas, —— intus 
cadentibus, quod maris ſuperficiei convenire nequit), und 
laͤugnet daher die Meere im Monde gaͤnzlich. Auch muͤßten 
aus fo viel Waſſer, das 14 Tage lang von der Sonne be« 
fehienen wird, häufige Dünfte aufjteigen, und den Mond 
trüb machen, wovon man doch nichts bemerkt. Diefe Fle- 
en fiheinen alfo zwar größtentheils Ebenen, aber nicht 
Meere zu feyn, ob man ihnen gleic) die einmal angenom⸗ 
menen Namen der Meere laffen muß, 

In den heflern Theiten der Mondfiheibe zeige fi fi ch die 
Grenzlinie der Erteuchtung durch Fernroͤhre allezeit höcs 
- richt und auf verfchiedene Art gebogen. Dies zeigt offen« 
bar Unebenheit oder Höhen und Tiefen, Berge und Thas 
ler, an, dergleichen durch gute Sernröbre auch außerhalb 
der Erleuchtang⸗ grenze haufig in die Augen fallen. Biun—⸗ 
chini (Heiperi et Phofphori nova phaenomena. Romae, 

1728. fol. p. 6.) bilder eine durch fange Fernröhre betrach: 
tete Gegend der Mondfcheibe ab, auf die man nur einen 
Blick werfen darf, um anfehnliche Höhen und. Tiefen dars 
inn zu erfennen. Weberdies erfcheinen neben der Örenzlinie 
ber Erleuchtung häufige helle Puncte, die eigentlich noch in 
dem unerleuchteten Theile ver Mondfugel liegen, und nichts 
anders feyn können, als hohe Spigen, welche die Sonne 
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ſchon erleuchtet, indem bie umliegenden tiefern Gegenden 
noch im Dunkeln liegen. 

Sehr viele im hellen Theile einzeln zerftreute Flecken 
haben eine runde oder laͤngliche Geſtalt, wie C, D, E, Taf, 
XVII. Sig. 56., und fcheinen Vertiefungen mit einem Wall 
umgeben, oder Thaler zwifchen Rundungen von Bergen zu 
feyn. Wenn bie Sonne von A ber fcheint, fo fallen die 
Schatten der Wälle, wie bey C, nach der rechten; wenn 
fie aber gegen B fteht,. wie bey D, nach) der finfen Hand, 
Im Vollmonde, wenn die Sonnenftralen fenfrecht auf die 
Mitte der Mondfcheibe fallen, verfchwinden diefe Schatten 
gänzlih, und die Flecken bilden ein dunkles undeutlich bes 
grenztes Oval, wie E. Ueberhaupt wirft jede Erhöhung 
auf der Mondfläche, wenn die Sonne zur Seite ſteht, oder 
im zu- und abnehmenden Monde, einen Schatten der Sons 
ne gegenüber, der im Vollmonde verſchwindet. Dies vol 
lendet die Ucherzeugung von der Wirklichkeit der Erhoͤhun⸗ 
gen, und macht zugleich, daß die Mondflecken im Vollmon⸗ 
de ganz anders, als in den übrigen Phaſen, ausfehen. 
Der Vollmond zeigt nur die beffändigen Flecken, da 
man in den übrigen Phaſen aud) veränderliche, oder 
. Schatten, wahrnimmt. 

Diefe rauhe Befchaffenheit der Mondflaͤche ift die Ur: 
fache, daft ung diefelbe fo ftarf feuchter, wie ſchon Plus 
tarch (De faciein orbelunae) angiebt. Nemlich jede Stelle 
von ihr fender Licht nad) fehr vielerley Seiten zuruͤck. Hatte 
ber Mond eine vollfommen glatte Fläche, ‚fo würde ſich die 
Sonne auf ihm, wie in einem erhebnen Kugelſpiegel, abe 
bilden, und ihr Bild würde nad) Kaͤſtners Berechnung 
(Nov, Comm. Soc. Gotting. 1777. p- 114.) auf dem Volle 
monde nur eine feheinbare Größe von- etwa 4. Gecunden 

aben. | 
b Die Höhen der Mondberge müffen bey einigen der⸗ 
felben fehr besrächtlich feyn. Hevel (Selenogr.c.$.p, 266.) 
bat gefunden, daf die Spitze eines Berges ſchon erleuchtet 
ward, als fie im Mondsviertel noch um „I des Mondhalbs 
meffers von ber Grenze der Erleuchtung abftand. Nun fey 
Taf. XVII, Big. 57. diefe Spige D, die Sonne inS, SD 


Mon 285 


der Sonnenftral, welcher an. der Erleuchtungsgrenze AB 
die Mondfugel berüher, und die Spige D erift; ſo iſt AD 
nach der Beobachtung = „4. AC = 0,976.,2 AC. Dies 
ift die Tangente von ACD, der nad) den Tafeln die Se 
cante CD = 1,00295. AC zugehört. Zieht man hievon 
CE ACab, ſo bleibt ED die Höhedes Berges = 0,00295, 
AC, oder (weil AC nad) dem Art. Mond = 234 Meis 
len) = 0,00295. 234, = 0,69 d. i. etwas über einer geo⸗ 
graphifchen Meile übrig. Dies beträgt 2629 Toifen fie 
die Höhe eines Mondberge, da der Pichindya, einer der hoͤch⸗ 
ften Berge der Erde, nur 2430 Zoifen hat. 

Aevel(Selenographia, Dantifci, 1647: fol.) und Ric⸗ 
cioli (Almageftum novum. Bonon, 165 1. fol.) haben den 
vornehmfien Mondfleden Namen beygelegt, die jener von 
den Meeren, Sändern und Bergen der Erde, diefer von den 
. Namen der berühmteften Aftconomen und Phyſiker entiehne 
te. Diefe legtern find in der heurigen Sternkunde allge 
mein angenommen. Nomenclaturen, worinn beyderley 
Benennungen verglichen find, liefern Roſt (Aftronom. 
eg Nuͤrnb. 1718. 4, III. Th: ı2 Gap.) und P, 

ell (Ephemerid. Vienn, bey Erklärung der bepgefügten 
Mondkarte). Bon den Abbildungen der Mondfleden 
handelt der Art. Mondkatten. 

Die Anordnung der Berge im Monde verrärh einen 
befondern Bau der Mondsflädye, da die Berge nicht in 
geſtreckten Reihen, wie auf der Erde, fondern in Rundun⸗ 
gen liegen, welche große Thäler umſchließen. Schwerlid) 
kan dies ein Werf des bloßen Zufalls ſeyn. Zween ſcharf⸗ 
finnige Naturforfcher, Here Lichtenberg in Börtingen, 
Goͤttingiſches Magazin von Lichtenberg und Sorfter. 1781. 
erftes Stüd) und Aepinus in Petersburg (fi Lichtenbergs 
Mag. für das Neufte aus d. Phyſ. 1.B.4 St. ©. 1355.) 
kamen zu gleicher Zeit auf den Gedanken, daß die meiften 
Mondberge vulfanifchen Lefprungs feyn möchten, und daß 
bey Bildung der Mondsfläche das Feuer vielleicht das vor⸗ 
nehmfte Werkzeug geweſen ſey, melches mit dem vermuthe⸗ 
ten Mangel der Meere und des Waffers im Monde fehr 
wohl übereinftimmt, Aepinus ward auf:diefen Gedanken 
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durch eine Vergleihung der Mondfarten mir den Abbilduns 
gen der Vulkane in Hamiltons Campis phlegraeis ges 
leitet, Er zeige hauptſaͤchlich die Achnlichkeit Der drey merk— 
würdigen Flecken, welche nad) Riccioti Tycho, Lopernis 
Eus und Kepler heißen, mit großen Eratern ausgebranne 
ter Vulkane, aus weichen fich Savaftröme nach allen, Seiten 
ergoffen haben. Er hält die einzelnen mir Wällen umgebnen 
Flecken ſaͤmtlich für große runde Craters, welche ſich nad) ihe 
tem Erlöfchen durch Plarformen oder Baſſins geſchloſſen ha⸗ 
ben, und erklärt die ovale Geſtalt fehr richtig aus ihrer age 
auf der Mondsfugel, nach weicher fie fich dem Auge ſchief 
und verfürzt darftellen. | | 

Am 4.May 1783 entdeckte Herr Herfcbel durch fein 
vortrefliches Teleffop im dunfeln Theile des Monds einen 
leuchtenden Punkt, den er für einen noch wirklich bren⸗ 
nenden Oulkan erkannte. Vierzehn Tage darauf fahe 
er an eben der Stelle, innerhalb des Berges, Den Hevel 
Porpbyrites, Riccioli Ariſtarchus nennt, zween Eleine 
fegelförmige Berge nahe an einem dritten, den er vorher 
ſchon beobachtet hatte, und rund um diefelben glaubte er 
Erfheinungen wahrzunehmen, welche favaflüffen ähnlich) 
waren. Herr Bode, der Dies im Jahrbuche für 1788 er⸗ 
zahle, fügt hinzu, ſchon am 16, Marz 1783 habe ein uns 
genannter Beobachter mit einem sfüßigen Fernrohr Funken 
am hellen öftlichen Mondrande entdeckt, welche wie Sterne 
Ster oder 7ter Größe hinter der erleuchteten Scheibe fchnell 
und in gerader Richtung empor ſchoſſen, und in einem ge⸗ 
gen Often geneigten Bogen wieder auf den Mond herab- 
fielen. Am 19. April 1787 fahe Herr Herſchel zur Zeit 
des neuen Mendlichts in eben der Gegend drey helle Punkte, 
die er auch beym folgenden Mondwechfel am 18. May wies 
derfand: er fhägte den Crater des einen auf 6 engliſche 
Meilen im Umfange. Am 19. und 20. May ward dies 
auch vom Hrn. Grafen von Brühl zu London durch eigne 
Beobachtung beftätiget; das Phänomen zeigte fich mie roͤth⸗ 
liche Punkte einer glühenden Kohle. Nach einer Nachricht 
des Heren de Ia Lande (Journal de Paris, 1788. no. 79.) 
hat Herr Nouet am 13. Map 1788 auf der Föniglichen 
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Sternwarte einen leuchtenden Punft wie einen Stern ber 
Sten Größe gefehen, und andern Aſtronomen durd) andere 
Sernröhre gezeigt. Die Stelle ift nach diefer Angabe am 
nordöftlichen Iheile des Monds und ſteht um „z des fchein« 
baren Monddurchmeffers vom Mondrande ab, gegen den 
Sieden zu, der unter dem Damen Helikon befannt iſt, 
und beym Hevel Infula erroris heißt. Amy.und ıo. April 
1788 fabe Herr von Zach in Gorha eben daſſelbe Phäno— 
men auf der dunfeln Mondfcheibe, wie einen rörhlid) ſchim⸗ 
mernden erwas länglichen Punkt, etwa 5“ im Durchmeffer, 
von ber Farbe, die der Planer Mars dem bloßen Auge 
zeige: und an eben biefen Tagen hat es auch Herr Bode 
(f. Allgem. Sitteratur- Zeit. v. 1788. Num. ı 77.) in Berlin 
wahrgenemmen. Herr Oberamtmann Schröter in Lilien⸗ 
thal (f. Göring. gel. Anz. 1738, 72ſtes St.) fand an eben 
dem 9. April einen neuen Kleinen Lichtfleck nahe beym Aris 
ſtarch, der mit Ariſtarchs lichrem Kern und dem Grimaldi 
einen fehr ſuumpfen Winfel machte. Sein Licht war nebel« 
artig, alimmend, nicht roͤthlich, fondern weißlidy matt 
and kaum halb fo lebhaft, als das kicht des Ariſtarchs; doch 
blinkte darinn zumweilen ein äußerst feines helleres lichtpuͤnkt⸗ 
chen. Auch Herr Sifcher zu Manheim ſahe am ı 1. Jans 
ner 1788 einen neuen Lichtfleck in der Gegend des Plato, den 
aber-Herr Schröter im April nicht finden konnte. Noch 
mehr “Beränderungen auf der Mondfläche, die Herſchel 
beobachtet hat, werden im berl. aftronomifchen FJahrbuche 
für, 1789 angezeigt. 

Odb dieſe hellen Punfte, die nach dem Zeugniffe fo 
vieler glaubwürdigen Beobachter unläaugbar auf der dunfeln 
Mondfcheibe erſcheinen, und ihr, Licht verändern, wirklich 
brennende Vulkane find, fan wohl noch nicht entfchieden 
werden. Daß es deren mehrere giebt, zeige Die Verſchie— 

nbeit der Stellen des Ariftarchs und des Helikon, ob 
gleich. diefelben nicht fehr weit aus einander liegen. Daß 
der Ariftarch oder Porphyrites eine rörhlicye Farbe habe, 
bemerkt fchon Hevel (Selenogr. p. 353. fq.) und nermurhee 
gar, daß die Gegend vulkaniſch fenn möge. Einen bes 
Be Lichtſtreif im Plato hat auch Bianchini (Heip. et 
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hofph. nova phaen. p. 6.) wahrgenommen. Uebrigens 
laffen fid) vielleicht aus diefen hellen Punften auch Die Er 
feheinungen erklären, welche Liefmann, Halley, Louville 
und Ulloa bey Gonnenfinfterniffen wahrgenommen, und 
theils für Blitze, theils für Loͤcher im Monde gehalten ha« 
ben, f. Mond. Hoffentlich werden wir durch die neuern 
ſo vortreflichen Teleffope bald mehr Aufflärung über diefe 
noch dunfeln Gegenftände erhalten. | 
Hevelii Seleno raphia, Dantifei, 2647. fol. | 
Bode furzgefaßte Er!. der Sternkunde, 1. Theil. 420 u. f. 
Lichtenbergs Magazin für das Neufte ans der Phyſik und 
Naturgeſch. IU— V. Band, an mehrern Stellen. 


Mondkarten, Tabulae felenographicae, Tables 
felenogrophiques. Abbildungen der Mondſcheibe mit ih- 
ren Flecken. Die Flecken werden entweder fo vorgeftellt, 
wie fie fich im Vollmonde zeigen, d. i. ohne Schatten, 
oder fo, wie man einen jeden in den Phafen ſieht, wenn er 
an der Erleuchtungsgrenge fteht. | 
Galilei fügte ſchon 16 10 feinem Nuncio fidereo eine 
Abbildung des Mondes bey, welche jedoch fehr unvollkom⸗ 
men it. Hevel in Danzig, der fi) feit 1639 den aſtrono⸗ 
mifchen Beobachtungen ganz widmete, eine eigne Etern» 
warte errichtere, und feine Fernroͤhre felojt verferrigte, bes 
fchäftigte ſich in den erften 8. Gahren mit dem Monde, fieng 
an, feine Phafen und Flecken mit außerjter Sorgfalt zu 
beobachten, zu zeichnen und in Kupfer zu ftechen, und 
brachte dadurch im Fahre 1647 feine Selenographie zu 
Stande, welche die erften genauen Mondfarten, ſowohl 
für das volle Licht (pı 222.), als für die Phafen (p 262.) - 
enthält. In der Vorausſetzung, daß die dunkeln Flecke 
Meere, die hellen Sand find, hat er auch (p. 227.) eine un⸗ 
fern Landkarten ähnliche Abbildung des Mondes mitges 
eheilr. Seine Arbeit ift in ihrer Art einzig, und wirde 
ſchon allein fein Andenken unvergeglich machen. .. 
Zu gleicher Zeit hatte auch Brimaldi in Rom Abs 
bildungen der Mondflefe gemacht, aus welchen Riccioli 
 (Almag. nov. Bonon. 1651. fol. P.I.L, IV.c. 7.) eine 
| Mond» 
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Mondkarte mittheilte, auf der die Berge Namen beruͤhm⸗ 
ter Aſtronomen und Phyſiker führen, die Denennungen der 
dunkeln Sleten oder Meere aber willkührlich gewählt find, 
Diefe Namen des Riccioli find im Gebraud) geblieben. 
Doppelmayr hat auf einer Karie jeines Himmelsarlag 
zwo Mondfarten, eine für den Vollmond mir Hevels die 
andere für die Phefn mit Riccioli Namen zujanmenges 
eilt. | | 
' Mit diefen Arbeiten begnuͤgte man fi, bis Tobias 
‚ Mayer (Kofmograg dh. Nachr. und Sammlungen. 1.48, 
IV. Abh.) bemerkte, daß der neuere Zuſtand der Sternkun— 
de vollkommnere Abbildungen der Mondflecken erfordere. 
Die Umwälzung dee Monds um feine Are giebt ihm einen 
Aequator, Pole uns Meriviane, die ſich von der Erde aus 
geſehen, orthographiſch auf eine Durch den Mittelpunft veg 
Modhds gelegte Ebene projiciren und auf welchen man, wenn 
ber fcheinbare Ort eines Flecken durch. Mitromerer genau 
beftimmt ift, die ſelenographiſche Linge und veice 
deffelben angeben, und feinen wahren Ort auf der Kugel 
des Monds bejtimmen Fan, - Dieſe Beftimmungen volle 
kommen zu machen, und Mondfugeln nad) felbigen zu ver⸗ 
fertigen, war Mayers Plan (Bericht von den Monds— 
kugeln, Nuͤrnb. 1750.4.). Was er hiezu verfertiget hats 
te, ift von der Regierung zu Hannover fir das goͤttingiſche 
Obſervatorium gefauft worden, und Herr Kichrenberg 
(Tb. Mayeri Opera inedita, Vol.I. Gotting 17”3. 4ma|.) 
hat daraus eine fehöne von Raltenhofer gejtochne Mond« 
£arte mit einem Verzeichniſſe von den fangen und Breiten 
der vornehmſten Flecken herausgegeben. | 
Aud) Lambert hatte eine ſolche Beſtimmung der 
Sängen und Breiten für die Mondflecken unternommen, und 
in den berliner Ephemeriden für 1776 ein Verzeichniß ders 
felben , nebft einer neuen Mondfarte mitgetheilt. Er 
ruͤhmt dabey die Genauigfeit von Hevels Zeichnungen, wos 
gegen er die Ricciolifchen oder vielmehr Grimaldifchen ſehr 
fehlecht, und faft ganz unbrauchbar fand. Sonſt finden fich 
auch Eleinere Abbildungen der Mondfcheibe beym Boſt 
(Atlas portatilis coeleftis, Nuͤrnb. 1723. 2te Aufl. 1743 8.) 
< | 
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und Bode (Anleitung zur Kenntniß bes geſtirnten Him. 
mels. 3te Ausg. Berlin, 1777. gr. 8. Taf. V.). 


Mondphaſen, Mondsgeſtalten, Monds⸗ 
bruͤche, Lichtabwechſelungen des Monds, Phaſes 
ſ. Apparitiones lunae, Phafes de la lune. Die verſchiede— 
nen Öeftalten, unter welchen wir den Heften Theil der Monds 
ſcheibe erbliden. Die Reihe ihrer Abmechfelungen fällt dem 
flüchtigften Beobachter des Himmels in die Augen, wird 
insgemein mit dem Namen des Mondmechfels belegt, und 
hat ihren Grund darinn, weil uns der Mond feine von der 
Eonne erleuchtete Helfte bald ganz, Bald nur zum Theil, 
bald gar nicht zuwendet. 


Taf. XVII. Fig. 58. ftehe in S die Sonne, in T die 
Erde, um welche der Mond in der Bahn abcd umläuft, 
Iſt nun der Mond in a zwiſchen der Sonne und Erde, fo 
wendet er feine dunkle Halbfugel völlig gegen uns, und wir 
ſehen ihn gar nicht. Dies nennen wir Neumond (Novi- 
lunium, Nouvelle hune). Entfernt er ſich wieder von der 
Sonne gegen Morgen, fo wird.er Abends nad) Sonnenun⸗ 
tergang fichebar, und fange uns an einen Theil feiner hellen 
Seite zu zeigen, Am 4ten Tage nad) dem Neumonde ift 
er 45° von der Sonne, erfeheint fichelförmig (luna falca- 
ta) und nimmt immer mehr an tichte zu. Am sten Tage 
fteyt er 90° von der Sonne in b, und fehrt ung genau die 
Helfte feiner hellen Seite zu, erfcheint Daher an ber rechten 
oder der Sonne zugewendeten Seite erleuchtet, welches wir 
das erffe Diertel (Quadratura prima, Premier ouartier) 
nennen. Nachher nimmt das Licht des Mondes noch ims 
mer mehr zu, feine Geftalt wird Oval (luna gibba) , und 
er koͤmmt zwifchen dem ı ıten und 1 2ten Tage 1 35° von ber 
Sonne, Endlich zeigt er ſich am ı 5ten Tage in c der Sons 
ne gerade gegenüber, wendet feirte erleuchtete Halbkugel der 
Machrfeite der Erde völlig zu, und erfcheint Freisrund als 
Vollmond (Plenilunium, Pleime lune). Zu diefer Zeit 
geht er auf, wenn die Sonne untergeht, und iſt die ganze 
Nacht fichrbar, 
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Bis hieher Heißt die Reihe ver Phafen der zunehmende 

nd luna crefcens, Croiflant.. Von nun an aber 
nimmt fein tichr auf der weſtlichen Seite wieder ab, je weis 
ter er fortgeht, oder je näher er wieder zur Sonne ruͤckt. 
Die folgenden Phafen machen alſo den abnehmenden 
Mond (luna decreſcens, Decourc) qus, wobey der Mond 
auf ber Abendſeite der Sonne ſteht, erſt in der Nacht aufe 
geht und bey 225° wieder oval erfcheint. Sieben Tage 
nach) dem Vollmonde koͤmmt er nach d, hat fich der Sonne 
wieder bis yo’ genaͤhert, iſt auf der linfen Seite genau 
bald erleuchtet und im legten Viertel (Quadratura ulti- 
ma, Dernier quatier). Hierauf wird er wieder fihelförmig 
zeigt fich des Morgens vor Sonnenaufgang mit immer mehr 
. abnehmender Sichte, bis er 29 Tage nach) dem vorigen 
Meumonde wieder nad) a zur Sonne koͤmmt. Die ganze - 
Reihe Diefer Erfeheinungen heißt ein Mondwechſel, ſ. 
S-unation. Der Neumond und Vollmond führen den 
Damen der Sysygien. | 

Die Groͤfe des erleuchteten Theils vom Monde richtet 
fich, wie die mathematiſche Betrachtung leicht zeiget, nach 
dem Dueerfinus feines Abftands oder feiner Elongation von 
der Sonne. Diefer Abjtand ändert fich beylaͤufig alle Tage 
um 131%, Vier Tage nad) dem Neumonde wird er alfo 
525° betragen. Umnun dafür die Mondphafe zu finden, neh⸗ 
me man im Kreiſe ADBE Taf. XVII. Fig. 59. den Bogen 
AF= 523°, ſo wird FG deffen Sinus, AG der Dueerfis 
nus feyn. Diefer ift die Breite des feheinbaren hellen Theils. 
Verzeichnet man nun durch die drey Punfte D, G, E eine El» 
kipfe, fo ift diefe die Brenze der Erleuchtung /con- 
finium lucis et umbrae), an ber fich der dunfle Theif 
vom hellen fcheider, und die gefuchte fichelförmige Monde 
phafe ift AFDGEA, dagegen der übrige Theil DBEGD 
dunfel bleibt. 

Für den Abftand yo° wird der Bogen AD ein Qua 
drant, deſſen Dueerfinus AC der Halbmeffer felbft iſt. 
"Hier fallen alfo die Punkte DCE in eine gerade finie, die 
Erleuchfungsgrenze wird ein Durchmeffer DE, und die 
Phafe des Monds ift der Halbkreis DCEA. Man nennt 
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diefe Phafe , die der Mond in den Vierteln zeige, die Di: 
chotomie (Dichotomia, luna dichotom:). Eilf Tage 
nach dem Neumond wird des Monds Abftand vonder Son- 
ne 145°=AJ, und fein Queerfinus AH. Die elliptifche 
Erleuchtungsgrenze deht alfo durch DHE, und der helle 
Theil befümmi die ovale Geſtalt ADHE. Im Bollmonde 
endlich wird der Queerfinus von 180" dem ganzen Durch— 
meſſer AB gleich, und man fieht die ganze Scheibe hell, 
Nach dem Vollmonde kehren diefe Erfcheinungen in umge: 
fehrter Ordnung wieder, fd mie der Abftand bes Monde 
von der Sonne ‚ von Abend gegen Morgen gerechnet, nad) 
und nach den Bogen ADBK, ADBE u. f. w. gleid) wird, 

Bey jeder Mondphafe ift der Theil des Mondrands, 
der die fichtbare Helfte von der unfichtbaren ſcheidet, ein 
Halofreis, wie DE, die Erfeuchtungsgrenze aber erſcheint 
elliptiſch, und ift nur in den Vierten eine gerade Linie, 
im Voll⸗ und Neumonde aber ein völliger Kreis. Ihre 
elliptiſche Geſtalt führe Sceipio Claramonti (De phafi- 
bus lunaein Opuſc. var. Bonon. 1653.) als etwas Neuent« 
decktes an. Durch Fernröhre fieht man den halbfreisförs 
migen Mondrand glatt abgefihnitten, die Erieuchtungs« 
grenze aber, wo fie nicht durch dunfle Mondflecken geht, 
doͤckricht und auf vielerley Art geboden. Hevel hat mit 

uubefchreiblicher Mühe 36 Mondphafen von 10 zu 10 Grad 
- Elongation, nad) wirflicyen Beobachtungen gezeichnet, Die 
er alle mit befondern Namen (luna prima, juvenis, ad- 
ulta etc.) unterfcheidet. 

Wenn der helle Theil derMondfcheibe Klein ift,d. i. einis . 
ge Tage vor und nad) dem Meumonde, oder in ber Gegend 
von 315°bis 45° Taf, XV IL. Fig, 58., ſieht man durch Fern⸗ 
‚ röhre und oft mit bloßen Augen aud) den dunkeln Theil der 

Mondfcheibe, aber nur blaß, und mit einem afcyfarbigen 
$ichte (lumen fecundarium) erleuchtet. Diefes ſchwache 
licht kannten ſchon die Alten, und ſchrieben es theils einem 
eignen Lichte des Monds, theils ſeiner Durchſichtigkeit zu. 
Tycho leitet es von der Venus her. Moͤſtlin aber (ſ. Kepler 
Aſtr. parsopticainParalipom. adVitellion. p. 254.) lehrte 
zuerft, daß es Die Erfeuchtung iſt, welche der Mond von der 
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Erde erhält. Nemlich zu eben der Zeit, da ſich dieſes Licht zeigt, 
wird im Monde die Erde voll gefehen (Pleniterrium). Gie 
leuchtet ihm alsdann am färtften, und miteiner x 4mal groͤ⸗ 
ficen Släche, als die feinige, mit der er ung leuchtet. Hiebey 
ſcheint die helle Sichel des Monds einem größern Kreife 
zuzugehören, als der ſchwaͤcher erleuchtere dunfle Theil, 
f. Geſichtobetruͤge (Tb. II. ©. 471.). 
Bode furzarf, Ertl. der Eternfunde Th. 1.9. 368. 418. 
Mondsviertel, ſ. Mondphaſen, Duadratuten. 
Montgolfiere, f. Arroſtat. | 


Morgen, Morgengegend, Oriens, Plaga ori- 
entalis, Orient, Ef. Diejenige Welt» oder Himmels« 
gegend, an welcher die Geſtirne aufgeben. Man hat fie 
zur $infen, wenn man das Geſicht gegen Mittag kehret. 


Morgen, Morgenzeit, Mane, Tempus ma- 
tutinum, Matin. Die Zeit, um welche die Sonne aufe 
geht, die Stunden vor und nad) dem Augenblicke des Auf: 
gangs mit begriffen. 

WMorgenoämmerung, f. Dämmerung. 


Morgenpunft „Oſtpunkt, Oriens, Orient, 
Levant, Ef. Der Durch ſchnittspunkt des Aequators mit 
dem Horizonte an derjenigen Stelle des Himmels, an wels 
cher die Gejtirne aufgehen. Er iſt einer von den vier Haupts 
oder Cardinalpunften, durch weiche im Horizonte die Haupt⸗ 
gegenden beſtimmt werden, |. Weltgegenden. Die 
Shiffer nennen ihn Oſten. Bon ihm heiße die ganze um« 
liegende Gegend des Himmels die Wiorgengegend, und 
man fagt von dem, was ſich in diefer Öegend juträgt, es 
gefchehe gegen Morgen. An den Tagen ber Nacht⸗ 
gleichen (umden 21. Maͤrzund 23. Sept.) wenn die Sonne 
im Aequazor fteht, geht fie im Morgenpunfte felbft auf, 
An den übrigen Tagen des Jahrs ſtehen die Punfte des Ho⸗ 
rizonts, in welchen die Sonne aufgeht, von dieſem wahren 
oder eigentlichen Morgenpuntre ab, und fallen bey 
"uns im Sommer weiter gegen Mitternacht, im Winter wei⸗ 
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ter gegen Mittag. Am längften und kuͤrzeſten Tage find 
fie vom wahren Morgenpunkte am mweititen entfernt, und 
führen bisweilen den Namen des Sontmer: und Winter: 
morgenpunfts (Orient d’ete, Orient d’ duer). Fuͤr Leip— 
zig ſtehen ſie vom wahren Morgenpunkte um 39° 35° 39 ab. 


Morgenröthe ‚„ Aurora, Aurore. Die rothe 
Sarbe, welche fih um die Zeit des Eonnenaufgangs am 
Himmel und an den Wolfen zig. Bey Sonnenunter. 
gang bemerkt man fie ebenfalls, oft noch fhöner, unter dem 
Namen der Abendroͤthe. Newton (Optice L.II, Part. 
2. prop. 5.) fuchte die Urfache derfelben in der Größe der 
Dunftbläschen, aus welchen die Wolfen beitchen, melde _ 
gerade nur zur Zuruͤckwerfung der rohen Strafen gefchicke 
ſey: aber Melville (Edinburgh Eflays Vol. II. p. 75.) 

vermurhet wahrfcheinlicher, daß vom Sonnenlichte, wenn 
es vom Horizonte her, und alfo durch: eine große Strecke 
Luft koͤmmt, zuerſt die blauen, dann die gelben Stralen, 
und zuletzt erſt die rothen verlohren gehen, Daher die Sonne 
hoch am Himmel weiß, in niedrigern Stellen gelblich, und 
am Horizonte ganz roth ericheint, auch die Wolfen und 
Dünfte, auf welche das Sicht von der Sonne am Horizonte 
durch eine große Strecke Luft falle, nur rothe Stralen ems 
pfängen, und daher in verfchiedenen Graden roth gefärbt 
werden, F 
Prieſtley Geſchichte der Optik, durch Klügel, ©. 333. u. f. 


Morgenftern, Phofphorus, Lucifer. €in Beys 
name der. Venus, wenn fie nac) ihrer untern Conjunction 
rnit der Sonne auf der Abendfeite verfelben erfcheint ‚ und 
alfo des Morgens vor Sonnen Aufgang gefehen wird, f. 
Venus, 


Mergenweite, Amplitudo ortiva, Amplitude 
ortive ou orientale. Die Morgenweite eines Gejtirns ift 
ber Abjtand des Punktes, in welchen es aufgeht ‚ vom 
wahren Morgenpunkte. Sie iſt ein Bogen bes Horizonig, 
und heiße nördlich, wenn der Aufgangspunkt des Geſtirns 
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vom Morgenpunfte mitternachtwärts, ſuͤdlich, wenn er 
mirtagmar:s abjteht. Die Bejtirne in,der nördlichen Halb- 
fugel des Himmels Haben nördliche, die in der füdlichen 
ſuͤdliche Morgenweiten. 

Die Morgenweite der Geſtirne wird aus ihrer Abmeis 
hung und der Polhoͤhe des Orts durch eben die Formel, wie 
die Abendweiie, gefunden, f. Abendweire. Die Tafeln 
fuͤr die Abendweiten gelten alfo auch für die Morgenmeiten, 
nur daß man für Öeftirne, deren Abweichung fich den Tag 
über ändert, hier diejenige Abweichung brauchen muß, die 
fie im Augenblicke ihres Aufgangs haben. 

Die Berechnung der Morgenweiten der Sonne dient 
vorzüglic) den Seefahrern zu Beobachtung der Abweichung 
der Magnernadel, 

Muffeten, f. Bas (Th. II. ©, 35 2.). 

Muſik, f. Akuſtik, Ton. | 


Muffeln, Mufculi, Mufzler. Die fleifchigen Theile, 
durch deren Zufammenziehung die Bewegungen des thierie 
fhen Körpers hervorgebracht werden. Diefe Muſteln bes 
fteyen aug langen, cylindrifchen , parallchlaufenden Fibern 
oder Fafern, f. Sibern, weld)e bey den warmblütigen Thies 
ren eine rothe Farbe haben. Der mittlere Theil des Mufs 
kels iſt gewöhnlich der ſtaͤrkſte, und fleifchigfte, die Enden 
find fchlanfer und härter, oder flechfenartig, befonders 
da, wo fie ſich mit den Knochen verbinden. 

Ueber die Zufammenfegung der Muffeln aus ihren 
Fibern find die Meinungen fehr getheilt geweſen. D. Hook 
und Swammerdam verglichen die kleinſte Fiber mit eie 

ner Reihe von Kügelchen, Cowper und Le Cat mit eis 
ner Reihe Zellen oder Bläschen, Borelli feste die Mufr 
feln aus Reihen von Pardllelogrammen oder Rhomboiden 
von Faden zufammen, Die meiften Neuern aber nehmen 
fie mit Muys und aller für eylindrifch an. Diefe Fibern 
verbindet ein Zellgewebe mit Blutgefäßen und Nerven. 

Da die thierifehen Körper eine der vornehmſten Quel⸗ 
len der Begung ausmachen , fo wird es nicht überflüßig 
feyn, hier etwas von der Wirkung ihrer Muſteln anzufühe 
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ren, obgleich dieſer Gegenſtand mehr zur Phyſiologie und 
Naturgeſchichte, als zur Phyſik im eingeſchraͤnktern Sinne, 
geyört. Man theilt die Bemegungen des thierifchen Körs 
pers in willkuührliche, avtomatiſche und gemijchte. 
Don den avtomatifchen giebt die Bewegung des Herzens, 
von den gemifchten das Athemholen ein Benfpiel. | 
Alle diefe Bewegungen erfolgen durch Zufammenzie- 
hung gemiffer Muffeln. Die Fibern derfelben gerathen 
dabey in eine zitternde Bewegung, verfürzen fi), und vers 
mindern dadurch die Lange des ganzen Muftels fo, daß fei- 
ne Enden naher zufammen fommen. ° Eine notiswendige 
Folge hievon ift, daß der Muſtel zugleich der Breite nad) 
aufſchwellen muß. .Daß er aber hiebey feine Roͤthe verltere, 
wie nadı Swammerdam und Boerhave fonft faſt alle 
Phnfiologen lehrten, erflärt Haller für ungegründer ;' wie 
er denn auch nicht zugiebt. daß fid) das Volumen des Muſ— 
Fels merklich andere, odgleid) Einige eine Verminderung 
des Bolumens beym Zufammenziehen bemerft haben wollen. 
Die flehfenartigen Enden ändern ſich hiebey nicht. fie fol— 
gen blos leidend und ohne alle Mitwirfung dem Zuge des 
fleiſchigen Theils, ‚und führen die Knochen, mit weldyen 
fie verbunden: find, nad) fid). | 
Dieſe Zufammenziehung laßt nach, fo bald ihre Ur: 
fache aufhört. Alsdann nimm: der Muſtel durd) Verlans 
gerung (relaxatio) der Fibern, den vorigen Zuftand wieder 
an. Diefe Abwechfelungen erfolgen mit erftaunlicher Ges 
ſchwindigkeit. Wenn ein englifcher Wettrenner in einer Se— 
eunde 84 Schuh zuruͤcklegt, welhes 14 Schritte ober 
. Sprünge (jeden zu 6Schuh) befragt, und auf,jeden Schritt 
für das Aufyeben, Fortführen, Niederſetzen und Anftem: 
men des Fußes 4 bis 5 Contractionen gerechnet werden, fo 
fommen auf eine Secunde Zeit 56 bis 70 abwerhfeinde Zu⸗ 
fanmenziehungen und Relarationen der Mufteln. Wenn 
ein Menſch, nad) Hallers Nerfuche, in eine: Minute eine 
Stelle der Aeneide berlieft, in der 1500 Buchſtaben vors 
kommen, fo erfordert Dies werigfiens 1500 Zufammenzies 
hingen und 1500 Relayationen in diefer Furzen Zeit. Es 
giebt aber Buchſtaben, wie z. B. das er, welche allein 10 


Muf 297 


und mehrere Confractionen und Relarationen erforbern, daß 
alfo zur Zufammenziehung weit weniger Zeit, als eine Ter: 
tie, hinlaͤnglich feyn muß. 


Eben fo erftaunenswiürdig ift die Stärfe der Kraft, . 
welche durch diefes Zufammenziehen der Mufteln uͤberwaͤlti⸗ 
get werden fan. Won diefer Kraft, und der Art, wie die 
Knochen, als Hebel, durd) die Muffeln in Bewegung ge: 
feßt werden, handelt das befannte Werk des Borelli (Fr. 
Alph. Borelli Neapol. Math. Prof. De motu animalıum, 
Romae 1 680.4. edit. cum 7o. Bernoullii medit. de notu 
mufculorum. Lugd. Bat. 1710. 4.), und Defaguliere 
(Courfe of experimental philof, To. l. p. 290 ſq.). Die 
Mufkeln, welche den Fuß und die Sthenfel ftarr halten, 
fragen das ganze Gewicht eines Mannes, das fich auf ı 40 
Pfund fegen laßt, und heben daſſelbe, wenn er ſich auf den 
Zehen aufrichtet. Oft tragen Menfchen in diefer Stellung 
noch 160 Pfund auf den Echultern, daß alfo dieſe? Muſieln 
ſtark genug find, 300 Pfund zu halten. Im Tragen und 
Halten ſchwerer Laſten bey aufgerichtetem Koͤrper, wo die 
Knochen von oben her gedruckt werden, haben die Kräf:e 
feine beftimmten Grenzen Man freht Mienfchen, Die in 
Liefer Stellung viele Centner tragen, und eben das auch mie 
eingebognem Leibe und Knieen thun fünnen, Für den legs 
tern Fall berechnet Borelli (prop. 61 .), daß die Knorpel 
und Mufteln des Ruͤckgrades eine Gewalt von 255395 Pfun— 

‚den ausiiben müffen. Die Muffeln, welche beym Biß 
wirfen J l'emporales, Maſſeteres, Pterygoidei interni), 
und die Kinnladen an einander drücken, miegen zuſammen 
faum 2 Pfund , üben aber eine ungeheure Gewalt aus, 

Man serbeißtt Pfirfchenkerne, die fonft Gewichte non 200 — 
300 Pfund tragen. Sorelli(prop. 87.88.) führt an, daß 
ein Menfch mit den Zähnen 160 Pfund babe aufheben koͤn⸗ 
nen. Mac) Dejaguliers hob ein Engländer Thomas 
Tophamı mit den Zahnen einen Tiſch in die Höye, der 6 
Schuh lang war, und an deffen außerftem Ende 50 Pfund 
hiengen, welches eine faft von ungeheurem Momente iſt. 
Ein anderer zerriß mit den Hüften (durd) die Extentores 
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femoris) einen Strick, welcher fonft, ohne zu reißen, 1630 
Pfund trug. | | | 

Die Bewunderung fteigt aber noch höher, wenn man 
bedenkt, daß biebey die Knochen als Wurfhebel bewegt wer: 
- den, wobey die. Kraft fehr wenig Abftand vom Ruhepunkte 
und eine ſege Ichiefe Richtung, mich n cin fehr geringes Mo— 
ment bat, und alfo an ſich bey weitem größer jeyn muß, als 
der. Widerfiand, den fie iWberwältiger. Nach Muſſchen⸗ 
broef(Introd. in philof nat. To. 1.$. 43.2.) fey Taf. XVII. 
dig. 60. ACH der ausgeſtreckte Axm eines Menſchen, der 
an den Fingern bey H eine Laſt P von 20 Pfund erhält. 
Wenn nun in der Achfel bey C der Ruhepunkt angenommen 
wird, fo ift die Richtung des Muftels, der den Arm aus» 
dehnt (Deltoides) EDF, und der Abjtand der Kraft, oder 
das Perpendifel aus C auf diefe Richtung CD; der Ab» 
fiand der Laſt hingegen ifE CH. Muſſchenbroek fege im 
Durchfipuite genommen, CD:CH=3:100 oder mie 
1:33$, daher, fir CD= ı, das Moment der faft P= 
20% 33, 3 oder 666 wird, und Die Kraft des Muftels 
Ei)F, ob fie gleich nur 20 Pfund trage, dennoch = 666 
Pfund gefigt werden muß. a 

Borelli (prop. 45.) betrachtet ven Arm AH als eine 
Zufummenfegung mehrerer Hebel, und berechnet die Krafte 
aller bey deſſen Ausſtreckung mitwirkenden Muffeln, felbit 
derer in ven Fingern, Was den Deltoides insbefondere 
betrift, fo fegt er CD:CH= 1:30. Wäre alfo P= gi 
Pfund, fo würde die Kraft in EDF=30xg4=23%5 
Pfund fern müffen, Weil aber der Muſtel durd) Zuſam— 
menziehung wirt“, und alfo die eine Helfte feiner Kraft ges 
genF, 00 er feft üft, wendet, fo muß man feine ganze Kraft 
doppelt jo groß, oder 570 Pfund fegen. Hiezu koͤmmt noch 
Das Gewicht des Arms felbft = 7 Pf., das man im Schwer⸗ 
punfte deffelben vereiniget , alfo deffen Moment = ı5x7 
*105Pf. fegen fan, welches aber wiederum zuverdoppeln ift, 
daß alſo Die ganze nad) EDF wirkende Kraft = 750 Pfund 
wird. Die famtlichen Kräfte aller mitwirfenden Mufteln 
findet Borelli 1990 Pfund, oder 209mal größer als das 
eryaltene Gewicht P. Sie müjjen aber noch größer ange— 
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nommen werden, weil die Fibern des Muffels felbft mit fei- 
nem fiechfenartigen Ende fchiefe Winkel, etwa von 8—- 10° 
machen, 

Um die ganze Kraft bes einzigen Deltoides genauer zu 
prüfen, muß man die $ajt P Taf. XVII. Fig. 60. bey G 
angebracht annehmen. So verfahren Borelli (prop. 82, 
84.), Job. Chph. Sturm (Ephemerides Nat. Curiof, _ 
Dec. II. Ann, Ill. p. 459. Ann. IV. Append.) und Segner 
(in Nieuwetyts Gebrauch der Weltbetrachtung, aus d. Holl. 
Jena, 1747. 4. ©. 104.). Setzt man hiebey CG = 3DE, 
“und den Winfel DEA= 10°, fo wird die Kraft des Muf 
fels= 3. cofec. 10%, P= ı7P (Borellifege CD:CG= 1: 
14, alfo diefe Kraft= ı4P). Dies ift aber nur die Helfte 
der ganzen Kräft, weit die andere Helfte gegen den Punkt 
F, wo der Muffel feft ift, vermender wird; man hat alfo 
die ganze Kraft auf34 P(nach B. 28 b) zu fihägen. Dies 
fe muß nun noch wegen der Schiefe der Fibern gegen die flech» 
fenartigen Enden des Muffels, mit dem Coſinus diefer 
Schiefe dividire, oder, was eben foviel ijt, mit der Secante 
derfelben multiplicirt werden, um die wahre Öröße der aufs 
gewenderen Kraft zu finden. Wenn man nun die Schiefe 
der Fibern im Deltoides= 30° feßt, wovon die Secante = 
1, 15 ift, fo finder man die völlige Kraft der Zufammenzies 
hung =34. 1,15 P=39P (na B.32P). Den Berfus 
chen zufolgefan P 55 Pfund betragen. Nemlich ein Menfch 
fan mit ausgeftrecftem Arme am Gelenk des Ellenbegens G 
50 Pfund tragen, wozu noch das Gewicht des Arms von 5 
Pfund koͤmmt. Mithin ift die ganze Kraft der Zufanmens 
zjiehung des Deltoides = 39, 55 = 2145 Pfund (oder nach 
Doreili 1760 Pfund). 

Diefe Benfpiele zeigen, daß die Bewegung der Mufs 
feln einen außerft großen Aufwand von Kraft erfordert, von 
welcher allerdings ein großer Theilverlohren geht. Dennoch 
bar der Schöpfer diefen Bau der Muffeln nicht obne 'die 
weiſeſte Abficht gewaͤhlt. Bey allen Bewegungen der thies 
riſchen Körper koͤmmt es nicht ſowohl auf Heberwindung 
großer taften, als vielmehr auf einen gewiſſen Grad der 
Geſchwindigkeit, und auf einen beftimmten Raum an, wel« 
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chen das bewegte Glied zuruͤcklegen muß. Dies iftder Fall 
beym Ergreifen und Umſpannen mit der Hand, beym Aufs 
heben der Gegenſtände vom Boden, berm Werfen, beym 
Schreiten, Laufen, Steigen, und überhaupt bey den noth— 
wendigiten Bewegungen. Da nun nad) den allgemeinen 
mechaniſchen Grundgeſetzen jede Eifparung der Kraft noth« 
wendig mit Terluft an Raum und Geſchwindigkeit begleis 
tet ijt, fo tonnte bey dem Bau der Muffeln die Schonung 
der Kraft nicht zum Zwede gewählt werden , ohne den - 
Muffeln und alſo dem Körper felbt, eine ungeheure Größe 
und unſchickliche Geftaftzugeben. Um z. B. ein Pfund mit 
ausgeſtrecktem Arme, 2 Schub hoc), durd) eine Kraft von 
2 Pfund zu heben, wäre eine Verfürzurg des Muffels um 
8 Schuh, und alfo eine ungeheure Größe deffelben nörhig 
gewefen, welche ven ganzen Korper verunftalter und hoͤchſt 
unbehülflich und ſchwer gemacht hätte.  Aucy hätten als— 
dann die tajten nicht mit den Außerften Enden des Körpers, 
welche die größte Entfernung von den Nuhepunften haben, 
ergriffen werden fünnen: vielmehr hazten fich die Muſkeln 
vom Stamme aus bis an die äußerften Enden erftrecfen, und 
die Glieder zu Ergreifung der Laſten nahe an die Ruhe— 
punfte verfegt werden müflen, Bey demjenigen Bau des 
Körpers hingegen , den die Natur wirklich gewaͤhlt hat, 
bewirft eine fehr geringe Verkürzung des Muftels, welche 
man an der Geſtalt des Körpers Faum gewahr wird, Be— 
wegungen der Ölieder durch beträchtliche Raume. So wird, 
z. B. der Arm, durc) eine Berfürzung des Deltoides um 
2 Zoll, durd) einen Halbfreis bewegt, deſſen Halbmegfer 
3 Schuh hält, und weil diefe Verkürzung in fehr geringer 
Zeit gefchehen Fan, fo haͤngt hievon die große Gefhwindig- 
feit ab, die wir den Körpern durch den Wurf mittheilen 
koͤnnen, und welche ganz verlohren gehen würde, wenn bie 
Natur zur Verbindung der Muffeln mit den Knochen eine 
andere, als diefe dritte Art bes Hebels, oder den Wurfhes 
bel, f. Hebel, gewählt härte. ‘Der Hauptzweck, der niche 
aufUleberwältigung großer Laſten, fondern auf fchnelle und 
gefihikte Bewegungen der Ölieder durch) betraͤchtliche Raus 
me gerichtet war, und woben die bewegende Kraft felbjt in 
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einen engen Raum gedrängt werden ſollte, fonnte auf feine 
andere, als auf dieſe Art, erreicht werden, 

Die Urfacye der Bewegung der Diufteln iſt ung zwar 
gaͤnzlich unbefannt ; dennod) wird es nicht ganz überflüpig 
feyn, einige Meinungen über diefen fo dunkeln und doch fo 
wichtigen Gegenſtand anzuführen. 

Daß im Körper allein gar Fein Prineipium der Bes 
megung liege, und alle Bewegungen, ſowohl die willkuͤhrli— 
chen, als auch die avtomatiſchen, von der Einwirkung der 
Seeie herruͤhren, iſt zwar eine alte Meinung, die man ſchon 
beym Galen finder, und der auch Swammerdam, Bo⸗ 
relli(P. II. prop.80 ) Perrauit u.a, zugethan waren, bie 
aber erft durh Gevig Ernſt Stahl (ve motu tonico, 
Halae, 1685. p. 37. ig.) und feine Schuler mehr Anfehen 
erlangt hat, und vorzuͤglich durch Cheyne, Labor, Mead 
und Whytt in England, fo wiedurd Sauvages in xrank⸗ 
reich, weiter ausgebreiter worden ift. Nach dieſem ſtahli— 
ſchen oder animaſtiſchen Syſtem, welches die unmittel« 
bare Einwirkung des Geiſtes auf den Koͤrper (influxum 
phyſicum) annimmt, iſt es die Seele ſelbſt, welche ſich 
den Körper baut, bewegt und bey erfolgten Verletzungen 
heiter. Sie ijt es, die ven Schlag des Herzens und die Des 
wegungen der Eingeweide regierer, ob fie gleich durch die 
lang gewohnte Wiederholung felbit das Bewußtſeyn hievon 
verliert. Sie ift es, die bey den Leidenfchaften und Ge— 
müthsbewegungen das Herz ftärker fchlagen läßt, bey der 
Furcht die Kräfte der Muffeln abfpannt, und die Uebel, 
die dem Bau der Mafchine drohen, durd) heftigere Bewe— 
gung des Bluts im Fieber, abzuwenden ftrebr, u, f. w. 
Man beruft ſich biebey darauf, daß Feine Mafchine geden!- 
bar fen, die einem vermehrten Widerſtande mit verjiärfter 
Kraft entgegenftrebe. Die Krifen in den Kranibeiten, die 
vermehrten Secretionen, felbft der Schlaf und die Lähmun— 
gen find nach diefem Syftem Wirfungen der Seele, vie 
auf Erhaltung des Körpers und Erfparuug der Lebenskraͤfte 
abzwecken. Jede Empfindung eines fchadlichen Keizes, 
fagt man, erwecke den Trieb, diefen Reiz zu entfernen, wie 
beym Huſten, Niefen, dem TIhranen der Augen und der 
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Verengerung des Augenſterns. Daß biebey fein deutliches 
Bewußtſeyn ftatt finde, ftreite nicht gegen die Moͤglichkeit 
der Sache, da man auch willführliche Bewegungen, 5. B. 
— ‚ Schluden u. dgl. ſehr oft ohne Bewußtſeyn vers 
richte, 
Dieſe Meinung aber haben Boerhave und Haller 
mit wichtigen Gründen beitritten. Es ſteht doch nie in 
unferer Gewalt, die avtomatifchen Bewegungen des Her—⸗ 
zens und der Eingeweide nach Willführ zu, hemmen oder 
bervorzubringen, und felbjt die Gemuͤthsbewegungen wire 
Een darauf ganz unwillkuͤhrlich. Die willführlichen Bewe— 
- gungen Hingegen ftehen ganz und allezeit in unferer Gewalt. 
Fieber und Krifen der Kranfheiten find in unzahlbaren Räls 
fen dem Körper nicht heilſam, fondern eher zerjtörlich Fire 
denfelben. Und daß im Körper allein feine Quelle der Bes 
wegung liegen könne, ijt bey unferer eingefchränften Kennts 
niß der Kräfte eine allzugewagte Behauptung, zumal da 
uns die Erfahrung fo viele und jo heftige Bewegungen zeigt, 
die durch Schwere, Elaſticität u. dgl. in dev Materie allein, 
ohne Zuthun geiftiger Wefen erfolgen. 

„Halter fchreibt vielmehr den Fleifchfafern, als ein uns 
terfcheidendes Kennzeichen, eine Reizbarkeit (irritabilita- 
tem) zu, d. i. die Eigenſchaft, fich bey jedem außern Reize 
zuſammenzuziehen, ſ. jibern. Er glaubt, bey den avto= 
matifchen Bewegungen entjiehe diefer Reiz durch die Eins 
richtung der thierifchen Oekonomie ſelbſt, z. B. im Herzen 
dich das Blur, im Magen und den Gedaͤrmen durd) Luft 
und Speifen, in der Harnblafe durch den Urin, in der 
Galienblafe durch die Galle 2c.;5 bey den willführlichen 
Bewegungen aber gewöhnlich durch die Tyerven. Inzwi⸗ 
fchen fönnen auch Muſkeln, die fonft nur dem Willen ber 
Seele oder der Wirfung der Nerven gehorchen, durch den 
Reiz einer Schärfe u, dgl., wie bey Convulfionen, in une 
a Bewegungen verfeßt werden. 

aß die willführlichen Bewegungen vermittelft dee 
Nerven hervorgebradyt werden, ift ganz. ohne Zweifel, da 
ber, gedruckten, zerfchnittnen oder unrerbindenen Nerven die 
Glieder gelaͤhmt werden, Wie aber dies gejchehe, darüber 
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find die Hypotheſen unzaͤhlbar. Die altern Aerzte ſagten 
mit Galen, es ergoͤſſen ſich die Lebensgeiſter aus dem Ges 
hirne durch die Nerven in die Mufteln, um dieſe zu bewe— 
gen. Descartes leitete die Bewegung von einem ſchnel⸗ 
lern Einfließen des Diervenfafts, VTeweon (Öptie. L. IT, 
quaeſt. 24.) von dem Aether her, der durch den Willen der 
Seele in die Nervencanäle getrieben werde: Sanrorin, 
Tabor und Willis ließen die cylindrifche Nervenfiber 


‚von dem eindringenden Lebensgeiſte auffchwellen. 


Um zu erklären, wie ein fo feines und in geringer Wiens 
ge vorhundenes Fluidum große Wirfungen thun fönne, vers 
glich Aſtruc die Mufielfiber mit einer Röhre, die fich in 
eine Blaſe endiger , welche aufgeblafen ſich erweirert und ! 
durch ihre Verkürzung große Sajten erhebt. Da eine Neis 
be von mehreren Blaſen in diefer Abſicht noch mehr leiſtet, 
als eine einzelne, worüber Sturm fColleg. curiotun, 


ToOo. II.) Verſuche angeftellt hat, fo ließen Borelli, Se⸗ 
nacu.a. den Muſtel aus lauter Blaſen oder Zellen beſte⸗ 


ben, welche durch die Lebensgeijter oder ben Nervenſaft auf: 
getrieben würden, und dadurd) eine Berfürzung mit fo viel 
Gewalt verurfachten. Die Mifrofkope aber zeigen dieſen 
jellenförmigen Bau der Muffelfajer nicht, und die Vers 
fürzungen find oft fo betraͤchtlich, daß bey diefem Mecha— 
nismug eine ungeheure Auftreibung des Volumens würde ers 
fordert werden , dergleichen man doch bey den Verſuchen 
nicht gewahr wird. . 

Weil Thiere fich noch) eine Zeit bewwegen, wenn man 
ihnen ſchon das Gehirn genommen hat, fo haben Andere die 
Anfuͤllung und Verfürzung der Muffelfafer nicht dem Ner⸗ 
venfafte, fondern dem Blute zugefchrieben. Dahin gehört 
naht Daniel Bernoulli vorzüglich der Abt Bertier 
(Phyfique des corps animes), welcer die Muſkelfaſer 
vom Blute, wie eine gemundne Schnur von der Feuchtig« 
feit fürzer werden läßt und dabey die Geſchwindigkeit und 
Wärme des Bluts zu Huͤlfe nimmt, Er beruft ſich darauf, 
daß der Muſtel bey der Zufammenziehung bleich werde, weil 


ſich das Blur aus den kleinen Arterien ins Innere der Fis 


bern ergieße. Aber diefes Bleichwerben it in ber Erfah . 
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rung nicht gegründet, Auch Smwammerdam, Bagliv 
und Cowper haben die Mujfelbewegung dem Blute zuge 
ſchrieben, weil bey Unterbindung der Aorta die Gieder 
iahm werden. Le Car ıMem. de Berlin 1763.) glaubt, 
daß die kleinen Arterien in die zellenförmig gewebte Muftels 
fiber eine vem Nervenfafte ähnliche eigne Lymphe ausgießen. 
Es läßt jich aber gegen alle dieſe Syſteme einwenden, daß 
die Inſekten fehr viele und ftarke Miufteln, ohne Blut 
und Blutgefäße, haben. j 

Zu dyymifiyen Erklärungen durch Aufbraufen des Pers 
venfafts mit dem Blute u. dgl. haben Sorelli, Willis, 
Bellin u. a. ihre Zuflucht genommen. Jobann Ders 
noulli, Keil und Hamderger fagen faſt eben daſſelbe; nur 
erklären fie die Gährung mechaniſcher durd) Eingreifen oder 
Anhängen dertebeusgeifter an die Rinde der mic elaftifcher 
uft erfüllten Blutkuͤgelchen, wodurch der Widerſtand der 
Rinde vermindert werde, und die Luft das Kuͤgelchen mehr 
ausdehne. | | 
auvages bedient fi der Elektricitaͤt, und läßt 
durch Diefe den Lebensgeiſtern eigne Kraft, die Muffeln 
fo anfiywellen, wie ein am Gonductor hängendes Bündel 
hanfner Faͤden durch die elektriſche Repulſion fid) ausdehnt 
und verkürzet. | 

Noch andere fehen die Zufammenziehung als den na» 
tuͤrlichen Zuftand des Muffels an, und leiten die Relaxa— 
tion von der Wirkung der Merven oder von der Erfüllung 
und Ausdehnung der Gefäße durd) irgend einen Liquor her. 
Hiegegen aber ftreitet die Lähmung ber Glieder bey unter— 
bundenen oder jerfchnittenen Nerven. - Auch hat der Muſkel 
im blog natürlichen Zuftande nicht die Confiftenz, die er bey 
feiner Wirtfamkeit zeigt. Wenige Pfunde jerreißen ihn, 
wenn er im lebenden Körper die größten Laſten trug. 

Haller erflärt die willführlichen Bewegungen ber 
Mufkeln aus ihrer Neizbarfeit oder natürlichen Neigung 
zur Zufammenziehung, welche nad) dem Willen der Seele 
durch den Reiz des Nerveuſafts verftärft werden fönne. Ob 
diefes nad) Stabl, durd) einen wirklichen phyſiſchen Ein— 
flug, oder nad) Keibnig und Boethave durch vorherbes 

zu ſtimmte 
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fimmte Harmonie des Körpers mit dem Geifte gefchehe, 
überläßt er der Unterſuchung der Weltweifen, ob er gleich 
der letztern Meinung geneigser fcheint. 

Wenn der Reiz aufhoͤrt, kehrt der Muskel in * ge⸗ 
woͤhnlichen Zuſtand der Relaxation zuruͤck. Es haͤngt vom 
Willen ab, die Anſtrengung ganz, oder auch nur zum 
Theil, zuruͤckzunehmen. Hiebey iſt nun noch die Frage, 
wo das hinkomme, was den Reiz verurſachte. Man 
koͤnnte ſagen, es gehe ins Gehirn, oder uͤberhaupt in die 
Nerven, zuruͤck. Allein, wie fan man alsdann die Phä- 
nomene der Ermüdung erklären, weldye durd) Speife 
und Tranf faſt noch fchneller, als durch Ruhe, gehoben wird, 
und einen wirklichen Verluſt der Kraft, oder des Princips 
der Bewegung, anzuzeigen ſcheint, der von außen her wie 
der erfege werden muß? Vielleicht bleibt etwas von ditſem 
Princip, was es auch immer feyn mag, im Musfet feibft 
zutuͤck. Wenigſtens erlangen alle Muskeln durd) öftern 
Gebrauch und Anftrengung mehr Größe, Fefligfeit und 
Stärke, und es ermüden diejenigen unter ihnen am wenige 
ften, zu deren Bewegung die Nerven am mindeſten beytra— 
gen, wovon das ohne alle Ermüdung ſchlagende Herz ein 
deutliches Beyſpiel giebt. | 

Fob. Alpbonfi Borelli de motu animälium Pas I. & I, 
Lugd. Bat. 1710. 4. 
| Alberti v. Haller Elementa phyfiologiae corporis humar 
ni, To. IV. l.aufannae, 1762. 4. Lib. Xi, Motus animalis, 


RR Wuſſe henbroekiſcher Verſuch, f. Slafche, ge 
adne. 
Muſſons, f. Paffarwinde. 
Myop, f Auge. 


N. 


Nacht, Nox, Nuit, Die Zeit, waͤhrend ber bie 

Sonne unter dem Horizonte vermeiler, oder der Zeitraum 

zroifchen dem Untergange und dem nächſtfolgenden Aufgan« 

ge des Mittelpunfts der Eonne. Die Sange der Mächte 

ift verfchieden, und richtet fid) nach) Dem Stande der Sonne 
u 
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und nad) ber geographifchen Breite ober Polhohe des 
Beobachtungsorts. 

Bey dem Worte Aſcenſionaldifferenz iſt gezeigt 
worden, daß 

halbe Taglaͤnge in Ozeit = (90° + Aſc. diff.d. 9.) i in 
zeit fey. Da nun Tag und Nacht zufammen 24 Stun« 
den, alfo die halbe Taglänge und halbe Nachrlänge zufams 
men ı2 Stunden, Sonnenzeit ausmachen, fo folgt, Daß die 
halbe Taglänge von 12 Stunden, oder von 180° in Xzeit 
abgezogen, die halbe Nachtlaͤnge übrig laſſe. Mithin ift 

halbe Nachtlänge in Ozeit = (90° — fe. differ.) in 
zeit. Und da wir im bürgerlichen eben die Stunden von 
Mitternacht, oder von der Helfte der Nacht zu zählen an« 
fangen, fo giebt die halbe Nachtlänge zugleich die Stunde 
des-Aufgangs der Sonne, 

Unter dem Yequator der Erde, wo die Polhöhe = o, 
alfo auch die Afcenfionafdifferen; = o ift, wird die halbe 
Machtlänge jederzeit = 6 Stunden. Es find alfo dafelbft 
alle Nächte 12 Stunden lang, und den Tagen gleid). 

Zwiſchen dem Aequator und den Polen ift die Nachts 
länge veränderlih. Zweymal im Fahre, wenn die Sonne 
im Aequator fteht, und ihre Abweichung, mithin auch die 
Afcenfionaldifferenz, = o ift, wird die fange der Nacht 1 2 
Stunden und der Taglänge gleih. Dies erfolgt um den 
20. März und 23. Sept, f. Nachtgleiche. So lang bie 
Eonne eine nördliche Abweichung hat, ift die Afc. diff. für 
Drte in der nördlichen Halbfugel pofitiv, mithin die Mache 
kürzer, als ı2 St. Für Orte der ſuͤdlichen Halbfugel hin« 
gegen, mo bie Polhöhe fidlich oder negativ ift, wird als« 
dann die Ale. diff. auch negativ, und die Mache länger als 
12&t. Umgekehrt find die Erfiheinungen, wenn die Ab⸗ 
weichung der Sonne füdlich ift: alsdann haben die Nordlaͤn⸗ 
der längere, die Suͤdlaͤnder kürzere Naͤchte. 

Die längften und Fürzeften Nächte fallen in die Zeit 
der Sonnenmwenden um ben 21. Dec. und 21. Jun., wo die 
Abweichung ein Größtes und der Schiefe der Ekliptik gleich 
wird, Alsdann ift 

fin. Afe. diff. = tang. 23° 28 ER Polhoͤhe. 


| Nach | 807 
ür Leipzig dauert 
. St. M. S. T. 

die laͤngſte Nacht den 21. Dec. 16 22 45 20 
die kuͤrzeſte den 21. Jun. 7 37 14 go 
soie bey dem Worte: Afcenfionaldiff: venz berechnet wor⸗ 
den ift. 

— den Polarkreiſen, wo die Polhoͤhe das Com⸗ 
plement der Schiefe der Ekliptik wird, iſt fuͤr die Tage der 
Sonnenwenden 

fin. Afe.diff. = tang. 23° 28 8 cotang. 23° 28 8 1. 
mithin die Ar. diff. 90°, und die laͤngſte Nacht = 24 Stun⸗ 
den; die fürzefte = o. Das heiße: Diefe-Orte haben ein« 
mal im Jahre eine Nacht von 24 Stunden, da die Eonne 
gar nicht aufgeht, und einmal einen Tag von 24 Et., da 
fie gar nicht untergeht. | | 

Für die Orte der Falten Zonen hält dieſe befländige 
Nacht defto länger an, je naher fie den Polen liegen. Die 
Nacht fängt an, wenn die Abweichung der Sonne dem | 
Gomplemente der Polhöhe gleich wird, und dauert über die 
Sonnenwende hinaus, bis die abnehmende Abweichung wier 
ber eben fo groß geworden ift. Einem Orte, der 70° nörd» 
liche Breite hat, fängt die beftändige Nacht von dem Tage 
an, da die Sonne 20° jüdliche Abweichung befönmt, d.i. vom 
21.Nov., und dauert über den 21. Dec. hinaus bis zu dem 
Tage, da fie im Aufſteigen wieder diefelbe ſuͤdliche Abwei« 
hung von 20° erreicht, d. i. bis zum 20. Jänner, 

Endlich fange unter den Polen felbft, wo die Polhöhe 
—=yoPift, die beftändige Nacht fehon mit der Abweichung 
= o, oder mit der Machtgleiche ſelbſt an. und endigt ſich 
erit mit der folgenden Nachtgleiche. Sie dauert aljo ein 
völliges Halbjahr; für den Nordpel vom 23. Sept. bis 20, 
März, für den Suͤdpol vom 20. März bis 23. Sept. 

So finder man die Dauer der Nacht für die verfihies 
denen Himmelsftrihe, wenn man alle Urſachen, wodurd) 
fie vermindert wird, bey Seite ſetzt. Aber theils die ſchein⸗ 
bare Größe der Sonnenſcheibe, wodurch die obere Helfte fpär 
ter unter» und eher aufgeht, als der Mirtelpunfe, theilg 
die Stralenbrechung, welche das Bild der Sonne über den 
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Horizont erhebt, wenn gleich die Scheibe ſelbſt unter dem⸗ 
ſelben ſteht, ſ. Stralenbrechung, aſtronomiſche, ver. 
mindern dieſe Dauer der Nacht. | 
Vrerſteht man endlidy unter der Nacht nur diejenige 
Zeit, während welcher gar fein Licht von der Sonne zu ung 
gelangt, jo wird die Dauer diefer Zeit noch jehr beträchtlich 
durch die Dämmerung verkürzt, und es giebt aud) außer 
den Falten Zonen, und ſchon in unfern andern, Zeiten, wo 
es in Bien Sinne des Worte gar nicht Racht wird, d. . 
wo die Dammerung Die ganze Macht Pu Dauert, . 
- Dämmerung. 


Nachtgleichen, Pundte der Nachtgleichey, f- 
Aequinoctialpuntte. 


Nachtafeiche, Zeic der Nachtgleiche, — 
noctium, Equinoxe. Nachtgleiche heißt eigentlich der 
Augenblick, in welchem der Mittelpunkt der Sonne, bey 
ſeinem jaͤhrlichen Umlaufe um den Himmel, in den Aequa— 
tor tritt. Aber in eben dem Augenblicke verläßt er auch 
den Aequator wieder, weil die eigne Bewegung der Sonne 
ununterbrochen fortdauert, und die wahre Nachtgleiche wahre 
alfo nur einen Augenblid. 

Neil aber die Bewegung der Sonne langfam ift, fo 
fan man annehmen, die Sonne ftehe zu Diefer Zeit den 
ganzen Tag über im Aequator. Unter diefer Vorausfegung 
wird der Aequator ſelbſt für Diefen Tag ihr Tagbogen ſeyn, 
und weil felbiger, als ein größter Kreis der Ephäre von jes 
dem Horizonte zu gleichen Theilen durchfihnitten wird, fo 
iſt die Sonne an diefem Tage üderall 12 Stunden fichrbar 
und ı2 Stunden unſichtbar. Daher heißt der ganze Tag, 
Tag der Nachtgleiche (dies aequinoctii ſ. aequinoctia- 
lis, "Four d’equinoxe). 

Die Sonnenbayn fehneider den Yequator zweymal; 
es giebt alfo jährlich zwo Nachrgleichen,, |. Srüblinge» 
nacbeglei: ‘be, Herbſtnachtgleiche, dieum den 2 ı. März 
und 23. Eepr. fallen. Unfer bürgerliches Jahr ift fo eins 
gerichtet, daß die wahre Zeit der Nachtgleichen niemals. 
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weit von biefen Monatstagen abweichen fan, f. Fahr, 
- Kalender. 


Nachtgleichen, Vortuͤcken derſelben, ſ. Vor⸗ 
ruͤcken der Nachtgleichen. 


Madir, Sußpunkt, Nadir, Nadir. Dieſen ara» 
biſchen Namen giebt man in der Sternkunde dem Punkte 
N, Taf. VIII. Fig. 2., der dem Zenith oder Scheitelpunkte 
Z gerade entgegengefegt it, oder den die durch Die Erdfus 
gel unterwaͤrts verlängerte Scheitellinie in der unfichtbaren 
Helfte der fcheinbaren Himmelsfugel treffen wiirde. Er ift 
einer von den Polen des Horizonts, und ſteht alfo von je- 
dem Punfte deffelben um 90° ab. | 

Ware die Erde eine vollkommne Kugel, fo würde une 
fer Nadir einerley mit dem Zenith unferer Gegenfuͤßler feyn. 
Da aber die Erde von der Kugelgeftalt abweicht, fo trift 
diefer Satz nur für Diejenigen Orte ein, welche unter dem 
Aequator und unter den Polen der Erde liegen. 

Jeder Ort der Erdfläche hat fein eignes Nadir, fo 
‚wie fein eignes Zenith und feinen eignen Horizont; und jede 
Veraͤnderung des Drrs iſt Daher mit einer verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
‚gen Veränderung des Nadirs begleitet. 


Naß, Naßwerden, f. Adhäfion. 


Naß Niedergehen, Staubregen, Pfecas, Plu- 
"via tenuiflima, Bruine, Bronine. Wenn die Verdichtung 
ber Dünfte, oder ihre Verwandlung in Waffertröpfchen, in 
‚einer Wolfe fehr gleichförmig und langfam geſchieht, und Die 

Wolke zugleich niedrig fteht, fo finfen die kleinen Waſſer⸗ 
troͤpfchen langfam herab, ehe fie fich noch zu größern Tropfen 
‚vereinigen fönnen. Es entiteht alsdann ein außerjt feiner 

Regen, deſſen Tropfen faum ſichtbar find, aber fehr dicht 

. und Jangfam niederfallen, und die Körper ftarf benegen. 

Man fagt alsdann, es gehe naß nieder. Man bemerkt 

dieſe Erfcheinung vorzüglich, wenn die Mebel aus der Luft 

niederfallen: man befindet fich alsdann gleichjam in der Wol⸗ 
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fe felbft, deren Dunftbläschen fich zu tropfbarem Waſſer 
verdichten. 

Eben dies fan auch ftatt finden, wenn eine höhere 
Wolfe ſich von unten auf zu verdichten anfängt. Alsdann 
fallen die Troͤpfchen aus ihren untern Schichten zuerſt her 
ab, und werden im Falle nicht größer, weil fie weiter fein 
Waſſer auf ihrem Wege antreffen, und die Tropfen ber 
obern Schichten erft fpärer nachfolgen. Geht aber die Ber 
dichtung der Wolfe von oben herab, fo fallen die Tropfen 
der obern Schichten zuerft, verbinden ſich im Falle mit dem 
Waſſer der niedrigern Schichten, und bilden dadurch größe: 
re Tropfen, welche den Widerftand der Luft ftärfer uͤber⸗ 
winden, und daher fehneller oder mit mehr Gewalt her- 
abfallen. 


v. Muffihenbrock Introd. in philof. nat. To, IL, $. 2361. 
Briffun Did, raif, de Phyſ. art. Bruine. 


Natur, Natura, Nature. Diefes Wort bedeutet 
im allgemeinften und weitläuftigften Verſtande den Inbe—⸗ 
grif aller Eigenfchaften ver Dinge. Im engern Sinne wird 
es blos auf die materielle Welt eingefchränft, und zeigt als- 
dann den Inbegrif aller Eigenfchaften der Ziörper an, 
Auf diefe letztere Bedeutung beziehen fih bie Benennungen ; 
Naturlehre, Naturgeſchichte, Maturgefege u. f. w. | 

Da von den Eigenfchaften der Körper ihre Kräfte und 
Wirkungen nach unveränderlichen Gejegen abhängen, fo 
heißt alles, was diefen Gefegen gemäß erfolgt, natuͤrlich, 
was mit ihnen ſtreitet, unnatuͤrlich. Uebernatuͤrlich 
nennt man einen Erfolg, wenn er von den gewöhnlichen Na⸗ 
turgefegen fo abweicht, daß man zu feiner Erklärung eine 
außerordentliche Einwirkung höherer Weſen außer der Köre 
perwelt annehmen muß. he man aber zu folchen Hülfs« 
miiteln fchreiter, muß der Erfolg ſelbſt mit allen feinen 
Umſtaͤnden erft hiforifih gewiß, und dann jede Erklaͤrung 
deſſelben aus den Naturgeſetzen unmoͤglich ſeyn. Dieſe 
Erforderniſſe vermißt man durchgehends bey dem, was 
aus Unmiffenheit oder Taͤuſchung fo oft für uͤbernatuͤrlich 
gehalten wird, f. Magie, natürliche; und außer denen 
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in der heiligen Schrift erzaͤhlten Wundern, hat es wohl in 
der Koͤrperwelt nie andere, als natuͤrliche Erfolge, gegeben. 

In einer andern Bedeutung heißt natürlich, was 
ohne Zuthun menfchlicher Kunft enrfteht oder erfolge, im 
Gegenfaß des Rünftlichen, welcyes durch Fleiß und Kunft 
des Menfchen bereiter oder bewirkt wird. So unterſcheidet 
man natürliche Körper, von Producten der Kunft (arte 


factis) — ein Unterfchied, der den Worten nach leicht zu 
faffen ift, ob es gleich zumeilen ſchwer fällt, kuͤnſtliche Koͤr⸗ 


per von natuͤrlichen zu unterſcheiden. 


1, ® 


Die Ausdrüde: Die Natur bringe hervor, fie | 


wäble Mittel, fuche Zwecke zu erreichen u. f. wm. find 
figurlih. Das Wort Natur bedeutet in Biefen Nedensars 


ten den Schöpfer felbft, der die natürlichen Dinge und Ber 


gebenbeiten nad) unveranderlichen Öefegen entftehen und ers 
folgen läßt, und hiebey zu feinen erhabnen Zwecken die ſchick⸗ 
lichften Mittel gewählt hat. Die Scholaftifer unterfchies 
den in diefer Abficht ganz richtig, wiewohl fehr unlareinifch, 
die Naturam naturantem von der naturata, undverftanden 
unter jener ben Urheber und Regierer der Welt, unter die⸗ 
fer die Welt felbft mit ihren Geſetzen. Dennoch rebeten ſie 
in ihrer Phyfi von gemiffen Neigungen, Trieben und Kräfe 
ten der Matur, 3. B. der Vermeidung ber feere, ber plas 
ftifchen Kraft u. dgl., welche in einem richtigen Sinne wer 
der dem Schöpfer, noch der erfchaffenen Welt, beygelegt 
werden fönnen. Dies waren dunkle Begriffe von gemiffen 
Naturgefegen, deren wahre DBefchaffenheit man nicht fann« 
te, und von denen man doch Urfachen angeben wollte, weil 
man fi) damals fehmeichelte, alle Urfachen ohne Ausnah⸗ 
me zu wiffen, f. Naturgeſetze. Ich weiß wohl, daß die 
Redensart: die Natur ſtrebe diefes oder jenes hervorzu⸗ 
bringen, dieſen ober jenen Endzweck zu erreichen ꝛc. noch 
jest von vielen Schriftftellern gebraucht wird. Man muß 
fie aber nie fir eine phyſikaliſche Erklärung irgend eines Phaͤ⸗ 
nomens anfehen. ie ift vielmehr ein verdecktes Geſtaͤnd⸗ 
niß unferer Unmiffenheit, und ſagt doch nichts weiter, als: 
der Schöpfer habe die Welt fo geordnet, daß den vorge 
fchriebnen Gefegen gemäß dies oder jenes entftehen, diefer 
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oder jener Zweck befördert werden müffe, ob wir gleich den 
Mehanısmus, durch weidyen dieſe Geſetze befolgt werben, 
und oft fogar die Gefege felbft nicht Fennen. 

Endlich verfteht man insbefondere unter der Natur eis 
nes einzelnen Dinges den Inbegrif aller feiner Eigenſchaf— 
ten, vornehmlic) derer, wodurch es fid). von andern Din- 
‚gen unterfchgidet. So redet man von der Matur des Lichts, 
des Feuers, der eleftrifchen Materie, der Metalle, des 
Goldes, Eifens u. f. w. 


Naturbegebenheiten, f. Phänomene. 


Naturgefchichte ‚ Hiftoria naturalis, : Hifeire 
waturelle. Diefen Namen führe diejenige Wiffenfchaft, 
wide uns die natürlichen Körper auf unferer. Erde in ans 
gemefjener Ordnung kennen lehrt, die hiſtoriſche Aennt- 
niß der finnlichen Gegenftände auf der Erde. Man konn» 
te ihr ganz fehicflich Ben Namen der Naturbeſchreibung 
beylegen. 

Geſchichte Heißt überhaupt Ergahlung deſſen, mas ift 
oder gewefen iſt. So wäre Naturgeſchichte im weitläuftig- 
ften Sinne Erzählung deflen, was in der Natur vorhanden 
iſt, oder jemals vorhanden war, Aufzählung und Beſchrei⸗ 
bung aller natürlichen Körper und ihrer Phaͤnomene. In 
dieſer Bedeutung wuͤrde die Naturgeſchichte eine Wiffen- 
ſchaft von ſehr großem Umfange ſeyn. Sie wuͤrde den größ- 
ten Theil unſerer jetzigen Naturlehre oder Phyſik ſelbſt in 
ſich begreifen, und ſich blos dadurch unterſcheiden, daß ſie 
nur hiſtoriſche Kenntniſſe, d. i. Erzaͤhlungen, Beſchreibun⸗ 
gen Claſſificotionen lieferte: die philoſophiſche Betrachtung 
und Entdeckung der Urſachen hingegen der Phyſik uͤberließe. 
Da wir aber von den Urſachen der Dinge noch jo wenig wiſ⸗ 
fen, fo iſt es dem jeßigen Zuftande der Wiſſenſchaften weit 
angemeffener, den Umfang beffen, was unter dem Namen 
der Maturgefchichte von der Phyſik getrennt wird, weit en« 
ger-einzufchränfen. 

Aus diefer Urfache wird aus den Gebiete der Nature 
geſchichte alles, was die Himmelskörper angeht, oder die 
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Gefchichte des Zimmels, ausgefchloffen, und der Phy⸗ 


ſik und Aſtronomie uͤberlaſſen. Ferner wırd dasjenige, wag 
die Defchaffenheit und Veränderungen der ganzen Erdkugel 
und ihrer Oberfläche betrift, ‚die allgemeine Phyfik der 
LCLide, phyſiſche Geographie oder Naturgeſchichte 
der Erde von dem übrigen getrennt und zur Phyſik gerech⸗ 
mt. Endlidy fondert man aud) die Betrachtung der einfachen 
Stoffe und DBeftandtheile der Körper, z. B. des Waſſers, 
der tuft, der Sauren, Alkalien u. f. w. ingleichen der all» 
gemeinen Eigenichaften der Körper und ihrer Gefege, von 
ber Naturgeſchichte ganzlidy ab, und bilder Daraus bejondes 
re Capitel der Phyſik oder Chymie. Dennoch Fan man alle 
dieſe Lehren, in fofern fie blos hiftorifche Kenntniſſe begrei- 
fen, wenn man will, unter dem Namen der allgemeinen 
Naturgeſchichte zufammenitellen. 


Nach diefer Abfonderung bleibt für die eigentliche oder 
befondere Naturgeſchichte blos die Aufzählung und Bes 
ſchreibung derjenigen zufammmengefegten Körper übrig, 
welche auf unferer Erde von der Natur als befondere und bes 
ftimmte Individua hervorgebracht, eine längere oder fürs 
zere Zeit erhalten, endlich aber wieder aufgelöfes und zu an⸗ 
. dern Erzeugungen oder Verbindungen verwendet werden. 
Diefe befondern Körper find enrweder unorganiſche, oder 
ortganiſirte f. Organifirte Koͤrper; dielestern wieder, 
umempfindungeloje oder empfindende,. Die unorgas 
niſchen Körper in und auf der Erde heiſſen Minetalien 
 oderKoffilien; die organifirten ohne Empfindung Pflan⸗ 
zen oder VDegerabilien, die organifirten mit Empfindung 
Thiere, und es beruht hierauf die Eintheilung der natürlie 
chen Körper nad). den dDrey Tlarurreichen, dem Mine⸗ 
salteiche (regnum minerale), Pflanzenreiche (regnum 
vegetabile) und Thierreiche (regnum animale). Diefe 
drey Maturreiche machen nun den Öegenftand der Wifien 
fihafr aus, die man gewöhnlich Naturgefchichte nennt, und 
die fih, wenn man mit den blos hiftorifchen Kenntniſſen 
auch noch philofophifdye Betrachtung verbindet, in eine be⸗ 
fondere Phyſik der Erde verwandelt. 


— 
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Da es gewiſſe Körper giebt, die man verſchiedener 
Eigenjchaften wegen zu mehrern Naturreichen zugleic) zäh 
len koͤnnte, wie 5. DB. die Corallengemwächfe durch alle drey 
Reiche verfegt worden find, ehe fie ihren beftimmten Platz 
im Thierreiche behauptet haben, fo ift von einigen Naturs 
forjchern, als von Münchhaufen (Des Hausvaters, II. 
DB. 2. St. ©. 745.) ein Mittelreich für die Thierpflanzen 
(Zoophyta et Lithophyta) und Pilze (Fungi) angenommen 
worden. Man hat dies aber nicht nörhig. Denn obgleich 
die Natur die Vollkommenheiten der Gefchöpfe in fo feinen 
Abſtufungen zunehmen läßt, daß es ſchwer wird, die Gren⸗ 


“zen der Naturreiche mit völliger Beſtimmtheit zu ziehen, 


fo find doc der organifhe Bau und die Empfindlichkeit ge» 
nugfam entfcheidende Kennzeichen, nad) welchen fich jedem 
natürlichen Körper fein Platz in einem der drey befannten 
Reiche anweifen läßt. So gehören die Thierpflanzen wegen 
ihrer Empfindlichfeit zu den Thieren, und würden daher 
ſchicklicher Pflanzehiere beiffen, die Pilze hingegen find 
wegen bes Mangels der Empfindung zu den Pflanzen zu 
zahlen, Zu den leßtern gehören auch die Mimofa fenfitiva, 
die Dionaea mufcipula, Averrhoa carambola, u.a., deren 


Leben und Bewegung ſich bisweilen in einem hohen, an Em» 


pfindung fehr nahe grenzenden Grade, äußert. Es liegt 
aber in diefer Pflanzenbemegung nichts einem LUnterfchei« 
Dungsvermögen und einer willfübrlichen Bewegung ahnlis 
ches. Die Dionaea zieht ihr Blatt zufammen, es mag 
daſſelbe von einem Holze, Feder u. dgl. oder von einer Flie⸗ 
ge berührt werden: ben bem Polypen aber unterfcheidet ſich 
die Bewegung feiner Arme nach etwas, das ihm zur Nah⸗ 
rung dient, fehr merklich von der Bewegung bey Berühs 
runganberer Dinge. Bonner (Contemplation de la na- 
ture. Amfterdam, 1764. 8.) bat diefe Unterfchiede und 
Verbindungen der natürlichen Körper fehr gut befchrieben. 

Andere haben zu dem Umfange der Naturgefchichte, 
Befchreibungen und Elaffificationen einfacherer Stoffe, 5. B. 
verfihiedner Gattungen des Waffers, der £uft u. f. w. gezo⸗ 
gen. So nimmt WalleriusHydrologia, Stockh. 1748. 
8.) ein Wafferreich), Denfo (3. ©. Wallerius Hy 
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brofogie, überf. v. %. D. Denſo, in der Vorr.) ein Feuer⸗ 
reich an, und Titius (Sehrbegrif der Naturgefchichte zum 
erften Unterr. $eipz. ı 777. 8.) verbinder unter dem Namen 
des Materialteichs Aether, Luft und Waſſer mit den übri« 
gen rohen unorganifchen Körpern. Allein diefe Stoffe find 
zum Theil einfache Materien, welche nur zufällige Abaͤnde⸗ 
tungen in ihrer Mifchung und Neinigfeit zeigen, theils 
bloße Form der Materie, theils, wie der Aether, nur hy— 
pochetifche Subftanzen, deren Gefchichte blos Erzählung 
menſchlicher Meinungen ift, und auf keine Weiſe in eine 
befondere Naturgeſchichte gehört. 

Man bleibt alſo billig bey der Betrachtung der anges 
nommenen drey Maturreiche ftehen. Dadurch zerfällt die 
Marurgefchichte in die drey großen Abfchnitte der Zoologie, 
welche das Thierreich, der Botanik, die das Pflanzenreich, 
und der Mineralogie (Dryftologie), die das Mineralreic) 
zum Öegenftande bat. 

Die Abſicht diefer Wiffenfchaften ift nicht auf Erfläs 
rungen aus denUrfachen, fondern blos aufbiftorifche Kennte 
niß der befondern Körper gerichtet. Einen Körper kennt 
man, wenn man ihn durch feine wefentlichen Kennzeichen 
von allen andern unterfcheiden Fan, und feine Entft’hung, 
Eigenfchaften, Dauer und Verbindungen mit andern Kör- 
pern weiß. Daher iſt es das Hauprgefchäft der Naturge⸗ 
fhichte, Die unterfcheidenden Kennzeichen der Körper anzu⸗ 
geben, die Körper ſelbſt nach diefen Kennzeichen bequem 
zu ordnen, zu benennen, und hiemit nügliche Nachrichten 
von ihren Eigenfchaften und Vethaͤltniſſen zu verbinden. 

In diefer Abficht werden alle die einzelnen Körper, 
oder Individuen, welche alle unterfcheidende Kennzeichen, 
die die Wiflenfchaft angeben fan, mit einander gemein ha« 
ben, zu einer Art (fpecies) gerechnet. Die in gewillen 
Haupteigenfchaften übereinftimmenden Arten machen ein 
Gefchleche oder eine Bartung (genus), und mehrere aͤhn⸗ 
liche Gattungen eine Llaffe aus. Wo noch mehr Unterabs 
eheilungen nöthig find, theilt man nod) die Claſſen in Örd- 
nungen, und die Gattungen in Samilien. Die Ein 
theilung und Ordnung der natürlichen Körper nach diefen 
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Fächern heißt ein Syſtem. Sie koͤmmt dem Gebaͤchtniſſe 
vortreflich zu Huͤlfe, und ift bey der zahllofen Menge der 
. natürlichen Körper ein unentbehrliches Hülfsmittel, um vies 
le derſelben gleichſam mit einem Blicke zu überfchauen. 
Dennoch ift das Syſtem noch nicht die Naturgefchich- 
‚te,felbii. Das narurliche Syſtem (Syflema naturale), 
als das vollkommenſte, wirrde dasjenige feyn, in welchem 
alle die Körper neben einander ſtuͤnden, die in den meiften 
Eigenfchaften übereinjtimmen. Sn einem foldyen würde 
‚man von dem Plage, den ein Körper darinn behauptet, auf 
feine Eigenfcharten und Berhaltniffe ſchließen fönnen. Won 
einem folchen Syſtem aber haben wir höchfieng nur einzelne 
Fragmente. Wir müfjen uns mit Eünfklichen Syſtemen 
bebeifen, in welchen man die wefentlichfte Haupteigenſchaft 
mehrerer Körper als das Kennzeichen der Claffe annimmt, 
‚und die Ordnungen, Gattungen, u. ſ. w., fo lange es mög» 
lic) it, nach wefentlichen Kennzeichen, wenn aber dies nicht 
mehr angeht, blos nach der äußern Geſtalt des Ganzen oder 
‚einzelner Theile abtheilt. Selten aber läßt ſich von dieſer 
Geſtalt auf die Eigenfchaften fliegen, bis man auf die 
Arten herabkoͤmmt, bey welchen fi) dann Gleichheit der 
Geſtalt mit Gleichheit der Eigenfchaften in allen Indivi⸗ 
duen verbindet. Viele halten daher blos die Arten allein 
fiir das Werf der Natur, alle übrige Abrheilungen fir fünft« 
lid), und mithin ein natürliches Syſtem für unmöglid). 
Buffon und Robiner verwerfen alle fünftliche Syſte⸗ 
me als unbraudybar, ohne zu bedenfen, daf man dod) erft 
die Mußenfeite eines Körpers fennen, und feinen Namen 
nach derfelben beftimmen muß, ehe man anfängt, Die in» 
nere Organifation oder Miſchung zu unterfuchen, von ber 
feine Eigenfchaften abhängen. Es ift etwas anders, einen 
Körper unterfcheiden und benennen, etwas anders, feine Eis 
genfchaften beurtheilen. Zu dem eriten helfen doch wenig« 
ſtens die kuͤnſtlichen Eyfteme, ‚Die auch gewiß von Kinne 
‚u. a. in feiner als in diefer Abficht, entworfen worden find, 
| Zur Unterfcheidung der natürlichen Korper dienen die 
äußern Rennzeichen, z. B. Geftalt, Anzahl, age, Vers 
haͤltniß der Theile, Farbe, Schwere, Beſchaffenheit der Ober- 


Pat | 317 


fläche u. f. w. mit vorzüglicher Leichtigkeit. Sie find dag 
Erſte, was an den Körpern in Die Augen fallt, und bey vielen 
fait das Einzige, was ung davon betannt iſt. Es ift daher 
fehr nörhig, den Kunſtworten, mit weichen man ſich über 
diefe Kennzeichen ausdrüct, vollkommen beftimmte Be— 
- Deutungen zu geben, wie dies in Abſicht auf die Mineralien 
- Herr Werner (Von den außerlichen Kennzeichen der Fofe 
filien. Leipzig, 1774..8.) mit vorzüglichem Fleiße gethan 
hat. - Ein Syftem aber, das man nad) augern Kennzeis 
chen ordnen wollte, könnte fich nie dem natürlichen Syſte⸗ 
me nähern. Es würde oft Körper von der größten innern 
Verſchiedenheit wegen außerer Achnlichfeiten zufammenords 
nen, und Dadurd) zu Verwechfelungen Anlaß geben. Zur 
Einrheilung der Körper nah dem Syſtem muß man alfo die 
äußern Kennzeichen nieganz Allein gebraudyen; man Fan fo« 
gar behaupten, datt ſie ſelbſt zur Unterſcheidnng und Beſtim⸗ 
mung der Körper nicht allemal vollkommen hinreichend find. 

Die Kenntniß der Innern Organifscion der Thiere 
uind Pflanzen macht unter dem Namen der Anaromie und 
Phyſiologie der Thiere und Pflanzen einen Theil der 
Maturgerchichte aus: bey den Mineralien wird die Kennts 
niß ihrer Mifhyung zur Chymie gercchner. 

So bleist die Naturgefchichte, ſelbſt ben der ein« 
gefchränften Bedeutung des Worts, nod) immer fo weit 
lauftig, daß man fie nochwendig von der Phyſik abfon« 
dern und als eine eigne Wiffenfchaft behandeln muß. Da 
man bey Erlernung der Wiffenfchaften gewöhnlich von 
dem Allgemeinen anfangt, und mit dem Beſondern 'ens 
digt, fo fcheint es, als ob die allgemeine Phyſik vor der 
Maturgefchichte, oder der befondern Phyſik der drey Neis- 
che, zu erlernen fey. Auch laſſen fid) viele Theile der 
Marturgefchichte,- 3. B. Phofiologie der Thiere und Pflan« 
. zen, ‘ohne allgemeine phyſikaliſche und chymiſche Lehren 
gar nicht verfieyen. Dagegen fan man wiederum beym 
Vortrage der Marurlehre gewiffe zur Maturgefchichte ges 
hörige, befonders mineralogifihe Kenntniffe, nicht entbeh— 
ren; daher auch neuere $ehrer der Phyſik, z. B. Kar⸗ 
ſten und Lichtenberg, ihren Anleitungen das Unent« 
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behrlichſte aus der Mineralogie beygefuͤgt haben. Ich habe 
von diejer Schwierigkeit einer genauen Abjenderung der Na- 
turwiſſenſchaften bereits bey. dem Worte: Chymie (Th. I. 
©. 507. u. f.) das hier Nörhige beygebrachr. 

Die beſondern natürlichen Körper der Erde fallen dem 
Menschen zunachft in Die Augen, und find zu den Beduͤrf⸗ 
niſſen feines Lebens unentbehrlih. Daher muß der Ur 
fprung naturhiftorifher Kenntniſſe fo alt, als das menfch 
liche Geſchlecht ſelbſt, ſeyn. Aud) wird es wenig Schrife 
ten, ſelbſt aus dem höchiten Alterthum, geben, worinn 
man nicht einzeine zur Maturgefchichte gehörige Befchreis 
‚ bungen oder Bemerkungen antreffen follte. Cigne Samm⸗ 
Jungen ſolcher Nachrichten aber haben erjt die Griechen vers 
anjtaltet, und dadurch der Naturgeſchichte eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Form gegeben. Ariſtoteles (Hiſt. anımalium, in 
Ariflotelis Opp. gr. etlat, ex ed. Cu. du Val, Parif. 1654. 
‚IV vol. fol., Vol. II, auch befonders ex ed. PA. Far. 
Maujfac. Tolofae, 16 19. fol.), und dejjen Nachfolger Theos 
phraft von ‘Erelus (De hiftoria plantarum libri X. gr, 
et lat, per 70. Bod. a Stapel. Amitel. 16.44. fol. ingl. De 
lapidibus. Theophraſt von Steinen, Griech. u. Deutſch, 
mit Hills Anm aus d. Engl. v. Daumgärener. Niürnb. 
1770. 8.) [deinen den Anfang hiezu gemasht zu haben. In 
fpätern Zeiten folgten ihnen Dioſcorides (De medica ma- 
terial.. V.interpr. Marc. Vergiho,gr.etlat. Colon. 1529, _ 
fol.) Jelian (De vi et natura animalium L. XVIL.cur. Sir. 
Gronovio. London, 1744. Heilbr. 1764. 4. II. Vol.) u.a, 
Eine Sammlung mehrerer alten Schriftfteller von den Thies 
ren bat Aldus Wlanurius(Arifotelis hift. animal, et alii 
feriptoreshhift. anim. Venet.15 1 3. fol.) herausaegeben. Uns 
ter den Roͤmern trug der ältere Plinius (T. Plinii Secundi 
Hiftoriae naturalis L. XXVII. per „Jar. Dalecamp.Genev. 
1631. fol, cumcomm, variorum et notis Jo. Frid. Gro- 
aouii, Lugd. Bat. 1669. To. III. 3.cum interpr. Jo. Har- 
duini. Parif, 1685. To. V.8.1723. To. III. fol., die Zwey⸗ 
bruͤcker Ausgabe in fünf Banden, 1783. 8.) einen uͤberaus 
reichhaltigen Scyag von Beobachtungen und Nachrichten 
jufammen, weldye fich über die ganze Narurgejchichte im 
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allgemeinften Sinne des Worts, und fogar bis auf die Ge⸗ 
ſchichte menfchlicher Handlungen und Künfie erftreden. Aus 
dieſem ſchaͤtzbaren Werfe iſt Das Buch eines fpatern lateini» 
fchen Grammatifers, des Solinus unter dem Titel: Po- 
Jyhiftor, ein bloßer Auszug, der nur durd) den gelehrien 
Gommentar des Saumaiſe (Salmafı exercitationes Pli- 
nianae in Solinum) befannter geworden iſt. Aber in 
allen dieſen Werken der Alten iſt die Naturgeſchichte noch 
mit einer Menge unrichtiger Beobachtungen und abentheys 
erlicher Fabeln vermiſcht. 


Nach der Wiederherſtellung der Wiffenfchaften im 
Occident nahmen fich der gefamten Raturgefchichte befonderg 
Conrad Gesner in Zürid) (in einzelnen Schriften de qua- 
drupedum, avium, ferpentum, pifcium et aquatilium 
natura, Tiguri,15 52 — ı560.fol. nachher unter dem Titel: 
Hiftoriae animalium To. I—V. Frf. 1586 — 87. fol, 
Conr. Gesmeri Opera botanica ed. Caf. Chph. Schmiedel, 
Norib, P. 1, 1753. P. Il, 1771. fol. maj. Ej.deomnire- 
rum foflılium genere. Tiguri, 1565. 8.), Ulyffes Als 
drovandi in Bologna (De quadrupedibus folıdipedibus, ° 
- bifuleis, digitatis.— Ornithologiae To. I — III. Bonon, 
1646. fol. — Hiſtoria ferpentumeet draconum. 1640. fol, 
—- De pifcibus L.V, et de cetis L. I. 1638. fol. — De 
animalibus infettis, 1602. fol. — Mufeum metallicum, 
Bonon. 1648. fol.) und John Ray in England (Synopfis 
animalium quadrup, et ferpentum. Londi 1693.8. Syn- 
opfis avium. Lond. 1713. 8. Synopf. pifcium, Lond. 
1713.38. Hift. infetorum, Lond. 1710. 4. Hift. plans 
tarum generalis. To. I— III. Lond. 1686 — 170.,.) an. 
Andere verdienftvolle Männer bearbeiteten einzelne Theile, 
z. B. Woron, Tonfton, Willugbby, Lifter das 
Thierreich, Täfalpin, Bauhin, Moriſon, Tournes 
fort, Rivinus das Pflanzenreich, Agricola und in fpä« 
tern Zeiten Henckel die Mineralien. Durch diefe Bemuͤ⸗ 

ungen war man ſchon um die Mitte des gegenwärtigen 
— zu einem ziemlichen Reichthum von richtigern 
enntniſſen der Körper gelangt; es fehlte aber dem Ganzen 
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noch fehr an einer guten foftemarifchen Ordnung und an ges 
nau beitimmten Benennungen. 

Diefe Mängel hat der koͤnigl. ſchwediſche Leibarzt Rit⸗ 
ter Carl Kınnz (Syftema naturae, Leid. 1735. fol..imp. 
Edit. rzma, Holm. 1766. 1V Vol.8.nebft Mantifla plan- 
tarum, 1767. 8. und Mantifla plant. altera, 1771. 8.ingl. 
Genera plantärum, Lugd. Bat.1737. Holm. 1764. 8. Spe- 
ces plantaram. Holm. 1735. 1762. To. II. 8.), befonverg 
im Thier- und Pflanzenreiche mit ungemeinem Glüc vers 
beffert. Im erftern legt er feinem Syſtem die fedys Clafe 
fen der Säugthiere, Voͤgel, Amphibien, Fiſche, Inſecten 
und Gewuͤrme zum Grunde, und nimmt die Unterabthei— 
lungen in Ordnungen, Gattungen und Arten von dem Uns» 
terjchiede gemwiffer Theile, z. B. der Zähne, Schnäbel, Floß⸗ 
federn, oder der aͤußern Geſtalt ber. Hiebey bleibt doch in 
den Claſſen der Amphibien, Inſecten und Gewuͤrme noch 
vieles Unbequeme zuruͤck. Im Pflanjenreiche folgt er der 
ſchon von Conrad Gesner und mehreren verſuchten Me— 
thode, die Eintheilungen von den Fructificationstheilen her— 
zunehmen, und errichtet daraus ein überaus faßliches Ser 
xualſyſtem, in weichem die Caſſen nad) der Anzahl und 
age der Staubfäden (ftamina), die Drönungen meiſt nach 
der Anzayl der Staubmwege (piftilla) beftimme find: Was 
die Mineralien berrift, ift Linné fo gluͤcklich nicht , als bey 
den uͤbrigen benden Marurreichen, geweſen; es haben aber 
zwey feiner Landsleute Wallerius (Mineralogia. Stockh. 
1747. 8%. ‚Fo. Gottfeh. Wallerii Syftema mineralogicum. 
Holm. 1772.11 Vol, 8. Deurfch v: Leske und Hebenſtreit. 
Berlin, 1781.11 BD. 8.) und Cronſtadt (Rö-foteit Mines 
ralogie. Stockh. 1-53. 8. Deutihv. A. G. Werner. Leip⸗ 
zig feit 780. 8.) dieſe Luͤcke glͤcklich ergänzt. Seit linnées 
Zeiten ift das Studium der Maturgefchichte in Deurfchland, 
Schweden, Franfreih, England, Rußland mit vorziglis 
cher Lebhaftigkeit betrieben worden, man bar zu Befordes 
rung deffelben ungemeine Koften aufgewender, und Durch 
haufig angeftellte Reifen in entfernte und fonit unbefannre 
Sönder die Anzahl der bekannten nartırlichen Rörper um ein 
DBerrächtliches vermehrt. Die Hulfsmirtel diefes Studiums 

an 
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an Befchreibungen, Abbildungen, foftematifhen Schriften 


u. ſ. w. find in fo reicher Fülle vorhanden, und vermehren 
fid) nod) jahrlid) fo ftarf, daß ihre Anſchaffung die Kräfte 
eines Privarmanns bey weitem überfteigt, und ein bloßes 
Verzeichniß derfelben fchon einen anfehnlichen Band füllen 
würde. Dennod) ift diefes unermepliche Feld noch bey wei⸗ 
tem nicht erfchöpft. 

Ein vortrefliches Werk, reich an Schönheiten ſowohl 
des Inhalts, als der Schreibart, ift des Grafen von Buf⸗ 
fon allgemeine und befondere Naturgeſchichte (Hiftoire na- 
turelle generale et particuli@re, avec la defcription du 
cabinet duRoi, par Mſſ. de Buffon et d’.Jubenton. à Pa- 
ris, 1749—1767.Tomel—XVv.4.undı2. Deutſch: All 
gemeine Hiftorie der Natur ꝛc. durch Kaͤſtner. Hamb. u. 
Leipz. feit 1750. 4. ingl, Hrn. von Buffons allgemeine 
Naturgeſchlchte, mit Zufägen von $. 5. W. Martini. 
Berlin, 1771 u.f.gr. 8.), obgleich, was das Allgemeine bes 
teift, viele Hypotheſen des Berfaflers fehr mangelhaft find. 
Kürzere Einleitungen in diefe Wiffenfchaft enthalten die Lehre 
bücher von Etxleben (Anfangsgründe ver Maturgefchicdyte, 
Göttingen, 1767. 8. jwote Aufl. 1773. 8.), Liste Ans 
fangsgr. der Naturg. Erfter Theil, Allgemeine Naturges 
fhichte und Thiergefchichte, feipzig, 1779. gr. 8.) und vors 
züglih von Blumenbach (Handbuch der Naturgefiyichte, 
Dritte Aufl. Gött. 1788. 8.). Zur Bewunderung der 
Weisheit des Schöpfers und zur. philofophifchen Betrachtung 
der Natur führen in einem angenehmen Vortrage die Werke 
des Pluche (Spectacle de la nature. Paris, 1732. 12. inden 
erjten 4 Bänden), Bonner (Contemplation de la nature. 

nour. ed, Hamb. 1782.111. Vol. 8.) und Trembiey (In- 
ſtruction d’un pereä fesenfans Genev. 1775.11. Vol 8.). 

Da die Nomenklarur einen beträchtlichen Theil der 
Naturgeſchichte ausmacht, fo find die Wörterbicher des 
Bomare (Valmont de Bumare Dictionnaire de l’hiftoire 
naturelle, Paris, 1775. VI Vol.4.)und andere (Onomato« 
logia hiftoriae naturalis completa od. Lexicon der Naturg. 
Ulm, 1766. gr. 8. ingl. Neuer Schauplag der Natur in 
alphab, Ordn. Leipz. 1775. u. X Bände, gr. 8.) dabey 
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ſehr brauchbar. Die Kenntniß guter Bücher laͤßt ſich aus 
von Rohr Phyſikal. Bibliothek , hrrausg. v. Räftner, 
$eip3.1754.8.), Zoerbave (Methodus ftudii medici ed. 
ab Alb. ab Haller, Amft. 1751. 4maj. To.Iet II.), von 
Muͤnchhauſen (Des Hausvarers zweyter Theil, Hans 
non. 1766. 8.), Erxlebens Anfangsgründen und Beck« 
manns pbnfikalifch-öfonomifcher Bibliothek fchöpfen ; und 
die neuften Entdeckungen von Zeit zu Zeit zu erfahren, Dies 
nen die $ournale von Roʒzier (Journal de Phyfique. Paris, 
feit1 773. 4.), Lichtenberg (Magazin für das Neuſte aus 
d. Phyſik und Naturgefchichte. Gotha, feit 1781, fortgefeßt 
von Voigt,feit 1786. 8.) nebſt einer Menge anderer Zeit 
fchriften (3.8. Der Naturforfcher, Halle feit 1773. 8.). 

Der Mugen der Maturgefchichte bedarf Feines Bewei⸗ 
fes, da es in die Augen fallt, daß alle menfchlidye Bearbeis 
tungen ber Körper, movon bie "Befriedigung aller Bedürfs _ 
niffe und die Abwendung der äußern Uebel und Gefahren ab« 
hängt, Kenntniß der Körper, d. i. Maturgefchichte, vor⸗ 
ausfegen, und da es am Tage liegt, wieviel durch die fleißi« 
gere Ausbildung diefer Wiſſenſchaft in neuern Zeiten, Nas 
turlehre, Arzneykunde, Haushaltungsfunft, ja ich darf 
fagen, alle Künfte und Wiſſenſchaften überhaupt, gewon⸗ 
nen haben. 


Nocuraeſetze, Leges naturae, Loix de Ia nature. 
Mit diefom Namen belegt man gewifle aus den Beobach⸗ 
tungen der Natur gezogne allgemeine Kegeln , nach: wel: 
- hen fich diefe oder jene Wirfungen und Veränderungen in 
der Körpermelt zutragen, Wir finden durchgängig, daß 
die Rörper unter eben denfelben Umſtaͤnden auch eben diefels 
ben Wirkungen bervorbringen und eben diefelben Veraͤnde⸗ 
rungen leiden. Haben wir num etwas diefer Art durd) alle 
angeſtellte Erfahrungen in allen ‚bisher beobachteren Fällen 
wahrgenommen, fo fehließen wir durd) Induction, es er⸗ 
folge unter gleichen Umjtanden ebendafjelbe aud) in den niche 
beobachteten Fällen, uad werde in allen Fünftigen Fällen 
wieder erfolgen. Ein folder Sag giebt alſo eine Regel ab, 
aus weicher fich beobachtete Phaͤnomene erklären, und zu: 
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fünftige vorherfagen laſſen. Er enthält eine Beftimmung 
eines beftändıgen Erfolge, der unter gleichen Umſtaͤn— 
den immer dernemliche ift. Alle folche bejiandige Erfahs 
rungen koͤnnten ſchon Naturgeſetze heißen x gemeiniglic) aber 
haben mehrere derjelben noch etwas gemein, und es laſſen fich 
aus ihnen nod) allgemeinere Erfahrungsfäge abſtrahiren, 
die eine noch größere Menge beftändiger Erfahrungen unter 
fich begreifen. Die einfachiten und allgemeinften Diefer 
Säße heißen nıın vorzugsmweife Naturgeſetze, befonders, 
wenn fie genaue marhematifihe Beſtimmungen über die 
Größe der Wirkungen mie fich führen. | 

So ift es z. B. eine allgemeine Erfahrung, daß jeder 
freygelaffene Stein lothrecht nieverfälle. Eben fo: daß jes 
ber frengelaffene Körper an der Erde lochrecht niederfällt, 
Ausnahmen, wie bey den Aeroſtaten, welche freygelafjen 
aufiteigen, laſſen ſich aus den Umftänden fo erflären, daß 
die Regel dadurch nur noch mehr beftätiget wird. Der 
Aeroſtat würde auch niederfallen, wenn die Luft nicht fein 
ganzes Gewicht truͤge, und ihn noch überdies höbe. Dies 
giebt alfo den allgemeinen Sag: Alle befannte Kör; er 
ſtreben gegen die Erde zu fallen. Schon vies fan ein 
Naturgeſetz Heißen. 


Keil man aber auch bemerft, daß alle Materien, bey 
roelchen Wahrnehmungen diefer Art möglich find, 5. B. 
die Gewäfler gegen den Mond zu fallen ſtreben, daß die 
Theilg des Monds und aller Planeten gegen die ganzen Maſ— 
fen dieſer Körper gravitiren, daß der Mond gegen die Erde, 
daf Erde und alle Planeten gegen die Sonne und gegen einan⸗ 
der ſelbſt ſchwer find u. f. w., fo zieht man hieraus den weit 
allgemeinern Sag: Alle bekannte Mlar.tien ſind 
g:gen einander [chwer. 

Da man nun nach Newtons Entdeckungen diefem 
Sage nod) die mathematiſche Beſtimmung beyfügen kan, 
daß die Materien im direeten Berhältniffe der Mafje und im 
umgefehrsen des Quadrats der Entfernung ſchwer find, fo 
behauptet derfelbe unter dem Namen des Geſetzes der 
Gravitation einen vorzuͤglichen Rang unter den bisher be⸗ 
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kannten Naturgeſetzen, und es laffen ſich ihm unzählbare 
Phänomene unterordnen, und wieder aus ihm berleiten. 

Die vornehmften Naturgefege find in dieſem Wörter- 
buche ander Stelle, die dem Worte: Gefege gehöre (Th. II. 
©. 465 u.f.) namentlid) angeführe, mit Verweiſung auf 
die Artikel, welche von jedem derfelben ausführlichere Nach« 
richt geben. | 

Alle diefe Gefege gründen fi auf Erfahrung, und 
was man aus ihnen fehließt ober herleiter, ift auf Induction 
gebaut. Mari fhließt nemlich, was in allen befannten 
Fällen erfolgt fey , werde oder müffe in eben diefen Fällen 
allezeit wieder erfolgen. So find die Naturgefege eigentlich 
Sammlungen von Erfahrungen, die man blos der Erleich- 
terung und guten Methode wegen in allgemeine Säge zuſam⸗ 
menfaßt — mirflich find in der Natur nur die einzelnen Wir- 
fungen vorhanden, die Öefege eriftiren blog in den Ideen 
der Naturforſcher, oder in dem Syſtem der Naturlehre. 

Daher iftaud) die Kenntniß der Naturgeſetze noch nicht 
Kenntnif der wirkenden Urfachen und des Mechanismus, 
durch den die Phänomene in der That hervorgebracht wer« 
den. Die Öefege lehren nur, was gefchehe, nicht wos 
Durch und wie es gefchehe. So ift Urſache und Mecha« 
nismus ber Öravitation, der Mittheilung der Bewegung 
u. f. m. gänzlich unbekannt, ob wir gleich die Gefeße diefer 
Phänomene fehr wohl fennen. Eben dies ift der Fall bey 
den meiften phyfifalifchen Gegenſtaͤnden. Zum Gluͤck ift 
die Kenntniß der Öefege fir den praftifchen Gebrauch bey 
weitem nüglicher, als die Kenntniß der Urfachen, welche 
fehr oft blos zu Befriedigung der Wißbegierde dient; big: 
weilen hat aber aud) die genaue Beftimmung der Gefege 
auf die Entdedtung der Urfachen geleitet. 

Wenn die fcholaftiichen Phyſiker die Phaͤnomene des 
Saugens und der Sprigen aus einem Yofcheu der Na⸗ 
tur gegen die Leere erflärten, fo lag darunter eigentlich 
der allgemeine Sag verborgen: Im Luftkreiſe werden die 
Körper gegen jeden luftleeren Raum nad) allen Seiten zu 
getrieben. Diefen wahren Erfahrungsfag fleidete man irrig 
fo ein, daß er die Kenntniß einer Urfache zu enthalten fchien, 
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die man in Neigungen und Abfichten. einer perfonificirren 
Natur zu finden glaubte. Galilei und Torricelli beftimm- 
ten das Geſetz genauer, und zeigten, baß jede Fläche fo 
ftarf gegen einen luftleeren Raum getrieben merde, als ob fie 
vondem Gewicht einer Waffer » oder Duecjilberfäule von ge= 
wiſſer Höhe gedrückt würde. Dadurch bemerkte man, daß 
die wahre Urfache in dem beftimmten Gewicht einer druͤcken⸗ 
den Materie zu fuchen fey, und weil dies feine andere als 
die Luft feyn Fonnte, fo entdeckte man dadurch die richtige 
Urfache, den Druck Des Luftkreifes. So ift das vori« 
ge Geſetz, in welchem man fchon eine legte phyſikaliſche 
Urfache zu fehen geglaubt hatte, in der heutigen Phyſik blos 
eine Folge aus den Gefegen des Drucks elaftifcher Fluͤßig— 
feiten. Auf eine ähnliche Are find mehrere Irrthuͤmer der 
Alten verdrängt worden. 

Ueberhaupt ift es der größte Vorzug der neuern Phy- 
if, daß fie fi) mehr mit Beftimmung und Berichtigung 
der Gejege, als mit Entdeckung der Urfachen, d, i. mehr 
mit Erfahrung, als mit Speculation, beſchaͤftiget. Es 
iſt auch in diefem Felde noch genug zu thun übrig. Wir 
Eennen nod) bey weiten nicht alle Gefege der Natur, und 
fehr vielen befannten, 3. B. den Gefegen der Eleftricität 
und des Mägnetismus, fehlt es noch an genauen mathema⸗ 
tifhen Beftimmungen. 

Diele haben fich bemüht, mehrere fhon an ſich fehr 
einfache Naturgeſetze unter ein einziges noch allgemeineres 
zufammenzubringen. So zog Keibnig (Alt. Erud. Lipf. , 
Jun, 1682.) die Gefege der Optik, Katoptrif und Dioprrif 
in ein einziges, Johann Dernoullimehrere ftatifche und 
mechanifche Öefege in feinen Grundſatz der Erhaltung leben 
diger Kräfte, f. Arvaft lebendige, v. Wlaupercuis (Ac- 
cord dedifferentes loix de la nature in den Oeuvr, de Mau- 
pertuis, Lyon, 1768. 8. To.IV. p. 3. fq.) die meiften be- 
kannten Maturgefege in das Geſetz der Eleinften Wir⸗ 
Bung oder der Sparſamkeit zufammen , f. Wirkung, 
Solche Erfindungen machendem Wige ihrer Urheber Ehre; 
es geht aber insgemein bey fo weit getriebnen Abftrackionen 
und Auffuchung entfernter Aehnlichkeiten zu viel von der 
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Deutlichkeit und Beſtimmtheit der Begriffe verlohren. 
Man muß ſich daher huͤten, ſinnreiche Einfälle dieſer Art 
für allgemeine Principia zu halten, woraus ſich etwa die gan— 
ze Nalur erflären und enehüffen laffe. Mod) weniger fan 
man bie aus folchen Principien hergeleiteten Erflärungen 
der fpeciellen Naturgeſetze für phyſikaliſche Demonftrario- 
nen berfelben gelten laffen, da überhaupt die Naturgefege 
nichts über wirkende Urſache und Mechanismus lehren und 
anders nicht, als durd, Erfahrung und Induction, erwiefen 
werden fönnen. Sm übrigen fan es wohl fenn, daß die 
Welt nach einem fehr einfachen Plane, vielleicht nad) einem 
einzigen allgemeinen Örundgefeße, geordnet iſt; nur moͤch— 
te es wohl dem Menfchen noch nicht vergönnt fern, in die— 
fen Plan mit gehöriger Deutlichkeit fo tiefe Blicke zu thun, 
und das Univerfalgefes mie Beſtimmtheit anzugeben, 
Naturlehre, f. Phyſik. 


Nebel, Nebulae, Brouillardt. So nennt man 
die ſichtbaren Duͤnſte in der Nahe der Erdflaͤche. In hoͤ— 
hern Stellen des Luftkreiſes werden fie Wolfen genennt. Bey— 
des find Anhaufungen von Dunftblaschen oder blafenförmis 
gen Dünften, f. Dünfte, welche der Luft ihre Durchfich- 
tigkeit benehmen und dadurch felbft ſichtbar werden. Nebel 
und Wolfen unterfiheiden fich blos durch die Stelle, welche 
fie im guftfreife einnehmen, und man fan die Mebel fehr 
richtig niedrigfihwebende Wolken nennen. Ich will 
‚daher über das, was ihre Entftchung und Matur betrift, 
auf den Artikel: Wolken verweifen, und hier bfos einige 
Bemerkungen über die Nebel insbefondere mitrheilen. 

Wenn man mit Le Rgi, de Sauffüre, ‚und den 
meiften jeßigen Naturforſchern, die Ausduͤnſtung als eine 
Auflöfung des Waffers in der $uft betrachtet, fo ift eg na= 
tuͤrlich, Die Nebel als einen Niederſchlag aus dieſer Auf 
Löjung anzufehen. Da nun ein Niederſchlag vorausfegt, 
daß die Luft mie Waſſer geſittigt fen, fo koͤnnen eigenrlicye 
Mehel nie anders, als bey dem außerften Grade der Feuch- 
ti keie der Luft entſtehen, Den auch das dem Nebel ausgefegte 
Hygrometer allezeit anzeigt. Wird durch zunchmende bar: 
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me oder andere Urfachen die Auflöfungsfrafe der Luft ver⸗ 
ſtärkt, fo loͤſet ſie den Nebel wieder auf, und er kan alsdann 
ganz oder zum Theil verſchwinden. Wird durch Kälte u. dgl, 
die Auflöfungsfraft vermindert, fo Fan fid) Niederſchlag in 
* Dlafengeftalt erzeugen, oder der ſchon erzeugte ftärfer wer— 
den. Verſchwindet die Urfache, welche ven Dünften die 
Dlaofengeftalt giebt, fo verwandeln fie fich in concreres 
oder wahres tropfbares Wafler, und fallen als Thau oder 
Staubregen zu Boden. 


Hieraus erklären fid) nun die meiften Phänomene ber 
Nebel mit ziemlicher Leichtigkeit. Erkältung einer vorher" 
waͤrmern Luft iſt die gewoͤhnlichſte Urfache ihrer Entftehung, 
eben fo, wie der warmere Hauch der Menfchen und Thiere 
in falter Luft fichtbar wird. Sie find im Frühlinge und 
Herdfte,ingleichen des Morgens und Abends, am häufigften 
im Fruͤhlinge und am Morgen, weil alsdann die Oberflä- 
che der Erde erfälter ift, und die von der Sonne fihon ers 
wärmte Luft der oberen Gegenden, wenn fie herabfümmt, 
einen Theil der Dünfte fallen laßt: im Herbfte und des 
Abends, weil alsdann die erwaͤrmte Erdfläche ftärfer aus» , 
dünfter, und die erfalteren Luftfhichten einen großen Theil 
diefer Dünfte wieder fallen laflen. 


Wird bey einem Nebel die Luft fehnell erwärmt, oder 
durch Winde mehr ungefättigte Luft herbeygeführt, fo loͤſen 
ſich die Dunftblaschen auf, und der Mebel zertheilt ſich. 
Wird die Luft der obern Gegenden ſchwerer, obne daß ſich 
zugleich ihre Auflöfungskraft vermehrt, fo ſteigt der Ne⸗ 
bel, und bilder Wolten oder einen trüben Himmel. Ders 
wandelt fich ver Mebel in tropfbares Waſſer, fo fälle er, 
benegt die Erdfläche, und es folgt hierauf gewoͤhnlich ein 
heiterer Tag. 

Da große Waflerflächen vorzüglich ftarf dünften, und 
heftige Bewegung alle Auflöfungen befördert, fo fieht man, 
warum die Orte an der See und in der Mahe großer Ges 
waͤſſer oder Sümpfe, den Nebeln mehr, als andere, aus— 
gefrge find, und warum man bey ftarfen Wafferfällen bes 
ftandige Nebel antrift. Die Winde hingegen zerfireuen 
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die Nebel, weil fie durch ihren Stoß die Dumftbläschen 
mit. fih fortreißen und in andere Gegenden führen. 

Menfchen, Threren und Pflanzen können dieMebelan 
fi) nicht ſchaden, wohl aber Fan die Feuchtigkeit der $uft, 
welche dabey ftatt finder, und die Verdichtung der Dünite 
an der Oberfläche des Körpers felbft, nachtheilig auf die 
Geſundheit wirken. Auch koͤnnen fremdartige den Nebeln 
beygemijchte Theile, ‚dergleichen man .oft durch ben Geruch, 
und Durch ein ſchmerzhaftes Gefühl inden Augen beym Nee 
bel entdeckt fhädliche Einflüffe haben. In Franfreid) hat 
man eine gemifle Verderbniß oder ein Auswachſen des Ges 
fraides, vornehmlich des Roggens, das Mutterkorn, 
(Bled cornu, Seigle ergote), einer befondern Art von Mes 
Bein bey feuchten und warmen Sommerwinden, dem Honig ⸗ 
thaue (Nieile) zuſchreiben wollen: wahrfcheinficher cber 
ruͤhret daſſelbe von Inſecten ber, welche diefe Winde mit 
fid) bringen. 

Da aber auch andere Subftanzen, außer dem Waſ— 
fer, in Dampfgeftalt mit der armofpHärifchen Luft vers 
menge feyn, und ihre Durchfichtigkeie ftören Fönnen, fo 
Pan man leicht etwas zu den Mebeln rechnen, mas in ber 
bier angenommenen Bedeutung des Worts nicht zu ihnen 
gehört. Won diefer Art find diejenigen Nebel, welche wes 
nig oder gar nicht aufs Hygrometer wirken, und insgemein 
trockne Nebel (brouillards fecs), Hoͤhenrauch, Hei⸗ 
derauch, Sonnenrauch genannt werden. Zu dieſen 
gehoͤrte der Nebel im Sommer 1783, der ſich uͤber ganz 
Europa, ſogar bis in einige entfernte Meere, und bis auf 
eine ziemliche Tiefe unter die Erde erſtreckte, auch vom 
Junius bis in die Mitte des Augufts ununterbrochen anhielt. 
Die Sonne erfchien dadurch gang roth; die Luft war faft im⸗ 
mer ſchwuͤl und drückend, und zeigte fi, Durch das Eudiomes 
ter ſtark phlogiftifire. Diefes merkwuͤrdige Phänomen hat vie⸗ 
le Schrifien veranlaffer (Gedanken über den fo lang angehal⸗ 
tenen ungewöhnlichen Nebel von F. v 25 (v. Deroldingen) 
Braunſchw. 1733.83. Mich. Lorcia an Toaldo zu Pas 
dua von dem Höhenrauch 1783 in Meapel und Calabrien, 
im deurfchen Merkur, April 1774. Senebier fur la vapeur 
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quiaregne pendant l’eteder 783in Rozier Journ. de phyf. 
Mav 17%4. Ephemerides focietatis meteorolog. Palati- 
nae in Obf. anni 1783.). Einige haben diefen Hoͤhenrauch 
einer plöglich auf naffe Witterung gefolgten Wärme zuges 
fprieben; Andere haben ihn mit dem im Sebr.1 783 vorher⸗ 
gegangnen fürchterlicden Erdbeben in Ealabrien und ans 
dern Laͤndern in Verbindung zu bringen geſucht (ſ. 
Vom Erdbeben auf Fsland im J. 1783. duch S. M. 
Holm, aus dem Dän. Copenh. 1784. 8. ©. 66. u. f.). 
Herr de la Lande (Magazin für das Meufte aus d. Phys 
fit. II. B. 2. St. S. 98.) fand in den meteorologifayen 
Regiſtern der parifer Afadensie vom Julius 1764. ein aͤhn— 
liches Phänomen aufgezeichnet und vermuthet daher, daß 
es mit der auf dem Mondcyfel beruhenden Witterungspes 
viode von 19 Jahren (f. Wlereorologie) zufammenhange, 


v. Mujfchenbroek Introd. ad philof. natur. To, I. 6, 
2316 faq. 
Erxleben Unfangsgr. ber Naturl, Vierte Aufl. durch 
Lichtenberg. $. 732. u, f. 


Trebelfterne, Nebelflecke, Stellae nebulofae, 
Etoiles nebuleufes. Sterne, die wie helle Wölfchen am 
Himmelausfehen. Wenn man fie durch Zernröhre betrach- 
tet, fo fcheint es drey Claſſen derfelben zu geben. Einige, 
zeigen fich als einzelne in einen Nebel eingehuͤllte Sterne; 
“ andere beftehen aus Mengen Eleiner Sterne, und werden 

ternhaufen genannt; noch andere erfcheinen als bloße 
neblichte Stellen oder unförmliche Lichtmaſſen, und führen _ 
den eigentlichen Namen der Nebelflecke. | 

Das berliner aftronomifche Jahrbuch für 1779 liefere 
(Samml. der Beob.etc. S. 65 u f.) ein Verzeichniß von 75 
Nebelſternen, welche zum Theil erft von Herren Bode ent⸗ 
deckt worden find. Abbildungen und Befchreibungen der 
merfwürdigften finden fich in dem von Bode herausgegebes 
nen Himmelsatlas(Vorftellung der Geftirne auf XXXIV, 
Kupfertafeln. Berlin u. Stralfund, 1782 in kl. Landkar- 
tenformat, auf dem z3eften Blatte). Ihre Anzahl ift aber 
feitdem durch teleſtopiſche Beobachtungen von Pigott, 
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Datquier, und vorzüglich von Heren'Zerfchel ungemein. 
vermehrt worden, wovon man die Nachrichten von Zeit zu 
Zeit in den neuften aftronomifchen Jahrbuͤchern des Herrn 
Bode findet. Am 12. Junii 1785 belief fi) die Zahl der 
von Herſchel beobachteten Nebeliterne ſchon auf 1249, 
und es find ſeitdem noch mehrere neue hinzugefommen. - 

Unter den Sternhaufen ift ver größce die Arippe 
(Praefepe) im Sternbilde des Krebfes. Galilei (Nunc. 
fider. p. 31.) nahm darinn 36 einzelne Sterne wahr; Bode 
zeichnet deren 40 nach Maraldi u.:d de la hire Beobach⸗ 
tungen. Kleine finden fid) an mehreren Stellen des Him- 
mels, drey allein im Sternbilde des Fuhrmanns, ein grös 
Berer im Schuͤtzen, und ein merfrürdiger, den Kirch im 
J. 1681 mit einem Kometen verglich, im Sobiesfifchen 
Schilde beym Fuße des Antinous. Das Siebengeſtirn 
(Plejades), worinn jich Durch Sernröhre auf 1 20 Sterne zei- 
gen, laͤßt fich hieher nicht rechnen, weil fich hier die einzels 
nen Sterne ſchon mit bloßen Yugen unterfcheiden faffen. 

Unter den eigentlichen Nebelflecken ift der merk» 
miürdigfte am Schwerbte des Drions von Huygens (Sy- - 
ftem. Saturn. p. 8.) entdedt, und als ein dreyfacher Stern 
mit einem unförmlichen &ichte umgeben (lucida regie ambit, 
irregulari figura ita ut coelumhiatuquodam interruptum 
videatur, per quem in plagam magis illuftrem fit pro- ° 
fpeitus) befchrieben worden. Man findet ihn auf einer 
Karte in Doppelmayre Himmelsatlas, meit befier aber 
nad) Meſſier's Beobachtungen im Bode (Vorftellung. 
dr Geftirne, 3oftesBl. Fig. 5.) abgebildet. in anderer 
im Öüurtel der Andromeda (ebend. Fig. 3.) ift dem bloßen 
Auge fichtbar, und ſchon 1612 von Simon Marius 
(Mund. Jovial. p. 5.) erwähnt. Er erſcheint wie zween 
Kegel, deren Grundflächen an einander ftehen, und 15 Min. 
im Durchmeffer haben. 

Herr Herſchel hat einer eignen Art von Nebelflecken 
ben Namen p'anerarifcher Nebelſterne gegeben. Sie 
find fehr Elein, und erfcheinen durch ein Fernrohr von einem 
Fuß nur als Firfterne in der neunten Groͤße. Bey ftärferer 
Bergrößerung aber zeigen fie eine faft eben fo abgeſchnittene 
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ein gleichförmiges Licht hat. Darguier hat fehon einen 
diefer Art zwifchen den Sternen B und yder Leyer gefehen, 
ber die feheinbare Öröfe des Jupiters, aber einen fehr mate 
ten Schein hat, wie etwa das licht der dunkeln Mondfcheis 
be vor dem erften und nach dem legten Viertet (ſ. Mond⸗ 
pbafen). Eben denfelben Stern hatte auch Herr Bode 
1781 im Auguft beobachtet (f. Magazin für das Neufte aug 
d, Phyſ. 1.8. 3.©t. ©. 154.). 

Die Sternhaufe n find ein Pgänomen, das ſich noth⸗ 
wendig zeigen muß, ſo oft wir von der Erde aus eine große 
Menge Sterne nad) einerley Gegend, oder faft nad) eıners 
ley kinie bin, fehen. So nahe ſich dieſe Sonnen zuftehen 
feinen, fo Fönnen fie doch) in fehr entfernten Theilen dieſer 
Linie, und in großen Abftänden von einander liegen. Viel: 
leicht aber machen auch diefe Sternhaufen eigne Firfterns 
fofteme aus, die mit demjenigen Aehnlichkeit haben, zu 
welchem unfere Sonne mitgehört, und von deflen Geftatt 
bey dem Worte: Milchſtraße geredet worden ift. 

Ueber die eigentlichen LTebelflecke find die Meinungen 
fehr getheilt gewefen. Einige haben fie fir unförmliche Licht» 
klumpen gehalten, welches auch Maupertuis (Sur les diffe- 
rentes figures des aſtres, in den Oenvres de Maup. Lyon, 
1768.8. To. I. p. 142. ſq.) ſuͤr möglid) halt, Erhabner iſt 
der Gedanke, daß cs außer dem Fixſternſyſteme, zu mwels 
chem unfere Sonne mit allen den einzelnen Firfternen ges 
bört, noch mehrere dergleichen große Syſteme im Welke 
raume giebt, von denen mir bey den entfernten die zahllofen 
einzelnen Sonnen gar nicht mehr unterfcheiden Fönnen, fon» 
dern nur den vereinigten Lichtſchimmer des Ganzen unter 
ker Geſtalt eines runden oder länglichen aneeiete wahre 
nehmen, f. Weltgebäude. | 


Bode Kurzgefahte Erläuterung der Sternfunde, II. Th. 
$. 633. 634. imgl. Afteonomifched Jahrbuch, in u 
gen v. 1783 — 1790. 


Pebenmonden, Parafelenae, Parafelenes. Die: 
fe Erfiheinung , welche zu den glänzenden oder optiſchen 
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Meteoren gerechnet wird, befteht barinn, daß man außer 
dem wahren Monde noch Bilder von ihm am Himmel 
fieht, die meiftens durch einen hellen Ring oder Kranz mit 
einander verbunden find. Da fie ohne Zweifel aus eben 
ben Urfachen entſtehen, wie die ähnlichen Bilder der Sons 
ne, fo Fan ich mich darüber ganz auf den Artikel Lebens 
fonnen beziehen. 

Beyſpiele von beobachteten Nebenmonden von den Zeiten 
der Römer an (f. Plini Hift. nat. 11.32. foles nocturni) 
bis auf die Mitte diefes Jahrhunders hat Muſſchenbroek 
(Introd. ad phil. nat. To. II. $. 2474.) gefammelt. 


Nebenplaneten, Monden, Trabanten, Sa. 
" telliten der Dlaneten, Planetae fecundarii, Lunae, Sa- 
tellites planetarum, Planétes du fecond ordre, Satellites. 
Diefen Namen geben die Ajtronomen denjenigen Weltförs 
gern unfers Sonnenfyftems, welche ihre Umläufe um einen 
Aauptplaneten, d. i. um einen folchen verrichten, der 
um die Sonne felbft lauft. So ift unfer Mond ein Ne« 
benplanet oder Trabant der Erde. 

Vor der Erfindung der Fernröhre war außer unferm 
Monde, Fein Mebenplanet befannt, und in den ältern Sy« 
ftemen ward felbft diefer mit zu den Hauptplaneten, die man 
ſaͤmtlich um die Erde gehen ließ, gerechnet. Mac dem 
copernifanifchen Spftem fchien es eine Ausnahme won der 
Regel und ein eigner Borzug der Erde zu ſeyn, daß fie einen 
Begleiter habe: die Fernröhre aber zeigten gar bald, daß dies 
fe Begleitung von Monden mehren Planeten gemein fey. 

Schon im November des Jahres 160g bemerkte Sis 
mon Marius, oder Mayer in Anfpah, Mathematicus 
ber brandenburgifchen Marggrafen in Franken, durch eines: 
‘der erften holländifchen Feruiröhre, die nach Deutfchland 
kamen if. Fernrohr, diefes Worterb. Th. II. ©. 181.), 
um den Jupiter, ber damals rückläufig war, einige Fleine 
Sterne, die immer in gerader Linie mit ihm, bald auf die« 
fer, bald auf jener Seite ftanden, und ihn bey feinem Ruͤck— 
laufe ben ganzen December hindurch begleiteten. Er fam 
auf die Vermuthung, daß diefe Sterne dem Jupiter zus 
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gehörten, und fieng an, fie vom 29. Dec. bis zum 12. Yan, 
1610 genauer und durch beſſere Ötäfer zu beobachten. Eine 
Keife unterbrach diefes Gefchäft bis zum 8. Febr. , von wel: 
chem Tage an Marius die Beobachtungen fortfeßte, und 
um den Anfang des März völlig überzeugt ward, daß die. 
ſer Sterne vier, und daß fie Monden des Jupiters wären. 
Er verzögerte die oͤffentliche Bekanntmachung hievon bis 
1614, da ererftfeine Schrift hierüber (Mundus Jovialis, a, 
1609 deteätus, ope perfpicilli Belgici, Norib. 1614. 4.) 
mit Tafeln über die Bewegungen diefer Sterne herausgab, 
und diefelben feinen Marggrafen zu Ehren Sidera Brande- 
burgica nannte, 

Inzwiſchen hatte Galilei durch ein von ihm ſelbſt zu- 
fammengefegtes Fernrohr (f. den Art. Fernrohr a. a. O.) 
diefe Sterneam 7. Jan. 1610 ebenfalls gefehen, fam aber 
dem Marius in fehneller Beurtheilung, genauer Beobach⸗ 
tung und Bekanntmachung der Sache weit zuvor. Denn 
noch in eben dem Fahre theilte er die Nachricht von der Ente 
defung der Jupitersmonden in feinem Nuncius fidereus 
(Venet. ı610, 4. und Frf. 1610. 8.) dem Publicum mit, 
begleitete fie mit Beftimmungen ihrer Umlaufszeiten, bie 
meit genauer, als die des Marius, find, und nannte biefe 
Sterne zu Ehren des großberzoglich » tofeanifchen Hauſes, 
Sidera Medicea. Bey den damaligen Öefinnungen ver 
Schulgelehrten gab es fehr viel Ungläubige, auch vorfegli« 
che Feinde des Balılei, die feine Entdeckung bezmeifelten 
oder verdächrig machten. Ein Böhme Martin Horky, 
der fi) damals in Italien aufhielt, fihreibt an Aeplern 
(Epiftolae adKeplerum fcriptae ed, Han/chio. Lipf. 17 18. 
fol. ep. CCCIII. p. 489.), er habe in Bologna Galileis 
Sernrohr heimlich) befommen, und fidy überzeugt, daß es 
am Himmel trüge, weil er beym Alcor im großen Bären 
dadurch ebenfalls vier Sterne gefehen habe. Dies fen im 
Gegenwart des Galilei bononifchen Gelehrten am 25, April 
1610 gezeigt worben, wobey Öalilei verftummt und am foln 
genden Tage traurig von Bologna abgereifet fey. Aber die 
Wahrheit ſiegte bald, als die Fernröhre häufiger wurden. 
Noch in eben dem Jahre beftärigre Replet die Entdedung 


’ 
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(Narratiode obfervatis aſe quatuor Jovis ſatellitibus er- 
ronibus. Pragae, 16 10.4. Frf. 1611. 4.), uber die er aud) 
in einer andern Schrift (Diflertatio cum nuncio fi- 
dereo ad Galilaeum milla Prag. 1610. 4.) mit Recht tris 
umpbirt, weil dadurch der Lauf der Erde um die Sonne 
mit ihrem einzigen Monde, vollfommen beftätiget werde. 


Diefe Kupiterstrabanten har alfo Matius früher ge⸗ 
feben, Galtlei aber zuerft genau beobachtet und befannt 
gemacht. Je b ſcheidner Marius felbft dem Galilei die erfte 
Entdeckung in Italien zugefteht ; deſto unhöflicher nennt des 
legten Lobredner Aloyſtus Srenna (De vita et fcriptis 


Galilei Galıleji, in ..ngeli Fabronii Vitis Italorum doctri- 


na excellentium, Vol. I. Pifis, 1778. 8maj. p. 53.) den 
Marius „hominem, quo nihil petulantius dici vel fingi 
„poterat,“ fo wie den geheimden Rath Suche von Bim⸗ 
bach oder Beinbach, auf deflen Zeugnig fich jener beruft, 
einen „neleio quem.“ Auch Herr Jagemann im $eben 
des Galilei (5.42. 43.) nennt des Marius Erzablung uns 
billig ein Vorgeben. Es ift hiebey noch zu bemerken, 


daß Marius feine Entdeckung ſchon im fraͤnkiſchen Kalen- 


der von 1612 erzaͤhlt hat, wie Herr Beckmann (Beytr. 


zur Geſchichte der Erfind. 1.8. ©. 117.) aus den geſam⸗ 


melten Nachrichten der oͤkonomiſchen Geſellſchaft in Franken 
(zweyter Jahrgang. Anſpach, 1776. 4.) anfuͤhrt. 


Dieſe Jupitersmonden ſind ſchon durch gemeine Fern— 
roͤhre von 2— 3 Fuß ſichtbar. Da ihre Bahnen gegen die 
Ebne der Efliptif unzer fehr Eleinen Winkeln geneigt find, 
fo fcheinen fie von der Erde aus faſt immer in der geraden fie 
nie zu ftehen, weiche mit der Ekliptik parallel durch Jupiters 
Mittelpunkt geht. Eigentlich aber erfigeinen ihre Bahnen, 
als fehr ablange Ellipjen, Wenn fie bey ihrem Umlaufe 
in den Schatten des Jupiters kommen, werden fie verfins 
ftere; wenn fie zwiſchen ihm und der Erde hindurchgeben, 
ſieht man bisweilen ihren Schatten auf der Scheibe des Ju— 
piters, f. Sintterniffe. Dadurch wird völlig gewiß, was 
man ohnehin vermuthen würde, daß fiedunfle Körper find, 
und, wieunfer Mond, nurvon der Sonne erleuchtet werden. 
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Tafeln über den Sauf der upiterstrabanten haben aus 
ben Beobachtungen der Aſtronomen Caſſini (v phemerides 
Bononienſes Mediceorum fiderum. Bonon. 1668. fol. 
Tables des fatellites de Jupiter .reform&es fur des nouvel- 
les obferv. Paris, 1693. 4.), genauer in neuern Zeiten der 
Ritter Wargentin, hergeleitet. Die egtern, welche inde 
befondere zu Berechnung der VBerfinfterungen eingerichtet 
find und allgemein für die richtiaften gehalten werden, fins 
det man in der berliner Sammlung aftronomifcher Tafeln 
(Berlin, 1776. 8, III. B. S. 31. u. f.; für den berliner Mieris 
bian eingerichtet, und mit daraus gejognen Bewegungs⸗ 
tafeln (S. 101. u. f.) begleitet. 

Folgendes find die periodifchen Umlaufszeiten diefer 
Monden um den Jupirer, nah Wargentin, und ihre Abs 
ftände vom Jupiter in Halbmefiern des degtern ausgedrüdt, 
nach Caſſini: 

Periodifcher Umlauf Abſtand 
| Tag St. Min, Ser, | 
ıfter Teabant 1 1827 3 —- 60 


2ter — 3 13 13 42 — 9,5 
zter — 7 3 42 ar — > 7, 
ater — 16 16 32 — 26,6. 


Auch hiebey findet das kepleriſche Geſetz * daß ſich die 
Quadratzahlen der Umlaufszeiten, wie die Würfel der Ab» 
ftände, verhalten. Der Umlauf der Trabanten erfolgt nad) 
der Ordnung der Zeichen, und erfcheint uns, wenn fie hine 
ter dem Jupiter ftehen, rechtläufig‘, wenn fie vor ihm find, 
rückläufig, f. Solge der Zeichen. 

Die Fläche der Supitersbahn ift gegen die Ekliptik 
nur unter einem Winfel von x” 19 geneigt, und mit der 
legtern macht die Fläche der Dapn des ıflen, 2ten und zten 
Trabanten Winfel von etwa 34°; die des 4fen von 23° 
Die Knoten diefer Bahnen fallen um 1408 und 14’. 
Wenn alſo Jupiter i in diefen Punkten gefehen wird, fchei« 
nen die Trabanten in geraden finien und genau durch feinen 
Mittelpunkt zu ruͤcken; ftebt er aber.in 14% und 14°, 
fo erfcheinen bie von ben Monden befchriebenen Ellipfen am 
weitſten geoͤfnet. | 
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Am leichtſten laffen ſich die Stellungen diefer Traban⸗ 
ten, fo wie fie von der Erde aus erfcheinen, durch ein Mo: 
dell vom Syftem des Jupiters, oder ein ſogenanntes Jos 
vilabium finden, welcyes fid) Caſſini zuerft zu feinem Ges 
braud)e erfunden, und Weidler (Explicatio Jovilabii Caflı- 
niani. Viteb. 1727. 4.) befihrieben hat. Es beſteht aus 
freisrunden Pappen oder Kartenblättern, die fic) um einen ge: 
meinfchaftlichen Mittelpunfe drehen laffen, wo der Mit 
felpunft die Stelle des Jupiters, die Umkreiſe der Pappen 
aber die Bahnen der Monden, nad) den gehörigen Vers 
bältniffen, vorftellen. Das Ganze wird von einem Ringe 
umgeben, der die ebenfalls um den gemeinfchaftlichen Mit« 
telpunft befihriebene Ekliptik vorjtellt, und dem gemäß in 
die gehörigen Zeichen und Grade ge eilt ift. Die Umfreis 
fe der Bahnen felbft werden nad) den täglichen Beweguns 
gen eines jeden Trabanten um den Jupiter abgerheilt. Um 
nun die Stellung für eine gewiffe Zeit zu finden, wird die 
$änge eines jeden Trabanten aus dem Jupiter gejehen (lon 
gitudo jovicentrica) auf den Tafeln gefucht, und ihr ge: 
mäß wird Das Merfmal, das den Trabanten vorftellt, auf 
dem Umkreiſe feiner Bahn fo verfihoben, daß es vom Mits 
tel aus gerechnet auf der Ekliptik diefe fange befümmt. 
Hierauf ſucht man aus den Tafeln den geocentrifchen Dre 
des Jupiters, und richtet auf den Punft der Ekliptik, der 
mit diefem Orte übereinfömmt, eine um den Mittelpunfe 
bewegliche Regel. Wenn man num die fenfrechte Entfer- 
nung der Trabanten von der Schärfe diefer Kegel mißt, 
und vom Mittelpunfte eines-Fleinen Kreifes, der den us 
piter vorftellt, auf die eine oder die andere Seite trägt, fo 
giebt die daraus enrftehende Zeichnung den Stand, von der 
Erde aus gefehen, richtig an. Giebt man dabey nod) Acht, 
wie Die Knotenlinie der Trabantenbahnen liegt, fo läßt ſich 
beurtheilen, ob die Trabanten höher oder niedriger, als der 
Mittelpunft des Jupiters gefehen werden. Auf diefe Art 
ift in mehreren Ephemeriden, 3. B. den wiener, dem ber» 
Liner aftronomifchen Jahrbuche u. a. für eine gewiſſe Stun⸗ 
be einer jeden Macht die Stellung.der “Jupitersmonden vers 


zeichnet. 
| Die 
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Die fheinbaren Durchmeffer der Jupiterstrabanren 
hat man wegen ihrer Kleinheit mit dem Mifromerer nicht 
meffen fönnen. Muchmaßungen darüber ließen fich aus ber 
Zeit herleiten, die fie braudyen, in Jupiters Schatten zu 
treten, wenn dabey nicht foviel von ber Güte der Augen und 
der Sernröhre abhienge. Maraldi's und anderer Bemuͤ⸗ 
hungen hierüber erzählt de la Lande (Aftron. 6.2979.) 
Des vierten Durchmeſſer möchte etwa J vom Durchmeſſer 
der Erde, alſo unſerm Monde gleich, feyn. -WVargentin 
feßt den zten und 4ten 5 bis 6mal größer, den zweyten 2mal 
fleiner, als den eriten (ſ. Pilgram- von der fcheinbaren 
Größe der Jupiterstrabanten ıc. in dere Beytr. zu verfihiedn. 
Wiſſenſch. von einigen öfterreich. Gelehrten. Wien, 1775. 
gr. 8. ©. 206.), Sie zeigen ſich auch nicht ſtets gleich 
| — „ woraus man ſchließt, daß ſie helle und dunkle Fle⸗ 
den haben, und ſich um eine Are drehen. 

Außer diefen vier Trabanten glaubte Rheita (Oculus 
Enochi atque Eliae ſ. Radius fidereo-my fticus. Antverp. 
165 5. fol.) noch fünf neue Begleiter Jupiters (planetae Vr- 
banodaviani f. Ferdinandotertii ſ. Agrippini von dem Bes 
obachtungsorte, Coͤlln) entdedt zu haben.. Es maren aber 
fünf Sterne des Waflermanns, die Jupiter verließ, als er 
aus feiner Stelle fortruͤckte. 

Huygens, der den Saturn mit Fernröhren von 12 
bis 23 Fuß Laͤnge beobachtete, entdeckte am 25. Maͤrz 165 5 
einen Saturnsmond (De Saturni luna obſerv. nova, ingl. 
Syftema Saturnium, in Chr. Hugenii Opp. To. III.), deſ- 
fen Umlaufszeit er angab. Diefer ift, wie man nachher 
gefunden bar, der größte unter den übrigen, und in der Ord⸗ 
nung, vom Saturn aus gerechnet, der vierte. Erit.ı6 
Jahre darauf (1671) fahe der äftere Caſſini durchein Fern⸗ 
töhr von 17 Fuß den sten, und am Ende des ı 57 ſten Jah⸗ 
res den 3ten, mit Fernroͤhren von 35’und 70 Fuß. Moch 
12 Jahre hernach (1684) bediente er ſich der Objectivgläfer, 
welche $udwig XIV. mit großen Koſten von Campan in 
Bologna — verfertigen lafien (f. Fernrohr / dieſes Wörr 
terb. Th. MH. S 199). Durch ſolche Fernröhre, wovon 
das groͤßte 136 Fuß lang F entdeckte er noch den erſten 
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und zweyten Saturnstrabanten (Ds Hamel Regiae Scient. 
Academiaehiftoriaadann. 1684. Cap. III. p. 244.). Caſ-⸗ 
ſini nannte fie ſidera Ludovicea, Man zweifelte aber, bes 
fonders in England, noch lange ander Wahrheit diefer Ent» 
dedung. Huygens (Cofmotheor: p. 85.) zweifelt noch, 
ob er den erften und zweyten wirklich gefehen habe, und 
Derbam (Aftrotheolog. L, VII. c. 7.) fonnte durch ein 
Fernrohr von 126 Fuß nur 3 fehen. Endlich ftellte D. 
Dound im J · 1718. durd) ein Objectivglas von 123 Fuß 
Brennweite die im Artifel Sernrohr (Ip. II. ©. 201.) 
erwähnte Beobachtung an, und erblicfte babey den Saturn 
yon fünf Trabanten begleiter. 5 | 


Seit der Erfindung der Teteffope und achromatiſchen 
Spjectivgläfer braucht man nicht mehr fo lange Fernroͤhre, 
um die Saturnstrabanten zu fehen: nach Wargentin jeir 
gen fie fich ſchon durch ein doflondifches von 10 Fuß. 
vier erften bewegen ſich in der Fläche des Ringes, f Sas 
euen, welche mit der Efliptif einen Winfelvon 3 13° macht, 
und ihre Knoten gegen 1 7’ap und 17° Kgerichter hat. Der 
fünfte Trabant aber läuft in einer Bahn, die gegen bie 
Ekliptit nur um 15° geneigt ift, und bie Knoten ben 5° MP 
und 5 hat. Wegen diefer ftarfen Neigung erfcheinen bie 
Bahnen mehrentpeils fehr elliptifch, und die Trabanten fies 
hen nicht in fo gerader finie, wie die beym Jupiter. Auch 
find ge Berfinfterungen felten, umd ſchwer zu beobachten. 
Mur beym vierten hat man dergleichen wirklich gefehen 
(M&m. de Paris, 1757. P. 17.). 


Tafeln Uber ihre Bewegungen haben Jacob Caſſini 
(Mem.de Paris, 1716. und inElemens d’Aftronomie. Pa- 
ris, 1740.) und D. Pound (Philof. Trans. 17 18. no. 3 6.) 
gegeben. Man hat dabey die Umlaufs zeit des vierten, ber 
fi) am beften beobachten läßt, zum Örunde gelegt, und aus 
diefer, verbunden mit den größten Abftänden der Monden 
vom Saturn, nad) den feplerifchen Regeln die Umlaufszei⸗ 
ten ber übrigen geſchloſſen. Die Caſſiniſchen Tafeln findet 
man erweitert, für den berliner Meridian, in ber berliner 
Sammlung aſtronomiſcher Tafeln (UL, Band, S, 137. u. f.). 
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Folgendes find ihre periodifchen Umlaufszeiten und 
Abftände vom Saturn, bie legten in Saturnshalbmeffern 


ausgedrüdt: | 
Periodifher Umlauf Abſtand 
Tag St. Min. Sec. 


iſter Trabant 21 18 27 = - .4,50 
2 - -» - 2 17 44 22 - - 5,716 
zter ⸗ 4 12 25 102 - - 805 
get = = -15 22 34 38 - - 18,67 


SE - > -9 TAT O0 = = 520. 
Von einem Saturnilabium, dadurch man ihre Stellung 
für jede Zeitleicht finden könnte, redet de la Lande (Aftıon, 


.,2994.). 

Ueber ihre fcheinbaren Durchmeffer laßt fich gar nichts‘ 
beftimmen. Sie erſcheinen nidyt immer gleidy helle; ja 
einige, befünders der fünfte, find fogar nicht allemal ſicht⸗ 
bar.” Diefer fünfte Trabant fcheint in feinem größten weft« 
lichen Abjtande vom Saturn größer, als die drey eriten, 
hingegen im öftlichen Theile feiner Bahn iſt er über einen 
Monat lang faum zu ſehen. Guygens (Cofmotheor. 
pP: 100.) vermuther daher auf der Seite, die er alsdann ger 
gen ung kehrt, fehe große dunkle Flecken; fo wie er aud) 
aus dem großen Abftande des 4ten und sten wahrfcheinlid) 
macht, daß zwifchen beyden noch ein fechjter Trabant vor« 
banden fen. . 

Bon den durch Herrn Herfchel am ı 1.änner 1787 . 
entdeckten Begleitern des neuen Planeten Uranus werde ich 
bey dem Worte: Uranus reden. | 
Außer diefen Monden der Erde, des Jupiters, Sas 
turns und Uranus hat man aud) bey der Denus einen Be⸗ 
gleiter wahrnehmen wollen. Die dahin gehörigen Beobach⸗ 
tungen find von Caſſini 1686, Short 740, Montaigne 
1751. Aeltere des Stanz $ontana von ! 646 werden, wie 
Herr Räffner zeigt, fehr unrichtig als Wahrnehmungen 
eines Venustrabanten angeführt, da fie ſich blos auf Abbil⸗ 
dungen der Venus, durch ſchlechte Fernröhre betrachtet, 
gründen. Der Ritter Wargentin (Abhdl. der ſchwed. 
Akad. d. Wiſſ. 1764, der Kaͤſtneriſchen Ueberſ. ©. 178.) 
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beobachtete die Venus zu eben der Zeit, wie Montaigne, 
ohne einen Mond bey ihr zu ſehen, und wundert ſich, daß 
man ihn binnen 90 Jahren nur dreymal, und gleichſam in 
der Eil, ſolle geſehen haben. Lambert (Mém. de l’acad, 
de Pruſſe 1773. und Vom Trabanten der Venus ind. Ber⸗ 
liner Ephemeriden fuͤr 1777, Samml. €. 178. 1778. ©. 
116.) gab ſich die Mühe, alles zu ſammeln, was etwa für 
eine Beobachtung diefes Trabanten gelten könnte, und dar» 
aus eine Theorie für feinen Lauf mit Tafeln zu berechnen, 
Daraus ſchien zu folgen, er werde den 1. Jun. 1777. Inder 
Sonnenſcheibe zu fehen feyn. „Man hat aber nid)ts dergleis 
chen wahrgenommen; und überhaupt feit 28 Jahren nichts 
mehr von Beobachtungen diefes Venusmonds gehört. Es 
ſcheint alfo die Sache ein Irrthum der Beobachter geweſen zu 
fen. Der P. hell (Ephemerides Vienn.ı766. in Append.) 
zeigt, daß fich bey Betrachtung eines fo glänzenden Planes 
ten, wie Venus, ein Bild von ihm auf der Pupille ent» 
wirft, welches fich wieder im Augenglafe fpiegelt, und Teiche 
für einen Wenusmond angefehen werden fan. Etwas ähn« 
liches fiebt man nach Herrn Aöhlers Bemerkung (Wits 
tenberg. Wochenblatt. 1777.©. 393.) auch, wenn das Obs 
jectivglas des achromatifchen Fernrohrs ſchief eingefegt iſt. 

Weidler Hiftor. aftron, Viteb. 1741. 4. Cap. XV.$.6. 12. 
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Scheibel Einl. tur mathem. Bücherfenntniß. ıgte8Städ, 
Preslau, 1789. 8. S. 88. 89. 
Ä ode fursgefaßte Erläuterung der Sternfunde, I Theil, 


8.433. u. f 449. un f. Ä 
Räftner Anfangear. der Aftron, Dritte Aufl. Getting. 


1781. 8. $. 197. u. f. 6. 265. 276. 


Nebenſonnen, Parhelii, Parhelia, Parcliec ou Par- 
helies. Bilder der Sonne, welche ſich bisweilen noch außer der 
wahren Sonne am Himmel zeigen, meiftens durch einen hel= 
len, auch wohl gefärbten, Kranz oder Ring, unter einander 
verbunden find, oder auch fchweifähnliche Stuͤcken eines ſol⸗ 
hen Kranzes an fich haben, Man ſieht dergleichen Bilder auch 
vom Monde, ſ. Nebenmonden. Beyde werden zu den gläns 
zenden oder optiſchenLufterſchelnungen getechnet, ſ. Meteore. 
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Unter den Alten erwähnen die Nebenſonnen Atiſto⸗ 
teles (Meteor. III. 2.)und PliniusCH.N. Il. 3 2.), der Let;⸗ 
tere mit Benennung der Confuln, unter welchen im roͤmi⸗ 
ſchen Reiche dergleichen gefehen worden. In neuern Zeis 
ten zog das fogenannte roͤmiſche Phanomen, das Scheis 
ner am 20. Marz 1629 beobadhtete, die Aufmerffamkeit der 
Naturforfcher auf fih. Ich entlehne die Befchreibung defs 
- felben aus Descartes (Meteorol. C.X. $. 6.). 


Taf. XVII, Fig. 6 1.ift Ader Beobachter zu Rom, B fein 
Zenith, C die wahre Sonne, AB die Verticalflädye durch 
die Sonne. Die Kreife muß man ſich auf einer künftlie 
chen Himmelsfugel, welche von außen betrachtet wird, ge» 
zogen vorftellen. Um die Sonne C erfchienen zween uns 
vollfommne concentrifcdye Ringe mit Regenbogenfarben, der 
innere DEF vollfommner, aber doch bey DF unterbro« 
chen und offen, ob er fich gleich bisweilen zu fchließen ſchien; 
der äußere GHI meit bläffer und oft faum merflihd. Ein 
dritter fehr großer und ganz weißer Ring KLMN erfchien 
ununterbrochen, doch war er zuleßt von M bis N fhwächer, 
und fieng an dafelbft zu verfcehwinden. In den gemein« 
ſchaftlichen Durchfdmitten diefes Ringes mit dem äußern 
farbigen Ringe G HI zeigten ſich zwo nicht ganz vollfomme 
ne Mebenfonnen N und K. Die $egtere war ſchwaͤcher 
an Licht, als dieErfte. In der Mitte waren fie der Sons 
ne felbft Ahnlich ; die Ränder aber waren farbig, und nicht 
genau abgefchnitten. Die Mebenfonne N war immer in 
Bewegung, und fchien einen dichten hellen Schweif NP 
von fich zu ſtrecken. Jenſeits des Zenith zeigten fich noch 
zwo Mebenfonnen L,und M, nicht fo lebhaft, aber runder 
und weißer, milch» oder filberfarbig, wie ber Ring, in dem 
fie ftanden. M verfchwand früher, als L, wie auch der 
Ring auf diefer Selte. Auch verſchwand N eher, als K, 
und K, welche fid) am längften zeigte, warb nach dem Ver⸗ 
ſchwinden der übrigen erft recht lebhaft. Die Ordnung der 
Farben in den Ringen DEF, GHI, war wie bey den Hös 
fen, nemlich das Rothe inwendig; auch war der Durche 
mefler des einen 45°. 
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Maehrere Beobachtungen dieſer Art von Gaſſendi, de 
la Hire, Caffini, Gray, Halley führe Muſſchen⸗ 
broet᷑ an(Introd.ad philof. natur. T'o.11.$.2455.). Die 
fhönfte und feltenfte unter ollen ift von Hevel (De rarifh- 
mis quibusdam Parafelenis ac Pareliis, bey f. Mercurio in 
Sole vifo. Gedani, 1662. fol. p. 173.), der am 20. Febr. 
1661. ſieben Nebenfonnen auf einmal fahe. Diefes Heves 
lifhe Phänomen ſcheint die vollftändige Darftellung alles 
defien zu enthalten, was Andere nur ſtuͤckweis und einzeln 
gefehen haben. Es unterfcheider ſich vom römifdyen nur 
darinn, daß drey farbige Ringe um die Sonne gehen, de 
ren außerfter fi) über B hinaus erſtreckt, und duß bey E 
und H nod) kleine Bogen von horizontalen Kreifen, die 
alfo B zum Pole Haben, zu fehen find. Die Mebenfonnen ' 
ſtehen alle in Durchfchnittspunßten der Ringe und Bogen; . 
nur eine einzige zeige ſich im horizontalen großen Kreife bey 
V ber wahren Sonne gegen über, und ber Schweif NP geht 
nicht gerabe aus, fondern frümmt ſich im Bogen, als ein 
Stuͤck des Kreiſes NMLK. 

Die Nebenfonnen find gewöhnlich mit weißen oder far 
bigen Ringen von der Breite des fcheinbaren Sonnendurch⸗ 
meffers begleitet, Durch alle Nebenfonnen, oder doc) durch 
die meiften gebt ein weißer horizontaler Kreis, der, wenn 
er ganz wäre, aud) durch die wahre Sonne gehen würde. 
Mir dDiefem gehen dann noch farbige Bogen parallel, die 
da, mo fie die Ringe berühren, noch mehr Mebenfonnen 
bilden. Die Echweife find allemal Stüden diefer Kreife 
oder Ringe, und erfcheinen oft einzeln. Eo fahe Mufs 
fchenbroe zu Leiden (Introd. ad phil. nat. $. 2457.) blos 
eine einzige Nebenſonne mit drey Echmeifen, deren zween 
horizontalwaren, einer aber von ı 2° Laͤnge fenfrecht aufwaͤrts 
ftand. Mebreremal hat man die Sonne mit aufwärts oder 

jederwaͤrts gerichteten leuchtenden E chweifen auf» oder un» 
tergehen gefehen. Wales (Philof. Trans. Vol. LX.p. 
129.) erzählt, daß in der Hudfonsbay ſolche Streifen jeden 
Morgen gefehen werden, auch die Mebenfonnen dafelbit fehr 
häufig find. Malezieu fahe im J. 1 722.drey Sonnen ge 
rade und dicht über einander. Lijuffchenbroee (a. a. DO.) 


Neb 348 
hat dergleichen Beobachtungen fehr fleißig zufammenges 


tragen. 

Descartes in feinen Meteoren und der Dioptrif gab 
die erfte, aber fehr unglüdliche, Erklärung der Nebenſon⸗ 
nen aus der Keflerion der Sonnenftralen durch die in der 
$ufe ſchwebenden Eistheile. Er glaubt nemlich, es werde 
bisweilen das Eis durch entgegengefegte Winde zuſammen⸗ 
getrieben und in einen ungeheuren Eischlinder vereinigety 
der durch Zurüchwerfung des Lichts nach allen Seiten den 
großen horizontalen Kreis bilde. Die übrigen Umftände ſei⸗ 
ner Erklärung find eben fo unwahrſcheinlich als unzureis 
chend. Dechales fchreibt bie Nebenfonnen blos im Allges 
meinen einem Spiegeln der Sonne in den Wolfen zu, und 
erzählt, daß fich zu Veſoul in Bourgogne einft ein Bild 
des Erzengels Michael auf eine Are in den Wolfen 
gefpiegelt und alle Zufehauer in Schreden gefegt habe. 

Die befte Theorie der Nebenfonnen ift noch bis jegt 
die des Huygens (Philof. Trans. Vol. V. no. 60.Diff. de 
coroniset parhelis, inOpp. reliquis.Amft.1728.4.)f.%0 
fe. So wie diekr (harffinnige Phyſiker die Höfe aus durch⸗ 
fichtigen Kügelchen mit undurchfichtigen Kernen erflärt hate 
te, fo nahm er für die weißen Ringe und Mebenfonnen fleine 
durchfichtige aufrechtſchwebende Eylinder oder Bisnadeln 
(fpicula glacialia) mit undurchfichrigen Kernen an. Hier⸗ 
aus zeigt er die Entſtehung des großen horizontalen Kreifes 
ſehr natürlich durdy Zeichnung eines ſolchen Eplinders im 
Großen und des Weges der von ihm zuruͤckgeworfenen Son«- 
nenftrafen, Jeder Punkt der Sonne erleuchtet einen Kreis 
von folchen Eisnadeln , deffen feheinbare Höhe mit der Hoͤ⸗ 
be des erleuchtenben Punkts einerley iſt. Dadurch muß 
alſo nothwendig die Erſcheinung eines horizontalen Ringes, 
von gleicher Breite mit der Sonne ſelbſt, entſtehen. Die 
nächften Nebenfonnen bey N und K, Taf. XVII. Big. 61., 
laͤßt Huygens aus eben biefen aufrechtſchwebenden Cylindern 
durch eine gedoppelte Brechung der Sonnenſtralen entftes 
hen. Wegen des undurchſichtigen Schneekerns nemlich 
Eönnen von den Cylindern zwiſchen K und N feine Strafen 


” 


ins Auge kommen, daher auch nad) ihm die Entfernung 
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KN deſto groͤßer wird, je dicker ber Schneekern gegen den 
ganzen Cylinder iſt. Am hellſten ſcheint die Sonne durch 
die an K und N zunächft anliegenden Cylinder, etwas auch 
noch Durch die Darauf folgenden, aber immer ſchwaͤcher. Da⸗ 
ber kommen diefe Mebenfonnen und ihr Schweif, der nad) 
der Richtung des weißen Kreifes binlauft, und fo weit er 
reicht, denfelben heller macht. 

Die farbigen Ninge DEF und GHI erklärt Auy« 
gens zwar nicht aus Kügelchen, wie die Höfe, aber doch 
aus den halbEugelförmig abgerundeten Enden der Cylinder, 
welche bie Mebenionnen bilden. Die hintern Nebenfonnen 
L und M leitet er ebenfalls aus einer Brechung der Stra» 
len in den Eisnadeln diefer Gegend her, beweifer Daraus, 
daß fie in dem horizontalen Kreife 90° von einander adftes 

en müffen, und daß fie bey 25° Sonnenhöhe gar nicht er⸗ 

cheinen, wenn der Durchmefferdes Kerns gegen den Durch» 
meſſer des ganzen Cylinders größer als 59 gegen 100 ift. 
Huygens —* das ganze roͤmiſche Phaͤnomen und Hevels 
Beobachtung ſehr gluͤcklich auf dieſe Theorie zuruͤck. 

Weidler (Diff. de Parheliis a. 1736. viſis. Viteb, 
1738. 4.) will zwar Huygens Erflärung der Höfe nicht gel⸗ 
ten laffen, billige aber doch feine Worftellungsart von ber - 
Entftehung des weißen horizontalen Kreifes durch Die Res 
flerion des Lichts von cylindrifchen Eisnadeln. Muſſchen⸗ 
broeE Er auch an, daß nah Wiaraldi, Weidlers 
und Arafts Bemerkung ſolche Eisnadeln nad) Verſchwin⸗ 
dung der Nebenſonnen wirflid) aus der Luft gefallen find, 
nur daß man fie nicht in dee Mitte undurchfichtig gefunden 
bat, und daß nach Ellis und Middleton in Nordamerika 
bie Luft bisweilen mit ſichtbaren Eisnadeln angefülle fen. 
Einige Einwendungen gegen Huygens Hypotheſe aus Ber 
obachtungen, theilt Mallet mit (Abhdl. der ſchwed. Akad. 
der Wiſſ. XXV. Band, S. 47.). 

So gefünftele auch die hugenianifche Erklärung fcheie 
nen mag, fo fan man fid) doch die Sache ſchwerlich anders 
vorfieilen, als daß die Kreife, fie mögen weißoder farbig ſeyn, 
in bloßen Nebeln und Dünften entfpringen, die entiveder 
aus Eleinen Waſſertroͤpfchen oder aus Dunfibläschen beſte⸗ 
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hen. Wenn das Phaͤnomen vollſtaͤndig iſt, ſcheint es ſechs 
Kreiſe zu zeigen, deren drey um die Sonne, drey mit dem 
Horizonte parallel gehen, und die in ihren Durchſchnitts⸗ 
oder Beruͤhrungsſtellen Nebenſonnen zeigen. Wie aber 
dieſe Kreiſe hervorgebracht werden, das iſt noch bisher von 
keinem Naturforſcher aus den Eigenſchaften des Lichts mit 
Wollſtaͤndigkeit erklaͤrt worden. 


v. Muſſchenbroek Introd. ad philof. nat. To. I. $. 2454. ſq. 


Ren. .. m. Cap. X, in ej. Specimin. Philofo- 
phiae, Amft. 16 


Prieſtley öefihche der Dptif, durch Blügel. S. 241. u.f.. 


- Mebenwohner, Perioeci, Perioeciens. Diefen 
Namen giebt man ven Bewohnern foldyer Orte ver Erdfläs 
je, welche unter eincriey Breiten oder Parallelfreifen, aber. 
in entgegengefeßten Punkten derfelben, oder in entgegenges 
feßten Mittagskreifen, wohnen. So find Taf. VIIL.Fig. 2. 
die in g Mebenwohner derer in f; beyde Orte liegen in eis 
nerien Parallelfreife fg, aber in entgegengefegten Meridia⸗ 
nen pgsundpfs. DieMebenbewohner haben einerley Jahrs⸗ 
jeiten, aber entgegengefegte Tagesftunden. eipzigs Ne⸗ 
benbewohner fallen in die Gegend der Fuchsinſeln im kamt⸗ 
ſchatkiſchen Meere, wo ſich das noͤrdliche Amerika gegen das 
oͤſtliche Ende von Aſien ſtreckt. 


Negative Blebericicär, ſ. Elektricitaͤt, unter dem 
Abſchnitte: Entgegengeſetzte Elektricitaͤten. 


Neigung der Magnetnadel, Inclinatio acus 
magneticae, Inslinaifon de Faiguille magnetiqgu. Co 
nennt man den Winfel, um welchen die Richtung einer freye 
ſchwebenden und im Gleichgewicht ftehenden Magnernadel 
gegen die Dorizontalfläche geneigt if. Wenn nemlic) die 
Magnernadel fo gearbeitet ift, daß fie vor ihrer Beſtrei⸗ 
chung mit dem Magnet auf der Spige, von der fie getras - 
gen wird, völlig wagrecht und im Gleichgewichte ſteht, fo 
findet man nach dem ‘Beftreichen mit dem Magnet, daß fie 
dieſes Gleichgewicht verlohren bat. Sie neigt fid) nuns 

mehr mit der einen Spitze unter den Horizont, indem fie 
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bie andere Spige emporhebt, und nimmt folchergeftalt eine 
fhiefe oder gegen den Horizont geneigte Sage an. Es 
ſcheint gleichſam durd) dag “Bejtreichen der eine Theil von 
ihr ſchwerer, als der andere gemorden zu ſeyn. Diefe Nei ⸗ 
gung zeige füh an den meiften Orten der Erde, aber nicht 
überall auf gleiche Art und unter gleichen Winkeln. 

In dem größten Theile der nördlichen Helfte unferwe 
Erdfugel ſenkt ſich der nördliche Theil der Nadel unter den 
Horizont, indem ſich der füdliche erhebt, und man nennt 
biefes eine nördliche Neigung (inclinatio borealis); an 
den meiſten Orten der füdlichen Helfte hingegen erfolge das 
Gegentheil, und die Nadel zeigt eine füdliche Lleigung 
(inclinatio auftralis). Die Orte, wo die Nabel gar feine 
Meigung bat, oder auch nad) dem Streichen mit dem Hori« 
gonte parallel bleibe, fallen zwar zwiſchen beyde Helften der 
Erd£ugel, aber nicht eben genau in den Yequator der Erde; 
auch ift felbft an einem-und eben demfelben Orte die Nei⸗ 
gung der Nadel im Fortgange der Zeit veränberlich. 
| Die Neigung der Magnetnadel zu beobadıten, dienen 
eigne Vorrichtungen, welche man LTeigungscompaffe, 
Kreigungsnadeln (Inclinatoria, Aiguılles d’imslinaifon) 
zu nennen pflege. Aobert Norman, ein englifcher See 
mann und Künftler, bat, foviel man weiß, den erften Mei⸗ 
gungscompaß verfertiget, und damit im Jahr 1576 zu fone 
don die Neigung der Nadel 71° 50’ nördlich beobachtet (ſ. Gil- 
bert de magnete L. I. c. ı. und Petr. v. Muffchenbrosek 
diff. phyfico-experimentalis de Magnete,Cap.IIL. in feinen 
Diff. phyſ. etgeometr. Lugd. Bat. 1729. 4.). Die einfach 
fte Einrichtung folcher Neigungscompaffe, wie fie Wolf 
(Nügl. Verf. Th. III. Cap. 4. $. 61.) beſchreibt, zeigt Taf. 
XVII Sig. 62. ABCD ift ein meffingner Ring der bey 
A aufgehängt werben fan. An dem Durchmefler DB hin 
werden an den’ Seiten zween female meflingne Streifen 
angelöthet. Mitten in denfelben find fager, in welchen die 
an die Mitte der Nadel EF bey G angefegren Stifte, als 
Zapfen, fo ruhen, daß der Mittelpunft der Nadel G genau 
mit, dem Mittelpunfte des ganzen Ringes coincidirt. Die 
Quadranten AB, BC, CD, DA werden in ihre 90 Grabe 
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u. ſ. f. eingerheilt, und bie Grabe von B gegen A, von B 
gegen C u. ſ. w. gezählt. Wird nun diefes Inſtrument bey 
A aufgehangen und fo gerichtet, daß die finie BD mit deu 
Kichtung des gewöhnlichen Compafles, oder der magnetie 
ſchen Mittagslinie übereintrift, fo wird die Nadel EF, wenn 
fie zuerft ins Gleichgewicht gebracht, und nachher gehörig 
beftrichen worden iſt, ſ. Magnetnadel, bie fchiefe Stel 
tung EF annehmen, und durd) die Bogen BE und DF die. 
Größe der Neigung oder des Winkels BG E angeben. 
Man ſieht aber bald, wie fehr und wie zufällig hiebey 
die Stellung der Nadel vom Reiben der Zapfen in den $as 
gern abhängt, daher denn auch fehlechte Neigungsnabeln, 
wenn man fie beivegt, nie wieder genau in die vorige Stel⸗ 
lung fommen. Die parifer Akademie der Wiflenfchaften 
ftellce deswegen die Verbefferung des Neigungscompaffes zur 
Preißfrage für 1743 auf. Dies gab Gelegenheit, die Zeh» 
ler ver bisherigen Nadeln und die Mirtel dagegen genauer 
zu unterfuchen, welches in den damals gefrönten Preiße 
fehriften des Herren Daniel Bernoutli, Euler und dela 
Tour (Recueil des pieces fur les Boufloles d’Inclinaifon. 
a Paris, 1748. 4.) mit großer Sorgfalt gefchehen iſt. Die 
vorgefchlagnen Mittel fommen darauf hinaus, daß fi die 
Are der Nadel auf einer wagrechten Ebene drehe, und daß 
man es durch hinzugefegte Heine Gewichte fo einrichte, daß 
die eigne Saft der Nadel ihr fonft faft die Steftung gebe, die 
Hır die magnerifche Neigung geben will. Mehr hieher ges 
Ä börige Nachrichten liefert eine Abbandiung des Herrn Wil⸗ 
e (Abhdl. ner fönigl. ſchwed. Akad. der Wifl. auf das J. 
1768. 3ofter Band, der deutfch. Ueberf. S. 209. u.f.). Am 
vollftändigften wird die Theorie der Meigungenadel vom 
" jüngern Euler (Theorie de Pinclinaifon de l’aiguille ma- 
gnetique, inden M&m. de Berlin, 175 5.) vorgetragen. Aud) 
haben Brander und Hoͤſchel (Befchreibung des magnetis 
fhen Declinatorii und Inclinatorii. Augfpurg, 1779. 8.) 
fehr gute von ihnen felbft verfertigte Meigungscompafle bes 
ſchrieben. | | 
Cavallo (Abhdl. ver Lehre vom Magnet; a.d. Engl. 
feipjig, 1783. gt. 8. ©. 157, u f.) bemerft, daß man in Eng: 


— 
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land die Taf. XVII. Fig. 62. vorgeſtellte Einrichtung beybe⸗ 
halte, der Nadel aber die Fig. 65. abgebildete Geſtalt 
gebe. Daben bleibe ein doppelter Fehler uͤbrig. Erſtlich 
fen Doch der Ruhepunkt am untern Theile der Are, und die 
Are felbft feine mathematifche Linie; daher befomme vie 
Helfte, die fid) erjebe, mehr Entfernung vom Ruhepunkte, 
und mehr Moment, als die, die fich ſenke; dieſe Ungleidy 
beit nehme zu, je jtärker die Neigung werde, und bey loth« 
rechter Stellung der Nadel fen die Helfte über dem Ruhe 
punfte um den völligen Durchmeſſer der Are größer, als die 
untere; aus diefer Urfache wirke der Magnetismus der Erde 
nicht mit gleichem Momente auf beyde Enden, und diefer 
Fehler laſſe ſich gar nicht verbeffern. Zweytens fünne die 
Nadel leicht durch anhängende Feuchtigkeit u. dgl. aus dem 
Gleichgewichte kommen, ohne daß man es bemerfe. Er 
räth endlich an, nad) jeder Beobachtung die Pole der Nabel 
durch fünftliche Magnete umzufehren, die Neigung in die 
fem Zuftande noch einmal zu’beobathten, und zwifchen bey⸗ 
den Beobachtungen das Mittel zu nehmen, welche fchon 
längft bekannte Methode allerdings zu Vermeidung ber Feh⸗ 
ler das Meifte beyträgt. Ze 

Bey der Beobadyrung felbft muß man nicht nur alles 
Eifen entfernen, fondern auch die Nadel genau in die Rich 
tung des magnetifchen Meridians bringen, Trift man diefe 
Kichtung nicht genau, fo findet man die Neigung allemal 
zu groß; und wenn ber Durchmefier BD den magnetifchen 
Meridian rechtwinklicht durchfihneider, fo ſtellt fich eine 
gute Nadel völlig lothrecht. Dies hat Daniel Bernoulkt 
bemerft, und ben Sag ermwiefen, daß fid) die Gotangente 
der Neigung verhält, wie ver Coſinus des Winfels, den 
die Verticalfläche durd) die Madel mit dem magnetifchen - 
Meridiane macht. 

Durch Beobachtungen der Neigungsnadel hat man 
gefunden, daß die Neigung gemeiniglich größer wird, je 


"näher per Beobachtungsort den Polen der Erde liegt. Dies 


zeige fich fchon aus den Beobachtungen des P. Noel vom 
Jahre 1706, welche Wolf (Nuͤtzl. Verf. TH. II. Cap. 4. 
$. 61.) anführe. Die Neigung war damals zu Liſſabon 
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48° 10° nördlich; unter dem Aequator 10° 30’ nöebl:; bey 
etiva 7° füdlicher Breite ward ‚fie Hull, bey. 23°. füdt. Breite 
fchon 65° ſuͤdlich; und bey 35° 25’ füdlicher Breite ftand bie 
Nadel vertikal. Doch diefe Beobachtungen find verdächtig. 
Faolgende von Cavallo mitgecheilte Tafel zeige. eben 
dies für neuere Jahre aus zuverläßigern Wahrnefmungen. 


Breite | Sänge 
Noͤrdl. Deftl. 
55° 55 |193° 39 
49 ‚36 |253 10 
Weſtl. 
44 5 8 10, 
38 +53 121 
34 57114 8 
29 18|16 7 
24 24 | ı8 It.|, 
20. 47 | ı9 36 
15 8123 38. 
12:-1| 23 35 
10 .0|22 52 
5 2.l 20 10. 
eig! 1 | 
0 jE 27 38 
4 40.1 30 34 \ 
733133 21. 
a6 25 | 34 24 
1 Del. 
16.45 |208 12 
19 28 |204_ 11 
21 8 1185 o 
35 55 | ı8 20 
44 51174 13 
45.47 1166 18 








Neigung 





Noͤrdl. 


66* 


72 


IQ 


29 


Sir. 


29 
41 


39, 


45 
63 


‚79 


Jape 





1778 


‚1776 


1777 
1774 
1777 
1773 


Gegenwärtig ift die Meigung der Nabel in Frankreich, 
England und Deutſchland 712 73°, in Torneaͤ 78°, auf 
Spigbergen gT— 82 ’ nördlich; auf dem Cap der guten Hofe 
nung 41” 44 füdlich. Sie ändert fich für einerley Drei im 
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Fortgange der Zeit, wiewohl fehr langfam. So war fie 
nach Eavallo für london im Jahre 1576, 71° 503; im. 
1775, 12° 3', daß alfo die Weränderumg in 300 Jahren nur 
13 Minuten betragen bat, wenn man ſich anders auf die alten 
Beobachtungen verlaffen darf. Andere Schrififteller aber 
geben diefe Veränderung weit größer an. In Berlin has 
man 1755, 713, und 1769, 725° Neigung gefunden. Es 
laͤßt fich wegen der Mängel, denen bie Neigungsnadeln noch 
unterworfen find, nichts fehr Zuverläßiges über fo geringe 
Unterſchiede beftimmen. 

Wenn man auf einer Sandfarte die Orte bemerft, au 
welchen die Nadel zu einer gemiflen Zeit einerley Neigung 
gezeigte hat, und diefe Orte mit Linien verbindet, fo fom- 
men gekruͤmmte Züge zum Borfihein, die man Neigungs⸗ 
linien nennt. Diefe Linien kreuzen ſich mit den Abwei⸗ 
chungslinien (f. Abweichung der Magnetnadel), und 
fcheinen ebenfalls Beziehung auf gewiſſe Punkte der Erde 
fläche zu haben. Die Linie z. B., in welcher die Neigung Null 
iſt, geht im atfantifchen Meere etwa durch ro” füdlicher, im 
indilchen Meere durch 8° nördlicher Breite, und muß alſo ir⸗ 
gendwo zwifchen beyden Stellen (etwa mitten in Afrika) den 
Aequator der Erde durchſchneiden. Man hat über die Nei⸗ 
gung noch nicht fo viel Beobachtungen, als über die Abiwei- 
chung, und muß alfo dabey vieldurd) bloßes Rathen ergänzen. 
Inzwiſchen hat Herr Wilke (Verſuch einer magnetiſchen 
Reigungscharte, in den ſchwediſchen Abhdl. fuͤr 1768. 30. 
Band. ber deutſch. Ueberß ©: ’09.) aus Cunninghams, 
des P. Feuillee, de la Eaille, und Cap. Ekebergs Be 
obechtungen den Entwurf einer Neigungskarte vorgelegt. 
Auch find, die Neigungslinien auf den Karten des Prof. 
Zune (Dienördliche und fhdliche Erdoberfläche aufdie Ebne 
des Aequators projieirt. feipzig, 1781.) verzeichnet. | 

Diejenigen, welche Urfachen von der Abweichung ber 
Magnetnadel angaben, von Gilbert bis auf Halley, f 
Abweichung der Magnetnadel haben immer aud) aus 
eben diefen Urfachen die Hleigung zu erklären gefucht. Als 
im degenwärtigen Jahrhunderte Der Magnetismus der Erd⸗ 
Eugel jelbft, „den ſchon Gilbert gelehrt hatte, durch Die er⸗ 
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fundenen Merhoben der Werfertigung Lünftlicher Magnete 
immer gewiffer beftäriget ward, fieng man an, die Neis 
gung der Nadel als eine nothwendige Folge diefes Magnes 
tisntus der Erdfugel zu betradyten, und darauf den Verſuch 
anzuwenden, bey dem eine freyfchwebende Tadel ab Taf. 
XVI. Sig. 31., an einem Magnerftabe AB hingeführt, ver 
ſchiedene fdiefe Stellungen annimmt, bey den Polen A 
und B in Die Richtung der Are koͤmmt, und beym Aequa⸗ 
e des — ſich flach auflegt, ſ. Magnet (oben 
107. 
Man ſtelle ſich nemlich ſtatt des Magnetſtabs eine magne⸗ 
tiſche Kugel oder Terrelle ACB, Taf. XVIII. Fig. 64. vor, 
die ihre Pole in A und B hat, um welche in der Richtung 
einesgrößten Kreifesdurch AB, oder eines magnetiſchen Me: 
tidians, eine Magnemabdel ab durch 1, 2, 3.18. herumges 
führe wird, Man nehme zugleich an, daß diefe Nadel duch 
die Richtung der Schwere überall nad) dem Mittelpunkte 
CT getrieben werde, und ſich alfo, wenn fie im Gleichges 
richte hienge, aller Orten mit der Tangente der Kugel par⸗ 
allei fellen würde. Komme nun biezu die Polarität.der 
Nadel ab und die Wirkung der Pole A: und B, wobey die 
gleichnamigen Pole A und a 1. ſich abſtoßen, Die ungleichnar 
migen A und b fich anziehen, fo wird es deutlich, daß bie 
Nadel bey diefem Herumführen nach und nach die in der 
Figur verzeichneten lagen annehmen muß. 
Sie wird nemlich bey den Polen A und B vertikal fe 
hen, weil 3. ®. bey ı das Ende b von Afo ſtark angezogen, 
hingegen a fo ſtark abgeftoßen wird, Daß der andere ſehr ent⸗ 
| FE Pol B darinn nichts ändern fan. Beym Yequator, 
oder in den Stellen 4 und 10 wird jie ganz wagrechrliegen, 
weil hier beyde Pole glei) ſtark wirken, alſo blos a gegen 
B, und b gegen A gekehrt wird. In den zwifchenliegenden 
Stellen aber wird fie eine fchiefe tage annehmen. ‘Bey 3 
5.2. würde Nr narürliche Sage mit der Tangente an 3 pat⸗ 
allel, oder auf C 3 fenkrecht ſeyn: weil aber hier das Ende 
b ftärfer gegen A.gezogen, und a ftärfer von A abgejtoßen 
wird, als der andere entfernte Pol B das Ende a anzieht 
und b abitöge, fo bleibe ein Meberfluß der Wirkungen des 


452 Neil 


nächften Pobs A zuruͤck; daher die Nabel nothwendig ihre 
wagrechte Stellung verlieren, und ſich mit dem gegen A 
freundfehaftlihen Ende b tiefer gegen den Horizont rei» 
gen muß. 
Man Fan diefen Verfuch im Kleiner mit einer Tets 
relle wirklich anftellen; nur muß man nicht erwarten, eben 
diefelben Meigungen, wie auf der Erdfugel, zu finden. 
Da die Stärke der Anziehungen von dem Abjtande der 
Enden der Nadel von den Polen A und B abhängt, fo- 
koͤmmt eg biebey auf Lie tänge der Nabel an, die auf der 
Erdkugel gegen den Erddurchmeffer unbetraͤchtlich ift, beym 
Verſuche aber allemal ein beträchtliches Verhaͤltniß gegen 
Ab haben muß. Injqwiſchen zeigt Doc) dies alles hinlange 
lich, daß der Magnetismus der Erde die wahre Urfache det 
Meigung fey. 

Wäre die Sage ber magnetifchen Pole der Erde, nebft 
der Stärfe-und dem Geſetze ihrer Anziehung befannt,' fd . 
würde ſich daraus die Meigung der Nadel, für jeden gegeb» 
nen Ort, durch eine mathematifche Theorie beftimmen lafs 
fen. Tobias Mayer hat etwas ähnliches in der noch uns 
gedruckten Abhandlung verfuche, die ich bey dem Worte 
Abweichung der Magnetnadel (Th. J. ©. 29.) an 
führe. : Mad) diefer Theorie leiter er aus feinen Vorauss 
fegungen Größen der Neigung fir verfchiedene Orte der Er⸗ 
de ber, mweldye von den wirklich beobachteren nicht febr un⸗ 
terſchieden ſind. So findet er z. B. die Neigung fuͤr Pa⸗ 
ris 71° 29° nördlich, für das Cap der guten Hofnung 42° 47 
ſuͤdlich; da man fie am erften Orte 73° nördl., am letztern 
‚41° 44 füdl. gefunden hat — eine Uebereihftimmung, die 
bey den unvolltommnen Beobachtungen, welche Mayer vor 
fich hatte, immer bewundernsmürdig bleibt. Aber Mayers 
Hypotheſe, daß imder Erde ein unendlich Fleiner Magnet 
verborgen fen, ift von ihm gewiß nicht als ein phnfi Falifchet 
Sag, fondern nur zur Erleichterung der Rechnung ange» 
nommen. ‘Seine Meinung tar nur, daß fid) die Sache 
fo betrachten laffe, nicht, daß fie wirklich fo fey. | 

Weit wahrfcheinlicher ift die ganze Erdfugel ein Mage 
net mit zween Polen, deren muthmaßliche tage aufder Ober» 

fläche 
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fläche der jüngere Euler (f. Xbweichung der Magnet⸗ 
nadel a. a.D.) aus dem Syſtem der Abweichungen zu be: 
ſtimmen gefucht Bat. Die Neigungskarte des Herrn KON z 
Fe fcheine dieſe euferifchen Wermurbungen fehr zu beguͤnſti-⸗ 
gen. Was den Nordpol berrife, fo lege ipn Euler 1, — 
17° vom Nordpole der Erde ab, um den Meridian von Cali— 
fornien: Willens Karte erfordert ihn ebendaſelbſt um oder 
über Baffinsday. Fur den Suͤdpol fehlt es nod) au zulänge 
lien Beobachtungen der Neigung, obgleich Herr Wilke 
aug einigen Umjiänden glaublich macht. daß er in das ftille 
Meer zwifchen Amerika und Neuſeeland falle, wohin ihn, 
auch Euler fegt, daß er aber vom Suͤdpole der Erde nicht 
35 — 40°, wie Euler angiebt, fondern nur etwa 20° abftehe, 
Uebrigens zeigt Wilke, daß die Neigungen nicht die mins 
deſte Spur von mehr, als zween, magnetifchen Polen ans 
geben. Muſſchenbroek ſchloß zwar, es muͤſſe unter Mas 
dagafcar noch einen ſuͤdlichen Pel s:ben,weil Noel dafelojt 
die Nadel lothrecht fand; aber Noel fcheint feine Nadeln 
nicht in den magnerifchen Meridian geftellt, und daher die 
Neigungen überall zu groß gefimden zu haben. Denn feine 
Beobachtungen treffen mit den übrigen nur da überein, wo 
die Nadel wagrecht bleibt, für weiche Stellen es gleichgüls 
tig ift, ob man fie in den magnetischen Meridian bringe 
oder nicht. | 

Wasdie Veränderung der Dleigungen an einerley Orte 
betrift, fo feine fie eine Verruͤckung oder Bewegung der 
magnetifchen Pole der Erde anzuzeigen, worauf auch die 
Veränderung der Abweichungen leitet. Herr Wilke ver— 
muthet, der Nordpol ride langfam ſuͤdoſtwaͤrts fort, und 
der Suͤdpol bewege ſich ihm entgegen. | | 

Uebrigens scheint die Neigung der Magnetnadel auch 
täglichen zufälligen Veranderungen unterworfen zu feyn, 
über deren Bang und Urfachen man nichts Genaues beſtim— 
men Ban, weil unfere Neigungsnadeln zu fo feinen Beobach» 
«ungen noch zu unvollfommen find, | 

Die Schiffer vermeiden bey den gewöhnlichen Com— 
paffen die Wirkungen der Neigung dadurch), daß fie bald 
Die eine, bald die andere — der Nadeln nach Erfordern 
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mit Wachs oder Siegellaf ſchwerer machen, und fie fo in 
die nöthige wagrechte Stellung zurüdbringen. j 
le Derfuche, III. Theil. Halle 1723 8. Cap. 4- 
.61. u f. 
Pesr, v. Muſſchenbroek Diſſ. de Magnete, in Dill. phyſ. et 
eom, Lugd. Bat. 1729 4. 
Wilke Derfuch einer magnetifihen Neigungsfarte, in den 
ſchwed. Abhdlh. v 1768. XXX. B. der deutſch. Ueberſ. E. 209. 
Tip. Cavallo Theoret. u. prakt. Abhaudl. der Lehre vom 
Magnet; a. d. Engl. Leipz. 1788. gr. X. S. 55. uf. 
Cichtenberg Anm. zu Erxlebens Anfangsgr. der Naturlehte. 
Vierte Aufl. $. 709. 


Neigung der Bahn, !oclinatio orbitae, In- 
clinaifon de Forbite. So nennen die Aſtronomen den Win— 
kel, den die Ebene der Bahn eines Planeten oder Kometen 
mit der Ebene der Erdbahn, oder der Efliptif, macht. Taf. 
XII Fig. 88., wo el die Erdbahn, PO die Bahn eines 
Planeten, EL die bis an PQ erweiterte Ebene der Erdbahn 
ober Ekliptik vorſtellt, ift der Winfel PGE die LTeigung 
der Dahn PQ. 


Nun wird der Winkel zwoer Ebenen PQ. und EL ge« 
meffen, wenn man auf ihren gemeinfchafilichen Durchſchnitt 
TA, aus irgend einem Punkte, 5. B. aus S, in beyden 
Ebenen die Perpendifel SP und SE errichtet. Alsdann ift 
der ebne Winfel PSE dem Winfel oder der Neigung bey— 
der Ebenen glei. Iſt aber S der Ort der Sonne, wie in 
der Figur, fo wird PSE zugleid) der größte Wirfel, um 
welchen der Planer P, aus der Sonne gefehen, jemals von 
der Ebene der Erdbahn 5 EN abmeichen fan, oder die größ- 
te heftocentrifche Breite des Planeten P, f. Breite, He⸗ 
liorentriſch. Daher iſt die Neigung der Bahn eines 
Planeten feiner größten heliocentrifhen Breite gleich. 


Diefe arößte Breite hat der Planet in ven PunftenP . 
und Q , welche von Sı und 3, feinen Änoren, um 90° abs 
ftehen. Wenn man alfo an diefenStellenfeine heliocentriſchen 
Breiten aus Beobachtungen beredynet, fo giebt die größte 
darunter die Neigung feiner Bahn, Die Aftronomie lehrt 
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aber noch andere und beffere Methoden, diefe Neigung zu 
finden. 

Die gegeentrijche oder aus der Erde gefehene Breite 
kan größer, als die Neigung, werden, Steht z. B. die 
Erde ine, indem der Planer in Pift, fo ift feine geocentri— 
ſche Breite dem Winkel PeB glei), alfo großer, als PS E, 
oder als die Meigung der Bahn. So feige die geocentris 
ſche Breite der Venus bisweilen über 8°, obgleich die Rei— 
gung ihrer Bahn kaum 34° betraͤgt. 

Da ſich nun die Planeten nicmals weit von der Eklip« 
tif enifernen, oder da ihre geocentrifchen Breiten immer 
Klein bleiben, fo folgt hieraus, daß auch) die Neigungen ih» 
rer Bahnen nur gering find. Nach de Ia Lande find fie 

‚ folgende: 


4‘ “ 


Merkur — 7 0 0 

Venus — 3 23 20 
Mass — 1 sı 0 
Jupite — 1 19 10 
Saum — 2 30 20 


Uranus — 0 43 45 nad) Bode. 
Die Neigung der Mondbahn ift wegen der Einwirkung der 
Sonne veranderlich, und zwifchen 5" und 5° 17" enthalten, 
Die Bahnen der Jupitersmonden haben auch fehr geringe 
Neigungen, die der Suturnsmonden weit ftärkere, f. [Ten 
benplaneten. ' Ä 
Die Planeten laufen alfo um die Sonne nicht völlig, 
aber doch beynahe, in einerley Ebene, und gehen dabey alle 
nad) einerley Richtung, nemlich nach der Folge der Zeichen, 
Im Ganzen fchien dies dem cartefianifchen Syſtem fehr vor⸗ 
theilhaft, nad) welchen fie alle durch den Wirbel der Sonne 
fortgeriffen werden; nur follten in diefem Syſtem eigentlich 
gar Feine Neigungen der Bahnen ftatt finden, und die Cars 
kefianer mußten alle ihre Kräfte aufbieten, um eine Urfache 
derfelben anzugeben, Im newtoniſchen Spften, wo die 
Neigung der Bahn von der Ridytung bes erften dem Pia: 
neten mitgetheilten Wurfs abhängt, feheint das Zufanmen- 
fallen der Bahnen um einerley Ebene auf einen gemeinfchafte - 
lichen Urfprung der Bewegung aller Planeten aus einem ei« 
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zigen Stoße hinzuweiſen: welchen Umftand auch Buffon 

bey feiner Hypotheſe über die Entftehung der Planeten bes . 

nügt hat, f. Erdkugel (Th. II. ©. 63.). | 
+ Die Kometen zeigen zum Theil fehr große Neigungen 

ihrer Bahnen, deren einige die Ekliptik faft lothrecht durch: 

« fihneiden. 

de la Kanderaftronomifches Handbuch, $. 522 u. f. 
Netzhaut, ſ. Auge. 


Neumond, Novilunium, Nouvelle Lunc. Dies 
fen Namen giebt man der Erfcheinung der völlig dunfeln 
von der Sonne abgewendeten Helfte des Monds, oft auch 
der Zeit, da wir diefe Erfcheinung fehen, f. Mlonpphafen. - 

Die Erfcheinung befteht eigentlich darin, daß man 
den Mond gar nicht fieht, weil er zu diefer Zeit zwifchen ung 
und der Sonne fteht, wie bey a Taf. XVII. Fig. 58., und 
alfo in Con junction mit der Sonne, oder nahe bey ihr ges 
fehen werden müßte, wo man eine bunfle Scheibe wegen des 
Glanzes der Sonnenftralen nit wahrnehmen fan. Dur, 
wenn der Mond einem Orte der Erde ganz oder zum Theil 
vor die Sonnenfcheibe tritt, wird der LTeumond mirflic) 
gefehen, und verurfacht alsdann eine Sonnenfinfterniß, 
die alfo nie anders, als zur Zeit bes Neumonds, ſtatt 
finden fan, . 

Bon der Zeit des Neumonds an wird der Mond deg 
Abends wieder fihtbar, und fängt alfo eine neue Reihe feis 
ner Erfiheinungen, einen neuen Mondmwechfel, ar. Das 
ber kommen die Benennungen des Meumonds in allen 
Spraden. | 

Fur die Völker, die fid) der Mondenjahre und Mons 
denmonate bedienen, ift der Neumond widjtig, weil er den 
Anfang der Monate beftimmt. Als man die Zeit des wah⸗ 
ren Neumonds noch nicht zu berechnen wußte, gebrauchte 

"man den Erleuchtungsmonat, ſ. Monat, und nannte Neu⸗ 
mond die erjte Wiedererfcheinung des Monds, welche fich 
ı — 2 Tage nach) dem wahren Meumonde ereignet, oder die. 
Phafe, welche beym Hevel (Selenogr. p. 273.) den Na» 
men Luna prima ſ. neviflima führer, 
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Neunzigſter, Nonagefimus, Nonagefime. Dies 
fen Namen führt derjenige Punkt der Ekliptik, welcher für 
einen gegebnen Zeitpuntt von den beyden eben im Horizonte 
befindlichen Punkten der Ekliprif, oder dem aufgehenden 
und untergebenden Punfte, y0° weit abfteht. | 

Die Efliprif ändert ihre Stellung gegen den Horizont 
alle Augenblicke. Dennod) ſchneiden fid) beyde Kreife, als 
größte, ſtets unter gleichen Helfen, und der neunzigſte 
über dem Horizonte ftehende Grad der Ekliptik iſt zugleich 
ber mitteljte und Höcbfte Punkt ihrer jedesmal fichtbaren 
Heifte. Seine Hohe ift das Maaß des Winfels, den die 
Eflipeif in diefem Augenblicke mit dem Horizonte macht. 

Dieſer Neunzigſte läßt fid) durch Auflöfung eines Ku— 
geldreyeds berechnen, wenn Polhöhe des Orts, Schiefe 
der Efliprif, und Abſtand der Nachtgleiche vom Mittage 
gegeben find, Er iſt von demjenigen Punkte der EEliprif, 
der zu diefer Zeit im Mittagsfreife fteht, und der culminis 
rende Punkt heißt, unterfchieden. Mur in den Zeitpund« 
ten, da die Nachtgleichen im Horizonte ftehen, ift einer 
von den Solftitialpunften zugleich Neunzigſter und culmini⸗ 
render Punft, Iſt aber eine von den Nachtgleichen im 
Micragskreife, fo fallt der Neunzigſte am weitften abend» 
oder morgenwärts, oder fein Azimuth wird ein Größtes, 

Man braucht den Meunzigften vornehmlic) bey Be— 
rechnung des fosmifchen und afrunyfiifdhen Auf: und Uns 
tergangs, und der Finſterniſſe. | 


Neutralſalze ‚ Salia neutra, enixa, falfa, Sels 
neutres, find diejenigen zufammengefeßten Salze, welche 
aus ber bis zum Sättigungspunfte geiriebnen Verbindung | 
einer Säure und eines taugenfalzes entftehen. Iſt hiebey 
der Sättigungspunft vollkommen getroffen worden, fo zeigt 
das entſtandne Salz weder faurenod) alkaliſche Eigenſchaften 
mehr, und heißt daher mit Recht ein Treutralfalz. Diefe 
Salze färben den Veilchenfprup und die Lakmustinctur 
nicht, und laffen ſich meijtenrheils fehr leicht kryſtalliſiren. 

Man nannte fie fonft vollkommne Mittelſalze, in- 
dem man unter dem allgemeinen Namen der Mittelfalze 
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auch diejenigen mit begrif, welche aus der Verbindung ber 
Säauren mit den abforbivenden Erden entftehen ; durch 
Beigmann aber it eingeführt worden, die, von welchen 
hier Die Rede iſt, Neutralſalze zu nenuch, und den Ma: 
men der Mittelſalze den legtern allein zu überlafien, ſ. 
Mittelſalze. 
Jeode Säure giebt mit jedem der drey Laugenſalze ein 
eignes Neutralſalz, daß man qlfo die dreyfache Anzahl der 
Säuren für die Zahl der möglichen Neutralſalze Halten kan. 
Alle diefe Neutralſalze find unter einander an Gefchmad, 
Auflösbarfeie, Kroftallengeftale, Fähigkeit fich zu Erpftals 
Vifiren, Verhalten an der Luft u. f. w. unterfchieden. Zwo 
Säuren darf man nur in dem Falle für wefentlich verſchie— 
ben halten, wenn fie mit einerley Laugenſalze gefartigt vers 
ſchiedene Neutralſalze geben, 

Die Namen der Neutralſalze aus den bekannteſten 
Saͤuren enthaͤlt folgende Tabelle: 

Vegetabili- Mineraliſches ——— 
ſches Alkali Alkali 


"Ditriolfaure W:trie Rt trieliirter Blauberiah — — 
Weinſtein (ear-| (Sal mirabite | mer Salmiak 
tarus v — Glauberi) 
u) 


Saiper terfäure) Galveter | Würflichter | Enzzändbarer 
(Nitrum) Salpeter (Ni-| Galyeter 
trum cubicum ) 


Salsfaure | Digelivfalı — — Salat 


(Sal digeflivum 
Sylvü) 


Borarfaure |Weinfleindborar Dorar Sorarialmiat 


effigfäure | Gebätterte | Mineralifches Grrafalmiah, 
Weinſteinerde Eſſigſal; Hlindererg 
(Terra foliara Geiſt 
tartari) 
Weinftein- Tartariſitter 
fäure MWeinftein(Tar- 
tarus tartarila- 
tus) 


| Nolndrerat, Aufoal liher 
Salz des Seig Weinſtein (tar- 
nette tarus Splubilis) 
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Die aus ben übrigen Sauren befommen Namen, wel⸗ 
che von der & rure hergenommen find, mit dem Beyſatze: 
vegetabiliſch oder mineraliſch, nach) Befchaffenheit des faus 
genfalzes, 5. B. minersinches Litronenfalz, vegera- 
bilijches Phoſphorſalz. Iſt aber das Saugenfalz das 
fluͤchtige, ſo bekommen die entſtandenen Neutralſalze den 
Namen der Salmiake oder Ammoniakalſalze (ſalia am- 
moniacalia), und der Beyſatz wird von der Saure herges 
nommen, 5.8. Citronenſalmiak, Flußſpathſalmiak, 
u. J. w. 

Durch Saͤttigung der laugenſalze mit der Luftſaͤure 
entfteht eigentlich auch) eine Art Neutralſalze. Man läße 
aber denfelben den Namen der faugenfalze, und nennt fie 
nur in diefem Zuftande milde oder luftſaͤurehaltige Lau» 
genjelze (Alcalinacrata). Meine taugenfalze,von der $uft- 
. faure befreyt, heißen ögende, Eauftifche (Alcalia pura, 

cauftica) ſ. Laugenſalze. 

Da die fixen Laugenſalze mehr Verwandtſchaft mie ben 
Eäuren haben, als das tlüchtige, fo werden die Ammos 
niakalſal ze zerſetzt, wenn man fire Laugenſalze dazu bringt. 
Das fluͤchtige Alkali wird alsdann abgeſchieden, und es 
koͤmmt eın neues Neutralſalz zum Vorfchein. 

ren ſyſtemat. Handbuch der Ehyinie. Th. L.$ 220 u. fi 
Newtoniſches Teleſeop/ f. Spiegelteleftop. 
Nichtleicer, f. Elektriſche Aörper. 


Nickel, Niccolum, Nickel. Ein eignes, erft feit 
1751 durch Cronſtedt entdecfies Halbmerall von einer weiſ⸗ 
fen etwas rörhlicyen Farbe, das durch die Verfalfung in 
einen grünen Kalk jerfallt, und ein Glas von einer roͤthlich 
braunen oder Hyacinthenfarbe giebt, aber fehr ſchwer von 
dem immer beygemifchten Eifen und Kobalt zu reinigen ift. 

Das unterdem Namen Rupfernickel (Cuprum Ni- 
eolai f. Niccoli) hefannte rothgelbe Erz diefes Halbmetalls 
ward fonft nach Henkel und Cramer unter die Kupfer 
oder Kobalterze gerechnet. Lronftede (Abhdl. der koͤnigl. 
ſchwed. Akad. der Wiſſ. auf die Jahre 1751 u. 1754.) zog 
zuerft aus diefem Erze einen König, der fid) von den übri: 
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gen Metallen unterfchied , und dem er den Namen Nickel— 
koͤnig oder Nickel beplegte, Da aber Cronſtedis König 
noch hödyjt umrein war, fo ſuchte Dergmanı (Dill, de 
Niccolo, reſp. Arvidfon in Opuie. phy ſico-chem. Vol. il. 
auch Frz. in Rozier Tournal de phyl. O:tob, 177%.) mit un— 
glaublicher Muͤhe, ihn mehr zu reinigen, und feine Natur 
genauer zu beftimmen. Er fand hiebey den Nickel in vielen 
Eigenfchaften dem Eifen fo aͤhnlich, daß er in Verſuchung 
kam, ihn fuͤr nichts anders, als Eiſen in einem beſondern 
Zuſtande zu erklaͤren. Doch erinnert er felöft, daß men 
beſſer thue, diefer Muthmaßung nicht eher zu freien, als 
bis man den Nickel aus Eiſen werde bereiten können. 

Die ſpeciſiſche Schwere des Nickels iſt gegen 9,000. 
Je reiner er iſt, deſto mehr ſcheint er ſich der Dehnbarkeit 
und Unſchmelzbarkeit des Eifens zu naͤhern, und deſto gruͤ— 
ner wird fein Kalk. Die Säuren löfen ihn und feinen Kalk 
auf, und man erhalt daraus Sal zkryſtallen von grüner Far: 
be. Mir flüchtigem Alkali üderfärtigt, werden die grünen 
Auflöfungen blau. Im Kupfernicel ift er zugleich mit. 
Eifen und Robalt durch Schwefel und Arfenit mineralifirt, 
und der gruͤne Beſchlag, der ſich durch Verwicterung des 
Kupfernickels anſetzt, beſteht zum Theil aus dem Kalke des 


Nickels. 
— chymiſches Woͤrterbuch, durch Leonhardi, Art. 
KIch 


Niederſchlag, Niederfchlagung, Sällung, 
Praecipititio, Pretipitation, Diefen Namen führt die 
Trennung oder Abſcheidung eines Körpers von einem ans 
dern, mit weichem er durch Auflöfung verbunden war, ver» 
mittelft eines Hinzugefügsen dritten, Wenn nemlich A und 
B durch Kurflöfng verbunden find, und man einen dritten 
Körper C hinzufeße, der init A mehr Berwandtfchaft, als B, 
bat, fo verbindet ſich C mir A, hingegen wird B nunmehr 
von A getrennt und abaefechieden, und diefer ganze Vor— 
gang heißt eine Niederſchlagung. Wirft man j. B. in 
eine gefärtigte Aufiöfung von Kreide in Ejfig , etwas reincs - 
Saugenfalz, fo verbindet jich dieſes wegen feiner ſtaͤrkern Ver: 
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wandtſchaft mit dem Effig; dagegen wird die Kreide aug 
demſelben getrennt oder niedergefchlagen. Es beruht alfo 
der ganze Vorgang auf der ſtaͤrkern Verwandtſchaft des bins 
jugefeßten Körpers, welcher das Lriederichlagunges oder 
Jallungsmittel (Praecipitans) genannt wird. 


Das Fällıngsmittel verbindet ſich mit dem einen Bes 
ftandrheile der Auflöfung, und erzeugt dadurch einen neuen 
‚ Körper. Dies it, nach den beym Worte: Auflöfung 
feftgefegten ‘Begriffen, eine wahre neue Auflöfung. Da 
num jede Auföfung g vorausfegt, Daß wenigftens der eine 
Körper fluͤßig ſey, fo finder dieſe ———— auch bey 
der Niederſchlagung ſtatt. 


Iſt die zu trennende Aufloͤſung ſchon im gewoͤhnlichen 
Zuſtande fluͤßig, ſo ſagt man, die Niederſchlagung geſchehe 
auf dem naſſen Wege (praecipitatio humida); wird die 
Fluͤßigkeit erſt durch Schmelzung bewirkt, fo ge ſchieht das 
Niederſchlagen auf dem trocknen Wege (praecipitatio 
ficca). Ein Beyſpiel bes Letztern iſt die Bereitung des 
Bleys aus dem Bleyglanz, welcher aus Schwefel und 
Bley beſteht. Wird dieſer geſchmolzen und Eiſen zugeſetzt, 
fo verbindet ſich das Letztere mit dem Schwefel, der nun— 
mehr das Bley frey läßt. 

Wenn bey einer Niederſchlagung ein Koͤrper in feſter 
Geſtalt zum Vorſchein koͤmmt, indem das Uebrige fluͤßig 
bleibt, ſo heißt dieſer feſte Koͤrber ein Niederſchlag oder 
Dräcipicat. Es Fan diefes entweder der aus der Aufloͤ— 
fung abgefchiedene Körper ſeyn, wie die Kreide im eviten 
DBeyfpiele: oder es fan der newerzeugte Körper fenn, der 
auf der Verbindung des Fallungsinittels mie dem andern 
Beſtandtheile der Aufiöfung entſprungen iſt. Wenn man 
3.°B. indie Kreidenauflöfung etwas Bitriolfäure troͤpfelt, ſo 
verbindet ſich dieſe mit der Kreide, bildet mit ihr einen 
Gyps, der ſich als Niederſchlag zeigt, und macht einen 
Theil des Efjigs frey. Es koͤmmt Hieben darauf an, vb 
das Fallungsmittel feine ftarfere Verwandtſchaft gegen den 
flüßigen oder gegen den feften Beſtandtheil der A ıflöfung 

außert, 
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Das Präcipitat erfcheint entweder in Geftalt eines 
Pulvers oder als Kryfiallen, oder als eine geronnene Maffe. 
Puch feiner verfihiedenen eigenthuͤmlichen Schwere fällt es 
entweder in dem übrigen Flüßigen zu Boden, oder es 
ſchwimmt oben auf. Im tegtern Falle Heißt es ein Rahm 
(cremor, créme). 

Bisweilen löfer fih der Miederfchlag in dem übrigen 
Fluͤßigen wicder auf, zumal wenn die Auflöfung viel Waſ— 
fer enthält, oder er bleibt darinn ſchwebend, und macht blog 
den Liquor truͤbe, oder er entweicht in Dampfgeftalt, Luft⸗ 
geftalt, u. dgl. Deswegen bleibt doch der Vorgang eine 
Niederſchlagung, bey der man alfo nicht allemal ein ficht- 
bares fejtes Pracipitat fuchen darf. 

Man heilt auch Die Niederfchlagungen in erzwungene 
und freywillige (ſpontaneas) ab. $egt.:e find diejenigen, 

die von ſelbſt und ohne Fallungsmittel erfolgen. Dies ge: 
ſchieht 1) durch die Kälte, welche die Kraft der Auflöfungs« 
mittel fchwächt, und verurfad,t, daß gefattigte Auflöfungen 
einen Theil des aufgelöfeten Stofs fallen lafjen, 2) durch die 
Wärme, oder dur allmählige Verdünftung der Auflö« 
fungsmittel, 3) durch Verfliegen eines Beſtandtheils der Auf: 
löfung, der die übrigen Beſtandtheile unter einander verband 
4) durch allzuftarfe Verdünnung des Aufloͤſungsmittels. 

Aber in allen dieſen Fallen find wirkliche, obgle-h 
nicht fihtbare, Fallungsmitrel vorhanden. Bey ı) wird 
der Wärmeftof, der alg Berbindungemittel wirtte, durch 
die beruͤhrenden Körper entzogen; bey 2) verbindet fid) dies 
fer Stof mit dem Yuflöfungsmittel, und verwandelt daſ— 
felde in Dämpfe; bey 3) verbindet ſich die Luft, und bey 
4) das Waſſer mit einem Beſtandtheile der Auflöfung. 
Es giebt alfo eigentlich Feine freywillige Pracipiration, ob 
nıan gleich zulaffen Fan, diejenigen fo zu nennen, Die ohne 
ein ſichtbares Miederfihlagungsmittel erfolgen. | 

Die Niederfihlagung iſt der Aufloͤſung entgegengefegt,, 
a‘er immer wieder mit einer oder mehrern neuen Aufloͤſun— 
g verbunden, wodurch neue Körper erzeugt werden. Auf⸗ 

ſoſung und Niederſchlag find. die Gründe aller übrigen che— 
miſchen Yperationen zu Unterſuchung, Zerlegung und Zus 
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fannmenfegung ber Körper, und werden von ber Natur felbft 
als Mittel zu den meiften Erzeigungen und Veränderungen 
gebraucht, daher jie der Phnfifer bey Erklärung der Nas 
surbegebenheiten in unzählbaren Fällen nöthig hat. 

Gren ſyſtematiſches Handbuch der Chemie, Th, 1.8.74. u. f. 

Liederfteigender Knoten, f. Knoten. 

Niederſteigende Zeichen, f. Zeichen. 

Yiivellicen, f. Wafferwägen. 

Noͤrdliche Abweichung, Breite, Halbkugel, 
Polarkreis u.f. w., f. Abweichung, Sreire w. ſ. w. 
Mord, Norden, ſ. Mitrernachtepunft, 


Nordlicht, Nordſchein, Aurora borealis, Lu- 
men boreale, Aurore boreale, Lumiere boreale. Kine 
Erſcheinung, welche fich in unfern Ländern, und weiter nord.» 
wärts, bisweilen nad) Sonnenuntergang am nördlid)en Ho— 
rizonte fehen läßt, und in einem flarfen, oft hochrothen oder 
feuerfarbenen Lichte befteht, aus welchem helle Lichtſaͤulen 
gegen den Scheitelpunfe emporfteigen, Es wird nöchig 
feyn, die Umftande genauer anzugeben, welche diefes Pha- 
nomen, wenn es vollftandig ift, begleiten. 

Der Anfang der Erfiheinung falle gewoͤhnlich bald, 
und fparftens einige Stunden, nach Sonnenuntergang. Nach 
Mitternacht fängt fajt niemals ein Nordlicht an, und die 
fiärfiten entfteyen gleich nach der Abenddämmerung. Man 
ſieht zuerfi gegen Mitternacht einen vunfeln Nebel, und 
weſtwaͤrts von felbigem ſcheint der Himmel etwas heller, 
als gewöhnlich. Der dunfle Nebel nimmt nad) und nad) 
die Geſtalt eines Cirfelfegments an, wovon ein Theil bes 
noͤrdlichen Horizonts die Sehne ausmacht. Der obere 
Theil diefes dunfeln Segments umzieht fich bald mit einem 
weißlichen Lichte, welches um denfelben einen hellen Bogen 
bilder. Oft entjtehen auch zween bis drey concentrifche Bo— 
gen , durch deren Zwifchenräume man das dunfle Segment 
ſiehet. ’ & 

Nunmehr fteigen aus dem hellen Bogen, ober viel. 
mehr aus dem Dunfeln Segmente, an welchem fich faft im⸗ 
mer eine vorzüglich heile Stelle zeigt, Lichtitreifen von ver— 
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ſchiedenen Farben hervor, die bald entſtehen, bald verge⸗ 

ben, und ihren Or: bald ploͤtzlich, bald allmählig andern, 
fo daß in der Erſcheinung bejtäandige Bewegung wahrzuneh⸗ 
men ıft. Dabey wird das Phaͤnomen immer fiarfer, und 
‚man bemirfe, jo oft es zunehmen oder fich ausbreiten will, 
eine allgesmeine Unruhe der ganzen Lichtmafle, woben nicht 
nur im Dunkeln Segmente und im ‘Bogen die hellern Siel— 
len haufig abwechfeln, fondern aud) das Hervorfchießer der 
Stralen haufiger wird, und bisweilen der ganze Himmel 
mit einem flocigen und zitternden Lichte angefüile fcheint. 

In diefem Zeirpunfte fieht man bisweilen am Zenith 
eine Art von Krone, die aus der Bereinigung der von allen 
Seiten dafelbft zufammenjtoßenden Strafen und Lichtbewe: 
gungen entfteht, und gleichfam die $aterne einer Kuppel, 
oder den Gipfel eines Zelts vorftelle. In dieſem Augens 
blide erfiheint das Schaufpiel am prachrigften, ſowohl we- 
gen Mannigfaltigkeit der Gegenſtaͤnde, als auch wegen 
der E5chönheit der Farben, | 

Hierauf wird gewöhnlich die Erfcheinung ſchwaͤcher 
und ruhiger, jedoch gefchieht dies nicht auf einmal, fondern 
mit häufigen Abmechfelungen , wobey ſich faft alle vorige 
Umſtaͤnde, Lichtfaulen, zitternder Schimmer, Krone und 
Farben wieder erneuern. Endlich aber hört die Bewegung 
allmahlig auf, das Licht zieht ſich mehr gegen den nördlis 
chen Horizont zufammen, und bleibe daſelbſt ruhig; das 
dunfle Segment zerftreut ſich, und zuletzt bleibe nur noch 
eine ftarfe Helligkeit am mitrernädhtlichen Horizonte übrig, 
welche nach und nach aud) verjchwinder , oder ſich in die 
Morgendämmerung verliert. 

Diefe Befchreibung eines volljtandigen Mordlichts ift 
aus des Herrn von Mairan Beobachtung des vom 19. 
Det. 1726 entlehnt, welches fich zu Paris in feiner ganzen 
Pracht zeigte. Sehr oft aber, und die meiftenmale, ſieht 
man nur einige einzelne Theile des Phänomens, obgleich 
das dunfle Segment, der helle Bogen, und die aufiteigenden 
Lich ſaͤulen faft allemal wahrzunehmen find. Mehrere Ber 
ſchreibungen diefeg fehönen Phänomens finder man beym 
Mauſſchenbroek (introd, ad phil, nat. $. 2496. fq.). 
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Weiter nordwaͤtts find die Mordlichter weit häufiger 
- und ftäarfer. Es wird Niemand unangenehm ſeyn, des 
Herrn v. Maupertuis ſchoͤne Befchreibung derfelben hier 
zu finden (Oeuvres de Maupertwis. Lyon, 1768. $maj. l'o.. 
1I1.p.155). „Wenn alsdann in dieſen Öegenden (um den 
»Polarfreis in tappland) der Anblick ver Erde ſchrecklich ift, 
„fo zeigt dagegen der Himinel das reizendfte Schaufpiel. 
„Sobald die Mächte anfangen, dunkler zu werden, fieht 
„man den Himmel durch Feuer von taufend Geftalten und 
„Farben erleuchter; ſie ſcheinen die des beftänvigen Ta— 
„ges gewohnte Erde für die Abwefenheit der Sonne, die 
„ſich von ihr wender, entfchädigen zu wollen. Diefe Feuer 
„ſchraͤnken fid) dort nicht, wie in unfern füdlichern Laͤndern, 
„auf eine beftinnmte Himmelsgegend ein. Zwar fieht man 
„oft gegen Norden einen unbeweglichen hellen Bogen ; meh— 
„rentheils aber fcheint das Licht den ganzen Himmel ohne 
„Unterſchied einzunehmen. Es fange bieweilen mit einer 
» Bande von hellem und beweglichem Lichte an, die ihre 
„Enden am Horizonte hat, und fid) plöglich über den gans 
„zen Himmel verbreitet, als ob nach einer auf den Mittags. 
„reis fenfrechten Richtung ein Fiſchernetz über ihn gezugen 
„würde, Meijteniheils vereinigen fich nad) diefem Vor— 
„ſpiele afle Lichtmaſſen gegen das Zenith, wo fie gleichſam 
„die Spige einer Krone bilden. Oft fieht man gegen Mit: 
„tag Bogen, wie wir fie in Frankreich gegen Mitternacht 
„fehen ; oft erfcheinen fie gegen Norden und Süden zugleich, 
„und ihre Gipfel nähern ſich einander, indem die Enden fich 
„entfernen und gegen den Horizont herabfteigen. Ich fabe 
»„folche entgegengefegte Bogen, deren höcfte (Stellen ſich 
„faft im Zenich berührten ; oft zeigen ſich auch von beyden 
„Seiten mehrere concentrifche Bogen. Alle tiefe Bogen 
„haben ihre Gipfel im Mitragskreife, jedoch mit einer weft 
„lichen Abweichung , welche nicht immer gleich; groß, und 
„bisweilen unmerflich if. Manche Bogen, veren Enden 
„anfänglich gegen den Horizont zu am weitften aus einander 
„ftanden, ziehen fich bey ihrer Annäherung zuſammen, und 
„bilden große Ellipſen, von denen man die größere Helfte 
„über dem Horizonte ſieht. Man würde Fein \Ende finden, 


366 Nor 


„wenn man alle Seitalten und Bewegungen biefes Fichte 
„bejchreiben wollte. Seine gewöhntichfie Bewegung giebt 
„den Anjchein, als ob Fahnen in der Luft geſchwungen wuͤr—⸗ 
„den, die man nad) ihren Farbenſchattirungen für große 
„Streifen von geflammtem Taffet halten ſolite.“ Am ı8. 
Dec. 1736 fahe Herr von Maupertuis zu Dfwer-Tornea, 
während der beftandigen Macht, gegen Mittag ein fo leb— 
haftes rothes Licht, daß das ganze Sternbild des Drion in 
Blur getaucht ſchien. Bald darauf verwandelte ſich dajjel: 
be in Violet und Blau, und bildere eine Krone nicht weit 
vom Zenith, deren Glanz durch den ſehr hellen Mondfchein 
nicht im Mindeſten verdunfele ward. Cr bemerft dabey, 
daß die rothen Lichter in diefen Gegenven feiten find, ob 
gleich alle andere Farben häufig erſcheinen. 

Von 224 Mordlichtern, welche Lelfius (Obiervatio- 
nes de lumine boreali. Norimb. 1733. 4.) von 1716 big 
1732 in Upſal gefenen hat, ift nur der fechite Theil dieſe 
Zeit über in Stanfreich bemerkt worden. In Stalien find 
fie noch feltner, und das fürdlichfte fand, wo man bis hieher 
ein Nordlicht mit einiger Gewißheit gefeben hat, ift Pors 
tugall, wo unter 37° nördl. Breite das große Phancmen 
vom 19. Det. 1726, das man in ganz Europa fahe, eben 
falls bemerfe worden ift. 

DieMordlichter zeigen fich rings um den Nordpol der 
Erde. Die vom 16. Febr., 3. und 19. Apr. 1750 wurden in 
Schweden und zugleic) von Kalm in Nordamerika, go? 
weiter weftwärts gefehen. Dies fcheint anzuzeigen, daß 
ber helle Bogen, welcher nordwaͤrts erſcheint, den Nord⸗ 
pol der Erde, wie ein Ring, in der Höhe umgebe. Doc) 
ſcheint diefer Ring nicht den Pol zum Mirtelpunfte zu has 
ben, weil die größte Höhe des Bogens gemeiniglich mehr 
weftwärts fällt. Dieſe Abweichung nach Weften fcheine 
Die Urſache zu ſeyn, warum in Amerifa die Morblichter 

aufiger, als in Europa, gefehen werden; mie denn nad) 
Kalms Beobachtungen (Schwed. Abhdl. v. Jahre 1752.) 
Penſylvanien weit mehr Mordlichter hat, als Spanien, ob» 
ind beyde laͤnder unter einerley geographifchen Breiten 
egen. 
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Diefe merkwürdige Erfcheinung haͤlt allem Anſehen 
nach gewiffe ziemlich lange Perioden, in denen fie abwech— 
ſelnd häufiger und feltner wird, oder wohl gar vollig aufen« 
bleibe. Im Alterthume findet man wohl gar Meteore angeges 
ben, die fich für Nordlichter erklären laſſen: ader die Epus 
ven find richt deutlich, da Griechenland und Italien zu weit 
ſuͤdwärts liegen, und aus nördlichern fandern die Nachrich— 
ten mangeln. Ariſtoteles ſchildert (Meteor. L.}. c. 4.5.) 
Dunkle Schlünde (xaruzre) und feurige Balken (dixovs) 
von Purpur » Hellvocher und blutrotber Farbe, die dem duns 
Eeln Segmente und den Lichrftraten des Nordſcheins ahnlich 
find. Mehrere roͤmiſche Schriftfteller erzaplen von Fackeln 
(faces vifas) und Erfdjeinungen eines brennenden Himmels. 
Dergfeihen erwähnen auch Plinius (V. N.I. 26. 27. lam- 
pades, trabes, chaſma — ſpectata arma coeleflia ab ortu 
occaſuque inter ſe concurrentia— ipſum ardere coelum 
etc.) und Seneka (Quaeſt. nat. L. I. Sunt chaſmata, cum 
aliquando coeli ſpatium diſcedit, et flammam dehifcens 
veluti in abdito oſtendit). 

Herr von Mairan hat in ſeiner Abhandlung vom 
Nordlichte die ſeit dem Jahre 400 n. C. G. vorhandenen 
deutlichern Nachrichten von dieſer Erſcheinung, in ein Vers 
zeichniß zufammengetragen, und ſich dabey vornehmlich des 
Lycoſthenes oder Conrad Wolfhart bedient, deſſen 
Bud) (Chronicon prodigiorum ac oftentorum Conr, Ly- 
cofthenis. Bafıl. 1557. fol.) eigentlich eine Fortfegung des 
Julius Obſequens De prodigiisift. Vorzuͤglich deurliche 
Defchreibungen finden fich beym Gregor von Tours (j. 
B. ad ann. 524. Sedetcoelum ab ipfa feptemtrionis plaga 
ita refplenduit, ut putaretur auroram producere). In 
Mairans Verzeichniffe finden fich allerdings große Luͤcken; 
einige zwar können eben fomobl von dem Marıgel der Nach⸗ 
richten, als von einem wirffichen Außenbleiben ver Erſchei⸗ 
nung herruͤhren; aberbdie von 1465 — 1520 ift merkwuͤrdig, 
ba fie in. einen Zeitraum fällt, wo man gewiß nichts Aben⸗ 
theuerliches am Himmel aufzuzeichnen vergaf. So fonıs 
men auch von 158 1 bis 1600 feine Erwähnungen davon vor. 

Bu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts wurden mehrere 
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Mordlichter von Gaſſendi beobachtet. Wen 1621 — 1686 
findet ſich die gewiſſeſte Unterbrechung der Erfcheinung in 
einem Zeitraume, der fo ungemein reich an Deobacdhtern 
des Himmels war. Um 1686 zeigten ſich einiae ſchwache 
Mordlichter; nachher aber fiengen fie nad) einer Pauſe von 
20 Jahren erft 1716 wieder an, und find friidem bis aufden 
heutigen Tag immer häufig geblieben. Don den am 6, 
Märze. St. 1716 fagt yalley.(Philof. Trans. no. 347.), 
es ſey das erfte, das er gefehen habe, ob er gleich ein fleißi⸗ 
ger Beobachter des Himmels, und damals ſchon ſechs zig 
Jahr alt war. | 

In Schweden fiheint das Nordlicht ähnliche Perioden 
gehalten zu haben, wie Lelfius erweiſet. Friedrich Mar— 
tens, der 167 1 in Örönland war, nd alle Merkwuͤrdigkei— 
fen diefes Landes genau befihreibt, erwähnt nichts von einer 


ſolchen Erfcheinung. 


Man ſieht die Mordlichter zu allen Jahrszeiten, am 
häufigften aber nad) der Herbft- und vor der Fruͤhlings— 
nachtgleiche. Mairan bat 229 beobachtete Nordlichter den 
Monaten nad) in folgende Tabelle gebracht: 

Sanuar 21 May 1Sept. 34 
Gebr. 2713Jun. 5Oct. 50 
Marz 221Jul. 7Nov. 26 
April 12Auguſt 9Dec. 15 

Es iſt zwar ſehr ſchwer, Parallaxen des Nordlichts zu 
meſſen, und daraus feine Höhe über der Erdflaͤche anzuges 
ben, weil zween Beobachter an eitfernten Orten nie verfi« 
chert feyn fönnen, beyde ebendenfelben Punkt des Phaͤno⸗ 
mens getroffen zu haben. Doch vereinigen fich alle hieruͤber 
angeftellte Verſuche dahin, daß die Höhe des Gegenſtan— 
des, den man bey diefer Erfcheinung ſieht, fehr groß feyn 
müffe. Dies erhellet fchon daraus, weil man ein und eben« 
dafjelbe Phänomen auf einem fo großen Theile der Erdflä- 
che fieht. Ueberdies zeige die Erfahrung, daß die Nord— 
Lichter in Feiner beftimmten Verbindung mit der Witterung 
ſtehen, woraus es wahrfcheinlicdy wird, daß fie über die 
Grenzen des fuftfreifes hinaus liegen, und nicht zu den eis 
gentlihen Meteoren gehören. Mairan — aus 

eob⸗ 
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Beobachtungen der Höhe des lichten Bogens am 19. Det. 
1726., weldye Godin zu Parıs 37°, der Cardinal Pol. 
gnac zu Freſcati bey Rom 20° gefunden hatte, die Höhe des 
leuchtenden Stofs = 2663 franzöfifche Meilen (25 auf einen 
Grad), welches auf 160 geographiſche Meilen berrägt, und 
die wahrſcheinliche Höhe des Luftkreiſes (8 - ro geogr. Mei— 
len) bey weitem uͤdertrift, obgleich Maitan ſich dadurch 
irrig verleiten Läßr, den Lufifreis ſelbſt für fo Hoch zu halten, f. 
Luftkreis. Bergmann Von der HöhedesMordlich:s ind, 
ſchwed. Abhol. fürı 764. d. deutſch Ueberſ. S. 200 u. f. fege 
dieſe Hoͤhe auf 50 bis go, ja biswelfen 150 ſchwed. Meilen. 

Man hat auch Verbindungen des Nordlichts mit der 
Elektricitaͤt und dem Magnetismus wahrnehmen wollen. 
Von der Elektricitaͤt iſt die Sache noch ſehr zweifelhaft. 
Winkler (Progr. Conjectura de vi electrica vaporum fo- 
larium in lumine boreali. Lipſ. 1763. 4.) führe einige hie⸗ 
gehoͤrige Beobachtungen an, die aber nichts entſcheiden. 

ergmann (Philof, Trans. Vol. LII. P. 2.) und La» 
vallo verfidyern vielmehr, nie den mindeſten Einfluß deg 
Nordlichts auf die Sufrelektrisirär bemerft zu Haben. ns - 
zwifchen har Herr Boͤckmann in Karlsruhe (ſ. Goͤtting. 
Magaz.d. Wiſſ. und Litter. l Jahrg. S. 217.) beym Nord» 
lichte vom 28. Jul. 1783 ftarfe Veränderungen an feinem 
Elektrophor bemerft, und Volta führe in den Abhandlune 
gen über den Eondenfator der Elektrikitaͤt Cin A zier jour- 
nal de phyſ) an, daß er durd) diefes Inſtrument am 28, 
Jul. 1780 bey einem Mordlichte die Elektricitaͤt weit jtärs 
ker, als gewöhnlich, gefunden habe, 

Bon der Magnetnadel haben Telfius und Hjorter 
(Schwed. Abhdl. für 1747 und 1750.) zuerjt bemerkt, daß 
fich ihre Abweichung beym Nordlicht merflich Andere, und 
gleichfam Hin und her zu wanken ſcheine. Einige Beobach. 
tungen hievon hat auch Winkler (Progr. De commercio 
luminis borealis cum acu magnetica. Lipf. 1767. 4) ges 
fammelt. Man hat dies bisher immer als eine beſtaͤtigte 
Erfahrung angefepen: es ift aber doch merkwuͤrdig, daß 
der P. Sell 1769. in Wardhus nichts davon wahrgenome 
men, und daß Here van zen (Recueil des me- 
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snoires fur ’analogie de l'électr. et du magnetisme. à la 
Haye 1784. III. Vol. 8.) ähnliche Bewegungen beym Nord» 
lichte auch an mefjingnen Nadeln, die alfo nicht magnetiſch 
waren, bemertt bat. | 

Daß diefe Erſcheinung, und befonderg das Aufſtei— 
gen der Lichrfaulen, mit einem Geraͤuſch, wie das Saufen 
eines entfernten Windes, begleitet fey, hat man in Scjwes 
den behaupten wollen. Dies würde anzeigen, daß der Stof 
des Nordlichts nicht fo weit von ung ware, oder ſich zuwei— 
len bis in den $ufcfreis erſtreckte. Muſſchenbroek führe 
hierüber die Zeugniffe der grönlandifchen Wallfifchfahrer an, 
und Wargentin (Schwed. Abhdl. fürı 75 3. deutſch. Ueberſ. 
S. 86.) beruft ſich auf D. Gißlers Beobachtungen im 
noͤrdlichen Schweden. Bergmann aber hat nichts hievon 
wahrnehmen koͤnnen, und bemerkt, die beſtaͤndige Bewe— 
gung mache den Zuſchauer geneigt, jedes Saͤuſeln, das er 
etwa aus andernUrſachen höre, dem Nordlichte zuzuſchreiben. 

Es bleibt mir nun noch uͤbrig, die Meinungen der 
Naturforſcher uͤber die Urſache dieſes ſonderbaren Phaͤno— 
mens anzufuͤhren. Man ſuchte ſie anfaͤnglich in dem, was 
ſich am erſten darbietet, in entzuͤndlichen oder wenigſtens 
phofphorefeirenden Ausduͤnſtungen der Erde. Dieſe Er: 
flärung finder man bey den meiften Altern Phyſikern, nur 
mit dem Unterfchiede, daß fie dieſe Ausdinftungen bald für 
Schwefel und Salperer, bald nur überhaupt für etwas Ente 
zündliches oder Leuchtendes ausgeben, aber doch einftimmig 
innerhalb der Örenzen unfers Sufrfreifes fegen. Auch Mufs 
ſchenbroer Fan fid) hievon nicht losreißen. Er nimmt für 
bewiefen an, daß das Mordlicht mit zur Atmofpbäre gehös 
re, weil das Segment wie eine gewöhnliche Wolfe ausfehe, 
der Bewegung der Erde folge, bisweilen eine fehr große 
Parallare zeige, und ein Geräufch hören laſſe. Aber unter 
diefen Entſcheidungsgruͤnden mangelt es einigen an Wahrs 
beit oder Gewißheit, andern an Beweiskraft. Maitan 
zeigt dagegen fehr gründlich, daß das Mordlicht nicht von 
irdiſchen Duͤnſten herruͤhren könne 1) aus feiner aroßen Höhe, 
2) aus den langen Unterbrechungen, denen doch Regen, 
Donner, Höfe, Mebenfonnen u. dgl, nicht ausgefege find, 
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3) aus den Erſcheinungen ſelbſt, beſonders der beſtaͤndigen 
Stellung gegen Norden, die ſich aus den Dimſten gar nicht 
erklaͤren laͤßt, da dieſe in den füdlichen Laͤndern weit häufiger 
iind, 4) aus den Monaten, da die Nordlichter am feltenften 
find, und in welchen gerade die meiften Dünfte auffteigen. 
Cramer (Ueber die Entſtehung des Nordlichts. Hildesheim, 
1785. 8.) nimmt inflammable Duͤnſte an, die der Druck der 
Luft aus den heißen Landern gegen die Pole zufamınentre:bt. 

Andere haben das Nordlicht für vin optiſches Mereor 
gehalten, und aus denn Wirderfcheine des um den Nordpol 
bepindlichen Schnees und Eijes crflärt, welches die Sons 
nenſtralen gegen die hohle Flache Der obern Schichten des 
Dunſtkreiſes zuruͤckwerfe, von der ſie Durd) eine zweyte Mes 
flexion in unſer Auge gelangten, Mairan ſetzt dieſer Era 
klaͤrung entgegen, ſie mache das Nordlicht zu einer wah— 
ren Dämmerung, die ſich immer zeigen, auch nach den Ges 
fegen der Dammerung ab» und zunehmen müßte; fie fege 
bey der Höhe des lichten Bogens in unfern Laͤndern, 300 
frz. Meilen Hoch noch Lufttheile oder Wolken voraus, bie 
das Licht zuruͤckwuͤrfen; durch Diefe würde man die Sterne 
nicht ſehen fönnen, wie burd) den Schimmer des Mords 
ſcheins; die Hoͤhe des Bogens richte ſich nicht nad) der Abs 
weichung der Sonne; dastichemißee nad) diefer Erklärung 
unten am ſtaͤrkſten ſeyn, wo fich doc) Das dunfle Segment 
zeige; endlich ſey das allgemeine Zittern des ganzen Him— 
mels nebft den befondern Umſtaͤnden des Nordlichts auf 
diefe Arc gar nicht zu erflären, 

Juzwiſchen it die Meinung, daß das Nordlicht ein 
optiſches Meteor fen, welche fyon Descartes, Burman 
und Spidberg (At. litter.Sueciae adann. 1724.), Fro- 
befius(Nova et antigua luminis atque aurorae borealis 
fpeitacula. Helinft. 1739. 4.) u. a. vorgetragen hatten, 
neuerlich vom P. Aell (Aurorae borealis theoria nova, in 
Append. ad Ephemerides aftr, anni 1777.) wieder anges 
nommen worden, welcher bey feinem Aufenthalte zu Wardhus 
in Norwegen im J. 1769 das Mordlicht zu einem Hauptges 
genjtande feiner Beobachtungen gemacht hatte, Er bemuͤht 
ſich, die Erfcheinungen durch Eistheilchen mit plarten Flaͤ⸗ 
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hen zu erflären, welche in ven nördlichen Gegenden bes 
tuftfreifes bis auf eine große Hoͤhe ſchweben, und das Licht 
der Sonne fomohl, alsdes Mondes, nicht blos ein: oder zwey⸗ 
mal, fondern fehr vielmal, zuruͤckwerfen follen. Es fallen 
hiebey freylic) einige der vorhin genannten Schwierigkei— 
ten hinweg, 3. B. die große Höhe, welche man aus den 
Parallaren gefc;loflen hat, da bey einer bios optiſchen Er. 
fcheinung, bey der jeder Zufchauer etwas anders fieht, die 
Methode der Paraflaren gar nicht mehr anzumenden ift; 
ferner der Einwurf, daß man Nordlichter ſieht, wenn die 
Sonne 60° tief unter dem Horizonte und der Mond neu ift, 
weil nach diefer Hypotheſe fehr viel Reflexionen vorgehen, 
und immer ein Eisblättchen dem andern den Eonnenftral 
zumirft. Auch erkläre fic) die Unterbrechung und Bewe⸗ 
gung des Phänomens , da nicht immer Eisblätcchen vor» 
handen find, und die vorhandenen vom Winde mannigfals 
tig bewegt werden; und endlich die große Stärfe des Lichts, 
da freylich platte Flächen leicht 1000mal mehr Licht auf eis 
nen Ort werfen fönnen, als Kügelchen, woraus die Duͤnſte 
und Wolfen beftehen, und die das Licht zerftreuen, Alles 
mal aber bleibt es noch) unbegreiflich, daß gefrorne Eisblätt- 
chen fo hoch im Luftkreiſe ſchweben follen, als hiebey noch 
immer erfordert wird, und wie man durch fie die Firfterne 
fehen fünne. | 

Aalley (Philof. Trans. no. 347.) erflärt das Nord⸗ 
licht vom Jahre 1716 für einen magnetifchen Ausfluß aus 
ben nördlichen Polen der Erde, der bey feinem Aufjteigen 
dicht und fichrbar fey, gegen den Aequator hin fich zerftreue, 
und dann wieder fammle, um in die Suͤdpole einzubringen. 
Er gründer fi vornehmlich darauf, daß damals die Abs 
. weidyung des Bogens vom Mirterunachtspunfte weitlich, und 
faft der Abweichung der Magnetnadel gleich war. Man 
müßte doc) , wenn dies die wahre Urfache wäre, eine ent« 
fchlednere Verbindung zwiſchen Mordlicht und Magnete 
nabel wahrnehmen. Zalley bat auch noch eine andere 
Erklärung in Bereitſchaft. Nach ihm har die Erde einen 
— Kern, und wir bewohnen die äußere Rinde, (ſ. 
Abweichung des Miagnernadel, Ih. 1. ©. 27.). 


Por 373 


Vielleicht it der Kern aud) bewohnt, und ba ihm die Sons 
ne nicht leuchten Fan, fo hält ſich zwiſchen Kern und Rinde 
eine eigne leuchtende Materie auf, von der bisweilen etwas 
durch unbefannte Defnungen an den Polen, wo die Schale 
am dünnjten ift, ausfirdmt, und ung als Nordlicht erfcheint, 

Faſt Feine Hypotheſe in der Phyſik ift mit fo vielem 
Fleiße, Scharfjinn, Wis und Belefenheit ausgeführt wors 
ben, als die, nach welcher Herr v. Mlairan (Traité phy- 
fique et hiſtorique de l'aurore boreale in d. Mem. de Paris 
1731. auch befonders Paris, 1733. 4.und fehrvermehrt1754 
gr. 4. ingl, Eclairciſſemens fur letraite phyfique etc. par 
M. de Mairan, in d. Mem, de Paris, 1748. p. 363.) das 
Nordlicht aus Dampfen der Sonnenatmofphäre herleitet, 
die wir fonft in der Geftalt des Zodiakallichts fehen, f. 
Atmoſphaͤre der Sonne, Thierkreislichte. Da es als 
beſtaͤtigt angefehen wird, daß bisweilen die Erde in die 
Grenzen der Sonnenatmofphäre eintritt, fo fucht Herr von 
Mairan den rund des Mordlichts in der alsdann entſte— 
henden Bermifchung beyder Atmofpharen der Sonne und 
der Erde, Die Theile der erftern, welche der Erde nahe 
genug fommen, um gegen fie mehr Schwere, als gegen 
die Sonne zu erhalten, fallen in den $uftfreis herab, wer— 
den durch die Umdrehung und Schwungfraft der tuftcheife 
gegen die Pole der Erde, wo fein Schwung ftatt findet, 
bingetrieben, und bleiben in den höchften Luftſchichten ſchwe⸗ 
ben, mit denen fie gleiche fpecififche Schwere haben, Die 
niedrigern Schichten enthalten die gröbern dunflern Theile, 
welche das Segment und die dunfeln Wolfen bilden, auf 
denen die Lichtfäulen aufjtehen, Weber diefen ſchwebt der 
feinere Stof, der entweder an fidy brennend, oder Durch 
Reibung und Gahrung mit der Erdfuft, entzuͤndet iſt. 
Dies alles geſchieht in einer beträchtlichen Höhe über der 
Erde, daher dag Licht noch fehr weit vom Nordpole gefer 
hen werben fan. Die weitliche Abweichung des Bogens 
wird finnreich erklaͤtr. Nemlich, da fich die Erde von 
Abend gegen Morgen drebet, fo tritt die Abendgegend des 
$uftkreifes , am fpärjten in die Sonnenatmofphäre ein. 
Auf der Morgenfeite hat der feine Stof den Tag über ſchon 
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Zeit gehabt, fich zu verteilen, ober nahe an den Pol zu 
ziehen: gegen Abend zu ijt er noch) in großer Menge und in 
voller Bewegung, dayer erſcheint das Licht mehr weſtwaͤrts. 

Here von Maitan erflärt hieraus mit einer Um: 
ſtaͤndlichkeit, in der ich ihm hier nicht folgen Fan, die Ent» 
ſtehung des dunfeln Segments, der hellen Bogen, der 


Lichtſaͤulen und Stralen, der Zitterungen und Blitze, der 


Kronen am Zenith u. f.w.fehr ungezwungen. Es giebt faft 
feinen Umftand , der ſich nicht feiner Hypotheſe fajt frey⸗ 
willig zu unterwerfen fehiene. Er giebt hierauf eine Dars 
ftellung von der tage des Gonnenäquaters und der Amos 
fphare um denfelben, gegen die Erdbahn, zeige daraus, zu 
welchen Jahrszeiten die Erde der Sonnenatmofphare am 
naͤchſten komme, und fich am meiften in fie einfenfen koͤnne, 
und findet, daf dies gerade in eben den Monaten geſchieht, 
in, welchen man die. meiften Nordlichter beobachtet har, 
Endlid) beweifet er aus den Beobachtungen des Thierfreis« 
lichts, daß fich die Sonnenatmofphäre bald erweitere, bald 
enger zufammenziehe , daher Die Erde bey manchen Umlaͤu— 
fen auf fie treffen, bey andern fie verfehlen könne. Hieraus 
erklärt er Die langen Unterbrechungen der Erfcheinung von 
Mordlichtern, indem er zeigt, daß fie gerade in den fahren 
gefehlt haben, in denen man das Zodiafallicht gar nicht, 
oder nur ſchwach, hat bemerfen können, 

Es ift Fein Wunder, daß diefe ſo wohl ausgeführte 
und noch überdies angenehm vorgetragne Hupothefe zu ihe 
rer Zeit fehr viel Anhänger gefunden Hat. Aber fo fchön 
die Ausführung ift, fo unmahrfiheintich find die Grunde, 
Euler (M&m. de l’acad, de Pıufle. 1745.) und d'Alem⸗ 
bert (Opufcules mathem. To, VI.p. 333.) haben wichtige 
Zweifel dagegen erregt, obgleich von Mairan die eulerifchen 
(Mem.deParis. 1747.)ganz gluͤcklich zu Heben gemußt hat, 
Anjest hat dag Mairanſche Syſtem viel von feinem ehema— 
ligen Anfehen verlohren, und feibft die, die ihm noch fole 


gen, z. B. Berginann Phyſikal. Defchreib, der Erdku— 


gel, duch Ash II. Th. Sr 82 u,f,), hüten ſich doch, 
der Entzündung und Gaͤhrung der Sonnendampfe zu erwaͤh⸗ 
nen, und geben lieber anders Urſachen des Leuchtens an. 
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Euler ift geneigt, das Mordlicht eben der Urfache 
zuzufchreiben, von der er die Kemetenſchweife herleiter, nem 
lic) dem Stoße der Sonnenftralen gegen die Atmofphäre 
der Erde. Diefer Stoß wiirde auch der Erde einen Schweif 
geben , wenn ihr $uftfreis fo feine und aufgelöfte Materie 
enthielte, als ſich um die Kometen findet. Dennoch ſetzt 
er die obere Luft in einige Bewegung, am, meiſten um die 
Pole, welche der Wirkung der Sonne ein halbes Jahr 
lang unaufhoͤrlich ausgefege find. 

Seitdem man den Blig für eine eleferifche Erſchei⸗ 
nung erfannt und die Elektricitaͤt der Atmoſphaͤre wahrge⸗ 
nommen bat, find die Naturforſcher geneigte worden, auch 
das Mordlicht aus der Eleftricität zu erflären, deren feuchten‘ 
im luftleeren Raume, oder vielmehr in fehr verbünnter Luft, 
mit den Stralen des Nordlichts fo viel Aehnlichkeit har, 
Wenn man ein fragbares Vacuum, d. i. eine durch die 
Pumpe von $uft entledigte und mit einem Hahne gefchloßne 
Glocke oder eine luftleere Ölagröhre im Dunfeln reibt, oder 
gegen den Leiter einer Eleftrifirmafchine bringt, fo ſcheint 
fie von innen mit einem ftralenden Lichte erfüllt, deſſen 
Aehnlichkeit mit dem Nordlichte man nicht verfennen fan. 
Denft man nun hiebey an das Bacuum oder an die aͤußerſt 
Diinue $uft an den Grenzen der Atmofphäre, und an bie 
Eleftricität der letztern, fo bietet ſich dieſe Erklärung deg 
Nordlichts gleichfam von felbften an. 

Canton, der Urheber des erwähnten Verſuchs, hat 
dabey auch diefen Gedanken zuerft gehabt (Philof. Trans, 
Vol.XLVIILP. 1.p.356.358.). Er fragt, ob nicht viels 
leicht das Mordlicht ein Uebergang der Eleftricität aus po⸗ 
fitiven Wolfen in negative, durch den obern Theil der At— 
mofphäre, fep? Er fammelte durch feinen Apparat, wähs 
rend der Erfcheinung von Mordlichtern,, eine Menge Lufts 
eleftricität, und glaubte dergleichen des Nachts niemals, 
als bey folchen Erfcheinungen, zu finden. Die Urſache das 
von ſucht er ineiner plößlicyen Erwärmung der Luft durch die 
Erdflaͤche Philoſ. Trans, Vol.LI. P. 1. S. 403.). Bec⸗ 
caria (Lettere del elettricismo, Bologna, 1758, 4maj. 
P+ 272.) erklärte nun den Nordſchein ebenfalls für ein ficht« 
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bares Ueberftrömen der Elektricitaͤt, u biefe Meinung ver: 
breitete fich fo allgemein, daß Prieſtley fagt, er glaube 
nicht, daß feirdem irgend Jemand an ihrer Wahrheit ges 
weifelt Habe. 

Die erfie foͤrmliche Theorie Hiertiber bat, fo viel mir 
befanne iſt, Sberhard (Halliſche Jutelligenzbogen von 
1758. Num. 49. und nachher in ſ. Vermiſchten Abhdl. aus 
der Naturl. ꝛc. Halle, 1759. 8. Th. J. S. 130, u. f.) ent 
worfen. Sach feiner Meinung find die Sonnenftralen, 
die auf den obern Theil der Falten Polarluft fallen, noch 
nicht im Stande, diefelbe zu erwärmen; fie erfchitetern fie 
nur und erregen ihre Elektricitaͤt, die ſich in diefen Gegen⸗ 
den wegen der Kälte und Trockenheit vorzüglich ſtark zeigr, 
Eine auf ähnlichen Gründen berubende Theorie hat der Abe 
Bertholon de Se. L.asare, der jeßt faft die ganze Natur 
aus der Elektricitaͤt zu erflären fucht, der Afademie zu Monts 
‚peilier im Jahre 1777 vorgelefen. Er geht von dem Grund» 
faße aus, daß man defto mehr Elektricität antreffe, je ho: 
ber man im $ufckreife fteige. Seine Abhandlung finder man 
‚beym Roziee (Journal de phyf. 1778.), woraus fie Herr 
Lichtenberg Magazin für das Neufte aus der Phyſik, 
LB. 1. St.S. 143. u f.) m Auszuge mittheilt, und 
Anmerfungen beyfügt, Bertholon glaubt, das Licht fey 
deſto heller, je ftärker der Dunftfreis ableite: Herr L. gber 
bemerkt, wenn dieg wäre, fo muͤßte fich über jedem nächtlie 
hen Gewitter oder Regen ein Nordlicht zeigen. Uebrigens 
glaubt Bercholon, daß die Strafen auf den hellen Bogen 
ſenkrecht herabfchießen ‚ und nur aus oprifchen Urfachen zu 
divergiren fcheinen. Ä 

Stanklin’s eigne Muthmaßungen über die Urfache 
bes Nordlichts (Rozier Journal de phyf. Juin 1779. und 
‚ Ind. Sammlungen zur Phyſik und Naturgeſch. II.B. 2. 

Stück, S. 249.) ſind folgende, In den obern Gegenden des 

Dunftfreifes ſtroͤmt die erwärm:e Luft der heißen und ge⸗ 
maͤßigten Zonen durch einen beftandigen Luftzug nach den 
kaͤlteen Polarfändern, und führe Wolken mit ſich, welche 
Elektricitaͤt in die Gegend der Pole bringen. In den war: 
mern dändern wird das, was von diefer Eleftrieität im Ne: 
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‚gen u. dgl. herabfaͤllt, ohne Schwierigkeit in die Erde ge- 
feiter., Aber in der Falten Zone, wo es mit dem Schnee 
herabfallt, fan es wegen der jtarfen Eisrinde, die fein $eis 
ter iſt, nicht in die Erde dringen. Es wird alfo diefe an« 
gehäufte Eleftricität wieder in Die Höhe fteigen, fich einen 
Weg durch den Luftkreis, der bey den Polen fehr niedrig ift, 
bahnen, in den luftleeren Raum übergeben, und fich da in 
Hichtungen, welche wie die Meridiane divergiren, wieder 
nach dem Aequator wenden. Geſchieht dies,-fo muß fie 
da, wo fie am dichteften ift, ſichtbar feyn, Dies aber immer 
weniger werden, je mehr fie divergirt, bis fie endlich in 
unfern andern in die $uft oder Erde übergeht. Hieraus 
würden ſich alle Phänomene erflären, Das Morblicht er: 
ſcheint im Sommer am feltenften, weil da das Eis wär: 
mer und zum $eiten geſchickter ift, Die verdichtete Polar- 
luft felbft würde als ein dunfler Kreis, oder vielmehr, als 
ein Segment davon erfcheinen: und da die divergirenden 
Stralen, wenn fie $eitern naher fommen, wieder conver; 
giren, fo würden hiedurch die mannigfaltigen Figuren der 
tichtftreifen begreiflih. Pofitiv elekerifhe Stellen wuͤrden 
die Kronen veranlaffen, die in den Belchreibungen der 
Mordlichter erwahnt werden. | 

Soviel auch das Mordlicht Aehnlichkeit mit einer elek— 
erifchen Erfcheinung hat, fo iſt doch unter allen diefen Theo» 
rien noch Feine, welche in Abficht der befondern Umftande 
vollfommen befriedigt. Bergmann behält Mairans Hys 
potheſe bey, verbinder fie aber mit den neuern fo, daß er die 

Materie des Zodiafallichts durd) Reiben an der verdünnten 
$uft eleferifch werden, und Dadurch elektriſche Erfcheinungen 
hervorbringen laßt, Das Refultat aus allem iſt, mie in 
mehrern Fällen, diefes, daß wir noch weit davon entfernt 
find , die wahre Urfache und Entſtehungsart des Nordlichrg 
mit Gewißheit angeben zu Fönnen, 

Was man von diefem Phänomen gegen ben Suͤdpol 
wahrgenommen hat, f. beym Worte Südlich, 


. Mefure de la terre au cercle polaire, in !dben Oeuyres ds 
Mauperswis, Lyon, 1768. $maj, To, Il. p. 155. 
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v. Mairan phyſikal. u. hiſtor. Abhandlung vom Nordlichte, 
in den phyſ. Abhdl. der koͤnigl. * d. Wiſſ. in Paris, von 
Siteinwehr, IX. B.S. 248 u. 

v, Muſſchenbroek Introd. ad philof. nat. To, II $. 2489. fgq. 

Wrrgentin Geſch. der Wiffenfch. vom Nordfcheine, in den 
—— Abhdl. XIV. B. für 1752. S. 169. u. XV. B. für ° 
1753. ©. 85. 

Maxim, Hell Aurorae borealis theoria nova, Appendix 
ad ephemerides anni 1777. Vindob, 1776. 8 maj. 

Prieftley Geſch. der Elcktricität durd) Kruͤnitz, ©, zıı, 


221, 236. U. f. 
Erxleben Anfangsgr. der Naturlehre von Richtenberg, $. 


59. 760. 

; Nordpol am Aimmel, f. Weltpole. 
Nordpol der Erde, f, Erdpole. 
YTordicbein, f. Nordlicht. 

Normallaͤnge, f. Barometer (Th. J. S. 265.). 


Normaltemperatur, Reductionstemperatur, 
Temperatura normalis. ‘Bey meteorologiſchen Beobach- 
tungen, barometrifchen Höhenmefjungen u. dgl. ift es noͤ⸗ 
thig, die Angaben des Barometers wegen der Wärme zu 
berichtigen, |. Barometer (Th.1.©. 260 u. f.), Wenn 
man nemlich mehrere Barometerbeobachtungen vergleichen 
will, die beyverfchiedenen Öraden der Wärme gemacht find, 
fo darf man nicht das vergleicyen, was die Baromer wirk⸗ 
lid) gezeigt haben, fondern das, was fie gezeigt haben würs 
den, wenn das Queckſilber in allen einerley Grad der War: 
me gehabr harte. Man muß alfo einen gewiflen Grad 
ber Wärme wählen, auf den man alle Beobachtungen res 
ducirt, und diefer heißt alsdann die LTormals oder Res 
Discrionstemperarur. Ä 

De Luc hat hiezu den zehnten Grad bes Quedfilbers 
thermometers von 80 Öraden, das man gewöhnlich dag reaus 
mitrifche nenne, angenommen, und zu diefer Berichtis 
gung eine eigne Thermomererffale angebracht (f. TH. I. S. 
261.). Aber bey Berechnung der Höhen felbft, |. Zoͤhen⸗ 
meſſung(Th. II.S. 624.) legt er die Temperatur von 163 
Grad nad) eben diefem Thermometer zum Grunde, weil für 
felbige der Coefficient feiner Sormel gerade 10000 iſt, und 
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alfo die Höhe aus der Differenz ber Logarithmen unmittel- 
* bar, und ohne weitere Berichtigung , sin Taufendtheilen 

der Toife gefunden wird. Billig hätte er diefe 163 Grad 
(oderfaft TO Gr, nach Fahrenheit) auch zur Mormaltempe: 
rare bey der Berichtigung wegen der Waͤrme waͤhlen follen, 
weil ſeine Rechnung fo, wie fie jege ijt, Fältere Queckſilber— 
ſaͤulen mit warmern tuftfaufen zufammenftelle, 

Herr Roſenthal hat daher bey der finnreichen Bes 
richtigungsmethode, die ih Th. I. ©. 265. u. Th. II. ©, 
63 1 befihrieben habe, Die Jiormaltemperatur lieber auf 163 
Gr. nach Reaumuͤr fegen wollen: Herr Kramp bingegen 
(TH.11.©.633.) laßt fie bey 10 Gr., nimmt aber diefe so 
Gr. auch zugleich zur Örundlage für die Berechnung der 
Eubtangente bey der Höhenmeffung an. Wollte man die 
Hoͤhewin englifchen Klaftern (fathoms) finden, fo wäre eg 
bequem, den Eispunte felbft zur Diormaltemperatur zu’ nehe 
men, weil Shukburgh und Roy (Th. II. S. 628.) 
ſich darinn vereinigen, daß die Differenz der $ogarichmen 
bey diefer Temperatur die Höhen unmittelbar in engl. Klaf⸗ 
tern gebe, 

Die Krductienstafeln des P. Schlögl (Tabulae pra 
reduttione ftatum barometri ad normalem «juendam ca- 
loris gradum, Monach. et Ingolft. 1788. 4.) fiıd für 
jede gewählte Mormaltemperatur brauchbar , feßen aber 
voraus, daß fi 27 Zoll Duedfilber von o bis Yo Gr, 
Keaum, um 5,5 tin. ausdehnen: die Formel, die ih im 
Artitelr: Baromerer (Th. 1. ©. 263.) mittheile, laßt 
fi) auf jede Normaltemperatur und auf jedes Ausdehnungs⸗ 
verhaͤltniß anwenden, " | 

Normalthermometer, f. Thermometer. 

Yiotiometer, fs, Hygrometer. | 

Nutation, ſ. Wanken der Erdaxe. 


O. 


Odjeet vglas ſ. Fernrohr. 
Objectivlinſe, ſ. Mikroſkop. 
Objectivmbrometer, ſ. Heliometer. 
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Gbfervation, ſ. Beobachtung, 
Occident, ſ. Abendpunkt. 


Octave, Octava, Odaue. Die Octave iſt der 
Abſtand oder das Verhaͤltniß zweener Töne, deren einer ges 
rade doppelt fo ſchnelle, oder in gleicher Zeit Doppelt fo viele 
Schwingungen, als der andere, vorausfeßt. Von zmeen 
foldyen Tönen, deren Schwingungen im Verhaͤltniſſe 1:2 
ſtehen, heißt auch derjenige, dein die fehnelliten Schwins 
gungen zufommen, die Höhere oder obere Octave (oda- 
ve au-defus) und der, dem die Jangfamern zugehören, 
die tiefere oder untere Octave (oBave au.dejfous) des 
andern. Wenn 5. B. unter zwo gleich dicken und glei) 
ſtark gefpannten Saiten von einerley Materie die eine dop⸗ 
pelt fo lang, als die andere ijt, fo wird die kuͤrzere ih glei: 
cher Zeit doppelt fo viel Schwingungen machen, als die laͤn⸗ 
gere. Es wird alſo Die kürzere Saite die obere Dctave der 
laͤngern, diefe hingegen die untere Octave der fürzern ans 

eben, 
. Die Octave ift nachft dem Einflang die vollkommen— 
fte Confonanz, und hat eine dem Gehör auffallende Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Einflange felbit. Dies ſtimmt fehr wohl 
mit dem überein, was beym Worte Confonanzen von der 
Urfache des Wohltlangs derfelben gefagt wird, weil das 
Berhältniß 2:1 allerdings das einfachfte unter allen Ders 
haͤltniſſen verſchiedener Zahlen ift. 

Das Intervall der Octave wird gewoͤhnlich in fieben 
Stufen getheilt, welche eine mufifalifche Tonleirer ausmas 
chen, und wenn der Örundron C beit, die Töne D, F, F, 
G,A,H, c geben, Unter diefen Stufen find zween halbe 
(Semitonia), nemlih E-F und H-c, und fünf gan» 
3e Töne; unter diefen fegtern wieder zween Fleinere 
(toni minores), nemlich D-E und GA, die übrigen drey 
EtufenC-D, F-G,A -H find größere (toni majores), 
Doch find die Werhäftniffe diefer Abtheilung verfchieden, f. 
Ton, Dieſemnach wird die obere Dctave, wenn man den 
Grundton mitzählet, wer achte Ton der Seiser, und hat da⸗ 
ber ihren Namen, 
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Die Verhaͤltniſſe 4: 1,8: 1,16: 1 geben die Intervalle 
ber doppelten, Dreyfachen, vierfachen Octave zc. 
(C:7 50:75 C:7), welche noch immer ſehr vollkomm⸗ 
ne Confonanzen bleiben, 


Öcularglas, f. Sernrohr, Mikroſkop. 


Oele, Olea, Huiles. Dieſen allgemeinen Na» 
men giebt man in der Chymie gewiffen zufanımengefegten 
diinnplüßigen Materien, welche ſich im Waſſer gar nicht 
oder fehr wenig auflöfen, und durch Hülfe eines Dachtes 
die Flaͤmme ernähren.  Unauflöslidyfeit im Waſſer und 
Brennen mit einer Flamme find eigentlich die Kennzeichen 
einer Gattung von Körpern, welche man oͤlichte (oleofa) 
nenht, und wozu die Settigfeiten mit gehören, f. Fett. 
Die duͤnnfluͤßigen Körper dieſer Art find die Gele; die 
mehr Conſiſtenz haben, heißen Balfame, Buttern, Har— 
jewf.w. Wlan hat aber unter den Delen wiederum die 
fetten Dele von den. ärherifhen und von den brenzlichten 
Oelen zu unterfiheiden, ä 

Serte Dele, die aud) milde, ſchmierige, ausge, 
pteßte heißen (olea unguinofa, unttuofa, exprefla, hwi-'- 
les douces, tires des vezetaux par expre[fion) find in den 
meiſten Saamen und Kernen des Pflanzenreichs fo haufig. 
enthalten, daß fie von ſelbſt ausfließen, wenn man dieſe 
Kerne zermalmet und auspreffet. Diefe Dele find mild und 
geruchlos, wenigftens, wenn fie noch frifch find, und ſich 
die von den Hülfen herrührenden Beymifchungen durd) den 
Bodenſatz völlig abgefihieden Haben. Cie find nie volle 
kommen fluͤßig, und verdampfen noc) nicht bey der Tempes 
ratur des fiedenden Waſſers, ſondern fochen erft bey einer 
weit ftärfern Hige, die man auf 600 Grad nad) Fahren» 
beit rechnet. Dies ift die Urſache, daß fid) die Flecke, die 
fie auf Papier zuräclaffen, durch die Erhigung nicht ver» 
lieren, und daß fie fih bey der bloßen Annäherung einer 
Flamme nicht entzinden, fondern eines Dachtes bedürfen, 
der fir fo ſtark erhigt, daß fie ausdampfen. 

Diefe ausgepreften Dele werden, wenn aus ihnen durch 
langes Stehen die Luftfäure entweicht, ranzicht (rancida) 
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d. i. ſcharf und uͤbelriechend; man fan fie aber durch neue 
Mittheilung firer Luft wieder mild machen, 

Sn Weingeifte löfen fie ſich, fo lang fie frifh find, 
nicht auf; aber mit den agenden firen Laugenſalzen verbi.ıs 
den fie ſich fehr leicht, und bilden Seifen, welche im Waſ— 
fer auflöslic) find. Hiebey wirft das Laugenſalz, als ein 
aneignendesBerwandefhafismittel zwiſchen Oel undWaſſer. 
Die Säuren zerſetzen die Seifen wieder, und ſcheiden das 
Del davon ab, welches fich nunmehr im Weingcifte aufloͤ— 
fet. Eben dies thun auch die fogenannten harten Waſſer, 
befonders aus Brunnen, welche daher zum Wafchen mit 
Seife nicht dienen, da hingegen die weichen Waſſer aus den 
Slüffen und der Atmofphäre die Seifen voilfommen auftfen, 

Die fetten Dele find ſaͤmtlich ſperifiſch leichter, als das 
Waſſer; fie unterfcheiden fidy aber unter einander ſelbſt in 
vielen Stufen. Einige, z. B. das Leinoͤl, Mußoͤl, Mohn— 
oͤl, Hanfoͤl trocknen an der Luft leicht, daher man ſie zur Maͤh— 
lerey gebraucht: andere Bleiben ſtets ſchmierig, wie Baum- 
oͤl, Ruͤbſaamenoͤl, Mandeloͤl u. dgl. dieſe dienen zum Ein— 
ſchmieren der Uhren ws fe w. Einige erhalten ſchon in den 
. gewöhnlichen Temperaturen eine Conſiſtenz, und heißen 
Dflanzenburtern, 5. B. Cacaobutter, Lorbeeroͤl sc. 

Sie widerſtehen, ohne zu gefrieren, einer fehr gros 
Gen Kälte, und laffen fich durd) die rauchende Salpeterſau— 
ve, wie Rouclle gezeigt hat, eben ſowohl, als die At yeri: 
ſchen, entzunden. Sie loͤſen Schwefel, Bernftein, Bley: 
kalk ꝛc. auf, 

Aetheriſche, fluͤchtige, riechende, weſentliche 
Oele (olea aetherea, volatilia, eéſſentialia, deſtillata, 
hniles effentielles) find diejenigen, welche den Geruch der 
Pflanze, aus der fie gezogen find, befigen und fo fluͤchtig 
find, daß jie fehon vor oder bey der Siedhitze des Waſſers 
verdampfen. Man erhält fie aus den ftarf riechenden und 
ſcharf ſchmeckenden Theilen der Pflanzen durd) die Deitillas 
tion mit Waſſer; fie gehen alsdann mit dem Waffer uͤber, 
welches dadurch truͤb oder milchicht wird und den Geruch dee 
Pflanze erhält; das überflüfige Del aber bleibt bey ciner 
ſchnellen Deftillation vom Waſſer abgefondert, . Diefe Oele 
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verfliegen bey weit geringerer Hige, daher die Flecke, die 
fie auf Papier zuruͤcklaſſen, durch Erwärmung vergehen, 
auch Die Dele ſelbſt leicht und ohne Dacht entzündlich find, 
Diefe Dele haben einen fcharfen brennenden Geſchmack, 

und geben Mertmale einer Säure, von der fie durchbeuns 
gen find. Wenn fie fang an der $uft fiehen, verlieren je 
viel von ihrem Rücheigen Theile, und nehmen die Cenſiſtenz 
und den Geruch des Terpentins an. Durch eine neue Des 
ftillation fan man alsdann das noch übrige flischtige Del wies 
der ausfiheiden und frifcyerhalten. Auch das harzige Ruͤck— 
bleibfel wird Durch wiederholte Deftillationen wieder fluͤchtig, 
erhaͤlt aber den vorigen gewuͤrzhaften Geruch nie wieder. 
Es beſtehen alſo dieſe Oele aus einem harzigen Theile, und 
einem fluͤchtigen, der der Pflanze, die ihn hergab, eigen— 
thuͤmlich iſt, und den Boerhave den belebenven Geiſt 
(Spiritus ractor) der Pflanze genannt hat. 

Im Weingeiſte löfen fie fi) auf, auch einigermaaßen 
im Waffer, dem fie ihren Geruch und Geſchmack mitiheis 
len, daher der Spiritus recror im Waffer völlig aufloͤslich 
zu feyn ſcheint. Mir den Säuren verbinden fie ſich leichter, 
als die fetten Dele, weit ſchwerer aber mit den faugenfalzen, 
mit denen fie bey der Gluͤhhitze vereiniger die ſtarkeyiſche 
Seife geben, die man gewöhnlich) aus dem Gewädhslau« 
genfalze und Terpentinöf bereitet. 

Die meiſten aͤtheriſchen Dele find fpecififch leichter, 
als das Waffer. Mur einige fehr gewuͤrzhafte, z. B. Net 
kenoͤl, Zimmetöl ꝛc. fallen zu Boden. Kinige, wie Ters 
Pentinsl, Citronenoͤl, find fehr flüßig ; andere, z. B. Anisof, 
Roſenoͤt, find conſiſtenter und gerinnen bald im Kühlen. 

Mie der rauchenden Salpeterfaure bringen die meiften 
eine freymillige und ſehr lebhafte Entzündung hervor, ein 
Phänomen, das Borrichius (AttaHafnienfiaann. 1675, 

p- 133.) zuerft am Terpentinöle entdeckte, und deſſen Pruͤ⸗ 
nn und Erklärung den Chymikern fehr viele Müpe ge⸗ 
macht hat. 
| Brenzliche, empytevmatiſe he Oele (olea aduſta, 
foetida, empyrevmatica, hniles fetides empyrenmaliques) 
beißen alle durch die Deſtillation mir. einer größeren Hitze, 
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als die des Fochenden Waſſers ift, erhaltene Dele, aus mas 
für Körpern fie aud) gezogen feyn mögen. Sie find braun 
und dick, riechen angebrannt, und machen feine befondere 
Gattung aus, fondern jcheinen blos ein Product zu feyn, 
das durch die Wirkung des Feuers ausder weſentlichen Säu: 
ve des verbrannten Körpers und dem Phlogiſton erzeugt 
wird (ſ. Gren ſyſtemat. Handbuch der Chymie, II. Th, 
1. Band. Halle, 1789. gr. 8.$.1120.). Dergleichen em⸗ 
pyrevmatifches Del zeigt fich bey jeder Verbrennung, und 
ift eben das, was im Freyen den Rauch und die Flamme mit 
bilden Hilft, und woraus nach der Verdampfung des Fluͤch⸗ 
tigen der Ruß entſteht. | 

Man nahm font eigne tyierifche Dele an, weil man 
aus den Theilen ehierifcher Körper durch die Deftillarion 
dergleichen erhalten Fan. Allein die Berfuche neuerer Chy⸗ 
mijten lehren vielmehr, daß dies nichts anders, als vege— 
tabilifche Dele find, welche durch Die Speifen in den thieri— 
ſchen Körper gebracht, und darinn durch mancherley Bey⸗ 
mifchungen verändert werden, 

Das Pflanzenreic) ſcheint alfo die Werfftatte zu ſeyn, 
in welcher die Natur die Dele bereite. Was ſich in den 
übrigen Naturreichen Davon finder, ift als ein Stof von ves 
getabiliſchem Urfprunge anzuſehen. 

Die Oele uͤberhaupt beſtehen aus Brennbarem, Saͤu⸗ 
ve, Waſſer und Erde, Die Säure erklaͤrt Schecle (Chym. 
Abhdl. von der Luft und dem Feuer, $. 74.) für die Luft— 
fäure, auch fieht er die Erde, die fin bey der Verbren— 
nung als fohlenartiger Ruͤckſtand zeige, für zufällig, und 
nicht zur Natur der Dele gehörig, am, Vornehmlich find 
die Dele reich an brennbarem Stoffe, daher fie auch die aͤl⸗ 
teen Chymiker mit dem Phlogijton felbft verwechfelt, und 
in Metallen, Schwefel und Kohlen Dele gefucht haben, 


Macquer chymifches Woͤrterbuch, mit Leonhardi Anm. 


Art. Bel. 
Sren ſyſtemat. Handbuch der Chymie, Erſter Theil, 5 


423. u. f. ingl. $. 446. u. f. | 


Ombsomerer, f. Regenmaaß. 
| Opern» 
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Operngucker, ſPolemoſkop. Zr. 
Oppoſition, ſ. Aſpecten. 


Dptif, Optica, ſ. Optice, Optique. Dieſer Na- 
me koͤmmt in feiner weitlaͤuftigſten Bedeutung der ganzen 
Ledre vom Lichte und vom Sehen zu, welche einen Haupt— 
abſchnitt der angewandten Mathematik ausmacht, und die, 
ſaͤmtlichen optiſchen Weſſenſchaften in ſich begreift. Im 
eigentlichen und eingeſchraͤnktern Sinne aber verſteht man 
unter der Optik blos die Lehre vom Sehen durch gerade 
Lichtſtralen. Dieſe iſt nur ein einzelner Theil der optiſchen 
Wiſſenſchaften, zu denen außer ihr noch die Katoptrik, 
Diopttik und Photometrie gehoͤren, von welchen eigne 
Artikel dieſes Woͤrterbuchs handeln, nebſt der Perſpectiv 
oder geometriſchen Theorie der Verzeichnung auf ebnen 
Flächen. 
Die allgemeine Erfahrung, daß das Licht in geraden 
Linien fortgehe, macht das Grundgefeg der Optik aus, mo» 
durch die Schre von der Erfiheinung der Gegenftände durch 
gerade Straten auf Betrachtung gerader Lnien und Winkel 
gebracht wird. Die Optik beſchaͤftiget fich alſo mit den 
Lehren vom Sehewinfel, den ſcheinbaren Größen, Entfer⸗ 
nungen, Orten, Lagen, Geſtalten und Bewegungen der 
Gegenitande, und mitden Urtheilen, welche wir aus Diefen Ere 
ſcheinungen ber die wahre Beichaffenheit.aller diefer Dinge 
fallen, f. Sehyewinfel, Größe, Entfernung, jchein» 
bare, Geſichtsbetruͤge. 

Der Grundſatz von dem gerablinichien Fortgange des 
lichts war in den Schulen der griechſſchen Weltweifen, bes 
fonders der platonifchen, befannt genug, ob fic gleich die 
Natur des Lichts und die Arc und Weiſe des Sehens auf 
fehr verſchiedene Art daraus erklärten. Außer einigen in 
den philofophifchen Schriften zerfireuren Stellen, ift aus 
dem Alterrhum noch eine Oprif übrig geblieben, die vom 
Proklus und Heliodor von Lariſſa dem Euklides zugefchrie- 
ben wird, und Beftimmungen der Größe und Geftait der 
Gegenſtaͤnde nach dem Sehewinkel enthaͤlt. Sie iſt bdeſſer, 
- als die damit verbundene Katoptrik, ſ. Katoptrik; hat 
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aber auch viel unbeſtimmte, oder nach Lamberts Ausdruck, 
halbe Saͤtze, z. B. daß die entferntern Theile einer Ebene, 
uͤber welche das Auge erhaben iſt, hoͤher erſcheinen, welches 
nur unter Beſtimmungen wahr iſt, die ein Geometer, wie 
Euklid, ſchwerlich weggelaſſen hatte. 

Die Optik des Ptolemaͤus iſt zwar verlohren; wir 
wiſſen aber aus der Perfpectiv des Roger Baco, daß 
ſich darinn eine richtige Erflärung der ſcheinbaren Vergroͤ⸗ 
ßerung der Eonne und des Monds am Horizonte befunden 
bat, f. Simmel (Th. 11. ©. 595.). Unter den Arabern 
fchrieb Alhazen im zwölften Jahrhunderte ein optifches 
Merk, wozu er, wie Baco melder, das Meifte aus dem 
Prolemäus genommen haben foll. Im dreyzehrten Jahr⸗ 
‘hunderte bemühte fih Vitello, ein gebohrner Pohle, den 
meitläuftigen und oft dunfeln Aldazen abzufürgen und zu 
erklären. Die Schriften des Alhazen und Vitello bat 
Stiedrich Reisner (Opticae Thefaurus. Baſil.157 2.fol.) 
herausgegeben. | 

Man begrif damals unter dem Namen ber Optif die 
ſaͤmtlichen optiſchen Wiffenfchaften, und nannte die eigent⸗ 
liche Optif Perſpectiv. Moc im dreyzehnten Jahrhun⸗ 
derte fehrieben Über diefe Perfpectiv in England Johann 
Peckham, Erzbiſchof zu Canterbury, (Perfpettivacommu- 
nis ed. Ge. Hartmanni. Norimb, 1542. 4., 100 fie der Hers 
ausgeber mir Unrecht dem Johann Pifanus oder Perfan, 
Erzbiſchof ven Cambray, zuichreibt,) und Roger Baco 
(Perfpettiva, ed. 70. Combachio, Prof. Marpurg. Frf. 
1614. 4. auch in D. Jebb's Ausgabe des Opus maius. 
Lond. 1723. fol.), die ſich aber beyde fehr übel leſen laffen. 
Vermuthlich müffen ſchon die Alten mehr in dieſem Fache 
gearbeiter haben, meil fich fonft die große Luͤcke vom Ptole⸗ 
mäus bis auf diefe Schrifrfteller nicht wohl erflären läßt. 

Mac) der Wiederherftellung der Wiſſenſchaften im 
Decident fehrieben über Die optifchen Lehren der Eicilianer 
Mauroiycus(Theoremata de lumine et umbraad per- 
ſpectivam et radiorum incidentiam facientia.Venet.1575 
4. und der Neapelitaner Porta (Magia naturalis. Neap. 
1558. fol. und Derefrattione, Optices parteL. IX, Neap. 
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1593. 4.). Der Erftere erklärte, warum die Sonne durch 
das edichte Loch eines Zimmers ein rundes Bild zeige, und 
der Letztere erfand das verfinfterte Zimmer, defjen Theorie 
foviel zur Erflarung des Sehens durchs Auge beygetragen 
bat. Das Mathematifche der eigentlichen Optik, die man 
‚nod) immer Perjpectiv nannte, war damals ſchon ziemlih 
ausgearbeitet, und der Kanzler Bacon (De augm. fcient, 
ed. lat. Frf. 165 5. fol. p. 1 19.) wünfdyt nur, daß man die 
phyſikaliſche Lehre vom Licht befjer unterfuchen moͤchte. Das 
weitläuftigite Werk über die Optif und Perfpectiv aus den 
Damaligen Zeiten ift vom Jeſuiten Aguilonius (Optico- 
rum libri VI. Autverp. 1613. fol.). 
| Mie dem Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts er» 
hielt durch Veranlaffung der entdecken Sernröhre und Bres 
‚hungsgefege die Divptrif die Form einer eignen Wiſſen⸗ 
ſchaft, und man fieng nunmehr an, die fehren vom gera- 
den, zuruͤckgeworfenen und gebrochenen Lichte genauer mit 
den Namen Optik, Katoptrik, Dioprrif zu unterfcyeiden, 
und die Lehre von Projectionen der Öegenftände auf dur 
ſichtige ebne Tafeln unter dem Damen der Perfpectiv abzus 
fondern. Unter allen diefen Wiffenfchaften hat die eigent« 
liche Optik den geringjten Umfang, zumal da man in 
neuern Zeiten noch die Photometrie davon getrennt bat. 
Ihre Lehrſaͤtze fließen ganz leicht aus dem geradlinich en Forts 
gange der Lichtſtralen, und felbjt die Erklärungen der Ges 
fichtsbetrüge find fehr leicht, wenn man nur die reine optie 
ſche Darftellung von dem darüber gefällten Urtheile ver 
Seele gebörig unterfcheidet. 

Die eigentliche Optik wird nicht mehr allein, fondern 
immer in Verbindung mit den übrigen opı.fchen Wiflen« 
fhaften vorgerragen. Es wird genug feyn, als eine Kin» 
leitung in diefelbe Smiths (Bollitändiger Lehrbegrif der 
Dprit, nad) dem Engl. des Smith, mic Aend. u. Zuf. v. 
Aäftner. Arenburg, 1755. 4.) und Porserfielö's (Trea- 
tile on the eye the manner and pha-numena of Vifion 
by W. Porterfield. Edinburgh. 1759. 11. Vol 8. Lehrbuͤ⸗ 
cher anzufuͤhren. Zur Geſchichte der optiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, mithin auch ver Optik insbeſondere, dient Das Werk 
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der Herren Prieftley und Kluͤgel (Geſchichte und gegenm. 
Zuitand der Optif; a. d. Engl. mit Anm. u. Zuf. Leipzig, 
1776.9r. 4.), und zur Bücherfenntniß die Verzeichniffe von 
Wolf (Kurzer Unterricht von den vornehmſten mathema« 
eiichen Schriften, im Iten Bande der Anfangsgr. math. 
Wiſſ. Cap. 10.) und Scheibel (Einleitung zur mathemat. 
Buͤcherkenntniß, gres Stüd. Breslau, 1777-8.) 
Optiſcher Ort, ſ ©rr. opeifiher. 
Optiſcher Winkel, f. Sehewintel. 


Drganifation, organiſcher Bau, Organifa- 
tio, Strultura organica, Organifation. Man verfieht 
unter diefem Worte denjenigen Bau eines Körpers, nach ° 
‚welchem er aus feften und flügigen Theilen fo zufammenge« 
fegt ift, daß fich die flüßigen in den feiten bewegen, ihre Mis 
fung ändern, und ſich dadurd) dem Körper ſelbſt aflimt« 
liren, oder in feine Subftanz übergeben lönnen. Otga⸗ 
ne oder Werkzeuge heißen überhaupt Körper, die fo gebaut 
find, daß dadurd) gewiffe Zwede und Wirkungen erreicht 
werden fünnen, wie 5. B. das Auge, Ohr und die übrigen 
Merkzeuge der Sinne des thierifhen Körpers. Die Ges 
fäße, in welchen Säfte umlaufen, die zur Mahrung der 
Thiere und Pflanzen dienen, find alfo ebenfalls Organe, 
und man legt den natürlichen Körpern, in welchen ein fol« 
cher Umlauf der Säfte durch Gefäße geſchieht, einen orga= 
nifchen Bau, oder eine Organiſation bey. 


Organiſirte, organifche Körner, Corpora 
organica f. organifata, Corps organifis.ou organiques, 
So heigen diejenigen natürlichen Körper, in denen fich fluͤßi⸗ 
ge Theile in feſten Gefäßen bewegen, verändern und 
durch Aſſimilation in die Subftanz des Körpers felbft 
übergehen können — Körper, die einen organiſchen Bau has 
ben, f. Organiſation. 

Durch diefen organifhen Bau unferfcheiden fih die 
Körper des Thier- und Pflanzenreichs von den Mineralien, 
* welche feßtern nur aus Zufammenhäufung gleichartiger Theis 
le von außen her (per iuxta- pofitionem) entſtehen, ſ. Mi: 
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neralien, da hingegen die Thiere und Pflanzen eine un⸗ 
gleichartige Nahrung in ſich nehmen, die erſt durch den or⸗ 
ganifchen Bau inrer Körper verändert, ihnen afjımilirt, 
und von innen (per intus-fufceptionem) zur Erhaltung 
und zum Wachsthum ihres Körpers verwendet werden muß, 

Eo lange die Bewegung der flüßigen Theile in den 
feften, welche zur Erhaltung eines organifirten Körpers 
nothwendig ift, aus eigner innerer Kraft des Körpers wirfe 
lic) fortdauert, fage man, der Körper lebe; das Aufhören 
diefer Bewegung ift Der Tod, In diefem Einne ſchreibt 
man auch den Pflanzen ein Leben und ein Abfterben zu. 

ft das Leben mit Empfindungstraft und mwillkührlis 
cher Bewegung begleitet, fo wird der organifirte Körper zum 
Thierreihe, wenn aber diefe Eigenfcyaften fehlen, zum 
Pflanzenreiche gerechnet. 

Die Art und Weife, auf welche in den organifirten 
Körpern die Veränderung und Affımilation der Nahruags⸗ 
mittel bewirfe wird, ift uns gänzlich verborgen; wir koͤn⸗ 
nen uns zwar wenige einzelne Theile und Falle davon einie 
germaaßen begreiflich machen, feinesmweges aber das Gan⸗ 
ze uͤberſehen. 

Orient, f. Morgenpunte. 

Orkan, f. Wind. - 


Ort, optifcher, Locus opticus, Lieu optique, 
Wenn das Auge A, Taf. XVII Fig. 65. den fichtbaren 
Punkt C, und zugleich hinter demfelben eine Fläche DE 
ſieht, daß ihm alfo C den Punft der Fläche a verdeckt, fo 
heißt a der optifche Ort von C auf diefer Fläche, für das 
Auge A. Wenn Fläche und Punkt die vorigen bleiben, fo 
ändert fich diefer optifche Ort für andere Stellen des Aus 
ges, 3. B. für das Auge B ift b der optijche Ort auf der 
Fläche DE. Alsdann heißt ab die Parallare, f. Par⸗ 
ollare. 

Wenn der Beobachter hiebey nichts gewahr wird, was 
ihn auf die Bemerkung eines Abjtands zwifchen C und DE 
leiten fan, fo urtheilt er nach den gewöhnlichen Regeln, C 
ſtehe in der Flaͤche DE, alfo in a oder b felbft. Er hält 


u 
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den — Ort fuͤr den wahren, durch einen Gef chtsbe⸗ 


trug. In dieſem Falle wird der optiſche Ort zugleich ein 


ſcheinbarer Ort. 

So ſehen wir die Geſtirne an der ſcheinbaren blauen 
Woͤlbung des Himmels, ohne einen Abftand derſelben von 
diefer Wölbung wahrzunehmen. Ihre Stellen find nur 
optiiche Orte, werden aber auf den erften Anſchein für wahe 
ve Orte gehalten, und find daher auch ſcheinbare Orte. 

Geht das Auge aus A in B über, ohne daß man fich 
Biefer Bewegung bewußt ift, oder d: utlich darauf merkt, 
ſo ſcheint C durch ab zuruͤckzugehen, oder auch die Flaͤche 
DE ſich um das Stuͤck ba vorwärts zu ſchieben, je nach⸗ 
dem man beym Urtheite uͤber das Gefehene geneigter ift, 
den Körper C, oder die Fläche DE für beweglich zu halten. 
Die vielen hieraus enrftchenden Täufchungen habe id) ſchon 
bey dem Worte: Geſichtobettuͤge (Th. 11. ©, 471.) ex⸗ 
wähnt. 


Det, feheinbarer, Locus apparens, Lieu ap- 
parent. Der Ort, an welchem man, dem ber dag Ges 
fepine gefällten Urteile gemäß, einen Gegenftand oder ein 
Bild deffelben zu jehen glaubt, heißt der ſcheinbate Ort 
des Grgenftandes oder des Bildes. 

Die Begriffe vom optifchen Orte und ſcheinbaren Or⸗ 
te ſind verſchieden. Bey jenem koͤmmt es auf reine optiſche 
Darſtellung, bey dieſem zugleich auf ein Urtheil an: jener 
beziehe ſich allezeit auf eine Fläche, als Hintergrund, dies 
fer ijt auch ohne dergleichen Beziehung gedenfbar. Der 
optiſche Dre ift nicht allezeit fcheinbarer Ort, fondern nur, 
dann, wenn man die Entfernung des Gegenftandes oder 


> Bildes vom Hintergrunde nicht wahrnimmt, f. Ort, op⸗ 


tiſcher. 
Der ſcheinbare Ort eines Punkts huͤngt ab von der 

Richtung, nach welcher die Lichtſtralen von ihm ins Auge 
kommen, und von ſeiner ſcheinbaren Entfernung vom Auge. 
Wenn id) mir eine gerade Linie aus dem Auge nach der ers 
mwähnten Rechtung denfe, und die fcheinbare Entfernung 
auf dieſelbe trage, fo wird der Punkt, wo ich den Gegen⸗ 
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ſtand zu fehen glaube, beftimmt. Hiebey wirfen alfo alle 
die Umſtaͤnde mit, die beym Worte Entfernung, ſchein⸗ 
bare (Th. 1. ©. 350. u, f.) erwähnt worden find. 


Wenn wir durch gerade Stralen fehen, fo betrügen 
mir uns bey nahen und gewöhnlichen Gegenftänden felten 
im Urcheile über ihren Ort. Bey entferntern Dingen ges 
ſchieht Dies öfter, und der Fall iſt fehr gewöhnlich, daß 
wir fie an die Grenze des Horizonts oder in die Fläche des 
Hintergrunds felbjt fegen, und alfo den optifchen Ort zum 
ſcheinbaren, oder nad) unferm Urtheile zum wahren, machen. 


Sehen wir durch gebrochene oder zuruͤckgeworfene Stra⸗ 
len, fo ift es in den meitten Fallen noch ſchwerer, beftimmte 
Grundfage über den Ort des Bildes anzugeben. Won den 
dahingehoͤrigen Theorien der Optiker, f. Bild (Th. 1. S 
254. u. f). Nimmt man hiebey mit Barrow an, jeder 
Punkt werde da gefehen, wo die Spiße des von ihm auf 
die Pupille fommenden Stralenfegels liegt (in vertice co- 
ni refratti f; reflexi), fo giebt es bey den Kugelfpiegeln gar 
keinen Punft, in den fich die Ridytungen aller von einem 
Punkte des Öegenjtands berfommenden Stralen vereinig« 
ten, d. i. gar keinen abſoluten Öer des Bildes: meiften« 
theils aber ift doch fir Die Gtralen, die ins: Auge fommen, 
ein Punft da, nach welchem ihre Nichtungen convergiren, 
oder um den fie wenigitens am dichteften zufammenfommen, 
und den man den relativen Ört des Bildes nennen fönne 
te, Für diefen ift nun die Theorie der Alten mit Barrows 
ziemlich einerley. 

Aber das Urtheil richtee fich gar nicht nach diefem Or⸗ 
te allein, der manchmal ſogar hinter das Auge felbit fallt, 
Daher muß man den fcheinbaren Ort des Bildes noch 
befonders von jenem abfoluten und relativen Orte unters 
fcheiden, und es laſſen fich ſar ihn gar keine beſtimmten 
Grundſaͤtze angeben. 


Aluͤgel zu Brieftley’8 Geſchichte der Optik, S. 505. 


Oſcillation, ſ. Schwingung. 
Oſt, ſ. B—— 
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Papiniſche Maſchine, Papins Digeſtor, Ma- 
china Papini ſ. Papiniana, Olla ſ. Digeftor Papini, Mar- 
mite de Papin. Ein cylindrijches kupfernes, inwendig ver⸗ 
zinntes Gefaͤß, welches man durch einen — mit um den 
Rand gelegter Pappe, vermittelſt einer ſtarken eiſernen 
Schraube, ſehr genau und feſt verſchließen kan, um das 
Waſſer darinn in einem hohen Grade zu erhitzen, ohne daß 
die dadurch entſtehenden Daͤmpfe einen Ausgang finden 
koͤnnen. 

Waſſer, in ofnen Gefaͤßen erhitzt, nimmt nur einen 
gewiſſen Grad der Temperatur an, weil die ſtaͤrker erhitzten 
Theile ſofort in Daͤmpfe verwandelt werden, und das Sie⸗ 
den bewirken, ſ. Sieden, Siedpunkt. In feſt ver⸗ 
ſchloßnen Gefäßen hingegen koͤnnen dieſe Daͤmpfe, oder ſtaͤr⸗ 
ker erhitzten Waſſertheile ſich nicht ausbreiten und davonge⸗ 
hen. Sie nehmen alſo immer ſtaͤrkere Grade der Hitze an, 
cheilen dieſe den im Waſſer befindlichen Körpern mit, und 
wenden ihre ganze Elafticität gegen diefe Körper und gegen 
die Wände des Gefäßes, meldye daher feft genug feyn muͤſ⸗ 
fen, um einen Widerftand von ungemeiner Größe ohne 
Zerfprengung auszuhalten. 

Durch diefes Mittel kan man im heiffen Wafler Koͤr⸗ 
- per erweichen und auflöjen, welche bey der gewöhnlichen 
Siedhitze gar nicht angegriffen werden, z. B. Knochen, Els 
fenbein, harte Hölzer und dgl. Man bereiter auf diefe Art, 
befonders aus den thierifchen Materien, Eraftige Bruͤhen 
und Gallerten. 

Der Erfinder diefer Vorrichtung war Dionyfius 
Papin (A new Digeftor. Lond, 1681. 4. Continuation 
of the new digeitor ete.\ Lond. 1687. 4. La manisre 
d’amollir les os. Amfterd. 1681. 8.), ein franzöfifcher Arzt 
und Schüler des Huygens und Boyle, welcher dabey die 
Abſicht Harte, Säfte thierifcher und vegerabilifcher Körper 
auf eine leichte und wohlfeile Art auszuzieben. 

Da eingefchloßne Dampfe mit unglaublicher Gewalt 
auf die Wände der Gefäße wirken, fo iſt es fücherer, den 
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moire fur l’ufage &conomique du digefteur de Papin. & 
Clermont - Ferrand, 1761. 8. und im Leipz. Äntelligenzbl. 
1763.n0.Xl.Art.ı0.). Wilke (Schwed. Abhol. fürı 773.) 
bat ihn noch mehr zum oͤkonomiſchen Gebrauch eingerid)» 
tet; Verſuche mit diefem Digeftor erzählt Ziegler (Spe- 
cimen de digeftore Papini, eius ftruttura et ufu. Bafıl, 
1768. 4maj.), 
Leonhardi im Macquerſchen Woͤrterb. Art. Papiniani⸗ 

ſche Maſchine. 


Paraboliſche Spiegel ‚ Specula parabolica, 
Miroirs paraboliques. Hohblfpiegel, deren hohle Fläche ein 
Stuͤck der Oberfläcdye eines Paraboloids, d. i. eines aus 
Umdrehung der Parabel um ihre Arc entftandenen Körpers 
iſt. Wenn fid) nemlich die Parabel AMM Taf, XVIIL 
Fig. C6. um ihre Are AP umdreht, fo befchreibt die Flaͤ⸗ 
che PAMM ben Körper, und die frumme Linie AMM die 
Dberfläche eines Paraboloids, oder die hohle Flaͤche eines 
paraboliſchen Spiegels, die alſo mit einer Ebene durch 
die Are AP geſchnitten, ringsum gleiche und ähnliche Pas 
rabein giebt, 

Die Parabel hat die Eigenfchaft, daf jede mit ihrer 
Are PA parallel laufende Linie NM, wenn fie vonder Eur» 
ve feibft oder ihrer Tangente bey M unter einem gleichen 
Winkel abprallt, in den Punkt F gelangt, welcher vom 
Scheitel A um den vierten Theil der fenfrechten Breite der 
Parabel bey F, oder um AF =4 m « abfteht. Oder was 
eben ſoviel ift: Jede mit der Are AP parallele Linie NM 
mad)t mit ber Tangente der Parabel bey M einen eben fo 
großen Winfel, als die aus F dahin gezogne Linie FM. 
&ind alfo NM, NM parallele lichtſtralen, dergleichen von 
fehr entfernten Punften der Are herfommen, fo werben dies 
felben von jedem Schnitte der paraboliſchen Spiegelfläche 
nach der Zurüdwerfung in dem Punfte F vereiniger. 
| Kehrt man die Are eines ſolchen Spiegels gegen die 
Sonnae, fo kommen aus dem Mittelpunfte derfelben lauter 
Parallelſtralen auf feine Fläche, die fi) aljo durch die Zur 
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ruͤckwerfung genau in F vereinigen. Aus der Sonne uͤbri⸗ 
gen Punkten fommen.aud) Parallelftralen, die zwar Kleine 
Winkel mir der Are machen, aber fich doch auch um F ver- 
einigen. So entſteht in F ein Eleines Bild der Sonne, in 
welchem alle auf den Spiegel gefaflene Sonnenftralen zus 
fammenfom:nen, und Körper, die ſich da befinden, ftarf 
erhitzen oder entzunden. Daher heißt F der Brennpunkt 
des Spiegels, und der Parabel AM M überhaupt. 

Zwar iſt auch bier nur ein Brennraum vorhanden, 
weil ſich ‚de Stralen nicht in F felbft vereinigen, fondern 
du chs Sonnenbild verbreiten, f. Brennpuntt (Th.T.©. 
424.) Di aber dod) alle aus einem Punfte fommenden 
E tralen wieder in einen Punkt zufammengeben, fo fällt die 
fatoptrijche Abweichung (ſ. Abweichung, Th. J. S. 15 u.f.) 
hiebey ganz hinweg, und ein ſolcher Spiegel muß nicht nur 
ſtärker brennen, als die gewoͤhnlichen hohlen Kugelſpiegel, 
ſondern er muß auch ein vollkommen genaues Bild entfern⸗ 
ter Gegenſtaͤnde machen. 

Sowohl die Brennſpiegel, als die erwaͤhnte Eigen⸗ 
ſchaft der Parabel, waren den Alten bekannt. Porta (Ma- 
gianatur.L.XVIL.c. 14. 15.) glaubt daher, ſie hatten ſich 
pargbolifcher Metallfpiegel zum Zuͤnden bedient, f. Brenns 
fpiegel, welches aber wegen der geringern Brennweite fols 
cher Spiegel und der Schwierigfeit, ihnen die parabolifche 
Geftalt zu geben, fehr unwahrſcheinlich wird. 

Unter den Neuern ift eine lange Zeit von parabolifchen 
Spiegeln mehr geredet, als an ihrer Werferrigung gearbeie 
tet worden. Vor Erfindung der Spiegelteleftope wurden 
die Hoblfpiegel meifteneheils nur zum Brennen gebraucht, 
zu welcher, Abficht ſchon Kugelſpiegel und Brenngläfer hin⸗ 
längliche Wirfung chun. Daher fehien die große Mühe, 
die die Bereitung nach parabolifcher Geſtalt erfordert, fich 
nicht genug zu belohnen. Inzwiſchen ift ein fo'cher parabos 
lifcher Spiegel vom P. Sranz Tertius de Lanis (Al. 
Erud. Lipſ. 1638. p. 38.) angegeben, und zum chymifchen 
Gebrauch vorgefchlagen. 

Ein Künftler in Dresden, Hoͤſe, hat fih ungemeine 
Mühe gegeben, große parabolifche Brennfpiegel zu Stande 
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zu bringen, wovon D. Hofmann (Hamburg. Magazin, 

V. Band, ©. 269. XIV. B. S. 563. XVI. B. S. 313.) 
* ertheilt. Auch hat Hoͤſe ſelbſt (Nachricht von 
paraboliſchen Brennſpiegeln. Dresden, 1755. 4.) eine Bes 
ſchreibung derſelben gegeben. Sie waren nach einer para⸗ 
boliſchen Lehre aus ſtarken meſſingenen Blechtafeln zuſam⸗ 
mengefuͤgt, und die Probe der richtigen Geſtalt ihrer Flaͤ⸗ 
chen ward durch gemeſſene Diſtanzen ihrer Punkte und Ver⸗ 
gleichung mit den Berechnungen gemacht. Der größte hats 
ve 4 Ellen i in der Höhe und 48 Zoll Brennweite. Mit eie 
nem von 23 El. Höhe und 22 Zoll Brennweite ſchmolz 
Hoͤſe einen heffifchen Schmelztiegel in 2 Sec. zu einem grüns 
ſchwarzen Glaſe, und machte bey der zehnzölligen Verfins 
fterung der Sonne im Jahre 1748 den merfwürdigen Vers 
fuch, daß eben dies in etlichen Secunden gleicyfalls gelang, 
obgleich über 2 der Sonnenfcheibe vom Monde bededt was 
ren. Dieſe Höfifchen Brennſpiegel übertreffen alfo den 
Tſchirnhauſenſchen in der Geſchwindigkeit ihrer Wirfungen 
fehr weit. 

Durch die Erfindung der Epiegelteleffope warb es 
wichtiger, zu Vermeidung der Fatoptreifchen Abweichung 
den Metallſpiegeln derfeiben eine parabvtifche Geftalt geben 
zu fonnen. Schon Gregory’s eriter Vorſchlag eines fols 
hen Teleffops gieng auf einen parabolifchen und einen ellips 
tifchen Spiegel. Aber eben aus Unmurh dariiber, daß er 
feine guten Spiegel diefer Art befommen fonnte, gab er feie 
nen Vorfchlag ganz auf, und Newton begnügte ſich aus 
eben dem Grunde mit fphärifchen Spiegeln, fo wie Had⸗ 
ley, der um 1726 die erften guten Teleffope diefer Art ver« 
fertigte. 

Short, welcher furze Zeit darauf weit vollfonmnere 
Spiegelteleffope lieferte, erreichte diefe Vollkommenheit 
hauptſaͤchlich durch die. gefchicfte Krümmung, die er den 
Spiegeln derfelben zugeben wußte. Diefe Krümmung muße 
te der parabolifchen nahe fonımen; "denn fie machte, daß 
die Shortifchen Epiegel größere Defnungen ‚ als andere, 
vertrugen, und verminderte alfo die Abweichung (f. Euler 
Dioptr, To. II, p. 530.). Allein man darf nicht glauben, 
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daß fich diefer Kuͤnſtler zu Hervorbringungder parabolifchen 
Form beym Schleifen der Metalifpiegel nad) genau beftimme 
ten Regein gerichiet babe. Er fomohl, als die folgenden 
engiiſchen Künstler haben hiebey blog einige Vortheile ger 
braucht, die fi nur duch Erfahrung und Uebung treffen 
laſſen, und deren Wirfung allemal zufällig bleibt. 

Dieje Vorcheile,beftehen darinn, daß man den Spies 
gel beym Abfchleifen auf ven Weßfteinen, auf eine befondes 
re Art führe, und den Druck daben fo geſchickt verändert, 
da die Krümmung um die Mitte etwas ftärker, als 
am Rande ausfällt, wodurch menigftens einige Annas 
berung an die parabolifhe Geftalt erhalten wird. Man 
probirt alsdann den Spiegel, indem man ihn im verfinfter» 
ten. Zimmer ftarf erleuchtete Bilder zuruͤckwerfen läßt, und 
verbefjere feine Geſtalt durch neues Abfchleifen folange, bis 
die Bilder vollkommen deutlich werden, 

In Smith's gehrbegrif der Optik (nach Kaͤſtners 
Ausgabe, ©. 278. u. f.) befindet ſich eine Anweiſung zu Ver» 
fertigung der Metallfpiegel von Molyneux und Hadley, 
deren Verfafler ($. 64.) fagen, fie hatten die parabolifche 
Geſtalt dadurch erhalten, daß fie ein wenig mehr Schlamm 
auf den Wetzſteinen gelaffen, oder daß fie das Abſchleifen 
mit einer Art von epicykloidalifcher Bewegung beſchloſſen 
hätten, mit der fie die Mitte des Spiegels ohnweit des 
Umkreiſes der Wesfteine etwa eine Minute lang herum 
führten. 
Mudge (Philof. Transadt. for 1777. Vol. LXVII. 
. P.r.p. 296. überf. in den Leipz. Sammlungen zur Phyſik 
u. Naturg. I. B. 5. St. S. 584.) giebt eine fehr umjtands 
liche Befchreibung feiner Methoden bey Verfertigung von 
Metallfpiegeln, und raͤth, ven Spiegel auf den Wetzſtei⸗ 
nen anfangs genau fphärifch zu fehleifen, und auf die Abs 
änderung der Geftale erft beym Poliren zu denfen.. Er 
ſchlaͤgt hiezu ſtatt der Smithifchen eine eigne Methode vor, 
nach welcher der Spiegel die Politur zuerft in der Mitte, 
oder um das durch ihn gebohrte Soch herumszu erhalten an« 
fängt; alfo auch an diefer Stelle mehr angegriffen wird 
und etwas mehr Krümmung, erhalt, als an den übrigen. 
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Inʒwiſchen vermeidet er biefe Wirfung dadurch, daß er die 
Polirſcheibe ebenfalls in ber Mitte durchloͤchert, und giebe 


ſo dem Epiegel zuvoͤrderſt eine richtige fphärifche Geftalt, 


deren Dafeyn fich Durch das Gefühl der Gleichfoͤrmigkeit ber y 
ber Bearbeitung offenbaret. | 

Am Ende der ganzen Operarion aber verftopft er das 
och in der Polirfcheibe mit Kork, der nicht ganz bis an die 
Dberfläche reicht, reinigt diefe Oberfloͤche mit einem feuch- 
ten Schwamm, feßt den Spiegel, indem fie noch feucht ift, 
darauf, trägt mit dem Pinfel rund herum foviel Waſſer auf, 
als der hervorfpringende Rand der Scheibe fafjen Fan, gießt 
aud) Waſſer in das Loch des Spiegels, und laͤßt dies alles 
2 — 3 Stunden fiehen, um eine innige Berührung beyder 
Sachen und völlig gleiche Warme zu erhalten. | 

Hierauf zieht er den Kork aus, läfit das Waffer ab» 
laufen, und bewegt den Spiegel zuerft gelind und langſam 
in einem ſehr kleinen Kreife um den Mictelpunft der Polire 
fcheibe (welche Bewegung anfänglich etwas ſchwer geht), 
dann macht er allmählig Kreife von größerm Durchmeffer, 
und dreht Dabey immer den Spiegel um feine Are: dod) oh⸗ 
ne roeitern Druck, als den das Gewicht des Epiegels giebt, 
den er ganz leicht zwiſchen den Fingern halt. So fährt er 
etwa zwo Minuten fort, verändert dabey immer feine Stek 
fung gegen den Blod, worauf die Polirſcheibe feft ift, und 
führt die Kreife mit immer vergrößertem Durchmeffer fo weit, 
bis der Rand des Spiegels erwa bis $ Zollüber den Rand 
der Scheibe hinausgeht. Hiebey wird nun die fhürfere 
Krümmung in der Mitte durdy die anfanglid) engen, und 
nachher immer weiter geöfneten Kreiſe bes Streicheng ber» 
vorgebracht. Die Probe macht Mudge dadurch, daß er 
ben Spiegel in das Teleffop, fiir das er beſtimmt ift, ftel 
let, mit dem andern E piegel verbindet, und dadurch einen 
nicht fehr entfernten Gegenitand auf eine gewiſſe vorgeſchrie. 
bene Art betrachtet. 

Er verſichert, daß dieſe Methode durch fange Erfah 
gung bewahrt fey, und daß er wichtige Gründe habe, fie 
mit Shorts nicht öffentlich befannt gewordenem Verfah⸗ 
ren für einerley zu halten. Seine Vorſchriften find auf 


% 
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Epiegel von 4 Zoll Durchmffer eingerichtet; doch laffen 
fie ſich auch auf etwas größere anwenden. 

Die neuern Metallſpiegel des Herrn Herſchel über 
treffen an Größe und Vollfommenpeit alles, was man je 
mals von optifchen Werkzeugen zu erwarten gewagt bat. 
Der größte Spiegel, von dem Herr Bode im aftronumie 
ſchen Jahrbuche für 1790 aus einem Schreiben des Herrn 
Grafen von Brühl Nachricht giebt, gehört zu einem Te 
leffop von 40 Fuß fange und 4 Fuß Durchmeffer, und das 
Gewicht des Spiegels betrug nad) dem Schleifen und Po« 
firen nod) 1035 Pfund. Die Geftale der Fläche muß ſehr 
genau parabolifdy feyn, weil ein Kugelfpiegel von diefer 
Größe und Brennweite die Vollfommenheit.nicht gemähe 
ren Eönnte, die man von diefem bewundernswuͤrdigen In— 
firumente ruͤhmt. Wer nur einigermaßen Begriffe vom 
Schleifen und Poliren der Spiegel hat, wird ſich die unbes 
fpreiblihe Mühe und Eorgfalt, die auf deffen Verferti« 
gung gewendet feyn muß, vorftellen konnen. Herr Ober 
amtmann Schröter in Lilienthal (Beyrräge zu den neuften 
aftronomijchen Entdeckungen. Berlin, 1788. 8.) bejchreibt 
ein kleineres Teleffop, das er von Herrn Herſchel felbft ers 
halten hat. Im größern Spiegel defjelben häst der Durch» 
meffer der polirten Flache 63 Zell, die Brennweite, oder 
vielmehr der Abftand vom fleinen Epirgel, wenn dag In— 
ftrument auf Sirfterne gerichtet iſt, beträgt 6 Fuß 10 Zoll, 
und die parabolifche Geſtalt ift fo vollfommen, daß man ° 
Die ganze polirte Fiäche ohne Blendung gebrauchen fan, od. 
ne daß dadurch eine Abweichung entſteht — ein Vorzug, 
den man ſelbſt bey den beiten Shortiſchen Spiegeln vers 
miffee. Bon den Mitteln, die Herr Herfchel zur Erhaltung 
dieſer vollfommnen Geſtalt anwendet, ift mir nod) nichts 
Umftändliches bekannt. | 

Priefiley Gefchichte der Optik, durch Kluͤgel. ©. 9. 168. 


174. 5223. 
2 mit Bolt. Lehrbegrif der Optik, durch Kaͤſtner. S 257. 
Sammlungen zur Phyſik u. Naturg. 13. 5. Et. reipzig, 
1779. at. 8. ©. 584. 
Maaazın für das Neuſte aus der Phyſik, fortgef: v. Voigt. 
V. B. 4. St. Gotha, 1739. 8. ©. 72. 
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Parallaxe, Parallaxis, Parallıxe. Im weit 
laͤuftigſten Einne heißt Parallare der Unterfchied oder Ab» 
ftand zweener optiſchen Orte eines Öegenftands, der aus 
zween verfchiedenen Ständen gefehen wird. So ift Taf. 
XVHI. Sig. 65. ab die Parallare des Punkts C auf der 
Flaͤche DE, wenn er aus A und B betrachret wird, f. Ort, 
optifcher. Das griechifhe Wort (Tagaraafıs) bedeu« 
ter Veränderung, Verrücen oder Verfchieben. Die Stel» 
le des Punkts C verfchiebt fi) durch ab, wenn man den Ges 
fihtspunft von A nad) B verlegt. Dies ift der allgemeine 
optiſche Begrif von Parallaxe. | 

In der Aftronomie wendet man diefen Begrif fo an. 
Ein Geftirn fan aus unzäplbaren Orten der Erde betrach« 
tet, und aus jedem an einer andern Stelle der Himmelse 
fugel gefeben werden. Fuͤr jede zmeen Beobachtungsorte gäs 
be es alſo einen Unterſchied der optifchen Orte, oder eine 
Parallaxe. Der Aſtronom aber verfegt den einen Zuſchau⸗ 
er in den Mittelpunkt der Erde, weil Dies ein und derfelbe 
Punkt für. alle Erdbewohner ift, ftelle fich den Ort, wo dies 
fer das Geſtirn fieht, als den wahren Ort deffelben, und - 
den, wo es ein Beobachter auf der Oberfläche fieht, als den 

cbeinbaren Ort vor, und nennt den Unterſchied zwifchen 
eyden die Parallare, auch die tägliche Parallare. 

So wird Taf. XVII. Fig. 67. das Öeftirn Paus dem 
Mittelpunfte der Erde T in b, aus A auf der Oberfläche in 
h gefehen, und hb ift feine Parallare. Des wahren Orts 
b Abftand vom Scheitel Z ift Zb, oder der Winfel ZTb, 
des fcheinbaren Orts Abftand Zh, oder der Winfel ZAh; 
beyder Unterfchied ift hb, oder ZAh— ZTb=APT, 
daher auch der Winfel P die Darallare oder der parallak⸗ 
eifhe Winkel heißt. Dies ift der Winfel, den die bey« 
den Öefichtslinien TP und AP am Öeftirne P mic einan« 
der bilden. 

Steht hiebey das Geftirn eben im fcheinbaren Hori⸗ 
zont hr des Beobachtungsorts A, wie der Fall in der Fir 
gur angenommen ift, fo beißt diefer Winfel P die Horizon⸗ 
talparallare(parallaxis horizontalis) defjelben. Dieſe Ho⸗ 
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rizontalparallaxe iſt offenbar eben derſelbe Winkel, unter wel» 
chem der Halbmeſſer der Erve T A ericheint, wenn man ihn 
aus P nach der tinie PA ſenkrecht betrachtet, oder: Die 
Osppelte Horizontalparallare iſt gleich dem ſchein⸗ 
baren ODurchmeſſer der Erde, aus dem Geftien bes 
erachtet. 

Gefegt, die Horizontalparallare des Geſtirns P fey 
bekannt, fo ift die Entfernung deſſelben vom Mictelpunfte 
der Erde PT leicht zu finden. Denn da in rechtwinklich— 
ten Dreyecke PTA (den Sinustorus = ı genommen), 

| hin. P:AT=ı:PT 


fo hat man PT = —. AT= cofec.P. AT, 


Oder: Die Cofecante der Horizongalparallare (auch? Der 
©inustorus durch den Sinus der Horizontalparallsre divis 
dirt) giebt den Abſtand des Geſtirns vom Mittelpunkte der 
Erde, in Erdhalbmeſſern ausgedruͤckt. 

Br. 1. Man hat zu einer gewiſſen Zeit des Monde 
Horizontalparallare = ı Grad gefunden. Won id ift die 
Cojesante nad) den Tafeln (oder Die Secante von 9°) = 
57,298688$, d. i. nahe an 57,3. Soviel Erdhaibmeifer 
ftand damals der Mond vom Mitreipunfte der Erde ab. 

Für Kleine Winkel (wo die Tafeln die Eofecanten nicht 
genau geben) fan man annehmen, ihre Sinus verhielten 
ſich, wie die Winfel felbft, oder wie die Bogen, die ihnen zu. 
gehören. Anſtatt alfo den Sinustotus durch fin. P zu Die 
pidiren, dividire man lieber den ‘Bogen, der dem Sinustos 
tusgleichift(57° 17°44 48” ..= 206264,8") durch P’felbft. 


R j , d 206264,8 
So fäme für den Mond die Entfernung = - -” 
3960 


— 57, 
3957 .... Erdhalbmeſſer (nur um 345 zu klein). 
Er, 2. Man bat die — der Sonne 


ey. = 24266. Alſo 





gl Secunde gefunden. So it ——— 


‚5 
die Sonne um foviel Erdhalbmeſſer von der Erde entfernt. 
So giebt uns die Parallaxe ein Mittel, Entſernun⸗ 
gen zu meſſen, deren Beſtimmung "dem erſten Anſcheine 


nach 
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nach unfere Kräfte ganz zu überfteigen fihien. Es wird 


daher nicht überflußig feyn, nod) erwas von der Erfindung 
der Parallare felbjt beyzufügen. 


Wenn fich das Geftirn P um die Erbe bewegt, oder 
auc) nur zu bewegen fiheint (nie alte Geſtirne bey der täglis 
chen Umdrehung), fo iſt es.bey p im wahren, bey P im 
fcheinbaren Horizonte des Orts A, fe Horizont. Dieſe 
beyden Horizonte jind alfo in Abjicht auf Diefes Gejtirn uns 
den Bogen P p von einander entfernt, weicher das Maaß 
des WinfelsP Tp if. Weil aber beyde Horizonte hr und 
HR parallel find, fo find die Wechſelswiakel PTp und 
TPA gleich; daher ift der Bogen, um den beyde Horizonte 
aus einander liegen, auch das Maaf von TPA, oder von 
ber Horizontalparallare. So rechtfertigt fih, was man 
beym Worte Horizont (Th, I. S. 649.) findet, daß der 
Bogen, um welchen beyde Horizonte abjiehen, den Na— 
men der Horizontalparallare führe Man muß nur P 
nach Hhb felbft verfegen, weil ich dort nidyr von einem 
Geſtirn, fondern von Stellen der fiheinbaren Himmelsku— 
gel ſelbſt redete. 


| tun iſt es durch unzahlbare und Außerft gencue Ber 
obachtungen bejtätiger, Daß (mern man die Wirkungen der 
Stralenbrechung abrechnet) jeder Fixſtern, jo bald er bey 
der täglichen Umdrehung in den wahren Horizont AR ge; 
langt, in ebendemfelben Augenblicke audy im fheinbaren 
Horizonte hr esfcheine. Man ſchließt Hieraus, daß in Ab. 
ſicht der Firfteene gar Beine Parallare ſtatt finde. Wäre 
eine vorhanden, fo müßten Firfterne , die im Aequator fter 
ben, länger unter dem Horizonte, als über demfelben feyn, 
weil der fcheinbare Horizont einen größern Theil der Kreife 
um T unter fid), als über fi) hat. Es müßten ſich aud) 
die Sagen derirfterne gegen einander felbjt andern, wenn man 
fie aus verfchledenen Stellen der Erde betrachtete u.f.w. Won 
allem diefen bemerft man nichts an den Fixſternen. Ich brau⸗ 
che hierüber nicht weitläuftig zu feyn, da der folgende Arti- 
kel: Parallare der Erdbahn jeden Gedanken der Mogr 
lichkeit einer cäglichen — der Fixſterne vertilgen wird. 
c 
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Für diefe Sterne alfo ift die Horizontafparallare=o, 
mithin ihre Entfernung von uns im buchjtablichen Sinne 
des Worts unermeßlich, wenigftens durch die Parallare 
nicht ermeßlih. Die Öefichtslinien von den Punften der 
Erdfläche nad) einem Sirfterne zeigen feinen merflicyen Un» 
terfchied der Richtung, oder laufen dem Anfcheine nad) mit 
einander parallel, und der Durchmeffer der Erdfugel hat, 
aus einem Firfterne betrachtet, feine Größe mehr, fondern 
erfcheint als ein Punkt. 


Da nun doc) die Wölbung des Himmels noch Hinter 
den Firfternen zu liegen fcheint, fo ift in der Figur der Kreis 
HhbZrR unendlid) erweitert anzunehmen. Dann aber ift 
fein Mittelpunfe eben ſowohl in P, als in T, und der Wins 
kel bey P wird nun aud) Durch den Bogen hb gemeffen. Das 
her fieht man, daß es ganz gleichgültig ſey, ob man für die 
tägliche Parallare den Winkel P, wie wir in den bisherigen 
Schluͤſſen gethan haben, oder den Bogen hb, nad) der alls 
gemeinen optifchen Bedeutung des Worts, annehmen will. 


Man bemerkt alfo die Parallare nur beySonne, Mond, 
Planeten, Kometen ꝛc., und es ift noch übrig, daß ich die 
Moglichkeit, ifre Größe zu beftimmen, mit wenigen: be 
greiflic) mache. 
Wenn ſich das Geſtirn P über den Horizont des Orts 
A erhebt, und nad) K gelangt, fo wird feine Parallare K 
kleiner, als die Horizontalparallare P; und fie verſchwin⸗ 
bet gaͤnzlich, wenn das Geſtirn nad) Z ins Zenith von A 
koͤmmt, wo es von T ſowohl, als von A, nad) der finie TA, 
und alfo in Z gefehen wird. Die Parallaren in den verfchies 
denen Stellen zwifchen P und 2 heißen Höhenparallaren. 
Für jede von ihnen ift inK:fnZAK=AT:TK=fin 
P: fin tot., wie die Betrachtung der Dreyefe KAT und 
PAT Iehret, daher (für fintot= ı) 

finK :finP=fin ZAK: ı, 
und weil ſich kleine Winkel K und Pfelbft, wie ihre Sinus, 
verhalten, K:P=fin ZAR: ı, woraus 
K=P. fin ZAK | 
folgt, oder die Hoͤhenparallaxe gleich gefunden wird dem 
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Droducte der Aortzontalparallare in den Sinus 
des Abjtands vom Zenith ZAK, 

Man fege nun (Taf. XVIIL Fig. 68 und 69,), zween 
Beobachter auf ver Erdtugel in B und C, aber unter einers“ 
ley Mittagsfreife BC, fihen zugleich einen Firjtern L& und 
einen Planeten M, beybe in diefem Mitragskreife. Die 
Geſichtslinien nad) dem Sirfterne BL und CI werden parals 
lel feyn, die nach dent Planeten werben gegen M zufummens 
laufen. Jeder Beobachter mift des Planeten Abitand vom 
Sirfterne MBL=ßund MCl=y. Der Wintel BMC 
iſt alsdann S347, wie bie Parallele Au gleich überfehen 
läßt, weil fie BMC in zween Wintel theilr, die als Wech— 
felswinfel den Bundy gleich find. Wird der Planet von 
„Bund € aus auf einerley Site des Firfterns gefeyen, wo— 
bey die linien BL und Cl, wie die punfeirten in der Figur 
gehen, fa iſt BMC dem Unterfchiede zroifchen 3 und y gleich. 
Man bat aljo hieraus allemal den Winfel BMC. 

Jeder Beobachter laͤßt aber aud) zugleich den Abftand 
des Planeten von feinem Scheitelpunfte meffen, nemlich 
bBM=b, und cCM=c ($ig.69.). Alsdann find o und 
x die Höhenparalleren vonM für die Orte B und C, 
und wenn man bie Horizontalparallare = P nennt, fo ift 
nad) dem obigen 

0*P. ſinb 


x=P.fine 
daher BMC odero+x=P. (finb+finc), 
— BMC 67 lolgt 
nb+lne Inb+ine | 5 
Br. Der Abt de la Taille beobachteted. 6, Det.175 x 
auf dem Vorgebirge der guten Hofnung den Mars im Mits 
tagskreiſe 25°2 vom Scheitel, feinen nordlichen Rand 26 ',7 
norbwaärts von Ades Waffermanns; Wargnein in Stocks 
holm fand ihn zu eben der Zeit 68° 14° vom Zenith, und den 
norblichen Rand 6”,6 fübmwärts vom Sterne, Hieraus folgt 
für diefen Augenblick die Horizontalparallare des Mars 
26°,7+6",6 37,3 5 
—— —— 24 ‚596, 
ſin 25ꝰ 2- ſin 63ꝰ 14 1,3538470 
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Da bie Stellen B und C weit aus einander feyn muͤſ— 
fen, fo werden veranftaltete Reifen und Werabredungen 
der Beobachter über die Naͤchte, da fie beobachten, und über 
die Firfterne, die fie dabey wählen wollen, vorausgefegt. 
Berner müffen B undC faft unter einerley Mirtagsfreife der 
Errde liegen, damit die wegen des Unterſchieds der Mittags» 
kreiſe anzubringende Berichtigung feine merflichen Fehler 
gebe. So haben de la Taille auf dem Borgebirge der gu« 
ten Hofnung und de la Lande in Berlin im Jahre 1751 
übereinftimmende Beobachtungen fir die Parallare des 
Monds angeftellt (M&m. fur la parallaxe,de la lune, in 
den Mém. de Paris 1752. 1753. 1756.). | 

Noch mehrere Merhoden, Parallaren zu finden, lehrt 
de la Lande Im neunten Buche feiner Aftronomie. Zur 
Beftimmung der Sonnenparallare , welche fehr klein ift, 
dienen die Beobachtungen der Venus in der Sonne, ſ. 
Durchgänge Durch Die Sonnenfcheibe. Beym Zur 
piter und Saturn iſt fchon die tägliche Parallare zur Beobadh: 
tung zu Elein. Beym Monde muß man wegen feiner Nähe 
zugleich die fphäroidifcye Geftale der Erde in Betrachtung 

iehen. 
u“ Die tägliche Parallare vermindert die Höhen der Ger 
ſtirne, deren feheinbarer Ort h(Taf. XVIII. Sig. 67.) etwas 
niedriger ſteht/ als der wahre b. Dadurch ändern fich auch 
die Längen. Rectafcenfionen u. f. w. um Eleine Bogen, die 
man Parallaren der änge, der Rectafcenfion u. f. f. nennt. 


— Anfangsgr. der Aſtr. Dritte Aufl. Gott. 1731. 8. 
©. 95 u: f. 
Bode Kurzgefaßte Erl. der Sternfunde, Th. 1. $.226 u. f. 


Parallaxe der Erdbahn, jährliche Parallare, 
Parallaxis.orbis annui, Proftaphaerefis orbis, Parallaxede | 
Lorbite, Parallaxe abfolue. Der Unterfchied der optifchen 
Orie eines eftirns, wenn es aus zween verfchiednen Stel 
len der Erdbahn, oder wie bey den Planeten angenom» 
men wird, aus der Sonne und einer Stelle der Erdbahn 
betrachtet wird. Statt des Mittelpunkts der Erde, wie 
bey der cäglicheri Parallape, wird bier die Sonne, und ſtatt 
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eines Orts der Erdfläche ein Punkt der Erdbahn genommen. 
Die jäyrlicye Parallaxe iſt alfo der Unterfcyied des heliocen⸗ 
triſchen und geocentrifchen Orts, f. Heliocentriſch, Geo⸗ 
centriſch. 

Taf. XVIII. Fig. 70. ſey in die Sonne YT-&m 
die Erdbahn und die Erde in T, ein Planet ſtehe in M, ſo 
wird er von der Sonne nach SM, von der Erde nah TM 
geſehen, und eigentlich ift der Winfel TMS die Parallare 
der Erdbbayn. Es iſt aber bey der Planetentheorie ge: 
mwöhnlich, den Ort des Planeten M durd) ein auf die Ebene 
ber Erdbahn gejalltes Loth MN auf die Ekliptik zu reducis 
ren, wo nun die Linie SN m deffen beliocenerifche, TN a 
die geocentriſche Länge beftimmt, und dem gemäß nennt 
man den Unterſchied diefer beyden Laͤngen oder den Winkel 
TNS die Parallare der Erdbahn. 

Diefe japrliche Parallare verurfacht in der fheinbaren 
- Bewegung der Planeten und Kometen die betradhtlichiten 
Veränderungen. Sie macht, daß uns ihr an fich ungleis 
cher zauf noch ungleicher erfdyeint , fie veranlaßt die fehein- 
baren Stilljtande und Ruͤckgange derfelben, da ihr Lauf aus 
der Sonne gefehen, fters vechtläufig feyn würde, 

An den Siriternen hingegen hat man bisher noch nicht. 
die geringite Wirkung einer jährlichen Parallare entdecken 
fönnen. Sie erfiheinen der Erde aus eben fo, wie aus 
V (menn man die Wirfung ihrer bekannten Fleinen Bewe⸗ 
gungen abrecynet), und die Geſichtslinien nach eben demſel⸗ 
ben Fixſterne VL, <=L zeigen feine merkliche Convergenz, 
obgleich die Stellen YV und auf 24000 Erddurchmeffer: 
weit aus einander find. 

Sollte man eine Wirfung der jährlichen Parallare bey 
dem Firfterne L bemerfen, wobey 3. B. die Geſichtslinie 
aus Snach SA gerichtet waͤre, fo müßte die Breite des 
Sterns oder der Winfel der Gefichtsfinie mit ver Ebene der 
Ekliptik bey S größer, alsbey Y, feyn, weil A&E größer 
iſt, als LYE. Das heißt; Der Fipfteen müßte eine größere 
Breite haben, wenn er der Sonne gegen über gefehen wird 
und um Mitternacht eulminirt, eine Kleinere, wenn er 2 
der Sonne erfiheint. 


— 
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Man hat, um diefes zu unterfuchen, häufige Beobach 
tungen über die Abſtaͤnde der culminirenden Sterne vom 
‚Scheitel angeftellt, woraus ſich ihre Stellen am Himmel 
am leichteften bejtimmen laffen. Tycho fand die größte 
Höhe des Polarfierns in Uranienburg zu entgegengefegten 
Jahrszeiten einerley (Kepler Epit. Aftr, Copern.L. I. p. 
493.) und ſchloß, daß bie jährliche Parallare nicht mer£lich 
ſey. Man brauchte dies als einen Einwurf gegen das co. 
pernifanifcye Syſtem, weil man glaubte, es muͤſſe fich eine 
Parallare zeigen, wenn fich die Erve wirklich bemegte, 
Hook, Slamſtead und Jacob Eaffini gaben jich hier⸗ 
über viel Mühe, und nahmen wirftich kleine VBeranderuns 
gen der Stellen der Fipfterne wahr, ohne doch darthun zu 
koͤnnen, daß fie von der Parallare der Erdbahn herruͤhrten. 


Horrebow glaubte aus Kömers und feinen Beobachtun⸗ 


gen eine jaͤhrliche Parallaxe von 30 Secunden herleiten zu 
koͤnnen, und gruͤndete darauf eine Vertheidigung des Eo— 
pernikus (Copernicus triumphans. Hafn. ı 727. 4.); aber 
Manftredi(Diff,deannuis inerrantium ftellarum aberra- 
tionibus, Bonon. 1729. 4.) zeigte, daß diefe Beränderun- 
gen gar nicht nach) den efegen erfolgten, nach welchen fich 
die jährliche Parallare darftellen müfte. Zwar ſuchte noch der 
jüngere Horrebow (De parallaxi firarum.annua. Havn, 
1747. 4. und in Act. Erud. Lipf. 1748. p. 190.) feines Bas 
ters Behauptungen zu vertheidigen; allein man wußte zu 
dieſer Zeit ſchon durch Bradley's Entdeckungen, daß dieſe 
kleinen Veränderungen von einer ſcheinbaren jährlichen Bes 
wegung herruͤhren, welche eine ganz andere Urſache hat, 
und den Sternen die groͤßte und kleinſte Breite giebt, nicht 
wenn fie um Mittag oder Mitternacht culminiren, fondern 
wenn fie um 90° $änge von der Sonne abftehen, f. Abirs 
rung des Lichts. Bey den genauen Beobachtungen 
diefer Bewegung müßte man die Wirfung der Parallare 
bemerkt Haben, wenn fie auch nur 2 Sec., oder für den 
Halbmefler der Erdbahn nur ı Sec. betruͤge. Man fan 
alſo ſicher behaupten, daß ſie gar nicht merklich ſey. 
Hieraus folgt nun die unermeßliche Weite der Sirs 
ferne von ung, Die fo groß ſeyn muß, daß alle aus dem 
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ganzen Umfange der Erdbahn nach eben dem Firfterne ges 
zogne finien parallel fiheinen, und daß der ganze unge— 
beure Kreis der Erbbahn, aus dem nachjten Firſterne bee 
trachtet, in einen Punkt zufammen fällt. Um doch hier- 
über einige Rechnung zu ihren, nehme man an, die Paral; 
lareSL == fey ı Secunde, fo wird nach der im vorigen Ar« 
tikel gelehrten Berechnung des Firfterns Entfernung von 
S=206:64,8Halbmeffer der Erdbahn, jeden zu 24000 Erd» 
halbmeffern, betragen. Die erſtaunenswuͤrdige Größe 
übertrift den Abjtand des Uranus, oder den befannten Halb» 
meffer des Planetenfyftems, mehr als 10313 mal. Und doch 
muß felbft der naͤchſte Firjtern noch weiter, als um diefe 
G:öße, vor der Sonne abjtehen, weil er nicht einmal die 
vorausgefegte Parallare von ı Sec. zeiget. 


Da der Halbmeifer der Erdfugel nur den 24000ften 
Theil vom Halbmeffer ver Erdbahn ausmacht, fo fan man 
die tägliche Parallare der Firfterne (f. den vorhergehenden 
Artikel) nur zigss der fahrlichen, mithin noch nicht zigszg 
einer Sefunde betragen, und es fällt alle Möglichkeit, ſich 
Wirfungen derfelben zu gedenken, gaͤnzlich hinweg. 

de ls Lande Aftron. Handbuch, Leipf. 1775. 91. 8. $760 u. f. 
Bode Kurzgef. Erl der Sternkunde, Th. II. $. 622. 


Parallelkreiſe, Circuli paralleli, Paralleles. So 
nennt man in der Aſtronomie und Geographie Kreiſe, wel⸗ 
che auf der Himmels- und Erdkugel mit dem Aequator par« 
allel gezogen werden. Die Parallelfreife der Himmelsfu« 
gel heißen auch) Tagkreiſe, und es wird von ihnen bey die⸗ 
fem Worte gehandelt. Hier ift nod) einiges von den Par: 
afleltreifen der Erdkugel anzuführen. 


Auf der Erdfugel Fan durch jeden Ort, wie L (Taf. 
XVII $ig.71.), ein Eleinerer Kreis KLM mit dem Aequa- 
tor AQ parallel gezogen werden. Diefer heißt der Parals 
leiEreıs oder ParallelvonL. Alle Orte, die in ihm lies 
gen, K,L,M ıc. haben einerley Abftand vom Aequator, 
oder einerley geographifche Breite. Man fagt, diefe Brei— 
te gehöre dem Parallelkreife zu, und nennt ihn den Par⸗ 
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allen von dieſer Breite, So liegt Leipzig unter dem Paral« 
lel von 51° 19° 41” nördlicher Breite, | 

Die Parallelfreife werden, wie alle Kreife, in Grade, 
Minuten, Secunden ꝛc. getheilt. Weil fie aber Eleinere 
Kreiſe der Sphäre find, fo find auch ihre Grade Eleiner, 
als die Örade der größten Kreife, d. i. des Aequators AQ 
und der Meridiane PAp,'PLp, PQp, Wenn der Halb» 
mefler des größten Kreifes CM den Sinustotus vorftellet, 
fo wird, NM, der Halbmeffer des Parallels, den Sinus von 
PM, d. i. den Coſinus von MQ-, oder von der Breite des 
Parallels vorfiellen, oder es iſt 

LM= coſ. ‘Breite x CM. 
Und, weil CM für alle Parallelen einerley bleibt, fo ver 
halten jich ihre Halbmeſfer, michin auch ihre Umkrei⸗ 
e, Grade zc., wie die Coſinus der ihnen zugehörigen 
reiten, und es ift — 
Grad d. 8 Parallels = Grad des Merid. x cof, Breite, 
Für den Parallel von Leipzig z. DB. wird der Eofinus 
von51'19 41" ausden Tafeln 0,6248604 gefunden, mite 
bin ift der Girad deſſelben nur 0,6248604 >= 15=9,372906 
geographifche Meilen. Eben ſo ijt die Rechnung für andes 
ve Parallelen. In dem von 60° Grad Breite ift der Grad 
nur halb fo groß, als im größten Kreife (weil coſ. 604), 
mithin nur 74 geogr. Meilen. - es 
Eine Tafel über diefe Größe der Parallelfreife und ih⸗ 
ve Örade findet ſich infehr vielen geographifchen Lehrbuͤchern, 
unter dem Namen Canonion Apiani. Nemlich Perer 
Apıan oder Bienewig (Cosmographicus liber. Ingolft. 
1524.4.)batte fie mitgetheilt, und die Grade der Paralles 
len in Meilen und Sechszigtbeilen oder Minuten der Meile 
angegeben. Funk (Anfangsgr. der mathem. Geographie, 
Leipz. 1771. 8. 9. 114.) giebteine in Meilen und deren Des 
cimaltheilen, 

Die Parallelkreife werden von allen Meridianen unter 
rcchten Winkeln gefchnirten. Ihre Richtung ift alfo auf 
die Mittagslinie fenfrecht, und giebt im Horizonte Abend 
und Morgen an, Wenn man daher von I. aus immer weft: 
waͤrts oder oftwärts fortgeht, fo bleibt man in demfel- 
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ben Parallele, und umreiſet die Erdkugel oder eigentlich den 
Pol P auf einem kuͤrzern Wege, als im größten Kreiſe. 
Die Grade der Parallelen heißen fehr oft, befonders 
auf Sandfarten, Grade Der Länge: denn man fan den 
Unterfchied der Laͤngen von K und L, der eigentlich AD ift, 
(f. Laͤnge, geographiſche) euch durch den Bogen KL 
ausdruͤcken, weldyer, als ein — Bogen, eben ſo viel 
Grade, aber kleinere, als AD, 
Die Wendekreife und Polartreife find auch Paralle⸗ 
len, jene von der Breite 23° 28, dieſe von 66 432. 
Kaͤſtner — math. Geographie, Dritte Aufl. 
Goͤttingen, 1788. 


Parallelfphäte, f. Spbäre, 


Paraltelftralen, Radii paralleli, Rayons Paral. 
leles. Lichtftralen oder Gefichtslinien, welche mit einander 
parallel laufen, oder wenigftens feine merfliche Divergenz 
eigen. | 
— In den optiſchen Wiſſenſchaften iſt oft die Rede von 
Parallelſtralen, die aus einerley Punkte fommen. Im 
firengften Sinne fan es dergleichen nicht geben, weil gerade 
ginien aus einemPunfte Sentweder ganz tufammenfallen,oder 
divergiren müffen, wieSA und SB (Taf. XVII. Fig. 72.). 
St aber ihre Divergenz, oder der Winkel S fehr gering, 
fo verhalten ſich die Theile DA und EB, als Parallelſtralen. 

Da man einen Winfel von 1" allezeit für unmerflich 
annehmen fan, und für S=ı"; SB=206264 AB wirb,. 
fo fan man tichtftralen für parallel haften, wenn ber 
Punft, ‚aus dem fie fommen, 206264 mal weiter entferne 
iſt, als die Stralen von einander ſelbſt abftehen. So lafs 
fen fich alle Strafen für parallel annehmen, die von einem 
Punkte der Sonne auf eine Duadratmeile der Erdfiäche 
fallen. 

Darafelenen, f. Nebenmonden. 
Parhelien, f. Nebenſonnen. 


Parkeriſche Maſchine, Parkers Glaegeraͤth⸗ 
ſchaft zu Impraͤgnation des Waſſers, Apparatus Par 
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keri, Appareil de Parker pour impregnation de Peau, Ein 
Inſtrument zu Impragnation des Waflers mit firer Luft, 
wodurch ſich alfo Fünftlihe Sauermaffer bereiten laffen, f. 

Geſundbrunnen. 

D. Seip Beſchreibung der Pyrmontiſchen Minerals 
brunnen und Stahlwaſſer, Hannov. 1750. 8.) hatte ſchon 
behauptet, daß im Pyrmonter Waſſer etwas den Daͤmpfen 
der Hundsgrotte aynliches enthalten fey ; fo wie auch D, 
Browntigg(Philof. Trans, Vol. LV.for 1755.) äußert, 
daß das elaſtiſche Wefen der Spaas und Pyrmonterbruns 
‚nen mit den erftifenden Schwaden der Bergwerke übereins 
ftimme, und Lane (Phil. Trans. Vol. LIX. for the year 
1769.), daß diefe im Waffer gleichfam firirte Luft das Eis 
fen auflöstich mache. Als nun durch Blacks und Priefts 
ley’s Entdefungen die Natur der firen Luft genauer bes 
ſtimmt, und die Möglichkeit, fie mit dem Wafler zu vers 
binden, bekannt ward, dachte man auf Geräthichaften, 
wodurch fi) eine Menge Waffer mit firer $uft imprägniren, 
und ein fünftliches Sauerwaſſer bereiten ließe. Prieftley 
felbjt Verſuche und Beob. über verfchiedene Gatt. der luft. 
11. Th. a.d. Engl. Wien u, $eipz. 1779. 9.8. ©. 273 u: f.) 
gab Hiezu die erjte Methode an, mobey er eine mit firer 
uuft gefülkıe Blaſe, nebit einer glafernen Flafche und Röhre 
gebraucht; er zieht aber ſelbſt die Gerachichaft, welche nun 
befcyrieben werden foll, der feinigen vor. 

DNNHooth (Phil. Transad. for 1775. Vol, LXV. 
P. 1. 20.4, p. 59.) ifteigentlich der Erfinder diefer Vorrichs 
tung, die aber wegen der von Parker angebrachten und von 
Drieftley (Verf. u. Beob. IH. II. ©. 291 u. f.) befchriebes 
nen Verbeflerungen den Namen der Parkerifcyen Ma—⸗ 
fihine erhalten hat. 

Diefe Maſchine befteht aus drey glaͤſernen, in einanber 
geſchliffenen Gefäßen S, T, V, Taf. XVII. Fig.73. Das 
untere V hat einen weiten Hals, in welchen das untere En« 
de des zweyten Gefäßes eingefchliffen ift, und eine kleine 
Defnung a mit einem Glasftöpfel. Das zweyte Gefaß T 
bat drey Defnungen: in der obern weitern ſteckt das untere 
Ende des Gefäßes S, die Seitegofnung b hat einen Glas⸗ 
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ftöpfel, und die untere iſt mit V verbünden. Dieſe letztere 
Defnung aber ift mit einer Klappe verfehen,derenTheile bey c; 
d, e, 5ig.74. etwas größer vorgeftelle find. Das Stüd c ift 
ein mit feinen Canaͤlen durchbohrter, und in die Defnung von 
Teingefcpliffener Glascylinder: e it ein ahnlicher Cylinder, 
mit vielen Haarröhrgen durchbohrt und in eben diefe Defnung 
eingeſchliffen, veraber über ſteht: zwifchen beyven bleibt ein 
kleiner Spielraum für die planconvere $infe d, deren ebene 
Flaͤche fih unterwärts fehrt, und alfo durchs Auflegen die 
Canaͤle im Theile c verſchließt. So ficht man leicht, daß 
diefe Klappe ein elaftiiches Fluidum zwar aus V nach T, 
aber nicht wieder aus "I nach V zurücgehen laͤßt. Das 
dritte Gefaͤß S endigt fich unten in eine umgebogne Glas: 
röhre , bie in das Gefäß T hineingeht. Die obere Def 
nung deffelben hat einen Glasſtoͤpſel, deſſen Seitenfläche 
ein wenig von der cylindrifihen Geſtalt abweicht, damit er 
durch eine fehr geringe Gewalt von innen heraus koͤnne ge= 
hoben werden, 

. Man ſchuͤttet in das unterfte Gefäß dieſer Geraͤth— 
fchaft gejtoßnen Marmor, Kalkitein, Kreide u. dgl. und 
gießt darüber verdünntes Vitrioloͤl in dem zur Entbindung 
der firen $uft noͤthigen Berhältniffe, fuͤllt das mittlere Ges 
fäß mit Wafler, und fegt den ganzen Apparat, wie bey 
Fig. 73., jufammen. Die aus den Materien in V entz 
bundene fire Luft geht nun durch die Klappe nach T über, 
und fleigt in den obern Theil diefes Gefäßes auf, Weil 
aber daflelbe ganz mit Waffer gefüllt ift, fo treibt der Druck 
diefer firen Luft das Waſſer durch die gebogne Glasroͤhre in 
das leere Gefaͤß S. Das in T zurücbleibende Waſſer ift 
in Berührung mit der firen Luft, welche auch beftändig 
durch daſſelbe hindurchgeht. Es wird dadurch nad) und 
nach mit diefer Materie imprägnirt, und Fan durch die Defs 
nung b abgelaſſen werden, in welchem Falle dag nach S ges 
triebne Wafjer wieder in das Gefäß T zurüdläuft, Man 
befchleunigt die Impraͤgnation durch Schütteln der ganzen 
Geraͤthſchaft, wobey die fire Luft das Waſſer mit einer grös 
fern Fläche beruͤhrt. Die Operation wird auch durch den 
Druc der ins Gefäß > aufgeftiegnen Wafterfaule befördert, 


412 | Par . . 
weil ftarferer Druck jeder Impraͤgnation vortheilhaft iſt. 


Dan fönnte diefen Drud noch mehr verftärfen, wenn man 
oben jtatt des S:öpfels eine Klappe anbraͤchte, die fich nicht 


eher, als bis ver Druc zu jtarf würde, dann aber auch 


augenblicklich, öfnete, wie man folche Vorrichtungen bey 
‚den Dampfmafcinen hat. So oft man impragnirtes Wafs 
fer durch b ablaͤßt, wird eben fo viel frifches Wafler in S wieder 
aufgegoffen. Die Defnung a dient, um frifche Materia- 
lien in das Gefäß V zu bringen, oder diefelben wahrend der 
Dperation, wenn es nöchig iſt, umzuruͤhren. Das Gefäß 
V fan erwa 3 — 5 Pfund, das mittlere T etwas über 5 Pfund 
Waſſer halten. | | 

Man kan durch eben diefe Geraͤthſchaft auh Milch und 
andere Liquoren mit firer $uft, ingleichen Waffer mit ans 
dern $uftarten, deren Entbindung Eeinen großen Grad der 
Hige erfordert, imprägniren, Durch Jmprägnation mit 
firer Luft erhält das Waffer den fauerlichen Gefhmad der 
Sauerbrunnen, und die Kraft, etwas Eifen aufzulöfen, wird 
- auch erfriſchender, und dem beften Brunnenmwafler ahnlich. 

Andere Vorrichtungen zu diefer und ähnlichen Abfich- 

ten haben nachher Bergmann (De aquis artific, frigidis 
$.Xv IL, in Opufe. phyt. etchem. Vol. I. p.214.), Mas 
gellan (Befchreibung eines Ölasgerathsu.f. w. a.d. Engl. 
durch Wenzel, Dresden, 1780. 8.), Withering (in 
Priefliey’s Verf. und Beob. über verfdy. Gegenft. der Na» 
turlehre, 1.8. Wien u. feipz. 1782. 8.) angegeben. Um 
die Abbildungen nicht zu haufen, führe id) hierüber blos 
dieſe Schriften an, zumal da diefer Artikel feiner Ueberfchrift 
nad) blos der Parkerifchen, zur Abficht völlig hinreichenden 
Geraͤthſchaft gehört. | 

Wie man dieVerbindung der $uftfäure mit dem Waf« 
fer, ſtatt des Schüttelns, durch einen Wirbel befördern 
Fönne, zeige Here Wilke (Meue ſchwed. Abhdl. für 1785. 
B. 4. und ın Crells chemifchen Annalen, Jahr 1785. B. J. 
©. 70.). 

Tib, Cavallo Abhdl. über die Figenfchaften ber Luft und 
ber uͤbr. befiändig elaft, Mat, aus dem Engl. Leipzig, 1782- 8. 
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Paſſatwinde, Muſſons, Venti- anniverfarii, 
Mouſſons, engl. "Prade-Winds, Monloons. Winde, 
welche eine Zeit des Jahres hindurch nach einer gewiffen 
Richtung, die andere Zeit nad) der gerade entgegengefegten 
wehen. Sie find befonders haufig in verfchiedenen Gegen» 
den des indifchen Meeres. 

Zwifchen Madagafcar und den afrifanifchen Küften 
wehet der Suͤdoſtwind vom Dctober bis zum May, aber 
den übrigen Theil des Jahres hindurch der Weſtwind. Zivis 
ſchen Ajan, Arabien und Malabar und im bengalifdyen 
Meerbufen bis gegen dietinie herab, herrſcht vom April bis 
zum October ein heftiger Suͤdweſtwind mit ſchwarzen Wol⸗ 
Een, Regen und Sturm, aber die uͤbrigen ſechs Monate iſt 
der Himmel klar und ein gelinder Nordoſt. Zwiſchen Ma— 
dagafcar, Java und Sumatra von 2° — 10° fidl. Breite 
bläfer der Suͤdoſtwind vom May bis zum October, aber 
den Meft des Jahres durch ift ber Wind Nordweſt. Von 
Sumatra laͤngſt der chineſiſchen Kuͤſte geht der Nord⸗ nords 
oſt im October und die folgenden ſechs Monate, aber den 
übrigen Theil des Jahres Süd» fiid weit. Zwiſchen Java, 
Timor, Neuholland und Neuguinea theilt fich der Wind 
das erfte halbe Jahr nady Nord und Nordweſt, aber vom 
April an geht er aus Suͤdoſt. 

Man bemerkt aber dergleichen auch in andern Mee- 
ren. Bey der Kuͤſte von Braſilien ift der Wind vom April 
bis zum September Suͤdweſt, aber hernach Nordoft. Won 
Carthagena bis Portobello blaͤſet der Nordoftwind einen 
Theil des Novembers und die folgenden Monate bis zur 
Mitte des Mays; diefe Jahrszeit wird für Sommer gehal« 
ten, und die herrfchenden Winde heißen Bizes. Alsdann 
folge Suͤdweſtwind, ber ſich aber nur bis 12 oder ı 2 Grad 
Breite erſtreckt. 

Wenn die Paſſatwinde umwechſeln, iſt die Luft an eis 
nigen Orten gleichſam unentſchloſſen, wohin ſie ſich wenden 
foll, wobey ſich gern Regen, Donnerwetter und Stürme 
eiäfinden; an andern Stellen aber. gebt fie geſchwind in die 
entgegengeſetzte Richtung über, 
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Zu diefer Art von Winden fcheinen auch Diejenigen zu 
gehören, deren die Alten unter dem Namen der Eteſien ers 
waͤhnen. Sie weheren in Gricchenland nad) der Zeit ver 
Sommerjonnenwende den Tag Uber aus Morden, und fühls 
ten die Hige der HDundstage. Dagegen herefchte im Wige ' 
ter ein gelinder und nicht fo anhaltender Wind aus Suͤden, 
unter dem Namen der Ehelidonien oder Örnichyien. 


Die meiften Nachrichten von den Paffatwinden hat aus 
den Berichten der Oftindienfahrer und der altern Geogras 
pben, Halley (An hiftorical account of the tradewinds 
and monſoons obfervable in the feas between and near‘ 
the tropiks ind. Philof. Trans. num. 183. p. 153.) gefam» 
mel. Man findet eben diefe Nachrichten und noch mehrere 
dabey beym Muſſchenbroek (introd, ad philof. natur, 
To. 11.9.2570. fgq.), der fie Motiones nennt, vielleicht, 
um den Urfprung des niederdeutfihen Dlamens Monſoons 
dadurch anzudeuten. Am volljtandigften handelt von den 
Daffatwinden des indischen Meeres eine Schrift vom Capi⸗ 
tan Sorreft (A treatife on the Monfoons in Eaft- India, 
Lond, 1784. 8.). 


Die Urfachen diefer Winde find noch nicht gänzlich ent» 
wickelt. Da fie nad) den Jahrszeiten abwechſeln, fo fieht 
man leicht, daß die Stellung der Sonne und der Wechfel 
der Wärme und Kälte in den Lufifchichten der an das ins 
diſche Meer grenzenden Sander ıc. daran vorzüglichen An« 
eheil haben müffe. Hiezu fan nun die Beſchaffenheit des 
Bodens, die Sage der Öebirge, das Zerfchmelzen des Schnees 
u. dgl. vieles beytragen. Halley hat fich fehr bemüher, 
aus diefen Urfachen die befondern Umftände der Beobach- 
ungen zu erklären. Nach ihm verurfacht die Erwärmung 
Der Luft in Arabien, Perfien und Indien vom April bis 
zum September einen Wind, der dem allgemeinen in dies 
fen Gegenden herrfchenden Nordoft enrgegengefegt ift, alſo 
einen Suͤdweſtwind; dagegen der Nordoft im Winter durch 
die Kälte der mit Schnee bedeckten Gebirge im tande noch 
mehr verfiärfe wird. Da aber eben diefe Winde im äthios 
pifchen Meere unter gleicher Breite von eben, denfelben Ur⸗ 
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ſachen nicht entſtehen, ſo muͤſſen noch andere in der eignen 
Beſchaffenheit jener Sander liegende Umſtände mitwirken. 


Torb. Bergmann Phyſical. Beſchreibung der Erdkugel a. d. 
Schwed. von Röhl Greifsw. 1780. gr. 8. B. II. ©. 94. u. f. 


Pendel, Pendul, Pendulum, Funependulum, 
Pendule. Wenn ein fehwerer Körper M (Taf. XVIII. Fig, 
715.) vermittelft eines Fadens oder einer geradiinigten Stans 
ge CM, von dem unbeweglichen Punfte C herabhängt, fo 

„wird er ruhig hängen, fo lang der Faden in der verticalen 
Sage CA bleibe. Bringt man ihn aber in die Lage CM, 
fo zieht ihn die Schwere nach Mi, da ihn Der Faden nach 
der Richtung MC zurücdhält, Weil hier beyde Kräfte nicht 
gerade entgegengefegt find, fo erfolgt Bewegung ım Bogen 
MA, well M fid) nicht anders, als ım Kreife um C, bemes 
gen fan. Der Körper langt alfo in A mit einer Geſchwin— 
digceit an, die ihn weiter Durd) den Bogen AN fortguprr, 
bis er in N wieder in eine vo Höhe mir M, oder in die 
horizontale Sehne MN gelangt. Hier ijt die Geſchwin— 
digkeit, die ihm der Fall durch MA mitgetheilt hatte, durch 
die Gegenwirkung der Schwere wieder vernichtet ; der Koͤr— 
per muß wieder von N nadı A zurüdfallen, und hier aus 
eben den Gründen wieder bis M aufjteigen u. f. w. Diefe 
Bewegung von M nad) N, und zurüd, wird der Körper uns 
aufbörlich fortfegen, wenn nicht außere Hindernifle entge— 
genitehen. Sie heißt die Schwungbew.gung (motus 
ofcillatorius); ein Hingang dur) MAN und ein Ruͤckgang 
durch NAM zufammen ein Schwung (ofcillatio); der 
fejte Punfe C der Aufhaͤngunspunkt (punctum I. cen- 
trum fufpenfionis) ; und der Baden CM mit dem Körper 
M ſelbſt ein Pendel, | 

Wenn man den Faden CM als eine $inie ohne Schwe⸗ 
ve, und die ganze Schwere des Körpers im Punfte M ver» 
fammelt annehmen darf, fo heißt CM ein einfacbes Pens 

del. Kan man dies nicht, z. B. wenn an mehrern Stel⸗ 
len des Fadens ſchwere Körper hängen, oder wenn CM eis 
ne an allen ihren Stellen fchwere Stange ift, fo hat man 
ein zuſammengeſetztes Pendel, In jeden zuſammen⸗ 
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gefegten Pendel aber giebt es einen Punkt, in welchen die 
ganze Maffe deffelben verfammelt, nach) eben den Gejegen 
fhwingen würde, nach welchen fie im zufammengefegten 
Pendel felbit fhwinge, f. Mittelpunkt des Schwun- 
ges. Man fan alfo jedes zufammengefegte Pendel als ein 
einfaches betrachten, deſſen Länge vom Aufpamgungspunfte 
bis zum Mlirtelpunfte des Schwunges reicht, wodurch die 
ganze Theorie auf die Betrachtung einfacher Pendel zus 
ruͤckgefuͤhrt wird, 


Ich werde hievon das Noͤthigſte in der Ordnung bey⸗ 
bringen, daß ich zuerſt die Gefege der Schwungbemwegung 
oder des einfachen Penvdels nebjt einer furzen Nachricht von 

' ihrer Erfindung vortrage, dann ihre Anwendungen auf das 
Beitmaaß und auf die Beftimmung der Schwere erläutere, 
und endlich mit einigen Nachrichten von den Hinderniffen 
der Öleichförmigkeit bey Schwungbewegungen und von den 
rojtförmigen Pendeln befchließe, 


Gefege der Pendel. 


| Die Bewegung der Pendel folgt den Gefegen bes Fal⸗ 
les auf vorgefchriebenen Wegen. Denn es ift völlig einer 
ley, ob M in einem ausgehöhlten Canale M AN durch die Fe: 
ftigfeit der Wände, oder ob es im Kreisbogen MAN durd) 
die Feftigkeic des Fadens CM erhalten wird. 


Bey dem Worte: Fall der Roͤrper ift aud) der Fall 
auf vorgefihriebenen Wegen betrachtet, und (Tb. 11. S. 
2 26.)gefunden worden, daß hiebey die Geſchwindigkeit des 
fallenden Körpers an jeder Stelle derjenigen Gefchwindigteit 
gleich fey, welche der lothrechten Höhe feines Falles zuges 
hört. Daher wird aud) beym Pendel, wo der Fall des 
KörpersM in dem vorgefchriebnen Kreisbogen MAN ers 
folgt, Die Geſchwindigkeit von M an jeder Stelle 
diejenige feyn, welche Der Iochrechten Hoͤhe vom 
Anfangspuntte des Salles bis an Diefe Stelle zuges 
hört. In Az. B. wird der Körper fo viel Gefchwindigkeit 
haben, als ihm ber freye Ball durch GA geben fünnte: n 
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N ift feine Geſchwindigkeit = 0, d. 1. er hört hier auf, wei⸗ 
ter fortzugehen. 


Ferner ift (Tb. IT. ©. 1 30.) beygebracht, daß ein ſchwerer 
Körper durch ven ‘Bogen M A eines Kreifes vom Durchmeſſer 
Sa in einer Zeit falle, welche durch das Produet einer dort 


angegebnen unendlichen Reihe ini” ausgedrückt 


8 
wird: daß ſich aber für einen unendlich kleinen Bo⸗ 
gen diefe Reihe in 1 verwandfe, aljo die Zeit des Falles 
ſelbſt — 


is 65. 


g | 
werde, und fi zur Zeit des freyen Falles durch den lothrech⸗ 
ten Durchmeſſer a, wies =: 1, oder faſt, wie 785 : 1000 
verhalte. | 

Nun nenne man bes Pendels Laͤnge CA=b, fo ges 
bört der Bogen MA einem Kreife vom Halbmeffer b, d: i. 
vom Durchmeffer 2b zu. Schwingt alfo dieſes Pendet in 
unendlich kleinen Bogen bin und ber, fo wird die Dauer 
feines Falles durch einen foldyen Bogen ſich zur Dauer des 
freyen Falles durch 2b verhalten, wieir: ı; und da ein 
ganzer Schwung aus vier Gängen durch MA, AN, 
NA, AM befteht, fo verhält ficb Die Dauer eines un« 
endlich Eleinen ganzen Schwungs zur Dauer des 
freyen Xalls durch die doppelte Zärge des Pendels 
(2b) wier: ı, oder, wie der Umkreis zum Durch» 
meſſer. 
Sind die Bogen MA und AN von einer merklichen 
Groͤße, ſo iſt die Dauer des Schwunges allerdings groͤ— 
ßer, und zwar deſto mehr, je groͤßer die Bogen ſind. Denn 
die unendliche Reihe 


AG AG | 
ti — —.... (vobey — 26), 
a a 


durch deren Summe alsdann die Dauer des kleinſten 
Schwunges noch zu multiplieiren iſt, wird deſto größer, je 
mehr AG, der Queerfinus des Bogens MA, wächſt. Wär 
| DD» | 
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re MA ein Bogen von 1 Grad, deffen Queerfinus (für fin. 
tot=ı) nad) den Tafeln = 0,0001523 ift, fo würde die 
Eumme diefer Reihe 1,0000191, und alfo der Schwung 
faft um Isrss feiner Dauer länger ſeyn. Und für MA 
== 2° macht der Ueberſchuß faft Fazss, für 5° ſchon Ayzz 
der ganzen Dauer des Schwunges aus. Man fieht aber 
doch aus dieſem Ueberfchlage, daß die Unterfchiede fehr Flein 
bfeiben, wenn man die Pendel in fehr Fleinen Bogen ſchwin⸗ 
gen läßt, Daher man diefen fhönen Gag der höhern Mecha⸗ 
ni gar wohl auf ſeht Eleine Bogen anwenden fan, ob er 
gleich in der größten Strenge nur bey unendlich Eleinen Bo» 
gen wahr ift. — 

Sollten alle Schwuͤnge, ſo groß oder klein auch MA 
ſeyn möchte, von völlig gleicher Dauer, oder tavtochroniſch 
feyn, fo müßte M nicht im Kreisbogen, fondern im Bogen 
der tavtochronifchen Linie, d-i. der CyEloide fallen. Wenn 
dieſe durch einen an einer geraden Linie hinrollenden Kreis 
vom Durchmeſſer =& a (oder 3 b) befchrieben ift, fo falle 
(nad) Th. 1. ©. 131.) jeder ſchwere Körper durch jeden ih⸗ 

rer Bogen in gleicher Zeit nemlich in der Zeit 


L 
= a ig 2 Sc 


3 8 
welche der obigen fuͤr den unendlich kleinen Bogen gleich iſt, 
daher ſich auch hier die ganzen Schwuͤnge zur Dauer des freyen 
Falles durch a (oder durch 2 b), wie 72: ı verhalten. Hier⸗ 
aus folgt der Satz: Die Schwuͤnge in der Cykloide, 
ſo groß auch die Bogen ſeyn moͤgen, dauern allemal eben 
ſo lange, als unendlich kleine Schwuͤnge eines Pen⸗ 
dels, deſſen Laͤnge b der doppelte Durchmeſſer des 
Kreiſes wäre, der durch fein Rollen die Cykloide bes 


ſchreibt. | 

Dies ftimme aud) mit dem überein, was die höhere 
Geometrie von der Cyfloide lehrt, daß an ihr der Halbe 
mefler der Krümmung bey A (Taf. XVII. Fig. 76.) dem dopr 
pelten Durchmeſſer BA des befchreibenden Kreifes gleich fey. 
Daher ift der unendlich Fleine Kreisbogen e A(Taf. AVIIE 
Big. 75-) zugleich ein Element der Cylloide, die der Kreis 
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vom Durchmeffer 4 CA erzeugen würde; und da bey der 
Cykloide der Fall durch alle Bogen gleich lange dauert, fo 
muß er eben fo lange dauern, als durch das Element oder 
den unendlid) Fieinen Kreisbogen e A, 

Sest man die obenerwähnte unendliche Reihe = S, 
und des Pendels Laͤnge Sb, fo folgt aus dem obigen die all 
gemeine Formel ; | 


— 
Dauer eines Schwungs =#5 2° Ser. 


| 5 
wo fiir Bogen einer Cykloide, deren befchreibender Krrig 
4 b zum Durchmeffer hat, und für unendlich Eleine Kreise 
bogen S= ı wird; überdies aud) allemal S von gleicher Groͤ⸗ 
fie bleibt, fo lang die Kreisbogen ahnlich find, oder gleich 
viel Grade haben. Hieraus fliegen nun nod) folgende Geſetze. 
Weil unter den Größen, die die Dauer des Schwuns 
ges bejtimmen, nichts anzutreffen ift, was von der Majfe 
oder dem Gewichte des Körpers M abhinge, fo koͤmmt auf 
Maffe und Gewicht hiebey nichts an, und Pendel von 
gleicher Länge ſchwingen in qleichen Zeiten, wenn 
auch ihre Gewichte ungleich find (vorauggefeßt, daß S 
gleich bleibe.). Die phyſiſche Urſache hievon ift, wie beym 
freyen Falle der Körper, daß jeder Theil der Maſſe fiir ſich 
fdywingt, daher hundert oder taufend den Weg un nichts 
eher und fpäter vollenden, als ein einziger. 

Aendert fic) die lange des Pendels b, indem alles uͤbri⸗ 
ge gleich bleibe, fo verhalten fish Die Zeiten der 
Schwünge, wie Fb, oder wie die Quadratwurzeln 
aus den Längen der Pendel, mithin Die Längen der 
Pendel, wie die Quadratzahlen der Schwingungs⸗ 
zeiten. Ein Pendel von 4 Fuß fänge ſchwingt in Doppelt 
fo langer Zeit, oder nur halb fo fchnell, als eines von ı Fuß 
. (wenn die Bogen ähnlidy oder auch fehr Flein find.). 

Da in einerley Zeitraume defto mehr Schwuͤnge ges 
fheben, je fürzer die Dauer eines jeden ift, fo verhalten 
ſich aucb die Längen der Pendel (unter übrigens glei⸗ 
chen Umſtaͤnden) umgekehrt, wir Die Quadrate der in 
gleicher Zeit zuruͤckgelegten Schwingungsanzab- 
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fen. Unddie Schwingun geanzahlen in gleichen Zei. 
ten umgekehrt, wie die Guadraͤtwurzeln aus den 
Längen der Pendel. Mad): ein Pendel 70 Schwuͤnge, 
indem ein zweytes 6o macht, jo verhalten ſich die fangen 
des erjten und äweyten, wie 36:49. 


Die erſten Anlagen zu diefer fo wichtigen Lehre, und die 
Entdeckung der vier zulegt angeruhrten Öefege find wir dem 
Galilei ſchuldig, der fie zugleich mit der Lehre vom freyen 

Falle der Körper (Difcorfi e dimoftrazione matematiche 
iptorno adue nuove fcienz.e) Äh der erften Helfte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts bekannt machte. Schon in ferner früh: 

ften Jugend hatte er den Iſochronismus der Schwünge bey 
eineriey Pendel mit Bewunderung wahrgenommen, und 
dabey beobachtet, daß ungleiche Pendel in einericy Zeitraue 
me Schwünge vollbrachten, deren Anzahlen ſich umgekehrt, 
wie die Duadratwurzeln der Sangen erhielten. Er hatte 
dadurch ein Mittel gefunden, die Höhen der Kircyengewöls 
be zu mejfen, indem er die Schwuͤnge der von felbigen herab» 
hängenden tampen (welche ſehr Eleine Bogen befchreiben) 
zahlte, und mit den gleichzeitigen Schwingungsanzahlen 
eines Pendels von bekannter fänge verglich. Er verband 
nachher diefe Erfahrungsfäge mit feiner Theorie vom Falle 
der Körper, aus der fie als Folgerungen abfließen. Denn 
ungleiche Penvel, die aͤhnliche kleine Bogen befchreiben, find 
ganz im Falle zweyer Gewichte, die auf gleich geneigten 
ſchiefen Ebenen rollen. Auf den legtern müßten fid) nad 
Balilei Theorie die Zeiten des Falles, wie die Duadratwurs 
zeln der Höhen, verhalten; bey den Pendeln aber verhiele 
ten ſich die Höhen ähnlicher Bogen, wie ihre. Halbmeffer, 
oder wie die Laͤngen der Pendel, woraus folgt, daß ſich die 
Zeiten des Schwungs, wie die Quadratwurzeln aussdiefen 
- $äangen, verhalten. Galilei fahe alfo, daß es auch hier 
nicht auf das Gewicht des Pendels anfomme, und beftrite 
den ſcholaſtiſchen Grundſatz, daf das Gewicht auf die Bez. 
fchleunigung wirfe, unter andern durch den Berfuc) mit Pen« 
deln, die nicht fehneller füywungen, ob man fie - mie 
mehr Gewicht beſchwerte. | | 
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Durch Galilei und deffen Schüler ward alfo die Lehre 
vom Pendel in die Phyſik und Mechanik eingeführt, und 
von mehrern Geomerern bearbeitet. Die wichtigften Ers 
mweiferungen erhielt fie durch Huygens, der ihre Anwen« 
dung auf die Uhrwerfe vom J. 1656 an zum Hauptgegerm 
ftande feiner Unterfichungen machte. Um eben die Zeit 
hatte Dafcalneue Aufgaben über die Cykloide vorgelegt, wo⸗ 
mit fi) Huygens ebenfalls beſchaͤftigte, und die zwo merf« 
würdigen Eigenfchaften diefer Curve fand, daß fie durch ih» 
re Abwicklung wieder entfteht, und daß die Schwuͤnge durch 
große und Eleine Bogen in ihr gleich lange dauern. Ends 
lich nahm audy Hungens die Theorie vom Mittelpunfte des 
Schwunges wieder vor, zu deren Bearbeitung ihn ſchon der 
P. Merjenne in jüngern Jahren aufgefordert hatte, und 
es gelang ihm, auch diefe Lehre Durch den allgemeinen Grund 
fa der auffteigenden Kräfte richtig zu entwiceln. Hieraus 
entftand nun die fehöne Theorie und Anwendung der Pens 
del, die er nach einiger Zeit (Horologium ofcillatoriumm. 
Parif. 1 673. fol.) bekannt machte. 

Newton (Princip.L.1.Se&t.X.Prop, 46. ſqq.) hans 
delt von Pendel in der gröften Allgemeinheit, mit Boraus- 
fegung einer Schwere, die nicht nad) Paralleflinien, fon« 
dern nach einem feften Punkte wirft. Er findet, daß als⸗ 
Dann die tavtochronifche Sinie eine Epicyfloide fey. Im 
zweyten Buche gebraucht er Verſuche mit dem Pendel zu 
Beitimmung des Wideritands der Mirtel. Analytifch ift 
die Lehre vom Pendel und den tavtochronifchen Linien in ih⸗ 
rer größten Allgemeinheit von Euler im zweyten Buche fei- 
ner Mechanik abgehandelt worden. 


Anmendung der Pendel auf das Zeitmanß. 
Secundenpendel. 


Schon Balilei bediente fich der gleich langen Schwin⸗ 
gungen des Pendels zum Maaße der Zeit, und einige Aitror 
nomen, die ihm folgten, fonnten dadurch etwas genauere 
Beobachtungen, als ihre Norgänger, anftellen. Auch 
Riccioli und Grimaldi gebrauchten das Pendel auf diefe 
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Art bey den Verfuchen über den Fall der Körper (TH. IT. 
©. 122.). Mlein man mußte die Bewegung des Pendels 
ſehr oft wieder erneuern, meil fie der Widerfiand der Luft 
beftandig ſchwaͤchet, und überdies fehlte es an einem beques 
men Mittel, die Echmünge zu zahlen. 

Huygens, der eben fo groß in der Mechanif, als in 

der Geometrie war, hatte den glücklichen Gedanken, das 
Pendel an die Uhren felbit anzubringen, wodurch beyden 
Schwierigkeiten zugleich abgeholfen ward. Der Trieb ver 
Uhr erneuert unabläßig die Bewegung des Pendels, und 
die gl:ichen Schwünge des legtern erlauben der Uhr feinen 
andern, als einen gleichförmigen Gang, durch den fich die 
Schwuͤnge von felbit zählen. Huygens Pendel ijt eine 
eiferne Stange mit einem Gewichte, deren oberes Ende an 
eine Spindel mit zween ftählernen Lappen oder Blaͤttchen 
befeftiger ift. Durch die Schwünge der Stange werden dies 
fe Sappen wechfelemweife hin und her gewendet, und fallen 
zwifchen die Zähne des legtern Uhrrades fo ein, daß fie bey 
jedem Schwunge nicht mehr als einen einzigen Zahn des Ra⸗ 
des fortgehen laſſen. Diefes Rad, mithin das ganze Uhre 
werf, muß alfo eben fo aleichförmig geben, als das Pendel 
ſelbſt. Ueberdies fchlagen audy die Zähne, welche von 
dem Gewichte oder der Feder in der Uhr fortgetrieben wers 
den, gegen bie $appen ber Spindel an, und theilen dadurch 
dem Pendel felbit wieder foviel neue Bewegung mit, als es 
durch den Widerſtand der Luft von Zeit zu Zeit verliert. 
Auygens machte diefe wichtige Erfindung im jahre 1656, 
und fie ift feirdem unfer dem Namen der Pendeluhr alle 
gemein befannt, und für mancherley Abfichten in den Wif 
fenfchaften und im bürgerlichen Leben hoͤchſt brauchbar 
geworden. 

Er trieb aber ſeine Unterſuchungen hieruͤber noch 
viel weiter. Da es kaum moͤglich iſt, den Widerſtand der 
$uft und dag Reiben der Spindel fo genau zu compenſiren, 
daß die Schwuͤnge nicht bisweilen größere oder Eleinere Bo⸗ 
gen befchreiben follten, fo fürchteie er, dies möchte der 
Gleichfoͤrmigkeit des Ganges hinderlic) feyn. eine Ente 
deckungen über die Eyiloide lehrten ihn, die Größe der Bo⸗ 
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gen werde gleichfoͤrmig ſeyn, wenn das Gewicht des Pen⸗ 
dels Theile einer Cykloide beſchriebe, und dies muͤſſe geſche⸗ 
hen, wenn ſich der Faden, der das Pendel haͤlt, von einem 
cykloidaliſch geformten Bleche abwickelte. Er ſchlug alſo 
vor, das Gewicht P (Taf. XVIII. Fig. 76.) am Faden CP 
zwifchen den cyFloidalifhen Blechen CD, CE herabhängen 
zu lafien, damit fid) der Faden beym Schwunge an biefe 
Bleche anlege, und im Herabfallen davon abwickle. So 
wird der Weg des Gewichts MN die Evolute einer Cyfloie 
de, d. i. ein Theil ebenderfelben Cykloide feyn, nad) wel⸗ 
cher CD und CE geformt find. 


Diefe fcharfjinnige Anwendung ber höhern Geometrie 
ift dennody für die Praxis unbrauchbar geblieben. Die 
Schwierigkeit, den Blechen eine genau cyEloidalifche Form 
zu geben, und die Steife der Faden hindern die Vortheile, 
welche der Erfinder davon erwartete. Auch hat die Erfah 
rung gelehrt, daß fie ganz entbehrlich find, wenn die Pen» 
dei fo Fleine Schwünge machen, wie an den jegigen Pendele 
uhren beym Gebrauche des englifchen Hadens. 


Der Gang der Pendelubren richtet fich nad) der Dauer 
der Schwünge, und aljo nach der fange der Penvelftange, 
Zwar ift dieſe Stange ein zufammengefegtes Pendel, das 
nicht gerade fo, wie ein einfaches von gleicher Länge, ofcils 
dire. Auygens aber gab in feinem Horologium ofcillato- 
rium zugleid) die Methoden an, den Mittelpunkt des Schwun⸗ 
ges zuſammengeſetzter Pendel zu finden. Weiß man aber 
den Mittelpunkt des Schwunges, fo fan man die Pendel⸗ 
ftange als ein einfaches Pendel betrachten, deffen Länge fich 
vom Aufdangungspunfte bis zu gedachtem Mittelpunfte ere 
ftredte. Iſt 3. B. das Pendel eine duͤnne prismatifche 
Stange von der fänge c, fo fteht der Mittelpunkt desSchwuns 
ges vom Aufhängungspunfte um 3 c ab. Traͤgt dieſe 
Stange nod), wie gewöhnlich, nidyt weit vom Ende eine 
$infe oder ein Fleines Gewicht = p, deſſen Punfte ſich alle 
gleich entfernt vom Aufhangungspunfte annehmen laffen, 
und ijt das Gewicht der Stange = q, fo wird das Moment 
der Traͤgheit bes Öanzen= (4q+p)c”; das ſtatiſche Mo⸗ 


* 


giebt. 
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ment — 6q * p)e; mithin der Abſtand des Mittelpunkts 
des Schwunges vom Aufhaͤngungspunkte, oder die Laͤnge 
des gleichgeltenden einfachen Pendels 


— — 


ee — Moment. Alſo laͤßt 
ſich ein ſolches aus Stange und Linſe zuſammengeſetztes Pen 
bei ais ein einfaches von der Sänge b betrachten. 

Br. Es fey die Sänge der Stange c= 588 Lin.; ihr 


| ER > ig Loth; der Linſe Öcwicht p = 3 Loth; ſo iſt b 


= — 588 = 4yı fin. Dieſe Pendelſtange ſchwingt 


eben fo, mie ein ı einfaches Pendel von 441 fin. fange, 


Schiebt man die tinfe ein wenig aufwärts, fo wird ihr 
Abftand vom Aufbängungspunfte, oder c in Abficht auf 
fie, kürzer, daher b Eleiner, und das Pendel ſchwingt, wie 
ein fürzeres einfaches, d. i. ſchneller. Niederſchiebung der 
Sinfe bewirkt das Gegentheil. So erhellet, warum man 
die Linſe bewe glich macht; und wie man durch ihre Verſchie— 
bung der Uhr einen geſchwindern over langſamern Gang 


Eofl ein folches Pendel Schwuͤnge von beftimmter 
Zeitdauer verrichten, fo muß b, oder die fange des eben fo 
geſchwinden einfachen Pendels, eine beſtimmte Größe ha— 
ben. Soll ein halber Schwung, nemlich ein Hingang 
durch MN, oder ein Ruͤckgang durch NM (welches Auy- 
gens einen ganzen Schwung nennt) gerade eine Secunde 
dauren, fo heißt die dazu gehörige Länge b das Secunden⸗ 
pendel. Fuͤr felbiges ift die Dauer des ganzen Schmwuns 
ges 2 Sec, daher (wenn die Bogen Klein find, ober 
wenn S=ı) 


sb 2 
nn — und b. 
Hieraus folge g:b= 4’: , oder: Der Kaum g, durch 
den Die ſchweren Förper in einer Seeunde fallen, verhält 
fh * Laͤnge des Secundenpendels b, wie das halbe Qua⸗ 
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drat bes Umfreifes zum Quadrate des Durchmeffers (d. i. | 
wie 4,9348022....: ı, oder, wie 1: 0,2026423.....% 


Man findet daher die fange des Secundenpendels, 
wenn man den Fallraum in einer Secunde durch 0,2026423 
... multiplicirt. Und umgekehrt giebt die Länge des Secun⸗ 


Denpendels mit 4,9343022 multiplicirt den Fallraum inder - 
Secunde. 


Huvgens (Horolog. oſcillat. P. IV. prop. 25)) 
giebt aus Verſuchen die Laͤnge des Secundenpendels ſo an, 
daß auf ihren dritten Theil 881 Sechſtel der pariſer Linie 
kommen. Die ganze $änge betragt alſo 44<4 Lin., oder 
3 Fuß o Zoll 93 Lin., weldyes in Decimaltheilen 3,059027 
Fuß betragt. Diefe Zahl giebr, mit 4,93,3022 .. multie 
plicire, den Fallraum der Körper in der erften Secunde 
= 15,09568 parifer Fuß. 


Die gefundene Sänge des Secunderpenbels fchlug Huy⸗ 
gens, weil die Secunde der mittlern Sonnenzeit ein übers 
all gleiches und von der Matur felbft beftimmtes Zeitmaaß 
ift, zum allgemeinen Sußmaaße vor. Er nannte daher 
ihren dritten Theil den Stundenfuß (pes horarius), und 
glaubte, man werde überall ein gleiches Maaß haben, oder 
alle andere Maaße leicht auf diefen allgemeinen Fuß bringen 
fonnen, wenn man Pendel von befannter fange ſchwingen 
ließe, und ihre Schwuͤnge in. einem bejtimmten Zeitraume 
zahlte. Alsdann müßte ſich das Quadrat der Secundenzahl 
Diefes Zeitraums, zum Quadrate der Schwingungsanzahl 
verhalten, wie $ der Länge des Pendels zum Stundenfuße, 
woraus fid) das Verhältniß des an jedem Orte üblichen 
Maafes zu diefen allgemeinen Fuße ergabe. Der parifer 
Fuß verbielte fi) zu iym, wie 864 : 831. Es ward aber 
bald nachher entdeckt, daß das Secundenpendel nicht an 
allen Orten der Erde gleich lang, mithin’ zwar ein natuͤr⸗ 
liches, aber fein allgemeines tängenmaaßifey- 


Herr von Mairan fegt die Länge des Secundenpen« 
dels in Paris aus vielen und fehr genauen Verſuchen 3 Buß 
o Zoll 95 tin; Richer 3 Fuß 8} kin, 
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Die Schwere, als beſch'eunigende Kraft betrachtet, 
laͤßt fich niche anders, als durch ihre Wirkungen, meffen. 
Ihre Größe wird. durch die Geſchwindigkeit, die fie in einer 
beftimmten Zeit erzeugt, oder durdy den Kaum, durch den 
fi die Körper in dieſer Zeir treibt, angegeben, f. Araft, 
beſchleunigende (Th. 11. ©. 800.). Triebe fie die Köre 

per in eben ver Zeit Durch Den Doppelten, dreyfadyen Raum, 
fo würde man fie doppelt, dreymal fo groß nennen. Ihre 
Groͤße verhält ſich aifo, mie der ihr zugehörige Fallraum in 
einer Eecunde Zeit, oder wie der Werth der Größe, die 
wir in allen unfern Formeln = g gefeßt haben. 
—  Danıng:b=!r:ı, fo finder zmifchen der Grös 
ße des Fallraums und der länge bes Secundenpenbels über« 
all einerien Verhaͤltniß ſtatt. Findet man an zween Orten 
der Erde die Laͤn en der Gecundenpendel verfchieden, fo find 
in ihnen auch die Fallräume in der erften Secunde, mithin 
auch die Größen der Echwere verfchieden. Und alsdann 
verhalten fich die Schweren, wie die Fallräume, und 
wie die Längen des Secundenpendele, 

Richer’s Entdekung, f. Erdkugel (Th. II.S. 25.), 
lehrte im Jahre 1672, Daß das Secundenpendel aufder In⸗ 
fei Cayenne um 1% Linie Eürzer fey, als in Paris. Hieraus 
folgt, die Schwere fey in der Gegend des Aequators gerin⸗ 
ger, als in Europa, und zwar im Verhälmifje von 352:351 
(meil ıl$in. den 35 2ften Theil der ganzentänge des von Richer 
angenommenen parifer Secundenpendels ausınacht.). Seßt 
man alfo die Schwere in unfern Gegenden, welche in ber 
eriten Secunde Durch 1 5,095 63 pariferoder 15,625 rheinl. 
Fuß treibt, = 1, fo ift die Schwere um den Aequator nach 
Kichers Erfahrunge Fr = 0,99715. 

So zeigt fich ein Mittel, die Schwere an verfchiedenen 
Drten der Erde zu vergleichen. Weil die unmittelbare Mefe 
fung der fänge des Secundenpendelg viel Genauigkeit erfor« 
dert, fo ift es bequemer, ein Pendel von einer gewiſſen Laͤn⸗ 
ge von einem Orte zum andern mit ſich zu führen, und zu 
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zählen, wie viel Schwuͤnge es an jedem Orte in einer ges 
wiſſen Zeit, z. B. in einem Tage, einer Stunde u. |. w. 
verrichtet. | 


Menne man diefe Zeit = T, die Anzahl der halben 
Schwuͤnge in ihr = n, fo ift die Dauer eines halben 


ESchwungs =-—, und man hat aus den Sormeln 
n 


7 r 22T 
—-iın La oder nꝰ — 
n & ab 
IE nn nuneben das Pendel an einem andern Orte, wo ber 
Falraum= Gilt, in eben der Zeit N halbe Schwünge macht, 
fo iſt | 





daher G:g—=N”:n?, Oder die Fallräume, d. i. die 
Größen der Schwere an beyden Orten verhalten fich, 
wie die Ouadrate der Schwingungsanzablen. 


Er. 1. Richers Pendeluhr hatte in Paris täglich 
24. 60. 60=864co Sec. gefchlagen. In Cayenne gieng 
fie täglich) um 2 Min. = 120 Sec. zu langfam, flug aljo 
nur 862gomal. HieriftN:n=8640:9628=702:719, 
alfodie Schwere in Paris zur Schwere in Cayenne= 702”: 
‚719° = 360 : 359 oderwie1?0,99722. Eben foverhalten 
ſich auch die fangen des Secundenpendels an benden Orten. 


Er. 2. Das Pendel des Herin von Maupertuis 
ſchlug zu Pello in Lappland in einem Sterntage 86400mal ; 
nad) Paris zurücfgebracht, gieng es 59,1 Sec. zu langfam, 
ſchlug alfo nur 86340,9mal. Hier it N in = 896400 : 
86340,9= 1,000685: 1. Alfo die Schweren zu Pellv und 
Paris, wie die Quadrate diefer Zahlen, d. i. wie 1,00137: 1. 


Seit Richer’s Zeiten hat man häufige Verfuche diefer 
Art gemacht; es fehle aber den altern von Halley, Des⸗ 
bayes, Seuillee, de I’ Isle an gehöriger Genauigkeit. 
Die neuern weit zuverläßigern find in folgenden Tabellen 
(Bode, Kenntniß der Erdfugel S. 85.) enthalten: 
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Pendellaͤngen, durch unmittelbare Meſſung 
beſtimmt u 
Beobachter Drt Breite | Secundenpend. 


in par, fin. 


Douguer Pichincha, 2400 Tilo" 137438,69 


fen boch 


— — Quito, 1500Toiſ.hochl © 251438,82 
— — Quito, am Meer — 1439,10 
Hicher Cayenne 4 561439,32 
Bouguer Panama 8 351439,20 
Godin Portohello 9 331439,08 
— — klein Goava 18 271439,37 
Ulloa Guarico 19 46439,32 
de la Caille Cap d. gut, H. 33 55|440,05 
Jaquier Rom 41 54|440,2$ 
Picard Bayonne 43 30/440,50 
tiesganig Wien 48 12/440,56 
licher Paris 48 50!440,60 
Mairan —_— — — —[440,57 
Graham fondon 51 31/440,60 
Lulofs Leiden 52 9440,71 
Mayer Greifswald 54 41440,83 

Archangel 44 331441,10 

Kola 68 521441, 31 


Pendellaͤngen, durch Vergleichung der Schwins 
gungezablen beftimmt. 


Beobachter Ort Breite Secundenpend. 
in par. fin. 
Gondamine Para 1° 281439,22 
. Campbell Jamaica 18 0439,44 
Mairan Paris 48 501440,57 
Graham London 51 314440,65 
Celſius Upſal 59 24440,91 
Griſchow Doͤrpt 58 261440,92 
— — Reval 59 260440,95 
Mallet Petersburg 59 561441,02 
Maupertuis |Pello — 48441,17 
Mallet Ponoi 67 51441,22 
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Die Schweren an diefen Orten verhalten fih unter ein. 
ander, wie die angegebenen Penvdellängen. 


Diefe Tabellen laffen den Zuftand der Schwere auf 
- ber Erofläche bequem überfehen. Ein Körper, der beym 
Aequator 430 Pfund wiegt, wird, nach Lappland gebracht, 
fo ſtark drüden, als 441 Pfunde unterm Aequator druͤcken. 
Aber die Wage in Jappland fan diefen Unterfchied nicht zeis 
gen. Denn man wiegt auf ihr mit Pfunden, von denen 
439 ſchon fo ftarf drücken, als 441 unterm Aequator. Dies 
fe Halten alſo hier ebenfalls das Gleichgewicht mit dem Koͤr⸗ 
per, und derfelbe wiegt immer nicht mehr, als 439 Pfund, 
aber ſchwerere, als beym Aequator. Das Pendel aber gehe 
in Lappland ſchneller, nicht weil fein Gewicht zunimmt, 
fondern weil jeder Theil feiner Maffe ftärker zum Fallen ge⸗ 
trieben wird. 


Man wird auch bey Bouguers Beobachtungen wahre 
nehmen, daß die Schwere an eben dem Orte in großen Hoͤ⸗ 
hen geringer iſt, als an der Meeresfläche. Ebendaſſelbe 
Pendel machte in 24 Stunden 

am Ufer des Amazonenfluſſes 98770 

zu Quito = — — — — 98740 

auf dem Pidyinha - -— = 98720 
Schwünge. Bon dem Betruge einiger Franzofen, bie bag 
Gegentheil wollten erfahren haben, f. Gravitation (Th. IL. 
©. 534.) 


NMach Newton (Princip, L. II. Prop. 20.) muß fich 
auf einem Sphäroid die Zunahme der Echwere vom Ae 
quator an gegen den Pol gerechnet, wie bas Quadrat des 
Sinus der Breite verhalten. Vollkommen ftimmen freys 
lich die Angaben der Tabellen mit dieſem Gefeße niche 
überein, tie ſich auch bey der großen Feinheit folcher Vers 
ſuche gar nicht erwarten läßt. Inzwiſchen find doc) die Abs . 
weichungen nicht fo groß, daß man nicht daraus nod) die - 
Laͤnge bes Secundenpendels unterm Pole felbft fuchen Eönn« . 
te, Der Weg biezu ift folgender. Die Schwere fteht im 
Verhaͤltniſſe dev Pendellaͤnge; alfo verhalten fid) auch bie 
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Zunahmen der Pendellängen, wie die Quabrate ber Einus 
der Breiten. Man mache nun folgende Bergleidyung : 
-  Penvdellänge zu Paris = 449,57 Sin. | 
JQuito 439, 10 
Zunahme vom Aequ. Logarithmen 
bis Paris - - = 147 64673173 
Quadrat des Sinus der | 
BreiedesPolsygo’= - - - - _29,9000000 
Quadrat des Sinus der 20,1673173 
Parifer Breite 48° s0'’- - =» = - 19,7533570 
Zunahme vom Aequ. bis Pol= 2,594 - 0,41 39603. 
Pendellänge unterm Aequ· 439,10 
Pendellaͤnge unterm Pol 441,654 
Hieraus ergiebt ſich das Verhaͤltniß der Schweren uns 
term Aequator und Pol, welches zugleich das umgefehrteBer« 
haltniß des Erddurchmeffers zur Are it, wie 43910 zu 
44169 oder, wie 169 : 170. Dies weicht von dem, was 
man aus den wirklich gemeffenen Graden finder, f. Erd⸗ 
kugel (Th. II. ©. 44.), nicht weit ab. Andere Orte aus 
der Tabelle ftart Paris genommen, werden immer andere 
Reſultate geben. Als ein Mittel aus vielen der zuverläßige 
fien Beobachtungen nimmt Mallet 199: 200 an. 
Duͤrfte man die Geſtalt der Meridiane fuͤr vollkom⸗ 
men elliptiſch annehmen, fo würde man ausdem Secundens» 
pendel ſogleich auf die fänge der Grade in verfchiedenen 
Breiten fchliegen Eönnen. Nemlich die Größen der Grade 
verhalten fich, wie die Halbineffer der Kreife, zu denen fie 
gebören, d. i. wie Die Halbmeſſer der Krümmung an den 
Beobachtungsorten. In allen Kegelfchnirten aber find die 
Halbmeſſer der Krümmung, wie Die Würfel der Normafr 
imien. Im Ellipfoid find die Schweren in dem Verhaͤltniſſe 
der Mormallinien. Alles dies zulammengenonmen har die 
Folge, daf ſich die Größen der Stade, wie die Würfel 
der Schweren, oder wie die Würfel der Pendellängen 
verhalten. | 
Aber diefer Sag giebt bey der Anwendung all zube⸗ 
truͤchtiiche Fehler. Vergleicht man z. B. die Secunden⸗ 
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pendel zu Paris und Pello, fo follten fich die Grade an die 
fen Stellen, wie 44057’:44 117’ oderfaftwie].44057:4. 
44057 + 60= 14655 :14745 = 979 : 983 verhalten. 
- Nimmt man num den parifer Grad nach Picard 57066 Tois 
fen an, fo finder man nad) diefem Verhaͤltniſſe den in $apps 
land nur 57293 Toifen, da ihn Doc) Die wirklidye Meffung 
57438 gegeben hat. Herr Kluͤgel hält es auch den gemef 
fenen Öraden zufolge fir ausgemacht, daß die Erdmeridiane 
Feine vollkommnen Ellipfen find. Fehlſchluͤſſe zu vermeiden, 
wird es alfo am jicherjten feyn, aus den Pendelverfuchen blos 
‚auf die Größe der Schwere, nicht aber auf die Geftalt der 
Erde zu fihließen; man müßte denn das leßtere blog der 
Prüfung halber thun, als ein Mittel, mehrere Arten von 
Erfahrungen über einerley Gegenftand zu vergleichen, 


Ungfeicher Gang der Pendel. Roſtfoͤrmiges 
| Pendel. 


Die bisher betrachtete Bewegung der Pendel wird 
durch den Widerftand der Luft, und durd) das Reiben 
am Aufhäangungspunfte gehindert. Aus diefen Urfachen 
wird der Bogen MAN (Taf. XVII. Fig. 75.) immer klei⸗ 
ner, und das Pendel ftehr endlich ganz in der Verticaflinie 
CA ftill, da fonjt die Ehwungbemwegung an fid) ohne Ende 
fortdauern würde. 


Hiebey wird die Dauer des Miedergangs etwas laͤn⸗ 
ger, weil die aufgehaltene Penvdelftange fpäter in die verti⸗ 
kale age gelungt; die Dauer des Auffteigens hingegen 
wird kuͤrzer, weil der bejchriebene Bogen fürzer wird. Dies 
fe Compenfation macht, daß die ganzen Schmünge dennoch‘ 
ziemlid) glei) lang bleiben. Der Wivderftand der Luft 
wirkt deſto ftärker, je größer die befchriebenen "Bogen, und 
je Eleiner die Gewichte der Pendel in Vergleichung mit ih⸗ 
ren Flaͤchen ſind. Daher Ean ein Pendel von mehr Gewicht in 
der Luft fchneller ſchwingen, als ein gleich fange leichteres; 
obgleich auf die Schwungbewegung an ſich das Gewicht kei⸗ 
nen Einfluß dat. Newton brauchte Pendel zu Unterſu⸗ 


438 Den 


dung der Größe und der Geſetze des Widerftands, f. Wi⸗ 
derſtand. 

Verſuche mit Pendeln im luftleeren Raume hat Der⸗ 
ham (Philof. Trans. no. 294.) angeſtellt. Das Secun⸗ 
denpendel wird darinn etwas länger, als in der Luft. Bou⸗ 
guer giebt es fuͤr Paris 440,57, am Aequator 439,2 ı tin. 
an, fo daß ſich der Unterschied aufyf tin. ſetzen laͤßt; May⸗ 
er (Mein. de l’acad. de Prufle 1775.) für Greifswaide 
440,894 !in., in der $uft 449,827. 
| Dichtere Luft widerjteht auch ftärfer, als dünnere. 

Bouguers Pendel, das Bogen von 2 Zoll befchrieb, ward 
auf dem Pichincha erjt nach 22 bie 23 Minuten fo ftarl res 
tardirt, daß die Bogen nur I Zoll betrugen; am Meer 
firande im dichterer Luft gefcyahe dies ſchon in ra bis 15 
Minuten. 

Das Heiden am Aufhangungspunfte fönnte ver: 
mieden werden, wenn man ftatt der Stange einen Fa⸗ 
den gebrauchte, und deffen-oberes Ende zwiſchen zwo kleine 
zufammengefchraubte Platten einflemmte. Dennoch wuͤr⸗ 
de hieben die Steife des Fadens an ber Stelle, die fi) 
Biegen muß, ein neues eben fogroßes Hinderniß verurfadyen. 
Da ohnehin die fteifen Pendelſtangen nicht zu enrbehren 
find, fo iſt es beffer, ihnen oben ein Paar ftahlerne Zapfen 
zu geben, die unterwarts gefehrte jcharfe Echneiden ha- 
ben, und mit diefen auf wagrechten ftahlernen Platten 
aufliegen. So wiegen ſich beym Schwunge die Zapfen 
bin und ber, wie am Wagbalfen. Diefe Einrichrung 
harte, Gtaham dem Penvel gegeben, womit Mlaupers 
tuis in Pello beobachtete (f. Méſure de Ja pelanteur, in d.“ 
Oeuvr. de Maupertuis. Lyon.1768.8. To. IV.p.33% fq.). 
Es war mit zween Gewichten verfeben, mit dem ſchwerern 
beichrieb es Bogen von 4%, mit dem halb fo ſchweren Bo» 
gen von 3 Grad, und ſchlug im legtern Falle täglich 3 — 4 
Secunden mehr. | 

Hauptjächlicdy aber wirfen auf den Gang der Pendel 
die Abwechjelungen der Wärme und Aälte, weil die Pens 
delftange durch Die Wärme länger, durch die Kälte kürzer 

wird, Daher geht das Penvel im Sommer langfamer; als 

im 
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im Winter, und gewöhnliche Pendeluhren machen in einem 
Tage im Winter etwa eine halbe Minute mehr, als im 
Sommer. De la Kande (Aftr. 2de ed. $. 2462.) giebe 
20 Sec. an; und fo fand es auch Herr Kaͤſtner Ueber die 
Anderung des Öanges der Pendeluhren. Öötting.1778. 4.) 
an einer von Kampe verfertigten Uhr. 
Das beite Mirtel hiegegen wäre nun wohl diefes, 
daß man alle Pendelbeobachtungen bey einerley Grade der 
Wärme anftellte, oder wo dies nicht angienge, wenigſtens 
den Grad der Wärme und die Befchaffenheit des Pendels 
genau anzeigte, um wo möglich, die Verlängerung oder 
Verfürzurig der Pendelftange zu berechnen. Herr vor 
Maupertuis hielt fein Pendel allezeit in gleicher Wärme; 
er erinnert aber, daß man in dieſer Abficht unablaͤßig nach 
dem Thermometer fehen, auch Ihermometer und Pendel 
in gleichen Höhen iiber dem Fußboden und in gleicher Ent 
ſernung vom euer halten müffe. | 
. Graham, ber um die Berbeflerung der Werkzeuge 
fo große Verdienite hat, fiel anfänglich darauf, die Pen. 
delftangen von Ebenholz oder Nußbaum zu machen, weil 
das Holz nad) der Länge der Fafern durch die Wärme niche 
merklich ausgedehnt wird; es iſt aber Dagegen wieder dent 
Fehler ausgefeßt, daß esfich durch den Wechſel der Feuch— 
tigkeit und Trodenheit wirft oder kruͤmmet. - Dicke metalfs 
ne Stangen helfen auch nicht, weil fie von der Wärme eben 
fo fehr, als duͤnne, verlängert werden. Graham verfuchte 
‚ auch, ein Thermometer fo am Pendel anzubringen, daß der 
Mittelpunkt des Schwunges durchs Aufiteigen des Dueck- 
filbers um eben fo viel erhoben werden ſollte, als er durch 
die Verlängerung der Stange von der Wärme tiefer ges 
bracht worden fen, Damit er durch eine Art von Compenfa- 
tion immer an einerley Stelle und in gleichem Abftande 
vom Aufhängungspunfte erhakten würde. 

Er fand es aber nadyher weit befler, eine folche Com« 
Henfation durch Verbindungen von mehrern Stangen aus 
verſchiednen Metallen zu bewirfen. Daraus ift eine Art 
von Pendeln entitanden, die man roſtfoͤrmige (grid iron 
pendulums) nennt, weil fie . der mehreren parallelen 
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Stangen einem Rofte apnlich find, Grahams roftförmis 
ges Pendel ift Taf, XVIIL Fig. 77. abgebildet. Es be» 
fteht aus fünf eifernen, in der Figur durd) ſtarke ſchwarze 
Striche unterfchiedenen, und vier Eupfernen oder mefling- 
nen parallelen Stäben. Die eifernen find oben feft, alfo 
treibt die Wärme ihre untern Enden herabwärts, und er» 
niedrige den Mitrelpunft des Schwunges. An den un« 
tern Enden der eiferner Stäbe find Füße, auf weldyen die 
mefjingnen Stabe aufitehen.. Dieſe legtern find alfo unten 
feft, daher treibe die Wärme ihre obern Enden aufwärts, 
und erhöht dadurch) fomohl den Mittelpunkt des Schwunges, 
als auch die Duerftäbe, welche die folgenden Eiſenſtaͤbe hal⸗ 
ten. Die fangen der Stäbe find fo proportionirt, daß Die 
Ausdehnung des Mefjings den Mittelpunft des Schwunges 
gerade um fo viel hebt, als ihn die Ausdehnung des Eifens 
erniedrigt. | 

Man Pan die Berechnung fo einrichten, baf der mit: 
telfte Eifenftab, der das Gewicht trägt, weit länger wird, 
als in der Figur. So wird nicht das ganze Pendel roft: 
foͤrmig, fondern nur der obere Theilam Aufsangungspunfs 
te. Diefe Einvichtung hat den meiften Beyfall gefunden; 
man pflegt jegt nur einen ganz kleinen Roſt oben anzubrins 
gen, aus weldyem die weit längere Penvdelftange herabhaͤngt. 
Bey einer folden yon Shelton gefertigten Uhr fand Here 
A öftner sen Gang im Jaͤnner 1773 taͤglich nur um a, 
ı Secunden fihneller , als im Auguft. 

Noch eine andere Einrichtung von Romain aus Lafs 
fini (M&m. de Paris. 174 1.) befchreibe Muſſchenbroek. 
Am eifernen Stabe AB (Taf. XVill. Fig. 78.) iſt hinten 
ein mefjingner Stab CE bey C feftz; an ber Borderfeite 
träge der eiferne Stab SO das Gewicht ©. Die Hülfen 
GH, MN, umſchließen blos die Stäbe, ohne ihr Ver— 
fhieben an einander zu hindern, in der Hülfe TP aber find 
alle drey Stäbe mit Zapten feſt. Wenn die Wärme zu: 
nimmt, dehnt fic) CE mehr aus, als, AB; daher wird der 
Zapfen T niedergefchoben, ‚hingegen P mis dem Gewichte 
O erhoͤhet. Wiuffchenbroek berechnet aus dem Ausdeh- 
nungsverhältnijfe des Mejjings zum, Eifen, welches ex. wie 
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46:27fegt, wenn AO = 39: Zoll, cT= 27 Zolt fe, 
fo muͤſſe fih TR:RP, wie 46 —27:27+ 27:39, d.h, 
wie 19:39 verhalten. 

Montucla Hif.'des marhematiques, To II. p. 268. 384. 
BRaͤſtner Anfangsgr. der hohern Mechanik. Goͤtt. 1766. $. 
&.1194. u. f. ©. 242. Mae: 

.ı ©. Mujfchenbroek Introd. ad philof. nat, To. I. $ 641. ſqq. 

Friedr. Mallet algeineine oder mathematifche Beichreibung 
3 u a.d, Schwed. durch Röhl, Greifsw. 1774. gr. $. 

.zı.uf. 
Bode Anleitung zur allgemeinen Kenntniß ber Erdfugel, 
Berlin, 1786. 8. S. 83. u. f. 

Briffon Did, rail. de Phyſique, art, Pendule. 

Percuſſion, f. Stoß. | 


Percuſſionsmaſchine, Scoßmafchine, Ma» 
ſchine des Mariotte, Machina, qua experimenta cir«* 
ca collifionem f. conflittum torporum inftituuntur, Ma- 
chine.da Mariotte pour les experiences du choc des corpr. 
Eine Veranftaltung zu Verſuchen über die Geſchwindigkei— 
ten bewegter Körper nach dem Stoße. Dieſe Mafchine 
macht gewöhnlich einen Theil der phufikalifchen Erperimene 
talgerächfchaft aus, und hat die Abſicht, Die Gefege des 
Stoßes durch Berfuche zu erläutern, und zu beftätigen. Das 
zu wird nun erfordert, daß man allerhand Körper, 5.8. 
Bley: Thon: Elfenbeinfugeln, mit gegebnen Geſchwindig⸗ 
Feiten koͤnne an einander ftoßen laflen, und daß man ihre 
Geſchwindigkeiten nach dem Stoße leicht meſſen koͤnne. 


Mariotte (De la percuſſion ou choc des corps, in 
ben Oeuvres de Mariotte. ä laHaye, 1740. T. 1.) brauch» 
te hiebey zuerſt das guverläßige Mittel, die Geſchwindig⸗ 
keiten durch die Fallhoͤhe zu beſtimmen, Dim Sage geniäß, 
daß beym Falle auf vorgefchriebnen Wegen des Körpers Ge⸗ 
ſchwindigkeit an jeder Sielle derjenigen glei ift, die ver 
Höhe feines Falles bis an diefe Stelle zugegört, 1. Sal der 
RKoͤrper. Der Widerftand der $uft wird bieben nicht bes 
trächtlich feyn, wenn man dichte Körper von nicht all zugro⸗ 
Gen Hoben fallen Laßt, 
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Wenn man alfo (Taf. XVIII. Sig. 79.) ein Paar Aus 
geln P,Q an Faden fo von C,D, herabhängen läßt, dar fie 
fih in der verticalen Lage der Faͤden CP und DQ in einem 
Punkte berühren, der mit ihren Mittelpunfte in einer Hos 
rizontallinie liegt, und dann die cine P-in der Verticalfläs 
che CPA bis A erhebt, und fallen laßt, fo wird fie in P 
mit einer Öefchwindigfeie anlangen, die der Höhe GP zus 
gebört. Eben fo wird Q, bis a erhoben, im Ruͤckfall nad) 
Q mit der Gefhwindigfeit anfommen, die der Höhe sQ 
gehört. Dieſe Gefchwindigfeiren verhalten fi), wie bie 
Quadratwurzeln aus den Höhen. Man fan aljo vermittelſt 
eines auf dem Geſtell angebrachten Maaßes die Hoͤhen ſo 
waͤhlen, daß die Geſchwindigkeiten jedes verlangte Verhaͤlt⸗ 
niß haben. Soll P doppelt fo geſchwind, als Q anfom- 
men, fo muß GP viermal fo groß, als gQ genommen wers 
den. Wenn die Bogen fehr klein ſind, fo verhalten fich die 
Quadratwurzeln ihrer Queerfinus, d. i. die Quadratwur. 
zeln aus GP und gQ, wie die Bogen felbft, oder man fan 
alsdann die Gefchwindigfeiten durd) die Bogen ſelbſt mef: 
fen. Daher theilt man die Bogen, und hebt P durch 6 
Theile, fo wird ſich feine Geſchwindigkeit bey P durch die 
Zahl 6 ausdrücken laffen. Dies erleichtert die Sache, iſt 
aber falſch bey groͤßern Bogen. 

Unten bey PQ erfolgt nun der, Stoß, und nad) dem⸗ 
felben gehen die Kugeln entweder mit einander fort, oder 
fpringen nach entgegengefegten Seiten zuruͤck. An dem ge⸗ 
theilten Bogen APQa fan man ſehen, mie weit fie dabey 
wieder fteigen, und die ſenkrechte Hoͤhe oder der Bogen die⸗ 
ſes Steigens giebt wieder ein leichtes Mittel, die Geſchwin⸗ 
digfeiten nach dem Stoße mit jenen vor dem Stoße zu ver⸗ 

gleichen. Die Kreisbogen AP und «BP -müffen eigentlich 
von einander getrennt ſeyn; jener ift im’C, viefer um D 
befchrieben,, und man muß fie bey PQ fo weit aus einander 
ftellen,, als die Mittelpunfte der Kugeln entfernt find, 

Man wird ſich num leicht vorftellen fönnen, daß in 
ber Ausuͤbung noch vieles zur Bequemlichkeit und Sicher- 
heit bes ganzen Verfahrens angebracht, ımd willkuͤhrli 
verändert werden fan, ‚Sehr umftändliche Beföhreibungen 
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ſolcher Percuſſionsmaſchinen mit dem ganzen Apparat geben 
s' Graveſande (Phylices Elem. mathem.L. I.c. 23.) ung 
Nollet (Lesonsde phy ſique To.1. Les. 4. Sect. 3.). Des 
letztern Einrichtung iſt in Deutſchland ſehr gebräuchlich ges 
worden; fie erfordert aber wegen des großen Bogens AB 
einen ‚anfehnlichen Raum. 

. Rältner Unfangsgr, der hoͤhern Mechanif, Göttingen, 
1766. 8. ©. 330 u. f. | 

Perigaͤum, f. Zrdnähe. 

- Peribelium, f. Sonnennäbe. 


Periode, julianifche, Periodus Juliana, Pe- 
siode Julienne. Eine Periode überhaupt heißt in ber 
Chronologie eine Reihe von Jahren, oder ein Zeitraum, 
nad) deſſen Verlauf ebendiefelbe Begebenheit oder ebendafe 
felbe Zeitmerfmal wiederkehrt. Die julianifche Periode 
insbefondere ift eine Neihe von 7980 Jahren, nach deren 
Verlauf das julianifche Jahr wieder einerley Zahlen im 
Sonnen - Mond - und Indictionscykel befümmt, ſ. Cykel. 
Joſeph Scaliger hat ihren Gebraud) eingeführt, ber 
aud) in der That fehr bequem zur Vergleichung der Zeit 
rechnungen verfchiedener Volker ift, weil fie einen fo großen, 
weit über das Alter der Voͤlkergeſchichte hinausreichenden, 
Zeitraum begreift, in welchem ſich doch jedes Jahr durch 
beftimmte Merkmale unterfcheider , indem in der ganzen 
Periode niemals zwey Fahre vorfommen, welche überein . 
ftimmende Zahlen in allen drey Cykeln hätten. 


Der Sonnencykel befteht aus 28, der Mondcykel aus 
19, der Indictionschkel aus 15 Fahren. Das Produst 
dieſer drey Zahlen giebt die Jahre der ganzen Periode 28. 
19.157980. Man fängt fie mit dem jahre an, we 
Sonnencyfel, güldene Zahl und Indiction = ı waren, 
Die Rechnung zeigt, daß von diefem erften Jahre ver 
Periode bis zum Anfange der hriftlichen Zeitrechnung 4713 
julianifche Jahre müffen angenommen werden, da fic) doch 
unſere ganze Zeitrechnung nicht viel über 4000 Jahre vor 


C. G. erſtreckt. 


438 Ber 


Wenn man von einem Jahre ben Sonnencyfelh, den 
Mondcykel oder die güfdene Zahl g, und die ndiction f 
weiß, fo berechne man die Formel | 
6916. ft4200.g+4845.h 

== 7980 —— 

Der Reſt, den die angeſtellte Diviſion uͤbrig laͤßt, iſt die 
Zahl des gegebnen Jahres in der julianiſchen Periode. So 
wird man z. B. finden, daß das erſte Jahr der chriſtlichen 
Zeitrechnung, das im Sonnencyfel das zehnte, imMonde 
cykel das zweyte, im Indictionscykel das vierte war, in 
der julianifchen Periode das 47 14te gemefen ſey. Diefe Auf. 
löfung, die Jacob Bernoulli angegeben hat, bemeißt 
Aäftner analyrifch. Wallis (Algebracap. 104.in Opp. 
To. II, p. 450.) giebt noch eine andere Analyfis, 


Wenn man alfo zu der Jahrzahl ber chriftlichen Zeit⸗ 
rechnung noch 4713 hinzufeget,jfo findet man die Jahrzahl 
in der julianifchen Periode, in ber z. B. das 1 790fte Jahr 

.n. C. ©. das 6503te ift. Oder, wenn man die Jahrzahl 
vor C.G. von 4714 abzieht, fo hat man die Jahrzahl der 
julianifchen Periode. Der julianifche Kalender z. B. ward 
45 Jahr v. E. ©, eingeführt, d. i. im 466 yften Jahre der 
Periode. 

So dient diefe Periode zur allgemeinen Vergleichung 
äller Zeitrehnungen. Man bringt auf ihre Fahre alle Epos 
chen derfelben. So ift 3. B. Rom nad) des Varro Be: 
ftimmung im 396 ıften Jahre der Periode erbaut, und Cons 
ftantin der Große im 105 gften Jahre der Erbauung Roms 
zur Regierung gefommen. Diefes legte Datum fälle alfo 
in das jahr 3960 + 1059 = 5019 der Periode, d.i.5019 
— 4713 = 306 der chriftlichen Zeitrechnung. 

Bäftner Anfangsgr. der angewandten Math. ate Abth. 
Goͤtting. 1781. 8. Chronologie, $. 44. u: f. | 


Periodiſcher Monat, f. Monat. 

Periodiſche Umlaufszeiten, f. Planeten. 
Perxioeci, ſ. Nebenwohner. 

Periſcii, ſ. Umſchattichte. * 
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Perſpectiv ‚ Perſpectiva, Perſpective. Dieſen 
Namen fuͤhrt die Lehre von den Projectionen der ins Auge 
fallenden Gegenſtaͤnde anf ebene durchſichtige Tafeln. Sie 
wird insgemein als ein Theil der angewandten Mathematik 
betrachtet, und zu den optiſchen Wiſſenſchaften gerechnet, 
ſ. Optik. Da ſie aber aus der Phyſik nichts weiter vor⸗ 
ausſetzt, als daß das licht nach geraden Linien fortgehe, und 
übrigens blos in der Aufloͤſung eines ſehr allgemeinen geo« 
metrifhen Problems befteht, fo Fan fie als eine unmittelbas 
re praftifche Anwendung der reinen Elementarmarhematif 
angefehen werden. Auch ihrer Abficht nad) ift fie mehr eine 
Kunft, als eine Wiffenfchaft, und was der Phnfifer etwa 
aus ihr brauchen Fan, wird ihn die:Optif mit etwas An⸗ 
wendung der Geometrie in jedem Falle lehren. Sie gehört 
alfo nicht in dieſes Wörterbuch , und Ich verweife wegen ih» 
rer Gefchichte auf Lambert (Freye Perfpectiv ; zweyte 
Ausg. Zürich, 1774. 8. 1. TH.) oder auf Herrn Alügels 
Auszug daraus, in Prieſtley's Geſchichte der Sprit (S. 
75.0. f.). Ä 


Perfpertiv. Ein gemeiner Name des Fernrohrs, 
befonders der Fleinen Sorten deffelben, die gemeiniglich nad) 
Art der hollaͤndiſchen oder galileifchen Fernroͤhre eingeriche 
tet, und Tafchenperfpective genennt werden, f. Jetn⸗ 


rohr. 
Perfpectiv, magifches, f. Zauberperfpectiv. 


Perturbationen, Störungen des Planeten. 
laufe, Perturbationes motuum coeleftiumf. planetarum, 
Perturbations des mouvemens cdlefles. Die Abweichuns 
gen der Himmelskörper von ihrem regelmäßigen elliptifchen 
taufe, welche durch ihre wechfelfeitige Gravitation gegen 
einander hervorgebracht werden. | 


Man hat den fauf der Himmelsförper von je her ſehr 
unregelmaͤßig gefunden, und die auffallendſten Abweichun⸗ 
gen von der ðleichfoͤrmigkeit, welche innerhalb gewiſſer Des 
rioden wachfen und wieder abnehmen, mit den Namen der 


.r 
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erfien, zweyten Ungleichheie u.f. m. belegte. Die 
. Weltfyfteme, die man jid) ausdachte, hatten immer mit 
zur Abſicht, dieſe Ungleichheiten zu erflären, und das co» 
pernifanifhe Syftem mit Keplers Theorie der elliptifchen 
Planetenbahnen verbunden feiftete hierinn mehr, als alles 
vorherige. Dennoch; blieb, befonders beym Mondlaufe, 
noch eine Menge ganz unerflarbarer Ungleichheiten tıbrig, 
und die neuern Beobachter haben deren noch mehr gefunden, 
bie man damals gar nicht Fannte. Ä Ä 

Diefe Ungleichheiten machten, daß die Angaben der 
Tafeln von dem wahren Himmelslauf beftändig abwidyen, 
und mas die Erflärung derfelben aus phyſiſchen Urfachen be» 
£raf, fo blieb diefe ein Labyrinth, aus dem fein Ajtronom 
den Ausgang finden konnte. | 
Endlich verbreitete Newtons Entdefung der allge: 

meinen Schwere ein ganz unermwartetes Licht uͤber dieſen Ges 
genftand. Den Grundfägen diefes Syſtems zufolge, iſt al» 
le Materie gegen einander, mithin der Planer nicht allein 
gegen die Sonne, fondern auch gegen die übrigen Planeten, 
der Mond nicht nur gegen die Erde, fondern aud) ganz vor: 
züglich gegen die Sonne, ja auch gegen Venus und Jupiter 

chwer. Nun wird der regelmäßige Lauf in der elliptifchen 
Bahn nach den Eeplerifchen Gefegen blos durch Gravitation 
gegen die Sonne, beym Monde blos durdy Schwere gegen 
die Erde bewirkt: natuͤrlich müffen alfo Abweichungen von 
biefen Öefegen entftehen, wenn noch andere Kräfte mitwir« 
fon. So hat man den Schlüffel zu diefem Raͤthſal, und 
äugleich die phyſiſche Urfache deffelben. _ 

Newton felbft (Princip.L. III. prop. 21.fqq.) erflär« 

te und bejtimmte fchon einen großen Theil diefer Abweichuns 
gen. Alles beruht hiebey auf der fogenannten Aufgabe 

von drey Aörpern, welche die Gefege unterfucht, nad) 
welchen fich drey gegenfeitig gravitirende Körper bewegen, 
wenn entweder 1) zween von ihnen um ben dritten, ober 2) 
einer von ihnen um ben zweyten und diefe beyde zugleicy um. 
ben dritten laufen. Newton Eonnte hierüber nur einzelne 
Beſtimmungen geben, weil die allgemeine Auflöfung fehr 
feine und Damals noch unentdeckte Kunſtgriffe der Infinite⸗ 
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ſimalrechnung erfordert. Dennoch erklaͤrte er ſchon die vor⸗ 
nehmſten Abweichungen, z. B. den Ruͤckgang der Knoten, 


das Vorruͤcken der Nachtgleichen, das Wanken der Erdare 


und die ſtärkſten Ungleichheiten des Mondlaufs aus der 
Gravitation ſo vollkommen, daß ſich jeder Kenner dieſer 
Gegenſtaͤnde uͤberzeugt fuͤhlen mußte. 


Die Aufgabe von drey Koͤrpern iſt zwar in der Folge 
durch Clairaut, d'Alembett und Euler aufgeloͤſet wor⸗ 
‚den, deren zahlreiche Abhandlungen darüber ſich in den 
Ectriften der parifer, berliner und petersburgifchen Akade⸗ 
mien befinden; diefe Auflöfungen aber find zum praftifchen 
Gebraud entweder gar nicht, oder doch nur als Naͤherun— 
gen anwendbar. Es jind alſo hiezu noch eigne Methoden 
für jeden Körper, insbefondere für den Mond, nöthig, def 
fen Ungleichheiten wegen feiner Nähe am ſtaͤrkſten in die 
Augen fallen. Von den Bemühungen der Aftronomen 
um diefe Mondstheorie, und den vortreflichen mayerifchen 
Tafeln, f. Mond. Auch die Sonne zeigt Ungleichheiten 
ihres Laufs, theils weil fie felbft eine Bewegung umden ges 
meinfchaftlichen Schwerpunft des ganzen Syftems macht, 
theils , weil die Erde , aus der man fie betrachtet , durch 
ihre Gravitation gegen den Mond und die Planeten einen 
ungleichen fauf erhält. So hat das Problem von dien 
Körpern auch auf die Sonnentafeln Einfluß, f. Sonne, 
Daß man den auf von Sonne und Mond nicht eher mit 
erträglicher Richtigkeit in Tafeln bringen fonnte, als big 
‚man diefe Perturbationen mit in Betrachtung zog, ift ein 
‚großer Triumph für Newtons Syſtem der Öravitation, 
Bey den Tafeln für die untern Planeten find außer der Ver« 
ruͤckung der Apfiden und dem Ruͤckgange der Knoten feine 
weitern Perturbationen in Betrachtung gezogen, weil die 
Mirfungen davon fehr klein erfcheinen. Bey den obern 
"Planeten aber, und im Laufe der Kometen zeigen fie ſich 
deutlicher, f. Rometen (Th. I. ©. 789.). 


Man druͤckt beym Problem von drey Körpern die Gra⸗ 
vitation des geftörten Körpers gegen ben ftörenden , wenn 
beyder Entfernung =D, des ftörenden Maſſe = M gefege 


449 Per 


! \ 


t ’ M 
wird, durch F aus, und zerlegt ſie nach zwo Richtungen, 


deren eine dem Radius vector des ſtoͤrenden, die andere dem 
des geſtoͤrten Körpe:s parallel iſt. Vom erſten Theile zieht 
man zuförderft die Bravitation des Mittelpunkts der Kräfte 
gegen den ftörenden Körper ab, weil gleihe und parallele 
Gravirarionen ſich nicht ftören, und die Perturbarion nur 
mit dem Unterfchieve beyder erfolge. Diefer Unterſchied 
wird wiederum nad) zwo Richtungen zerlegt, deren eine dem 
Radius vector des gejtörten Körpers parallel, die andere 
auf ihn fenkreche iſt. Der erfte Theil mir dem zweyten 
Theile der eriten Zerlegung verbunden, giebt die ganze per« 
eurbirende Kraft nad) der Richtung des Radius vector, 
ber letztere Theil die nad) der ſenkrechten Richtung , wovon 
jene die Centralfraft ändert, diefe hauptſaͤchlich auf die Ges 
ſchwindigkeit wirkt. Diefe Zerlegungen lehren auch, daß 
fich die perturbirende Kraft nad) dena Radius vector umges 
kehrt, wie der Würfel der Entfernungen beyder Körper 
verhalte. I 

Es ift aber nicht genug, diefe perfurbirenden Kräfte 
für einen gewiffen Zeitpunft zu fennen ; man muß aud) wife 
. fen, wie viel durd) fie, nachdem fie in einer unendlichen 
Menge folcher Zeitpunfte, d.i. eine gegebne Zeit hindurch, 
gewirkt und ſich dabey beitändig geändert haben, Aende—- 
rung in der Ebene und Gejtalt der Bahn und in der Ge- 
fchwindigfeit des geftörten Körpers hervorgebracht wor⸗ 
den fey; und noch mehr, man muß alles diefes, wie eg die 
Einrichtung der aftronomifchen Tafeln erfordert, in Minus 
. ten und Secunden ausdrücden fönnen, Die unermeßlichen 
Rechnungen, welche hiezu erfordert werben, erlauben bier 
nicht mehr , als eine allgemeine Anzeige der Durch fie ges 
nauer beftimmten Ungleicyheiten, 


Beym Monde entftehen durch die ftarfe Einwirfung 
der Sonne drey ftarfe Ungleichheiten. Die Evection ift 
eine Beränderung der Eccentricität der Mondbahn, weldye 
am größten ift, wenn die Are der Bähn in die Linie der 
Boll» und Neumonde, und am Fleinften, wenn biefeibe in 


« 
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bie linie der Viertel fälle. - Am finnlichften Fan man fich 
biefe Ungleichheit fo voritellen, als ob die Ellipſe, die der 
Mond um die Erde befcyreibt, von der Sonne aus einander 
gezogen würde; wie die Waſſerkugel bey der Ebbe und Fluch 
in ein Sphäroid ausgezogen wird; daher diefe Ellipſe längs» 
licher und faymaäler wird, wenn fid) ihre Are gegen die Sons 
ne kehrt, Hingegen runder und dem Kreife ähnlicher, wenn 
die Are gegen die Sonnenftralen fenkrecyt fteht. Dadurch 
fan der Ort des Monds bisweilen um 2 Grad- verändert 
werden. Die Variation entiteht daraus, daß die Gra⸗ 
vitation des Monds gegen die Sonne in der einen Helfte der 
Dahn feiner Geſchwindigkeit entgegenwirft, in der andern 
aber, wenn er auf die Sonne zu geht, feiner Bewegung 
mehr beförderlich ift. Die größten Wirkungen hievon aufs 
fern fidy in den Achteln, oder 45° vor und nad) dem Neu⸗ 
monde, Die jährliche Gleichung endlich rührt daher, 
weil die Erde mit dem Monde der Sonne im Winternäher, 
als im Sommer, iſt; daher im Winter die Are der Monda 
bahn erwas größer wird, und ber periodifche Monat laͤn⸗ 
ger dauırt, als im Sommer. 

Die Apfidenlinien der Planetenbahnen! ruͤcken durch 
die Wirkung der Perturbationen jährlich nad) der Ordnung 
ber Zeichen fort, f. Sonnenferne, die Knotenlinien hine 
gegen gehen zurüd, f. Anoten, Die Are der Mondbahn 
ruͤckt in den Syzygien ftarf vorwärts, in den Vierten ein 
wenig ruͤckwaͤrts; der Heberfchuß des Vorruͤckens beträge 
fo viel, daß die Erdferne und Erdnaͤhe ohngefaͤhr in 9 Jah⸗ 
ten um den ganzen Himmel herum kommen. Auch die 
Knoten des Mionds gehen in 9 Jahren, aber in entgegenges 
fegter Richtung um den Himmel. Die Neigung der Mond« 
bahn gegen die Ekliptik ift am größten, wenn die Knotenli⸗ 
nie durch Die Viertel geht, am Eleinften , wenn fie nach der 
Sonne gerichtet ift. 

Bon einigen Störungen bes faufs der Erde f. Vor⸗ 
tücken der LTachtgleichen, Wanken der Erdaxe. 
Der Ort der Erde, oder der Sonne aus den Tafeln, muß 
nach den Wirfungen des Monds, der Venus und bes Ju⸗ 
piters berichtiget werden. Die Perturbationen der obern 
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Planeten durch ihre gegeufeitige Einwirfung bat Euler 


(Piece qui a remport& le prix de l’Acad. roy. des Sc, en 
1748. à Paris. 3749. 4,) berechnet. 


de la Rande aftren. Handbuch. Leipj. 1775. 98. 8. 5.1037. u. f. 
Bäfiner Anfangsgr. der Aftron. Getting. 1781. 8. $. 284. u. f. 


Petrefacten, Verſteinerungen, verſteinerte 
F.ötper, Petrefacta, Petrihcata, Petrifications. Unter 
diefem Namen verfieht man abgeftorbene organifirte Körper, 
welche durch eine günitige gage ihre Bildung ganz oder zum 
Theil behalten haben, aber mir fremden Erdarten durch: 
brungen und dadurd) verhaͤrtet find. Naturſpiele und figu- 
eirte Steine, die urfprünglich zum Mineralreiche gehören, 
verſchuͤttete Kunftproducte u. dgl. find genau davon zu uns 
_ serfcheiden. | 
Diieſe organifirten Körper, die ihre Geftalt in ber Erde 
behalten haben, find von fünferley Art, Einige find blos 
ealcinirt.oder mürbe und loder geworden, wie die Thier- 
knochen, Geweihe, Conchylien ıc., die ſich in den Berg⸗ 
hoͤhlen oder in lockern mergelartigen Erdlagern finden, und 
von Manchen im engern Verſtande Jofftlien genannt wer: 
den. Andere, die wahren oder vollkommnen Derftei, 
nerungen welche die völlige Steinhärte erhalten haben, 
brechen in unzahlbarer Menge im feften Kalkſteine der Floͤz⸗ 
gebirge. Eine dritte Verfchiedenheit machen die metalli⸗ 
firten oder mit erzhaltigen Stof durchzognen oder ange- 
flognen Körper aus, 5. DB. die Conchylien und Fifche mit 
Schwefelkies in den Thonfchiefern und lettigen Thonlagern. 
Viertens find die Steinkerne (nuclei) innere Abgüffe aus 
Hoͤhlungen von Mufcheln und Schneden, die fi) aus Stein« 
maffe in der Schale geformt haben, wovon aber die Form 
verlohren gegangen ift, tie bie meiften Ammoniten, Hys 
fterofichen u. dgl. Endlich beftehen die Spurenfleine 
(typolithi) aus außern Abdruͤcken der Oberfläche von Con⸗ 
ehylien und Pflanzen, wie die Enkrinitentiele in Sandſtei⸗ 
nen, die Pflanzenfchiefer u. f. mw. 
+ Da die Verfteinerungen in Abſicht auf die Gefchichte 
der Erde fehr wichtig find, ſ. Berge, fo will ich hier noch 
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einige dahin gehörige Bemerkungen mittheilen. DerGra - 
nit, Porphyr, die ſchwererdigen und bitterfalzerdigen Steia 
ne, die Edeljteine und der wahre Baſalt enthalten niemals 
eine Verfteinerung. Dagegen findet- man die Petrefacten 
am häufigften im den Kalkiteinen, Mergel, Thonfcyiefer 
und Hornſtein; ingleichen Durchzogne Conchylien und vers 
fteinertes Holz, deren Maſſe chalcedon - und jafpisareig iſt 
Corallen und Blaͤtterabdruͤcke im Sandſteine. Die Veri 
ſteinerungen werden von ungemeinen Hoͤhen bis zu großen 
Tiefen gefunden; de Luͤc traf Ammoniten in Faucigny 
7844 Süß über der Meeresflaͤche, und 2000 Fuß tief unter 
derfelben find in den. Steinkohlengruben von Whitehaven in 
umberland Pflanzenfchiefer gegraben worden: J 
Unter den Thierknochen find die häufigften vom Ele 
phanten und Nashorn, befonders in Sibirien. : Wom ers 
ftern werden die Eckzaͤhne (ebur fofhile), wie frifches El⸗ 
fenbein, verarbeitet. Aber auch in Deurfchland, bey Burg⸗ 
Tonna im Gothaiſchen, in der Baumanns hoͤhle u.a. O. Hat 
man dergleichen gefunden (Lettres fur les os fofliles d’ ele- . 
phans et de rhinoceros, qui fe trouvent en Allemagne, 
Darmitadt, 1783. vom Krieger. Merk) fo wie Baͤrenkno⸗ 
chen in der Scharzfelder Höhle und In der Gailenreuter am 
Fichtelberg (Eſpers Nachr. von neuentdeckten Zoolithen un« 
* bekannter vierf. Thiere, Nuͤrnb. 1774. fol.). Unſere Vor⸗ 
fahren hielten ſie für Riefenfnochen. In Nordamerifa am 
Ohio finden fi Knochen einer jege unbefannten Elephani 
tenart. — 
Von Fiſchen der ſuͤßen Waͤſſer enthalten Abdruͤcke die 
Mannsfelder Thonſchiefer und Oeniger Stinkſchiefer, von 
Seefifchen die Glarner Thonſchiefer und Pappenheimer Kalk⸗ 
ſchiefer, fo wie die Veroneſer, wo Fortis und Spallan⸗ 
zani einige erfanne haben, deren Originale jetzt in der Suͤd⸗ 
fee leben. Scheuchzers homo diluvii teftis ift ein ver« 
fteinerter Wels. Die fogenannten Schlangenzungen 
(glofiopetrae) fiheinen Zahne vom Hanfıfche zu fern. 
- Am veichhaltigften ift der Vorrath von Eonchnlien un - 
Korallen, Bon den meiften Conchylien find.die Originale 
unbekannt, ober finden ſich nur in fehr enefernten Meeren, 
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Dabingehöredas ganze uniiberfehliche Heer ver Ammoni⸗ 

zen vonder Größe eines Wagenrads bis zur Kleinheit eines 

Mavelfopfs, und von ſehr verſchiedenen Arten ; die Lenticu—⸗ 

liten, Lituiten, Orthoteratiten, Belemniten, Den⸗ 

taliten, die Doppelroͤhren im Heinberge bey Goͤttingen, 

bie linfegewundenen Bucciniten am Ufer von Harwich, 

die Strombiten mit doppelten Bewinden. . Die weft 

indiſche Troͤdelſchnecke finder fich in den Turiner Gebirgen 
de Us Briefe über die Geſchichte der Erde, XXXIX. 

Brief), Die ſonſt fo. rashfelhaften Echiniren oder Ju⸗ 

Denfteine ſind die Stacheln einer unbefanuten Art von See» 

dgeln. Die Enktiniten und Pentakriniten fcheinen ver 

Seepalme äynlid Won Zlußconchylien Hat de Kuͤc auf. 
der Saleve bey Genf zwo merkwuͤrdige Bivalven entdeckt, 
diede Sauſſure (Voyagesdans les Alpes, Viok-F. Tab. 2.) 
abhildet. Kleine, Flußſchnecken finden fi in Menge, un« 
ter andern bey Burg» Tonna in einer Mergelſchicht mit den 
Elephantenfnochen. 

Aus dem Pflanzenreiche finden fid) in den ſchwarzen 
Pflanzenfchiefern vorzüglich haufig die Farrenfrauter und 
‚große theils äftige theils ſchuppige Abdrücde von Blättern 
oder Rinden noch unbekannter Pflanzen. Die Hölzer (ligna 
foſſilia) find entweder Holzkoplen und noch völlig brennbar, 
wie denn überhaupt alle Steinfohlenlager ‚vegetabilifchen 
Urfprungs zu feyn fcheinen, oder merallifirt, und nur ins 
wendig verfohlt, oder endlich volllommen verfteinerte Höl- 
zer (lithoxyla), wovon die Herren de Luͤc in ihrem abi» 
net zu Genf ein Stuͤck befigen, das an einem Ende achatis 
firt, am andern nod) brennbar ift (de LucXVlil. Brief). 

In Ruͤckſicht auf die Gefchichte der Erde fan man die 
Werfteinerungen auf zwo Claſſen bringen, deren erfte die 
Ueberbleibſel unbefannterDriginale der Vorwelt enthaͤlt, wel⸗ 
che mehrentheils in den Floͤzgebiragen in der ungeſtoͤrteſten 
ruhigen Lage gefunden werden, wie die Ammoniten, Ors 
£hoceretiten, Belemniten u: f. w. und faft lauter Seethiere 
find. Die zwote Elaffe begreift die von befannten Origina⸗ 
len, und theilt ſich wieder in folche, deren Originale nur in 
meis entfernten Exdftrichen angetroffen werden, worunter 
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bäufig Sandehiere vorfommen, z. B. die. Elephantenfna- 
chen in den Nordländern, die Knochen vom nordifchen Pos 
larbäre in Deucfchland ; und, foldye, deren Originale nod) in 
dergleichen Gegend vorhanden find. ee a 
Won den Folgen, die ſich hieraus auf die Bildung der 
Erde und der Berge ziehen laffen, f. die Worte: Erdku⸗ 
gel (Th. I.S. 67 u. f.)und Berge (Th. J. ©. 308 u. f.). 
- Anleitung zur Perrefartenfunde geben außer den Hand _ 
bichern der Naturgeſchichte, Donrguet (Iraite des pe- 
trifications. AParis, 1742.4.1b.1772.8,)u. Walch (Has 
turgeſchichte der-Verfteinerungen. Nürnberg, 1768 u, f. 
W.D. in fol.). DBemerfungen-über die Arc ihrer Entſte⸗ 
hung findet man bey dem Worte Derfleinerung. | 

Blumenbad Handbuch ber Naturgefchichte, Dritte Aufl 
Goͤttingen, 2788 8. S. 656 uf... oo 


Pflanzen, Vegerabilien, Gewächfe, Vegeta- 
bilia, Corpora regni vegetabilis, Plantae, Vegitaux, Plan 
tes. Diejenigen organifchen Körper, welchen zwar $eben, 
aber feine Empfindung und willlüprliche Bewegung zu: 
koͤmmt, machen unter den Namen der Gewächfe oder 
Pflanzen ein eignes Naturreich aus, ſ. Naturgeſchich⸗ 
te, Drganifche Koͤrper. Sie haben einen ſehr yerfchies 
denen Bau, und vielleicht nur das Einzige mit einander ges 
mein, daß jie ihre Nahrung, die aus Waſſer mit falzigen, 
phlogiftifchen und .erdichten Theilen beſteht, durch eine 
Wurzel einfaugen, | 

Man finder bey ihnen feinen Kreislauf des Safts, ber 
jeboch in jeder Pflauze auf die ihr eigne Arc verändert und 
ihr afjimilire wird. Dieſe Bereitung des Safts ift fogar 
in verfchiedenen Iheilen ebendeflelben Gewaͤchſes verſchieden. 
Bey manchen verlängert fich die Wurzel ineinen Stamm, 
Stengel over Halm, der fi wieder in Aeſte und Zweis 
ge verteilt, an weichen die Blaͤttet figen. Bey andern 
vertheilt fich die Wurzel gleich ander Erdein Blätter. Alle 
diefe Theile haben einerley Bau, felbft das Blatt ; man fin« 
det daran eine Oberhaut, eine Rinde, einen holzigen Theil, 
und in der. Mitte dag Mark. Dieſe Theile dienen zur Era 
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nährung und zum Wachsthum in den kältern Himmelsftrb 
chen hört die Bewegung des Safıs im Winter auf, "die 
Blätter fallen ab, und die Pflanze ſchlaͤft; einige fehle: 
fen aud) täglich zu gewiſſen Stunden. Gewiſſe Pflanzen 
zeigen Neizbarkeit, wenn fie berührt werden, ober andere 
Bewegtingen, aber nie willführliche. . 
* Die Fortpflanzung der Körper des Gewaͤchsreichs ges 
ſchieht entweder durch Einſtecken, Ablegen · und Abſenken 
der Zweige, oder durch Einpfropſen und Einlegen der Au 
gen und Zwiebeln, oder am gewoͤhnlichſten mittelſt der 
Zlaͤthe in welcher ſich bey allen Pflanzen die Staubwes 
ge (piftilla) und Staubfaden (ftam'na), als Geſchlechts⸗ 
heile befinden. Der Staubweg enthält in den Frucht 
Einoten die noch unbefruchteten Saamenkoͤrner; die Staub» - 
fäden tragen einen mit dem Blumenſtaube überzoguenStaub: 
beutel. Wenn der Blumenftaub in die Narbe des Staub: 
wegs fällt, fo dringt fein feinerer Theil bis in den Frucht» 
knoten und befruchtet die Saamenförner. Bey den meiften 
Gewächfen fallen alsdann die übrigen Theile der Bluͤthe ab, 
der Fruchtknoten aber ſchwillt auf, und reift zu einer Seuche, 
in welcher die Saamenförner, oft in erftaunlicher Menge, eine 
gefäploffen find. Diefe Saamenförner treiben in der Erde 
neue Wurzeffäferhem und Blattkeime, und feimen dadurch 
zu elrier neuen Pflanze von der nemlichen Art auf. “Bey 
den eigentlichen Mooſen iſt die Art der Rortpflanzung und 
die Geſtalt der Befruchtungstheife nach Herrn D. Hed⸗ 
wige Entdeckung der gewöhnlichen fehr ähnlich, "bey den 
Aftermoofen hingegen, fo wie bey den Pilzen, Trüffeln u. a. 
‚noch ſehr raͤthſelhaft und zu wenig unterfucht. 
Bas Alter der Pflanzen ift fehr verfchieden ; die Eis 
che dauert Fahrraufende, da fid) hingegen einige Arten des 
Schimmels nur wenige Stunden. erhalten. Ueberhaupt 
aber werden die Pflanzen in perennirende und Sommer« 
gewächfe abgetheilt, weiche legtern mit dem Ende ihres 
eriien Summers abfterben. 
Linnẽ hat die zahlloſe Menge der Körper des Gewaͤchs⸗ 
teichs ſehr gluͤcklich nach einem Sexualſyſtem geordnet, das 
ſeitdem von den meiſten Naturkundigen angenommen wird. 
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Nach diefem Spftem wird die Kräuterfunde oder Botanik 
unter andern von Schinz (Erfter Grundriß der Kräuter« 
wiflenfhaft. Zürich, 1775. fol.) und Suckow (Anfaugss 
gründe der chövrerifchen und angewandten Botanif. Leipzig, 
1786. 11. Th. 8.) vorgetragen. 

Die Phyſiologie der Gewaͤchſe iſt von Nehemiah 
Grew (Anatomy of plants. Lond. 1682. fol.), Mal⸗ 
pıgbi (Anatome plantarum. Lond. 1675. fol.), Aales 
(Vegetable ftatıks. Lond. 1738. 8.) und Dubamel Phy- 
fique des arbres. Paris, 1778. Il. Vol. 4.) unterſacht und 
vorgetragen worden, “ 

Die chymiſche Zerlegung der Pflanzen zeigt uns in 
denſelben verſchiedene Stoffe, welche dem Gewaͤchsreiche 
gänz eigen zu ſeyn, und von der Natur blos in demſelben 
bereitet zu werden fcheinen. Ein vorzüglicher Beſtandtheil 
aller Pflanzen und ihrer Theile ift der Schleim oder das 
Gummi ; das fich im Waffer auflöfet, ausgetrodnet, aber 
hart und durchſichtig ift. Der harzichte Beſtandtcheil, 
der fic) im Del und Weingeift auflöfer, f. Harze, ift bisweilen 
mit dem Schleime als ein Gummiharz vermifht. Das 
Mehl, das ſich in den Saamen, Wurzeln und andern 
Theilen gewifler Pflanzen finder, hat, wenn feine Beitands 
theile durch die Gahrung gehörig verändert und verbunden 
find, eine vorzüglich nahrende Kraft für den thieriſchen Körs 
per. Die wefentlichen Sabıe der Pflanzen laffen ſich ziem⸗ 
lid) auf eine einzige vegetabilifhe Saure bringen, . die mit 
einem vegetabilifch« alfalifhen Grundtheile Neutralfalze, z. 
B. den Weinftein, das Sauerfleefalz u.f. m. bildet. Die 
Zucker oder füßen Salze beſtehen aus eben dieſer fehr con: 
centrirten Saure, die aber durch Phlogiſton umwickelt und 
abgeitumpfe ift. Der zufammenziebende Stof, der 
die Auflöfungen des Eifens in Säuren ſchwarz niederfihlägt, 
und auf die thierifche Safer eine adftringirende Wirkung auf 
fert, finder ſich am reinften in den Öallapfeln. Von den 
Oelen, die ebenfalls dem Pflanzenreiche ganz eigen zu feyn 
fcheinen, handelt ein befonderer Artikel. Endlid) enthalten 
auch noch einige Pflanzen den Rampber, eine weiße, feite 
ducchfichtige Materie, von Ya Geruch und Gefhmad, 
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die in gelinder Waͤrme ſchmelzt, im Waſſer nicht, wohl 
aber in Oelen und Weingeiſt aufloͤslich iſt, ſich ſehr Leiche 
entzündet, und mi: vielem Rauch und Ruß ohne Ruͤck— 
ftand verbrennt, ingleichen einen ägenden Stof, deffen 
Natur noch nicht genug befannt ift. 

Durch gelinde Wirfung des Feuers werden die Kör- 
per des Pflanzenreichs gedörrt, durch ſtaͤrkere erzeugen ſich 
brenzlicyte Dete, f. Oele; durch Verbrennung im Freyen 
zerfegt fid) der ganze Körper, und es bleibt nur die Kohle 
zuruͤck, fe Kohle. Die Theile, welche Hiebey Flamme, 

Rauch und Ruf bilden, Ean’man durd) trockne Deftiflation 
befonders darftellen. Sie beftehen aus einer großen Men- 
ge brennbarer Luft, einer fauren oder flüchtig alfalifchen 
Fluͤßigkeit, und dem erft bey der Zerlegung entftandnen em. 
pyrevmatifchen Dele. Die Aſche der Pflanzen enthält noch 
viel Salzıheile, vorzüglich Das Gewaͤchslaugenſalz, ſ. Lay» 

enjalze, 

Auch find faft alle Körper des Pflanzenreichs der 
Gaͤhrung fähig, ſ. Gaͤhrung. 

Nach den wichtigen Entdeckungen des Herrn Ingen⸗ 
houß geben die Pflanzen aus ihren Stengeln und Blaͤttern 
im Sonnenſcheine und bey heitern Tagen dephlogiſtiſirte Luft, 
ſ. Gas, atmoſphaͤriſches, und tragen dadurch ſehr viel 
zur Reinigung der Atmoſphaͤre bey. 

Blumenbach Handbuch der Naturgeſchichte. 3te Aufl. Zwey⸗ 
ter Abſchnitt: Vom Pflanzenreich. 

Gren ſyſtematiſches Handbuch der Chemie. 1. Th. Halle, 
1787. gr. 8 Dritter Abſchnitt. 


Pfund, Libra, Livre. Das Pfund ift eine zu 
Beftimmung der Gewichte angenommene Öröße, aus deren 
Zufamntenfeßungen und er alle übrigen Maaße 
des Gewichts entfpringen. as Willtührliche hiebey har 
große Verſchiedenheit in den Beflimmungen der Gewichte 
veranlaſſet; wovon hier einiges beygebradht werden muf, . 
da bey phnfifalifchen Öegenjtänden fo oft Angaben der Ges 
wichte vorkommen. | 
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Das koͤllniſche Markgewicht nimmt ein Pfund 
an, weiches ohngefähr den 65ſten Theil von dem Gewichte 
eines rheinlaudiſchen Cubitſchuhs Waffer ausmacht, ſ. Waſ⸗ 
ſet. Dieſes Pfund wird in 2ark,, die Marf in 8 Um. 
zen, die Unze in 2 Koch, Das toth in a Quentchen, das 
Duentchen in 4 Pfenniggewichte eingerheilt, Der 2 5 ofte 
Theil des Pfenniggewichts heißt ein Richtpfennigstheil, 
deren alſo auf die Mari 655 36 gehen, und die ſehr bequem 
ſind, verſchiedene Gewichte mit einander zu vergleichen. 
Ein As nad) dieſem Gewichte iſt der 19te Theil des Pfen⸗ 
niggewichts oder 1 3?, Richtpf. | 
Das deutſche Apotheker⸗ oder Medicinaiger” 
wicht, welches in ganz Deutſchland einerley ift, und in 
der Phyſik und Chymle am häufigiten vorkömmt, legt eine 
Unze zum Grunde, welche etwas fihwerer. als Die Un;e des 
koͤllniſchen Markgewiches, iſt. Sie verhält ſich nemlich ;u 
legterer, wie Ä 
| 66949: 65536, 
indem acht Unzen Medicinalgewich 66949 Richtpf. wiegen, 
Zwölf folche Unzen machen ein Pfund. Die Une 
wird in 8 Drachmen, die Dradyme in 3 Skrupel, der 
Strupel in 20 dran gerheilt. Demnach ift 
| ı Unze Medicinalgewidhe = 836.5 Ridhtpf, 
ıdran — — — = 17,4346 - - 

Beym gemeinen, bürgerlichen oder Aramer » Ge» 
wicbte werden 16 folche Unzen auf ein Dfund zufammen= 
genommen, und man theilt demnach das Pfund in 32 Loch, 
das $oth in 4 Quentchen ein. Diefe Pfunde aber find 
faft aller Orten ungleih. Vergleichungen derfelben und 
Nachrichten von der Eintheilung ber Gewichte in mehrern 
andern findet man in Schoap (Eurvpaiiche Gemwidyis« 


und Ellen - Vergleichung. Nürnberg, 1722. fol.), Cruſens 


Hamburgifchem Eontoriften, Schlörer (Uncerricht v. Huͤt⸗ 
tenwerfen. Braunfchw. 1738. fol.), v. Clausberg (Des 
monftrative Rechenkunſt. Leipzig, 1752. 8. ©. 1102.), 
Stanz. &. Rarſten (Rechenfunft. Buͤzow u, Wismar, 
1775.8. ©. 202.). Das leipziger Pfund giebt von Claus⸗ 
berg genau dem Füllnifchen gleich, 


’ 


452 Pru 


In phyſikaliſchen Beftimmungen pflegt man, um von 
den Ausdrücken des gemeinen Lebens nicht allzumeit abzus 
gehen, aud) beym Medicinalgewichte Pfunde von 16 Unzen 
anzunehmen, die fid) alsdann zum Eöllnifchen Pfunde eben. 
falls, wie 66944:655 36 verhalten, Solcher Pfunde wiegt 
der rheinländifche Cubikfuß Waffer nur 64 und etwas dar⸗ 
über, ſ. Waſſer. Das föllnifche Pfund hält nad) diefem 
Berhältniffe 75 173 Gran Medicinaigewicht. Wolf (Nuͤtzl. 
Verſuche. Th.1.$. 2.), der die Gewichte auf eben diefe Art 
angiebt, bemerkt dabey, das Pfund Kramergemicht halte 
7496 Gran. Sein Pfund ſcheint alfo 213 Gran leichter 
gewefen zu ſeyn, als das Föllnifche. 

Das franzöfifhe Troysgewiche hat eine Mark von 
68729 (nad) Erufe von 68634) Richtpfth. Man theilt 
diefe in 8 Unzen, die Unze in 8 Gros, den Gros in 3 
Deniers, den Denier in 24 Brains. Solchergeſtalt hat 
die Unze 85917 (nad) Erufe 85793) Richtpf. __. 

Im englifchen Troygewichte hat ein Pfund von 
104688 Richtpf. 1 2Ounces, eine Ounce 20Pennyweights, 
ein Pennyweights 24 Grains, ein Grain 20Mites. Im 
holländifchen die Mark von 68985 Richtpf. 8 Öncen, bie 
Dnce 20 Engels, ein Engel 32 Asfen. 

Das ſchwediſche Mebdicinalpfund ift um ı Skrupel 
1836, Gran leichter, als das deurfche von 12 Unzen. 

Bäftner Fortfegung der Rechenkunſt. Göttingen, 1786. 
8. Cap: X. ©. 455. u. f. 
Gren ſyſt. Handbuc) der Chymie. I. Th. $. 179. u. fi 


Phafen, Lichegeftalten, Lichtabwechfeluns 
gen, Phafes, Apparitiones planetarum, Phafes. Diefen 
Namen führen die veränderlichen Geftalten der Planeten, 
welche von ihrer verfchiedenen Beleuchtung durch die Sonne 
berrübren, Sie zeigen ſich nemlich nur dann ganz rund, 
wenn fie ung eben die Helfte zufehren, welche von der Son- 
ne erleuchtet wird : in andern Stellungen fehen wir dieſe 
Helfte nur zum Theil, oder gar nicht, und es entfteht dar⸗ 
aus die Folge, daß der Planet bald rund, bald oval, wie 


eine halbe Scheibe, fichelfürmig, oder wie ein völlig dunk- ⸗ 
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ler Fleck geſehen wird. Von den Phaſen des Monds iſt 
unter dem Worte Mondphaſen ausführlicher gehan« 
delt worden. 

Bey der Denus und dem Merkur hat man diefe 
Phaſen freylich erft feir Erfindung der Fernröhre wahrneh⸗ 
men können. Sie gehoͤrten aber mit zu den erften Entdef- 
fungen, die Galilei im Nuncio fidereo 1610 befannt 
machte. Hevel (Selenographiae prolegom, p. 58. fq.) hat 
fehr genaue Abzeichnungen von ihnen gegeben. Wenn die 
genannten Planeten in ihrer obern Eonjunction mit der Son⸗ 
ne jtehen, fo wenden fie ihre erleuchtete Seite ganz gegen 
ung, und wir ſehen fie, als runde Echeiben. Sie werden 
hierauf des Abends fichtbar, und fangen an, ung etwas 
von ihrer dunkeln Seite zu zeigen, bis fie in ihrer größten 
Ausweichung von der Sonne, als halbe Scheiben, wie der 
Mond in den Vierteln (dichotomi), erfcheinen. Von hier 
aus nahern fie fin) der Sonne wieder, nehmen an $ichte noch 
mehr ab, und werden fihelförmig, aber im Durchmeffer 
fehr groß, meil fie jegt zwifdyen ver Sonne und der Erde 
bindurchgehen. Dabey iſt ihr heller Theil immer gegen 
Abend, oder der Sonne zugefehrt. In der untern Cons 
junetion felbft find fie ganz dunfel, und gehen, wenn ihr Lauf 
die Sonnenfcheibe trift, als ſchwarze Flecken vor derfelben 
vorüber, f. Durchgange. Munmehr treten fie auf die 
Abenpfeite der Sonne, werben des Morgens fichtbar, und 
erfcheinen wieder ſichelfoͤrmig, doch fo, daß nun der belle 
Theil morgenwärts gekehrt iſt. Sie nehmen an Fichte ime 
mer zu, aber am Durchmeffer ab. In der größten Aus⸗ 
meichung von der Sonne ſieht man fie wieder , als halbe 
Scheiben. Von hieraus gehen fie langfam zur Sonne zu. 
ruf, und erhalten immer mehr Nundung, big fie endlich 
gegen die Zeit ihrer obern Conjunction wieder voll erfcheis 
nen. DiefePhufen find allezeit fo, wie fie aus den gegeb» 
nen Stellungen des Planeten, der Sonne, und der Erbe 
folgen. Sie laflen fi) daher leicht im voraus angeben. 
Die wiener Ephemeriden , und Herrn Bode Jahrbuch 
geben die Lichtgeftalten der Venus von Monat zu Mes 


nat an, 
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Die obern Planeten, deren Bahnen die Erdbahn 
umſchließen, werden ven der im Mittel fichenden Sonne 
immer von eben der Seite her erleuchtet, von der fie die Erz 
be ſieht. Sie koͤnnen alfo nie in Biertefn, ſichelfoͤrmig oder 
dunfel gefchen werden. Nur, wenn fie go Gad von der 
Sonne abftehen, fan der Erde ein Fleiner Theil ihrer dun⸗ 
kelu Helfte ſichtbar werden. Beym Mars ſehen wir auch in 
dieſen Steliurigen die Scheibe nicht völlig rund; beym Ju⸗ 
piter, Saturn und Uranus aber ift wegen ihres großen Abs 
ſtands an Fine Wahrnehmung von Phaſen zu gedenfen, 

Die Phaſen der Pfaneren zeigen, daß fie dunkle Köre 
per find, die, wie die Erde, blos von der Sonne erleuch— 
tet werden. Daher war ihre Entdeckung eine fo große Bes 
ſtaͤtigung des copernifanifchen Syſtems. 

Saturns Erſcheinungen mit und ohne Ring, ſ. Sas 


turnsring, werden bisweilen auch Phasen diefes Planes 
ten genannt. 


Phänomene, Erſcheinungen, Naturbege⸗ 
nheiten, Phaenomena, Apparentiae, Phenomenes. 
Der allgemeine Name Phänomen over Erſcheinung bes 
‚ greift alles in fi, was wir durch unfere Sinne wahrneh. 
men. Betrift dies einen Körper, oder ift es ein Phaͤno⸗ 
men der Koͤrperwelt, ſo gehoͤrt es zu den Gegenſtaͤnden der 
Naturlehre, welche ſich mir der Erklaͤrung dieſer Phaͤno⸗ 
mene beſchaͤftiget. Wahrgenommene Veraͤnderungen in 
der Koͤrperwelt heißen insbeſoendere Tatutbe gebenheiten. 
Der allgemeinere Name aber iſt vorzuͤglich dequem, weil 
er immer daran erinnert, daß das Wahrgenommene nur 
Schein iſt, und ſich dielieicht in der That ganz anders ver⸗ 
haͤlt, als wir es zu ſehen glaubten. Die Stellung der be— 
kannten ſieben Sterne im großen Bar iſt ein Phänomen ; 
ihre tägliche Umdrehung um den Pol, oder der Auf. und 
Untergang der Geſtirne ebeufalls: den leßtern Eönnte mar 
aud) eine Naturbegebenheit nennen, weil Veraͤnderung da« 
bey wahrgenommen wird; behalt man aber das Wort Phaͤ⸗ 


nomen, fo drüdt fiyon der Name aus, daß beydeg nur 
Schein fey, | 
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Die Phänomene find alſo das Reſultat unſerer Erfüh- 
rung, der Beobadytungen und Verſuche. Sie zu fam- 
meln, zu ordnen und zu erzaͤhlen, ift eigentlidy, wenn man 
ftreng eintheilen will, das Geſchaͤft der Naturgeſchichte, im 
weitlaͤuftigſten Sinne diefes Worts, f. Naturgeſchichte. 
Da man aber diefe Wiffenfchaftinsgemein nur aufdie des 
trachtung der beforidern natürlichen Körper der drey Reiche 
einſchraͤnkt, fo bleibe eine fehr große Menge von Phanos , 
menen ganz allein der Maturlehre überlaffen, welche ſich 
aber nicht blos mit Sammlung , Erzählung und Ordnung 
ber Erfahrungen , fondern vornehmlich auch mie Erklaͤ⸗ 
rung der Phänomene befcyäftiget. | 

Eine Erfcheinung erklären, heißt, ihre Verhaͤltniſ⸗ 
fe zu ven Dingen, die auf fie wirken, finden, Ein Phäs 
nomen, das gar keine befannten Verhältniffe zuandern Din» - 
gen hätte, wiirde unerEläclich feyn. Eine vollftändige 
Erklaͤrung müßte alle Verhaͤltniſſe angeben, in welchen die 
Erfiheinung mit den Urfachen ihres Dafeyns, ihrer Erhals 
fung und ihrer Veränderungen fteher. 

Diefe vollfiandigen Erklärungen der Phaͤnomene aus 
ben Urfachen find nun zwar das große Ziel, nad) welchem ber 
Phyſiker, als Ausleger der Natur, ftrebet; aber es ift ihm 
nicht immer möglic), daffelbe zu erreichen. Die Urfachen 
der Dinge bilden ununterbrochne Reihen vor Öliedern, wels 
che ftufenmweis von den nachften Urfachen der Erſcheinungen 
zu entfernten fortführen, endlich aber alle in eine erfte all« 
gemeine Urfache, in die Wirfung der Gottheit, zufammen 
laufen. Dieſe erfte Urſache liege außer den Grenzen der 
Körperwelt, und der Menſch wird nie begreifen und übeys 
fehen, wie die Gottheit, als ein unendlicher Geift, auf die 
‚Körper wirfe, 

Schon diefe Betrachtung zeigt, daß es in der Reihe 
der Urfachen Glieder gebe, bey welchen der Erklaͤrer ftill 
ftehen muß, ohne darum zu wiflen, wie weif er noch vom 
erften, an fich unerreichbaren Gliede, entferne fy. Die 
fholajtifchen Phyſiker fprangen in folchen Fällen auf einmal 
zum erjten Gliede über, indem fie Erfiheinungen, die fie 
nicht weiter zu erflaren wußten, gerabehin dem Willen der 
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Gottheit oder, nach einem gleichbedeutenden bildlichen Aus: 
drucke, den Neigungen und Trieben der Natur zufchrieben. 
Dies heiße Die Kette abfchneiden, nicht entwickeln. Man 
muß vielmehr in folchen Fallen feine Unwiſſenheit befcheiden 
geitehen, und bey weitern Vermuthungen über die Urfachen 
die Regeln nicht vergeflen, von welchen bey dem Worte 
Hypothefen geredet worden ift. | 


Sehr oft fan man von einem Phänomen ober einer 
Naturbegebenpeit die Urfachen durch viele Glieder der Kette 
zurüd verfolgen. Die Erklaͤrung ift defto fchöner und voll: 
ftändiger, je meiter dies möglic) ift. Endlich aber koͤmmt 
man gewiß auf ein Glied, wo die Erflärung hypothetiſch 
bleiben muß, und Feine Angabe einer gewiſſen Urfache 
mehr verſtattet. Ben diefem Gliede ift es allemal fehr rath⸗ 
fam aufzugören, wenn man nidyt Träume für Wahrheit er« 
haſchen will. | 


Aber bey unzählbaren Phänomenen ift ſchon der erfte 
Schritt, oder die Angabe der naͤchſten Urfache, nicht an» 
ders, als durch Hypotheſen, möglich. Dies ift gemeinige 
lich der Fall bey fehr allgemeinen Phänomenen, die ſchon 
eine Menge einzelner individueller Erfcheinungen in ſich be— 
greifen, 3. DB. bey der Bewegung, Gravitation, Elektri— 
citaͤt, Magnerismus; ingleichen bey verwicelten Natur 
Begebenheiten, Die aus mehrern Urfachen zugleich entſtehen, 
3. B. den Witterungen, Winden, Barometerveränderuns 

gen u. ſ. w. Was nun die allgemeinen Phänomene be» 
trift, fo ift die Unterfuchung ihrer Gefege immer weit lehr⸗ 
reicher und für praktiſche Endzwecke wichtiger, als die Auf— 
ſuchung der Urfachen, f. Naturgeſetze. Sch habe daher 
in dieſem Wörterbuche immer mehr von den Gefetzen, als 
von den Urfachen, geredet, und über die letztern nur Mein 
nungen der beiten Denfer angeführt. Bey den verwickel« 
ten Wirkungen aber üft es allerdings nöthla, durch ver« 
vielfältige Beobachtung, Ausmeflung und Wergleichung 
den Urfachen nachzufpüren, welche man hiebey wohl noch zu 
finden Hofnung hat, weil man vom legten Gliede ber Kette . 
noch ziemli.y entferne iſt. | 
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So lang fich noch Urfachen der Erfcheinungen angeben 
lafien, find diefe immer ſelbſt wieder Erfcheinungen, und 
fo geht die Reihe bis zu einem gewiſſen allgemeinen Phaͤno⸗ 
men fort, deſſen Urfache nicht mehr bekannt iſt. Diefe all« 
gemeinen Phänomene oder generalifirten Erfahrungen find 
die Naturgeſetze. Mithin beftehen die phyſikaliſchen 
Erklärungen eigentlich darinn, daß man die Piyanomene 
aus den Naturgefegen berleitet, unter welchen fie als einzel« 
ne Falle enthalten find, oder daß man verwidelte Erſchei- 
nungen aus den mehrern Maturgefegen begreiflid) macht, 
aus deren Verbindung fie herfommen. Enthält man fich 
biebey aller Speculation über die Maturgefege ſelbſt, wel- 
che nur Erfahrungsfäge find, und über die weitern Urs 
fachen der Dinge nichts lehren follen , ſo entfteht hieraus 
eine ziemlic) fichere und richtige Kenntniß der Natur, die 
ſich ganz auf Erfahrung und Induction gründet, fo wie 
wir fie feit Bacons und Newtons Zeiten haben. Sie 
ift zwar von eingeſchraͤnkterm Umfange, als die alles erflä- 
rende Phyſik der Alten und des Descartes, und hält ſich 
in einer befcheidnern Entfernung von der erften Urfache der 
Welt; allein fie ift in diefer engern Sphäre unendlid) reich» 
haltiger an Wahrheit und nüglicher Belehrung. 

Es wird nicht überflüßig feyn, diefen Bemerkungen 
die vortreflihen Regeln beyzufügen, melde Klewron | 
(Philof. natur. principia. Lib. III.) für die Erflärungen 
der Phänomene aus den Urfachen vorfchreibt. Sch überfege 
die ganze Stelle wörtlid). 
| ı) „Man muß nicht mehr Urfachen zulaffen, 
als durch Erfahrung erwiefen, und zur Erklärung 
der Phänomene nöchıg find. Die Natur thut nichts 
vergeblich: es waͤre aber vergeblich, durch mehr Urfachen 
zu bewirfen , mas durch eine erreicht werden fan, Die 
Natur it einfach, und verſchwendet nichts uͤberfluͤßig. 

2) Alto müffen gleichartige Wirkungen, ſo 
vielmöglich, eincrley Urfache zug. fchrieben wers 
den, z. B. das Athmen beym Menſchen und bey Thieren, 
der Fall ſchwerer Körper in Europa und in Amerifa, das 
Sicht beym Küchenjeuer und bey der Sonne, bie Zus 
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ruͤckwerfung des Licht von der Erbe und von den Pla» 
neten. 

3) Eigenfchaftender Rörper, welche nicht grö- 
Ber oder Kleiner werden koͤnnen, undfich an allen 
ARörpern finder, mit Denen man Verſuche anftellen 
Ean, find für allgemeine Kigenſchaften aller Koͤr⸗ 
per zus halten. Man erfahrt doch die Eigenfcyaften ver 
Körper nur dur Verſuche, und muß alfo die für allgemein 
halten, die ſich bey den Verfuchen allgemein zeigen; und 
was nicht Feiner werden fan, fan auch nicht ganz wegfallen. 
Wenigſtens darf man nicht ohne Grund und den Verfuchen 
zuwider Traume erdichten, oder von der Analogie der Nas 
tur abgeben, die fo einfach und fich immer fo glei) bleibe. 
Die Ausdehnung der Korper, bie mur durch die Sinne bes 
kannt wird ,. Fann nicht bey allen Körpern gefühlt werden; 
aber weil fie allen fühlbaren zukoͤmmt, wird fie allen übers 
haupt zugeſchrieben. WBiele Körper zeigen ſich durd) die 
Erfahrung hart. Die Harte des Ganzen aber entiteht aus 
der Harte der Theile, und wir ſchließen Daraus richtig, daß 
die legten Theilchen niche nur bey den Körpern, die wir fühe 
len, ſondern auch bey allen andern, hart find. Daß alle 
Körper undurdpdringlich find, folgern wir nicht aus Vers 
nunftſchluͤſſen, fondern aus dem Gefühl, Wir finden die 
undurchdringlich, die wir behandeln, und fhließen daraus, 
die Undurchdringlichfeit fey eine Eigenfchaft aller Sörper. 
Daß alle Körper beweglich find, und ihrer Träghrit gemäß 
in Bewegung und Ruhe beharren, fließen wir aus dem 
Dafenn diefer Eigenfchaften an den gefehenen Körpern, 
Die Ausdehnung, Harte, Undurchdringlichkeit, Beweg— 
lichkeit und Traͤgheit des Ganzen entfteht aus der Ausdeh« 
nung, Härte u.f.w. der Theile; wir folgern hieraus, daß 
alle kleinſte Theile aller Körper ausgedehnt, hart, undurch⸗ 
dringlich, beweglich und trag find. Dies find die Gruͤnde 
der ganzen Phyſik. Weiter wiffen wir aus den Phaͤnome⸗ 
nen, daß abgefonderte und ſich beruͤhrende Theile der Koͤr— 
per von einander getrennt werden Eünnen, und die Maches 
matif erweifee, daß auch die legten Theile wenigftens im 
Werſtande noch in kleinere zerlegt werden koͤnnen. Ob nun 
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aber diefe zerlegen und im Koͤrper ungerrennten Theiledurch 
natürliche Kräfte getrennt werden koͤnnen, iſt ungewiß, 
Wuͤßten wir nur aus einem einzigen Beyfpiele, daß ein fols 
cher Atom beym Zerbrechen eines harten Körpers mit ‚zers 
theilt worden wäre, fo wuͤrden wir nach der obigen Regel 
fihließen, daß man nicht blos die gröbern Theile trennen, 
fondern auch die legten bis ins Unendliche eheilen koͤnne. 


Wenn endlih Verfuche und aſtronomiſche Beobachtums 
gen allgemein betätigen , daß alle Körper auf der Erdfläs 
che gegen die Erde, jeder nad) der Menge feiner Materie, 
ſchwer find, daß der Mond gegen die Erde, gleichfalls nad) 

der Menge feiner Materie, daß unfer Meer Hinwiederum 
gegen den Mond und alle Planeten gegen einander ſchwer 
find, und daß die Kometen eine ähnliche Schwere gegen die 
Sonne haben; fo wirdman diefer Regel zufolge fagen müfe 
fen, daß alle Körper gegen einander gravitiren. Der 
Schluß aus den Phänomenen von der allgemeinen Schwere 
wird fogar noch ftärfer ſeyn, als der Schluß auf die Uns 
durchdringlichfeit der Körper, von der wir bey den Hims 
melstörpern weder Verfuche noch Beobachtungen Haben, 
- Dennod) bedaupte ich nicht, daß die Schwere den Koͤr—⸗ 

pern mwefentlich|jey,. Zum Wefen der Körper rechne ich von 
Kräften nichts, als die Trägheit, Diefe ift unveraͤnder— 
ih. Die Schwere nimmt ab, bey größerer Entfernung 
von der Erde, 

4) In der Erpetimentalnaturlehre mäffen die 
aus Induction gefchloßnen Säge, wenn ihnen 
auch Hypotheſen entgegenſtuͤnden, dennoch fo lan⸗ 
ge für genau oder doch beynahe wahr gehalten wer. 
den, bis fie Durch andıre Phänomene genauer bes 
sicheiget, oder gewilfen Ausnahmen unterworfen 
werden. Sonſt wide der Schluß aus Jnduction durch 

bloße Hypotheſen aufgehoben.“ 


. Der Phnfifer verfährt analytiſch, wenn er aug ges 
ſammelten zweckmaͤßigen Phaͤnomenen das, was fie gemein 
baden, abjondert, um daraus Na‘urgefrge herzuleiten, 
oder zur Kenntniß der Urſachen zu gelangen; ſynthetiſch, 
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wenn er aus befannten NMaturgefegen ober ermwiefenen Ur: 
fadyen die Folgen für gegebne einzelne Fälle herleitet. 

v. Muffibenbroek Introd. ad philof. nat. Te.1.$ 31. fgq. 

Die Kunft, zu beobachten, von Joh. Senebier a, d. tr. 
son Ömelin, Leipzig, 1776. 8. ©. 291. u. _ 


Phlogiſton, Brennbares, brennbares We: 
fen, brennbarer Stof, Brennftof, Phlogifton, Ma- 
teria inflammabilis, Principium inflammabile ſ. ignefcens 
Phlogifiique. Die Ehymiften belegen mit dem Namen 
des Phlogiftong eine von ihnen angenommene reinfte und 
einfachite entzuͤndbare Grundfubftanz. 

Es zeigt fich bey den Wirkungen des Feuers auf die 
Körper ein beträchtlicher Unterfchied zwifchen den legtern. 
Einige brechen, bey ftarfen Graden der Hige mit Zutritt 
der Luft in eine Flamme aus, die fie aus ſich felbft zu uns 
terhalten und zu ernähren fiheinen, bis fie durch die Wirs 
fung derfelben völlig zerfegt find. Andere werden durch eben 
fo ftarfe Grade der Wärme zwar bis zum geuchten oder Gluͤ⸗ 
ben erhigt, aber fie brechen nicht in Slamme aus, und oh— 
ne das euer durch fid) feloft zu ‚unterhalten, hören fie auf 
zu glühen und erfalten, mern man aufhört, ihnen von aufs 
fen Wärme mitzutheilen. Jene heißen brennbare oder ver⸗ 
brennliche, diefe unverbrennliche Körper. 

Die Ehymiften haben von jeher geglaubt, daß bie 
Faͤhigkeit der Koͤrper, das euer zu nahren,die Entzuͤndbar⸗ 
‚ Beit over Derbrennlichkeit, von einem Beftandtheile 
berrühre, der den unverbrennlichen Körpern mangelt. Mur 
bat man fid) von diefem brennbaren Örundftoffe ehedem fehr 
unbeftimmte Begriffe gemacht, feine Einheit und Identi⸗ 
tät verfannt, und ihn mit den zufammengefeßtern Stoffen 
verwechfelt , in denen er In vorzüglicher Menge enthalten 
iſt. Miches war z. B. bey den altern Chymifern gewoͤhn⸗ 
Kicher, als die Entzuͤndlichkeit der Körper von einem darinn 
befinölichen Oele oder Schwefel herzuleiten. 

Becher feste zuerſt unter die Örundftoffe der Körper 
eine eiqne Erde, die er unter dem Namen der entzunde 
lichen (terra inflammabilis £. fecunda) von den übrigen 
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elementarifchen Erden unterſchied, ſ. Grundſtoffe. Aber 

den eigentlichenGrund der angenommenen Lehre vom Brenn⸗ 

baren legte Stahl (Zufällige Gedanfen und nügliche Be: 

denken über. den Streit von dem fogenannten Sulphure. 

Halle, 1718. 8. ingl. Experimenta obferv. animadv. CCC. 

-Berol. 173 1. 8.), der die Einheit dieſes Wefens überzeugend 
darſtellte, es für das an eine zarte Erde gebundne Feuer er» 
£lärte, und unter dem Namen Phlogiſton oder brenn⸗ 
barer Grundſtoff (principium inflammabile) in die 
Chymie einführte, in der es ſich feitdem immerfort behaup⸗ 
tet bat. 

b Da man es aber unmoͤglich fand, dieſen Grundſtof 
rein und von allen Verbindungen befreyt darzuſtellen und zu 
unterſuchen, ſo wurden die Begriffe, die man ſich von ihm 
machte, ungemein oft abgeändert. Eine große Anzahl von 
Chymikern fahe das Phlogifton für nichts anders, als für 
das Feuer felbft an, das nur in den Körpern auf verfchiedes 
nie Art modificiet oder gebunden fey, bey der Verbrennung 
aber frey werde. Dahin gehören die Meinungen der Her« 
ren Pott, Wallerius, Weigel und Baume, die ich bey 
dem Worte Feuer (Th. 11. ©. 213.) angeflihrt Habe, wozu 
man auch Henkels “Behauptungen (Flora Saturnizans, 
©. 375.) feßen fan, daß das Phlogijton ein elementarifches, 
an einen zarten erdichten Örundftof gebundenes, Feuer fey. 
Macquer (Chymifches Wörterbuch ; Art. Srennbares) 
hält die Lichtmaterie felbft, wenn fie frey ift, für das reine 
elementarifche Feuer, und wenn fie ein Beftandtheil der 
Körper geworden ift, für fires Feuer oder Phlogiften. Ans 

„dere hingegen haben das Brennbare vom Feuer ausdrücklich 
unterfchieden, wie z. B. Boerhave, und Johann Frie⸗ 
drich Mleyer, weldyer fegtere es gar nicht für einfach, fon« 
dern für eine Zufammenfegung aus Sicht , fetter Säure, 
Erde und Wajfer annahm ‚, welche in jedem Körper, wenn 
er brennen folle, vorhanden feyn müffe. 

Seit den legtern funfjehn Jahren haben die neuern 
Entdefungen über die verfchievdenen Gasarten in der Lehre 
vom Phlogifton und der Verbrennung wichtige Verandes 
“sungen veranlafle. Man hat gefunden, daß die armos 
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ſphaͤriſche buft durch den in ihr Lefindlichen reinern Beſtand⸗ 
theil, f. Bas, dephlogiſtiſirtes, hiebey auf cine fehr 
beträchtliche Art mitwirkt. Wie nun dieſes geſchehe, hat 
man wiederum durch verſchiedene neuere Hypotheſen begreif⸗ 
lich zu machen geſucht, welche bey den Worten Feuer und 
Verbrennung erklaͤrt werden, und aus denen hieher nur 
die Begriffe gehoͤren, welche ſich ihre Urheber von der Na— 
tur und den Eigenſchaften des Phlogiſtons gemacht haben. 
Dieſe Begriffe will ich am Ende des Artikels anfuͤhren. Es 
wird aber zu beſſerer Beurtheilung derſelben dienen, wenn 
ich das vorausſchicke, was die chymiſchen Erfahrungen über« 
haupt feit Stable Zeiten von den Erfcheinungen des ver» 
brennlichen Stoffes gelehrt haben, 

Man hat es hiebey mit einer hypothetiſchen Subftanz 
zu thun, die fich nicht; wie andere, abgefondert darftellen, 
aufbewahren und prüfen läßt, deren Dafeyn und Eigenſchaf⸗ 
ten alfo nur aus den Veränderungen erfannt werden, die 
fih an den Körpern zeigen, wenn man fie von ihnen trennt 
oder mit ihnen verbinder. Getrennt wird das Phlogijton 
von den Körpern durch die Verbrennung an frener Luft oder 
durch die Wirfung anderer Stoffe, welche mit dem Brenn⸗ 
baren eine ftarfe Verwandtſchaft haben, dergleichen z. B. 
die Luft und die Säuren find: verbunden wird es mit Körs 
pern, bie mit ihm in Verwandtſchaft ftehen, durch innige 
Vereinigung mit Stoffen, welche viel Phlogifton enthalten, 
3. B. durch Auföfung in Delen oder Schmelzung mit Koh⸗ 
lenftaub. Jedes Verfahren, wobey Phlogifton von den 
Körpern mit Beyhülfe der Luft getrennt wird, heißt ein 
pblogiftifcher Proceß. — 

Die Verbindung der Koͤrper mit dem Phlogiſton an 
ſich macht fie weder warm, noch leuchtend, noch flüßig; fie 
vermindert aber ihre Harteund Feuerbeftändigfeit, und vers 
mehrt ihre Schmelzbarkeit. Sie giebt den meiften Koͤr⸗ 
pern mehr Geruch und Farbe, daher auch einige Chymiſten 
das Brennbare als die Grundſubſtanz der Gerüche und Far⸗ 
ben haben anfehen wollen. 

Das Phlogiſton verbinder fich fehr Leicht mit verfchies 
denen Gasarten, mit ben Säuren und mit einigen Erden, 
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befonders ben metallifhen. Vorjuͤglich ftarf ift feine Ver⸗ 
wandtſchaſt mie ver Virriolfäure, die jeden andern Körper 
verläßt, um fid) mie dem Brennbaren zu vereinigen, und 
mit demfelben einen Schwefel zu bilden, der fic) immer 
ähnlich bleibt, es mag die Bitriolfäure mit Fetten, Harzen, 
Delen, Kohlen, Metallen, oder. andern brennbaren Mates 
rien bearbeitet werden. Diefe Gleichheit des Schwefels 
aus einerley Säure und fo verfchiedenen Subftanzen ift ein 
Hauptgrund fuͤr die Einheit und Gleichheit des Brennbaren, 
das diefe Subftanzen enthalten, Die Vitriolfäure erhält 
durch diefe Verbindung mehr Geruch, Farbe und Flüchtig» 
keit, und verliert ihre fonft fo große Geneigtheit, fich mit dem 
Waſſer zu verbinden, gaͤnzlich. Dies legtere ſcheint es 
chern, Stahlen und fo viele andere Chymiſten bewogen 
zu haben, das Phlogiften dem Waſſer ganz entgegenzufezs- 
jen, und es für ein trocknes Principium, für eine Erde 
oder an eine zarte Erdegebunden zu halten. Es liegt aber 
bierinn der falfche Begrif, als ob die Trockenheit der Zlüfjig- 
keit wefentlich entgegengejeßt fey, da doch beydes nur Zus 
ftande der Körper find, und die Fluͤßigkeit, felbft beym 
Waſſer, nur zufällige Wirkung der Wärme ift, durch die 
auch der Schwefel flüßig wird, da hingegen die Kälte das 
Waſſer in ganz trocknes Eis verwandelt. Uebrigens muß 
die Vitriolfäure, wenn ein wahrer Schwefel entſtehen foll, 
ihr überflüßiges Waſſer verlieren, weil fonft nur flüchtige 

Schwefelfäure erzeugt wird, f. —28 Vitriol⸗ 
fäure, Gas, vitriolſaures. 

Auch mit der Salpeterfäure hat das Brennbare eine 
fehr ftarfe Berwandefchaft, Der concentrirte oder rauchen« 
de Salpetergeift wirb durch eine glühende Kohle entzündet, 
und verurfacht mie den Delen aller Art freywillige Entzüns 
dungen, welche noch heftiger werden, wenn man durch bey« 
gemifchte Bitriolfaure-alles noch überflüßige Waſſer geburts 
ven hat, Die mit dem Brennbaren verbundne Salpeter⸗ 
faure ift fehr flüchtig, und giebt an der Luft rothe Dämpfe, 
bey Ausfchliegung der Luft aber das Salpetergas von ſich, 
das fich bey. Berührung der Luft wieder in rothen Dampf 
derwandelt, ſ. Bas, falpererartigee. Die dephlogiſti⸗ 
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firte Salpeterfäure erlangt auch durch bloße Berührung der 
Luft oder eines entzündlichen Körpers ihre gelbe Farbe und 
dampfende Eigenſchaft wieder, f. Saipererfäure. Alle 
falpeterfauren Deutral > und Mittelfalze zeigen in der Hige 
mit brennbaren Körpern verbunden, das merkwürdige Pha- 
nomen des Verpuffens, f. Derpuffen, das ſich zwar durch 
die Leichtigkeit des Verbrennens in der aus dem Salpeter. 
entbundenen dephlogiftifirten Luft erflären laͤßt, an dem 
aber doc) auch die Verbindung der Salpeterfaure mit dem 
Phlogiſton einen eignen Antheil haben fan. | 
Die Küchenfalzfaure augert im gewöhnlichen Zuftande 
wenig Wirkung auf brennbare Körper. Bechert fchrieb 
dies einer in diefer Säure enthaltenen Mercurialerde zu; 
aber neuere Entdeckungen Haben gezeigt, daß die gemöhnlis 
che Salzfaure felbft fchon mie Phlogiſton verbunden ift, f. 
Salzfäure, dephlogiſtiſirte. Die dephlogiftijirte Salz: 
faure, die fich blos in elaftifcher Form daritellen läßt, wirft 
auf verbrennliche Körper mit vieler Kraft, und der Phos- 
phorus entzünder ſich in ihr freymillig. Die Phosphorfäu« 
re bilder ducch ihre Verbindung mit dem Brennbaren den 
Phosphorus. | 
Mit den erdichten Theilen aus dem Pflanzen: und Thier⸗ 
reiche verbindet fid) das brennbare Wefen ihrer Dele und 
Fertigkeiten beym Ölüben in verfchloßnen Gefäßen zu einer 
Rohle, , welche, wenn man den Zutritt der $uft verwehret, 
die größte Gewalt des Feuers opne Veränderung aushalten 
fan. Werden aberMaterien, die mehr Verwandtſchaft 
zum Phlogifton haben, als die vegetabilifchen und thieri— 
fhen Erden, im Feuer mit Koplenftaub bearbeitet, fo ver= 
läßt das ‘Brennbare die Kohle, um fich mit den mehr ver« 
wandten Stoffen zu verbinden. Dies ift ein vorrrefliches 
Mittel, das Phlogifton mit den Sauren und metallifchen- 
Kalken zu verbinden. > 
An den metallifchen Subftanzen zeigen fich die Wir« 
kungen des Brennbaren auf eine ſehr hervorftechende Art. 
Durch die Entziehung diefes Stofs fan man den Metallen 
ihre reguliniſche Geftalt nehmen, und fie in Erden oder Kal» 
te verwandeln, welche durch Binzugefegtes Phlogiſton wieder 
zu 
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zu den vorigen Metallen reducirt werden, f. Metalle, Der; 
kalkung,/ Reduction. Die Verkalkung geſchieht entwe⸗ 
der durch ofnes Feuer (d. i. durch Verbrennung an der luft) 
oder durch Verpuffen mit Salpeter, oder durch Aufloͤſung 
in Säuren, oft fogar durch bföße Ausſetzung an die Luſt. 
Die Reduction gefhieht durch Schmelzung mit Kohlen, 
bisweilen auch durch bloße Anbringung phlogiftifiher Dam» 
pfe, und ift fogar auf dem naffen Wege möglich, wenn 
fich dabey das Brennbare von der Feuchtigkeit genau abfons 
dern Fan. 

Da die metallifhen Kalfe härter, feuerbeftändiger, 
lockerer, unjchmelzbarer und weniger glänzend, als die Mes 
talle ſelbſt find, fo iſt klar, daß die Geſchmeidigkeit, Flüch- 
tigkeit, Dichte, Schmelzbarfeit und der Glanz der letztern 
von dem in ihnen enthaltenen Brennbaren herrühre. Selbſt 
ihre Auflöslichkeit in den Säuren ift dieſem Stoffe zuzu⸗ 
ſchreiben. Die metallifhen Erden verlieren alle diefe Ei- 
genfchaften defto mehr, je genauer fie vom Phlogiften ge- 
rennt werben. | 

Gegen Vereinigung mit dem Waffer zeigt das Pfyfos 
giften eime-entfihiedene Abneigung, fogar daß die Gegen⸗ 
wart des Waſſers ein Hinderniß feiner genauen Bereinigung 
mit der Vitriol⸗ und Salpeterfaure wird. Dennoch) finder 
man e8 von der Natur mit Waffer vereiniger in allen 
brennbaren Subftanzen des Thier« und Pflanzenteicdhs, 
in den Delen, Harzen, Fertigkeiten, brennbaren Geiftern 
u. ſ. m. wobey vielleicht Erde und Säure als Zwifchenmit- 
tel wirfen. 

Aus den Delen reißt das Phlogifton ben ber Verbren⸗ 
nung faure, wäßrige und erdichre Beſtandtheile mit ſich fort, 
welche die Flamme und den Rauch bilden helfen. Ein Theil des 
DBrennbaren verbindet fich dabey fehr genau mit der Erde zu 
einer ſchwarzen, ſchwer verbeenniichen Kohle, dem füge 
nannten Lampenfchwarz oder Lampentuß, in welchen 
einft Stahl das reine Phlogifton zu finden glaubre. Wenn 
die Verbrennung ſchnell und heftig genug üft, erzeugt fich 
dergleichen nicht, wie bey der Argandifchen fampe, ſ. Lam⸗ 
pen. Uebrigens jind die * die Kohlen und. ber Lam ⸗ 
8 
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penruß unter allen Koͤrpern am meiſten geſchickt, 
durch ſie das Brennbare an andere Subſtanzen zu ver⸗ 
etzen. | 
"e Die brennbaren Geifter find zugleich verbrennlich 
und mit Waffer miſchbar⸗ Sie enthalten Brennbares und 
Waſſer zugleich, mie die Dele; aber ihre Flamme ift wer 
niger leuchtend, und laßt nichts Rußartiges zuruͤck. Durch 
Bearbeitung mit Säuren fcheinen die Geifter den Delen 
naͤher gebracht zu werden, f. Aether; es iftaber unentjthies 
den, ob die Säure dabey mehr auf das Waſſer, oder auf 
das Brennbare wirfe, 

Leder phlogiftifhe Proceß verwandelt die mitwirken 
de atmofpharifche Luft in ein irrefpirables phlogiftifircee 
Gas. Daß hiebey der reinere Theil der Luft in andere 
Verbindungen tritt, ift ausgemacht; auch ift wahrſchein⸗ 
li), daß der zurücbleibende unreine Theil, der fhon an 
fi) Phlogiſton zu enthalten fcheint, noch mehr davon an 
ſich nehme, ſ. Bas, phlogiflilisces (Th. II. S. 40 ru. 

f.), Verbrennung. 

Bey allen phlogiſtiſchen Proceſſen nimmt die Luft, in 
der ſie vorgehen, an Umfange ſowohl, als an abſolutem 
Gewichte deſto ſtaͤrker ab, je reiner fie if. Sehr merk⸗ 
würdig iſt es, daß der Ruͤckſtand des phlogiftifirenden oder 
jerjegten Körpers, wenn nichts Fluͤchtiges aus ihm ver» 
lopeen geht, gerade eben foviel an Gewicht zunimmt, als 
die Luft abnimmt. So erhält man aus einem Gran Phos« 
phorus durchs Verbrennen ı$ Gran Phosphorfäure, und 
aus 100 Pfund Bley durchs Werfalfen ı ro Pfund Bley 
falf. Dagegen verlieren die Merallfalfe diefen Zufag am 
Gewichte wieder, wenn man ihnen das Brennbare durch 
die Reduction wiedergiebt, fo mie die $uft am Gewichte 
verliere, wenn man fie phlogiftifiree. Es ſieht faft fo 
aus, als vb dag Brennbare ein Stof wäre, der das Ges 
wicht der Körper durchs Hinzufommen verminderte, durchs 
Weggehen vermehrte; ein Stof von negativer Schwere, 
oder abfoluter Seichrigfeit, f. Leiche. Aber es müffen ja 
eben diefe Phänomene auch erfolgen, wenn das Phlogis 

fton an die Stelle einer fihwerern Materie tritt, und 
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beym Weggehen feinen Platz derſelben wieder ein 
raͤumt, daß alſo die Erſcheinungen noch nicht noͤthigen, 
wider alle Analogie einen leichtmächenden Stof anzu⸗ 
nehmen. | * | 

Man hat-das: Brennbare bisher noch nicht abgeſon⸗ 
dert in palpabler Form darſtellen fonnen: es gehöre alſo 
noch immer zu den blog angenommenen Stoffen. Das 

r giebt e8 aud) ein Syſtem, das alle Erfdyeinungen ohne 

hiogifton zu erflären fuht. Die angeführten Phaͤno— 
mene betreffen freylid nur die verbrennlichen und unvere 
brennlichen Körper, nicht unmittelbar das Brennbare felbit ; 
wer ſie aber züfammen überdenft, ‚wird doch gewiß das 
Daſehn eines ſolchen Etofs fehr wahrſcheinlich finden, 
wenn es audy nicht Direct daraus 'erwiefen werden kan. 
Am’ freyften von fremden Verbindungen fcheint ſich das 
Phlogiſton in der brennbaren Luft zu geisen, in deren 
Zufammenfeßung man nichts, als Brennbares, und viel» 
leicht etwas Waſſer, findet, und die daher aud) von Kir» 
war für das reine Phlogiſton in elaftifcher Form erkläre 
‚worden ilt, ſ. Bas, brenribares (Th. II. S. 370.). Ich 
habe num noch die Begriffe Hinzuzufegen, weiche fid) die 
neuern Chymifer)' ‘Diefen Erfahrungen gemäß, vom 
Brennbaren gemacht haben. 

Scheele, der die dephlogiftifiete oder Feuerfufe 
feibft entdeckt und genaue Verfuche darüber angeftellt hats 
te (Chem. Abhandl. von Luft und Feuer, zte Ausg. Leip⸗ 
zig, 1782. 8), erilärte das Phlogifton für ein ganz eins 
facyes elementarisches Wefen. Dieſes Element, mit der 
Feuerluft verbunden, macht nad) feinem Syſtem die um⸗ 
herftralende Hige aus. Er gründet diefe Behauptung auf 
Verſuche, welche doch nichts weiter beweifen, als daß die 
Luft durch Verbrennung deſto mehr vernrindert werde, je 
mehr fie Feuerluft enthält. Er erklärt aber dieſe Wermin⸗ 
derung für eine Verwendung der Feuerluft zu Erzeu⸗ 
gung der Hiße, mit der fie ſich alsdann durch die Wände 
der Gefäße zerftreue.. Daß man die Hige in Feuerluft 
und Phlogifton zerlegen Fönne, ſchließt er aus gemiffen Ne 
ductionen der Metallkalke, welche durch bloße Hitze ohne 
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zugeſetztes Brennbares erfolgen, und bey denen man alle⸗ 
mal dephlogiſtiſirte Luft erhaͤlt, wobey alſo die durchs Ge⸗ 
— dringende Hitze nach ſeiner Erklaͤrung vom Kalke zer⸗ 
etzt wird, ihm das Brennbare wieder giebt und die Feuer⸗ 
luft zuruͤcklaͤßt. Aber alle dieſe Phaͤnomene laſſen ſich auch 
anders erklaͤren, und ſind wenigſtens nicht zwingende Be⸗ 
weiſe. Uebrigens ſollen nach dieſem Syſtem auch das. Licht 
und die brennbare Luft aus eben den Stoffen, nemlich aus 
Phlogiſton und Feuerluft beftehen. Man mwird die Uns 
wahrſcheinlichkeit dieſer Behauptungen leicht wahrnehmen. 
Der Sag, den eigentlich die Verfuche lehren, daß be 
Derbindung des Brennbaren mit der Seuerluft 
Aige, und oft Kiche, entftebr, ift fehr wahr und eine 
wichtige Entdeckung des Herrn Scheele. . tur blieb: vier 
fer große Chymiſt allzubuchftäblid) bey. dem Sage ftehen, 
wenn er Hitze und Licht für wirkliche Zufammenfegungen 
aus Drennbarem und Feuerluft erflärte. 

Lavoiſier hingegen, welchernebft Bayen durch zahl« 
reiche Berfuche fo wahrfcheinlic) gemacht hat, Daß die Zumahe 
me des Gewichts bey der. Verfalfung von dem hinzuge- 
kommenen Antheile dvephlogiftifirter Luft herrühre (f. Kal⸗ 
ke, merallifche), glaubte das. Phlogifton ganz entbehren 
und alles aus der dephlogiftifirten $uft allein erklären zu 
können. Es ift hieraus das jest fo berühmte antiphlo⸗ 

iftifche Syftem enrftanden, welches Lavoiſier feit dem 
Achre 1777 (in verfchiedenen Abhandlungen in den Mem. de 
Par.1777 u. f. Jahre, und ver kurzem in f. Trait@elementaire 
de chimie prefent€ dans un ordre nouveau etd’apresles 
decouvertes modernes. à Paris; 1789. 8.) vorgetragen und 
vertheidiget hat. Diefes Syſtem fucht die dee vom Phlo⸗ 
giſton gänzlich aus.der Chymie zu entfernen, und alles aus 
ber Zerfeßung der depblogiftifirten Luft in ihre zwo angenom« 
menen Beitandtheile, den Seuerflof, und ven fäurer 
machenden Grundſtof (bafe oxygène) berzuleiten. 
Was nach: den Stahliſchen Begriffen Entziehung bes 
Brennbaren ift, wird bier als Verbindung mit dem 
Grundſtoffe der, Eäure betrachtet; was man gewoͤhnlich 
als Bereinigung mit. Phlogiften anfieht, heißt hier ‚Des 


PH 469 
freyung vom fäuregebenden Grundftöffe u. f. f. Diefes 
fäuremadjende Princip verbindet fid) in jedem phlogiftie 
ſchen Proceffe mit dem Ruͤckbleibſel des zerfegten Körpers, 
und bildet damit eine neue Zufammenfegung, 3. B. mit 
dem Kobfenftoffe tuftfäure, mit den Metallen metaltifche 
Kalfe, mit dem Schwefel Vitriolfäure, mit dem Phose 
phorus Phosphorfäure u. f. w. Die Reductionen hinges 
gen erfolgen durch die Entziehung des Princips der Säu« 
rer, welches fich wieder mit dem Dabey gebrauchten Wärmes 
ſtof verbindet, und-aufs neue eine dephlogiftificte Luft oder 
ein anderes Gas bilder, u. fi So werben die Erfläruns 
gen diefes Syſtems gerade die Umgekehrten von den ges 
wöhnlichen , und nun fan es nicht mehr befremdeir, wenn 
man die Kalte ſchwerer, als das verfalfte Metall, vie 
entſtandne Vitriol ⸗ und Phosphorfäure ſchwerer, als den 
dazu gebrauchten Schwefel und Phosphorus ıc. finder, weiß 
die Operationen der Verfalfung und Verbrennung niche 
alsEntziehungen des'Brennbaren, fondern als Hinzukommen 
des Prineipe oxygens betrachtetwerden. Es entſteht hieraus 
eine ganz neue Theorie, in welcher viele Körper als Zuſam⸗ 
menfegungen beftachtet werden, die man gewöhnlich für 
Beſtandtheile anderer annimmt, 3. DB. die Metallfalfe 
find aus Metall und Grundftof der Säure zufammenges 
fest, ſtatt dag man fonft die Metalle aus den metallifchen 
Erden und dem Phlogifton beftehen läßt. 


In Sranfreih, wo ſchon Buffon (Supplem. de 
Phiftoire natur. T. II. p. 61. edit. in 12mo.) das Phlos 
giſton für ein bloßes Wefen der Syſteme erklärt hatte, fan 
diefes antiphlogiftifche Syſtem ungemeinen Benfall, und 
noch jege find ihm viele der berühmteften Chymiſten zuges 
har. Es ift auch nicht zu läugnen, daß die Erflärungen 
dabey fehr einfach und leicht ausfallen, und daß es den be 
ften Regeln gemäß ift, einen blos angenommenen Stof 
. wieder zu verwerfen, ſobald ſich die Phänomene auch ohne 
ihn erfläreni laffen. Allein was gewinnt man wohl durch 
Verwerfung des Phlogiſtons, wenn man an deſſen Stelle ein 
entgegengeſetztes ſaͤureerzeugendes Principium einfuͤhrt, 
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deſſen Daſeyn eben fo hypothetiſch iſt, uund deſſen Gegen⸗ 
wart in der reinen Luft eben fo wenig erwieſen werden kan? 
Bey den Ruͤckbleibſeln der. meiften Verbrennungen, und 
bey vielen Metallkalken zeige ſich keine Spup eines ſalchen 
ſauern Princips. UÜeberdies muß. bey dieſer Theorie noch 
ein eigner Kohlenſtof angenommen werden, ein unbekann⸗ 
tes Etwas, worunter im Grunde doch nichts anders, ale 
das Pologiſton ſelbſt verſtanden werden kan. Die Saͤtze, daß 
Die phlogiſtiſchen Proceffe mit Zerſetzung der dephlogifiie 
firten Luft verbunden ſind, daß dabey Waͤrmeſtof jrey wird, 
und daß der Grundtheil der Luft ſich mir dem phlogiſtiſiren⸗ 
ben Körper verbindet, find durch die ſchoͤnen Werſuche des. 
Herrn Lavoiſior allerdings ſehr wahrſcheinlich gewerden; 
aber ſie noͤthigen noch nicht, das Phlogiſton ganz zu ver⸗ 
werfen. Sie zeigen, daß der brennbare Körper etwas an⸗ 
nimmt; aber ſie widerlegen nicht, daß er dagegen auch 
etwas verliere, weil noch immer die Moͤglichkeit einer Ver⸗ 
wechſelung der Stoffe uͤbrig bleibt. 

Eine ſolche Verwechſelung nimmt Crawfords Theo⸗ 
rie an, ſ. Feuer (Th. 11.©.213.), nach welcher dag Phlo⸗ 
giſton als ein dem Feuer oder dem Waͤrmeſtof entgegengen 
festes Wefen betrachtet wird, defien Gegenwart in ben 
Körpern die Fähigkeit, Feuer zu binden, vermindert, fo 
wie durch deffen Entziehung eben diefe Faͤhigkeit vergroͤſ⸗ 
ſert wird. Hiebey wird zugleich in der reinen Luft € eine 
große Menge von gebundenem Waͤrmeſtof und eine ſtarke 
Anziehung gegen das Phlogiſton angenommen. Wird 
nun durch irgend ein Mittel das Phlogiſton der brennba⸗ 
ren Koͤrper frey gemacht, und koͤmmt in Beruͤhrung mit 
der Sufe, fo zieht e8 der reinere Theil derfelben an, und: 
verbindet ſich mit ihm zu einer Materie, von der fich oft 
ein großer Theil mit dem Ruͤckſtande des Körpers vereini⸗ 
get und deffen Gewicht vermehrt... Die Luft läßt dagegen 
eine große Menge ihres gebundnen Wärmejtofs frey, der 
zum Theil in den Körper gebt, und die Hitze unterhaͤlt, 
zum Theil aber zur Bildung der Flamme mit allen Merk 
malen des Feuers verwendet wird. Mac) diefer Theorie: 
if aifodas Phlogiſton cin — ai RE 
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Grundſtof, der zwar den Grund des entſtehenden Feuers 
nicht in ſich ſelbſt hat, aber doch den Stof deſſelben aus 
der Luft entbindet, und alfo immer noch den Namen des 
entzuͤndlichmachenden Principii verdienet. 

Man findet die Einwürfe, welche ſich gegen biefe 
finnreiche . machen laffen, bey den Worten Seuer, 
Wärme, Derbrennung. Ich bemerke hier nur, daß 
diefe Einwürfe den Begrif vom Phlogiſton wenig treffen, 
und daß es hiebey fehr begreiflich wird, wie das Gewicht der 
Metallkalke und des Rüdftands von verbranntem Schwe⸗ 
fel und Phosphorus zunehmen, und wie eine Reduction ges 
wiffer Kalte ohne zugefegtes Phlogiſton erfolgen koͤnne, 
weil das entweichende Brennbare durch einen Theil der Luft 
erfegt wird, der im zerfegten Körper zurück bleibe und defe 
fen Gewicht vermehrt, weil er fehwerer iſt, als das entwie 
chene Brennbare war. Hat fich diefer Grundtheil der reis 
nen Luft noch mit etwas Brennbaren zu einem neuen Stoffe 
verbunden, fo kann durch die Hitze diefer Stof wieder zer⸗ 
fegt, fein Brennbares zur Reduction verwendet, und 
der Orundtheil wiederum als reine Luft Ddargeftelle 
werden, 

Rirwan (Berf. und Beob. über die Salze und die 
neuentdedte Natur des Phlogifton; a. d. Engl. von Crell. 
Berlin und Stettin, 1783. 8. 2tes Stüd, 1785. 8.) 
halt das Phlogifton für den Stof der reinen brennbaren 
Luft, und behauptet, daß es, mit der dephlogiftifirten Luft 
verbunden, $ufrfäure bilde. Gegen das Lestere laffen ſich 
erhebliche Einwendungen machen, da bey vielen Verbren⸗ 
nungen, die das Gewicht ftarf vermehren, 3. B. beym 
Phosphorus, gar feine $uftfäure erzeugt wird. Das Erfte 
aber, daß die brennbare $uft das Phlogiften felbft fey, 
fcheint mit Crawfords Theorie, die Rirwan doc) fonft 
in allem annimmt, darum nicht übereinzuftimmen, weil 
die Suftgeftalt, als eine Wirfung des gebundnen Feuers, 
bey dem Phlogiſton fchwerlich ſtatt finden kann, da diefe 
Subſtanz das Feuer vielmehr vertreiben, als in ſich nehmen 
foll; e8 müßte denn die Vereinigung durch irgend ein 
Zwifchenmittel geſchehen. Senebier hat in der brennba⸗ 
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ren Luft noch Waffer gefunden, f Gas, brennbares 
(Th. II. S. 370.). | | 

Sollte ſich das beftärigen, was die Verſuche der 
Herren Lavoiſier, Cavendiſh und Watt fo wahrſchein⸗ 
lich machen, daß die dephlegiftifirte Luft ein des Phlogis 
ftong beraubtes und in Luftform Dargeftelltes Wafjer fen, fo 
würde ihre Verbindung mit dem Phlogifton nad) dem 
Cramferdifchen Syſtem Waſſer bilden, und dies würde 
nun die Materie feyn, welche das Gewicht ter Ruͤckſtaͤnde 
und der Metallfalfe vermehrte. Herr de Luͤc hält die 
Verwandlung ber dephlogiftifirten $uft in Wafler, wenn 
fie ſich mit brennbarer zerfegt, für entfchieden, f. Feuer 
(TH. II. ©. 228.), und erfordert diefe Zerfegung, wenn 
die Verbrennung lebhaft und vollfommen feyn fell, wie 
bey der Argandiichen fampe. Bey ſchwachen und unvoll⸗ 
tommnen Berbrennungen, wobey nady feiner Meinung die 
dephlogiſtiſirte Luft nicht zerfeßt wird, gebt aud) aus dem 
‚ brennenden Körper feine brennbare buſt, fondern nur das 
hervor, was fonft in die Zufammenfegung der brennbaren 
Luft koͤmmt, und was, nad) ſeinem eigenen Ausdrucke, 
vielleicht das fogenannte Phlogifton ijt, womit fich die _ 
dephlogiftifirte $uft auf eine bisher noch dunkle Art in fire 
Luft verwandelt, In Herren de Luͤc Sprache ift alfo das 
Phlogiſton die ſchwere Subſtanz, und das Feuer das fort 
leitende Fluidum der brennbaren $uft. Diefe innige Vers 
einigung beyder ſtreitet allerdings gegen Crawfords Theos 
* hu aber audy Herr de Luͤc ſtarke Gruͤnde entgegenge⸗ 

gt hat. | 

Herr D. Gren (Syſtem. Handbuch der gefammten 
Chemie. I. Th, Halle, 1787. gr. 8. 33 1. ingl. Grundriß 
der Naturlehre, Halle, 1788. 8. 6. 749. u. f.) hält das 
Phlogiſton für gebundne Materie der Waͤrme und 
des Lichts zugleich, oder für,gebundnes Feuer, aus 
dem fimplen Grunde, weil man bey Befreyung deffelben 
aus den brennenden Körpern Wärme fühle und Licht ſehe. 
Wird es durch Erhigung oder andere Mirtel frey gemacht, 
fo zeige eg fich zerfegt mit Licht und Wärme, wird aber 
von der reinen Luft angezogen, und von neuem zum Polos 
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gifton gebunden, wodürch die Luft felbft phlogiftifire wird: 
Nun kann nad Crawſords Verſuchen phlogiftijirte tufe 
nicht foviel gebundne Wärme halten, als reine; fie laͤßt 
daher einen Theil ihrer Wärme frey, und befördert dadurch 


die Verbrennung. Düne reine $uft findet Feine 6 | 


des Brennbaren fat, meil Fein Aufloͤſungsmittel für da 
felbe vorhanden iſt. Das Plogifton kan auch ungerfegt aus 
einem Körper in einen andern übergehen, wie z. DB. in die, 
Säuren aus Metallen, wobey ſich aljo fein Feuer zeigte 
Hieraus werden nun die meijten Erfheinungen fo. leicht und 
gluͤcklich hergeleitet, daß man bis hieher dieſem Syſteme 
den Beyfall kaum verſagen kan. 

Aber, um die Verminderung des Umfangs und ab⸗ 
ſoluten Gewichts der phlogiſtiſirten Luft, ingleichen die Ver⸗ 
mehrung des Gewichts der Ruͤckſtaͤnde zu erklaͤren, nimmt 
Herr Gren mit de Morveau u.a. Waͤrmeſtof und Phlogi⸗ 
ſton für Materien von negativer Schwere, für Stoffe art, 
die durd) ihr Hinzufommen das Gewicht der Körper vermin« 
dern. Freylich wird hiedurch der Knoten auf einmal zer⸗ 
ſchnitten; aber durch eine hoͤchſt gewagte und gegen alle Ana⸗ 
logie ſtreitende Hypotheſe. Mac) den Kegeln der phyſika⸗ 
liſchen Erklaͤrungskunſt find alle Materien für ſchwer zu hal⸗ 
ten, weil alle bekannte Materien fchwer find, bis deutlis 
che Erfahrung lehren wird, daß eine nicht fehwer fey. Nun 
fügre zwar Herr Gren die Erfahrungen von Fordyce 
an, daß der Wärmeftof leicht mache, weil Waſſer in her⸗ 
metiſch verſchloßnen Gefaͤßen gefroren mehr wiege, als auf⸗ 
gethaut. Solche Abwaͤgungen aber ſind viel zu ungewiß, 
als daß ſie Ausnahmen von Naturgeſetzen erweiſen koͤnnten, 
f Seuer (Th. 1. ©. 217.). Das kalte Gefäß fan darum 
mehr wiegen, weil fein durch die Kälte verminderter Um⸗ 
fang weniger Luft aus der Stelle treibt, oder weil ihm Feuch⸗ 
tigkeit von außen anhaͤngt. Marat wollte im Gegentheil 
erfahren haben, daß Kugeln glühend mehr mögen, als er⸗ 
Falter. Die übrigen Erfahrungen find blos die Erſcheinun⸗ 
gen beym Phtogiftifiren felbft, welche noch fo viel andere 
Erklärungen zulaſſen, daß fie feine Beweiſe gegen ein aner- 
kanntes und Durch möglichit vollitändige Induction erwieſe · 
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nes Nacurgeſetz abgeben Eönnen. Ich habe mich hierüber 
fhon bey den Worten Leicht und Maſſe erklärt. 


Die Verminderung des Umfangs der Luft beym 
Phlogiſtiſiren wird auch aus der bloßen Verminderung ib» 
res Gewichts noch nicht begreiflih. Das Volumen elaftis 
ſcher Fluͤßigkeiten, die mar im pnevmatiſch⸗chymiſchen Ap⸗ 
parate ſperrt, haͤngt von i hrem Gewichte gar nicht ab, ſon⸗ 
dern verhaͤlt ſich bey unver“ inderter Maſſe, wie die ſpecifiſche 

ederkraft. Verminderung des Volumens kan alfo nur 
auf zweyerley Art enrftehen, entweder durd) Abgang von 
aſſe, oder Dirch Verminderung der ſpecifiſchen Federkraft. 
Da nun Herr. Gren feinen Abgang von Maffe beym Phlo» 
giftifiren annimmt, fo ift es nicht zureichend, die Zuſam⸗ 
menzjehung, wie er (Chemie $. 337.) thut, daraus allein 
berzuleiten, daß das Gewicht vermindert, die eigenthuͤmli⸗ 
che Elaſticitaͤt aber nicht vermehrt werde. Es ift ſchlech⸗ 
terdings Verminderung der Elaſticitaͤt noͤthig, und das 
a muß nach feiner Theorie außer der leichtmachen⸗ 
en Eigenfchaft auch noch die befißen, daß es bie eigenthlme 
liche Federfraft der Luft ſchwaͤchet. Iſt es aber nicht weit 
natürlicher, die Abnahme an Raum und Gewicht zus 
leich,, für das anzujehen, was fie fonft allemal anzeigt, 
Fr einen wirklichen Abgang eines Theils der Maffe, in wel 
chem Theile man zugleich den Stof findet, aus dem die Ver« 
mehrung des Gewichts der Ruͤckſtaͤnde ſo ungezmungen ers 
flärt werden fan? Vebrigens Fan diefe Berfchiedenheit uns 
ferer Meinungen weder meine Hochachtung gegen Herrn 
Gren, noch mein Urtheil von dem Werthe feiner Schriften 
im Mindeften ändern, Neue Gedanfen vortragen, die Nach« 
denfen und Prüfung veranlaffen, bleibt immer verdienitlich, 
und ift gewiß ſchwerer, als mas id) hier thue, 
Anderer erzählen. 


Macquer hymifches Worterbuch — Leonhardi, Art. 
Brennbares. 

Karſten Anleitung rn gemeinnügigen Kenntnif der Nas 
tur. Halle, 1783. 8. €. 6 

Gren foftem. —— der Chemie, und: Grundriß der 
Naturlehre, an den angefuͤhrten Stellen, 
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MPhlogiſtiſirte Luft, ſ. Bası: pblogifüifisten. . 
Pyhomier Mittelpuntt, ſ. Mitteſpunbt. 
Pbonokampriſchet Mlirtelpune,f. Mirelpumkg; 


vom Phoronomie , Phoronomia, ‚Phogomowia, ‚Die 
ALAhre ven der Bewegung und ihren Geſetzen. Da der groͤß⸗ 
te Theil dieſer Lehre Kenntniſſe vorausſetzt, welche über bie 
Grenzen der Elementarmathematik hinausgehen, fo rechnet 
man * zur hoͤhern Mechanik, in welcher beſonders die 
Betrachtungen der Bewegung allein, wobey auf die hervor⸗ 
bringenden Keäite, nicht geſeben wird, zur Phorono⸗ 
mie gehoͤren. Bisweilen ‚heißt: auch wohl die ganze-hös 
here Mechanik überhaupt: Phoronomie. Jacob: Hera 
mann: aus: Baͤſel hat unter Diefem Namen (Phoronomia, 
f. deviribus eu motibus corporum folidorum et fluidorum 
libri 11, Amſtelaed 716. 4.) die höhere Mechanik und Hy⸗ 
— nach ſynthetiſcher Methode worgetragen.. 


Phosphorus, Lichttraͤger, Phosphorus, Pho: 
Ä Ze „Der Name Phosphorus (Eichtträger) koͤmmt 
ſeiner etymologiſchen Bedeutung nach jedem im Dunkeln 
leuchtenden Koͤrper zu. Man nimmt jedoch die Sonne, die 
Fieſterne, und die brennenden oder gluͤhenden Körper aus, 
deren feuchten ein alltägliches Phänomen ift, und belegt mit 
dem Namen der Phosphoren nur die übrigen. für fich 
leuchtenden Subftanzen, beren Licht im Dunkeln ehedem 
zu den ſeltnern und. unerwarteten Erfcheinungen gezählt wur« 
de. Dieſes find nun entweder natürliche oder fünftliche 
Phosphoren. Bon einigen natürlichen iſt bey dem Wor« 
seLeuchtende Koͤrper geredet worden; daher werden nur 
die künstlichen Phosphoren.den Hauptgegenftand diefes Ars 
tifels ausmachen... 

Um das Jahr 1630 entdeckte Vincenz Cafcariolo, 
ein ‚Shupmager | in Bologna, in ber Nachbarſchaft dieſer 
Stadt am Fuße des Berges Paterno einen Stein, der im 
Dankeln durch feinen eignen Glanz ſichtbar ward, wenn er 
eine Zeitlang im Lichte gelegen harte. Sortunio Liceti, 
Protefior zu Bologna (Litheofphorus ſ. de lapide Bone- 
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nienſtin tencbris lueönte; Vtini. 1640. 4. und Rirther 
(in der Arte magna lucis etülnbrae.Rom, 1646. fol.) ſchrie⸗ 
ben über dieſes ſonderbare Ereigniß. Vorzüglich ſtark leuch⸗ 
tete der Stein, wenn er fein zerſtoßen, mit Waſſer oder 
Leinoͤl durchknetet und calcinirt ward. Der Graf Marſigli, 
Galeati, Beccari (Commentarii Inſtit. Bonon. Vol. 
VL pꝛiss. ſqq.) und nach ihnen Zanotti (ibid. 205. fgq.) 
unterſuchten die Erſcheinungen dieſes Steins genauer. Er 
ward ſowohl vom Sonnenlichte, als von Kerzen, leuch⸗ 
tend, nicht aber vom Lichte des Monds, oder eines andern 
Phosphors. Die beſten Stuͤcken durften dem Lichte nur 
2:— 2 Secunden ausgeſetzt werden, um 4 Minuten lang zw 
keuchien‘; manche Jeuchteten 30 Minuten. Der geringiie 
Grad des Lichts ließ ſchon die Eleinfte Schrift lefen, und die 
Stuͤcken wurden immer beſſer, je mehr fie gebraucht wur« 
den. >: Nacuͤrlich mußte-dieje Entdefung auf die Meinung. 
von der Koͤrperlichteit des Lichts führen. welche bald nach⸗ 
her die Grundlage von Newtons Theorie des Lichts ward. 
Man ſahe hier gleichſam Körper, die das Ficht anzogen, und 
wieder von ſich gaben) Lichtſauger oder Lichtmagnete 
(corpora lucem bibentia), welche Benennungen auch ange⸗ 
nommen find. Handeri urtheilte zwar, daß die Verſu⸗ 
che fich eben ſowohl nach Descartes, als nach Newtons Hy⸗ 
potheſe vom Lichte erflären ließen, und daß der bononifche 
Scein fein eignes licht Habe, welches nur von außen her bes 
febe werde. Auch iſt die Sache nöd) ungewiß, „und ſelbſt 
die neuern Entdeckungen entfcheiden noch nichts hierüber. 
Dieſer bonöitiche Stein blieb faft ein halbes Jahre 
hundert hindurch der einzige befannte Sichtfauger, bis kurz 
vor 1675 ein Amtmann zu Großenhayn in Sadıfen, Chri« 
ſtoph Adolph Balduin, zufälligerweife entdedte, daß das 
Ruͤckbleibſel der Deftillation einer Kreideauflöfung in Schei⸗ 
dewaſſer ebenfalls Licht einfauge (f. Balduini Aurum ſupe- 
riüs etinferiusaurae [uperioris et inferiorishermetieum 
et’phosphorus hermeticus f. magnes luminaris. Frf. et 
Lipf. 1675. 12.). Diefer balduinifche Phosphorus ift 
das aus Kalferde und Salpeterfäureentftehende Mittelfalz, 
oder der Kalffalpeter, - Er leuchtet nicht fo ſtark, als der 
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bononiſche Stein, verliert auch an der Luft das Vermögen 
Yu leuchten gar bald, “und läßt fid) daher am beiten in-ber- 
metiſch verfchloßnen Glasroͤhren aufbewahren. 
u Späterhin.entdeefte Somberg(Mem.de Paris, 1693. 
1714. p. 234.) eine ähnliche Eigenfchaft an dem firen Sal 
miaf oder der. Berbindung der Kalferbe mit der Salzfäure, 
welche daher der hombergiſche Phosphorus genannt 
wird, Di Say fand endlid) (Mém. de Paris, 1730.) eine 
große Anzahl Körper, welche die Eigenſchaft, das Licht 
einzufaugen, durchs Calciniren erhalten. NHierunter gehoͤ⸗ 
rei die Aufterfchalen, die Falfartigen Verfteinerungen, der 
Gyps, Kalkſtein und Marmor, fogar der gemeine Topas. 
Die hartern mußte er erſt in Säuren auflöfen, ehe fie durch 
die Verfalfung phosphorefeiren mollten. Auch entdeckte 
Duͤ Say (Mem. de Päris, 1735.), daß einige Diamanten 
und Smaragden eben diefe Eigenfchaft ohne alle chymiſche 
Zubereitung befaßen. Sie leuchteten vorzüglic) ftarf, wenn 
fie an der Sonne gelegen hatten; fie verlohren ihre Kraft, 
wenn fie lange Zeit dem freyen Taglichte ausgefegt blieben, 
bebielten aber ihren Glanz noch immer, nachdem fie ſechs 
Stundem in ſchwarzem Wachs eingewickelt geweſen waren. 
Unm eben dieſe Zeit ward die leuchtende Eigenſchaft der 
Diamanten auch) von Jacob Bartholomäus Beccari 
wahrgenommen. Sie veranlaßte dieſen Gelehrten zu meh ⸗ 
rern Berfuchen über Die phosphorescirenden Körper (f. Com⸗ 
ment. De quam plurimis Phofphoris, nunc primum de- 
tectis, inComm.Bonon. To. 11, P.11, 136.111. 498. uͤberſ. 
im Allgemeinen Magazin; Th. VI. 181. VII.163.). Er bes 
-biente ſich dazu einer ‚Art von doppeltem in einander geſteck⸗ 
"sen Eylinder, in welchen Licht fiel, wenn man ihn aufdrehte, fo 
daß der darinn liegende Körperder Sonne oder dem Taglich« 
te ausgefegt ward. Drehte man nun den Cylinder wieder 
zu, fo fa das Auge, das diefe ganze Zeit ber im Dunfeln 
geblieben war, den Phosphor feuchten. Durch diefe bew 
queme Vorrichtung fand er; daß faft alle Subftanzen aus 
dem Pflanzen. und Thierreiche, wenn fie nur vollfommen 
troden waren, das $icht einſaugten. Beſonders zeigte das. 
Papier diefe Eigenfchaft in einem fehr hohen Grade, 
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Die chymiſche Unterſuchung der erdicheen, durch Calci · 
nation bereiteten, Lichtſauger brachte endlich Margaraf 
(M&m. de l’acad. des fe. 4 Berlin, 1749 1750 uͤberſ in ſ. 
Chymiſchen Schriften. Berlin, 1761: 8. Th. N.S. 137.u. 
f.) zur Vollkommenheit. Er fand, daß der bononiſche Stein 
ein Schwerſpath ſey, und entdeckte bald, daß ſich aus ab 
len Schwerſpathen Lichtfauger bereiten liefen, wie denn 
aud) Leibnitʒ (Milcell. Berol. To. I. p.97-) ſchon benterfe 
hat, daß gepuͤlverter underhigter Schwerſpath (Auor) leudyr 
te. Man gläht dieſe Spathe in einem Schmelztiegel, reibt 
fie in ſteinernen oder gläfernen Mörfeln, Enetet das Pulver 
mit Schleim von Gummitraganth zu dinmen Kuchen, die 
man in ftarfer Hige trocknet, und ringsum mit Koblen ums 
legt im ofnen Keverberirofen calcinirt. Wenn man jie dann 
einige Minuten lang ins Licht legt, fo leuchten fie, wie gluͤ⸗ 
hende Kohlen. Marggraf konnte diefen Phosphor aus al 
fen Subftanzen bereiten, welche Vitriolfäure mit einer ab» 
forbirenden Erde enthielten, befonders wenn etwa z Thons 
erde, wie im bononifchen Steine, dabey war. Ganz reine 
Kalkerde mit Vitriolfaure, mie im Srauenglafe, gab nut 
ein ſchwaches weißes, dem Mondlichre ähnliches Licht. 

Lanton’s Phosphorus (Aneafy method of makin 
aPhosphorus etc, in Philof. Transa&t. Vol. LVIII. übe 
im Hamburg. Magaz. B. XI.) ift unter aflen am leichteften 
zu bereiten. Man brennt gemeine Auſterſchalen in einem 
ſtarken Kohlfeuer eine halbe Stunde fang zu Kalf, wovon 
der reinfte Theil gepülvert und durchgeſiebt wırd. Drey Theis 
le diefes Pulvers und ein Theil Schwefelblumen werden in 
einen Schmelztiegel feft geftampft, und eine Stunde lang 
im Feuer rorhglühend erhalten. Wenn die Mafje abge 
kuͤhlt ift, ſtoͤßt man fie heraus, zerbricht fie, und fchabt die 
glänzendften Stüden zu einem weißen Pulver, das fih in 
einer trod'nen Glasphiole mit eingejchliffenem Stöpfei auf 
bewahren läßt. Diefer Phosphor, der aus einer kalkarti⸗ 
gen Schwefelleber beſteht, leuchtet, wenn er einPaar Ser 
cunden dem Taglichte ausgeſetzt geweien iſt, im Dunfeln 
fo ftarf, Daß man die Stunde an der Uhr erkennen Ean, 
wenn das Auge vorher 2— 3 Min. geſchloſſen geweſen iſt. 
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" Man Ban ihn mit Eyweiß auf Papier ftreichen, und: Figu- 
ren bilden, die durch das Taglicht, oder auch'durch das 
Sicht vom Sostchlagen:eleftrifcher Flaſchen leuchtend werden. 
Das Sonnenlicht ſchwaͤcht die Kraft diefesPhosphorus gar 
nicht, wohl aber.die Feuchtigkeit, die er nicht im Mindes 
ſten verträgt. u 
Die Hige fcheint gleichfam das Sicht, . welches in dies 
Sen Phosphoren noch zuruͤckgeblieben iſt, vollends auszu⸗ 
treiben. Dies zeigt ſich ſchon bey Beccari und Marg⸗ 
grafs Verſuchen; dieſe Gelehrten ziehen den Schluß dar⸗ 
aus, daß die bloße Hitze den Phosphor leuchtend mache, 
weiches aber nach Cantons genauen Erfahrungen durch blos 
ße Hitze ohne Licht nicht gefhieht, wenn nicht der Körper 
ſchon vorher Licht eingefogerr hat. I | 
Milfon’s Verfucdye (A feries of experiments rela- 
ting to the Phosphori and the prifmatic colours. Lond. 
3775. 4. im Auszuge in den $eipziger Samml. zur Phyſik 
und Naturg · J.B. 5. St. ©. 515. u. f.) betreffen vornehmlich 
die Farben dieſes phosphoriſchen Lichts. Wilſon verſchloß 
ſich dabey in ein dunkles Cabinet von 6 Quadratſchuh Durch⸗ 
ſchnitt und 9 Schuh Hoͤhe, aus dem er durch eine mit Vor⸗ 
hängen bedeckte Defnung die Hand hervorſtecken, und die 
Körper ang Licht halten konnte. Die Farben fcheinen ſich 
allerdings mehr nach dem Stoffe, moraus der Phosphor 
bereitet ift, als nad) der Befcyaffenheit des Lichts, das er 
erhalten hat, zu richten. Beccari glaubte zwar zu finden, 
dag Phosphoren, unter farbigem Glafe dem Lichte ausges 
fegt, nachher im Dunfeln blos mit der Farbe leuchteten, 
mit der fie befchienen worden wären. Dies wiırde Einfau« 
gen und Wiedergeben des empfangenen Kichtsanzeigen, 
und den Namen Lichrfauger völlig rechtfertigen. Wilſon 
aber behauptet, in feinen Nerfuchen habe weder die Farbe 
des Glaſes, nod) die Beleuchtung mit verfchiednen prifmas 
tifchen Farbenſtralen, den geringjten Unterfchied im Lichte 
der Phosphoren gemacht. Wäre dies, fo ſchiene das Licht 
mehr der Subftanz des erleuchteten Körpers eigen zu ſeyn. 
Man kan aber hieraus nicht zwifchen Newtons und Eulers 
Spftemen vom lichte entfcheiden, weil ſich am Ende beydegalle 
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nach einem Syſtem eben ſowohl, als nach dem andern, et» 
£lären laffen. | u 
Die Urſache diefer ganzen wunderbaren Erſcheinung 
iſt eben darum räthfelhaft, weil fie fo genau mit der Kennt- 
niß der Natur des Lichts. zufammenhängt. Nach Newton 
müßte man fie in.der Anziehung der Körper gegen die Ma- 
‚terie des lichts, nach Euler-darinn fuchen, daß die in der 
Oberfläche erregten Vibrationen im Dunkeln nocheine Zeit 
fang fortdauern. 

Die chymiſchen Unterfuchungen lehren, daf Die vorzuͤg⸗ 
lichſten Lichtſauger (denn eigentlich find faft alle dunkeln Koͤr⸗ 
‚per dergleichen) aus einer Säure, einer Erde und Phlogi⸗ 
fton beſtehen. Da nun die Säuren mit dem Phlogiſton 
einen verbrennlicyen Körper oder Echwetel bilden, dagegen 
aber auch viel Werwandefchaft mit den unverbrennlidyen ab» 
forbirenden Erden haben, fo ift Macquer geneigt, das 
$euchten der Phosphoren für einen aͤußerſt ſchwachen Grad 
einer durch. die Menge der Erde gehinderten Verbrennung, 
oder Zerjegung dieſes Schwefel, zu halten. Vielleicht ift 
dabey das Phlogiſton wegen der Gegenwart der Erde fo wer 
nig mir der Säure gebunden, daß fchen der Stoß des auf 
fallenden Lichts binreicht, diefe Verbindung zu trennen, und 
ein ſchwaches “Brennen zu bewirken, das jedoch die fühlbare 
Wärme nicht beträchtlich vergrößert. Vielleicht zerjege 
ſich hiebey nach Herrn Gren das Piylogifton jelbft in feine 
Beſtandtheile, nemlich in Lichtmaterie und fühlbaren Wär 
meſtof, wovon die erſte dem Auge fichtbar wird, der fegre» 
re aber fich augenblicklich nad) den gewöhnlichen Geſetzen 
durch die übrige fteinichre Mafje vertheilt. Der Schwefel⸗ 
geruch der pbosphoriichen Bereitungen, Die Nothwendig⸗ 
keit ihrer Berührung mit den Kohlen beym Ealciniren (wel⸗ 
che Marggraf behauptet, Kanton laugnet), und die Ente 
ſtehung des Lichts durch bloße Erhigung) die aber Canton 
auch läugnet) find Mlacqu-re Grunde für feine Meinung. 
Man Fönnte noch hinzufegen, daß die Feuchtigkeit dem 
$euchten hinderlich ift, obgleich fonjt die Prrosphoren auch 
ohne Zutritt der $uft, in verichloßnen Gefäßen und felbft 
unter dem Waffer noch leuchten, Es muͤſſen aber bey die- 
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ſem Gegenftande erft die Thatſachen noch mehr geprüft, 
und die Widerfprüche in den Verfuchen gehoben werden, 

Außer den bisher befchriebnen Lichtſaugern führe den 
Namen des Phosphorus ganz vorzüglich eine chymi— 
ſche Bereitung, der ich den übrigen Theil diefes Artikels 
widme. 


Kunkeliſcher oder Harnphosphorus. 


Der Harnphosphorus, ſonſt auch Brandts, Kun⸗ 
kels oder engliſcher Phosphorus (Phoſphorus urinae, 
Anglicanus 1; Kunkelii, Phosphore d’Angleterre ou de 
Kunkel) genannt, ward von einem hamburg. Kaufmann 
Brandt, der Gold im Harne fuchte, im Jahre 1669 (nach 
Lerbnig Hilft. inventionis Phosphori, in Miſc. Berol. 
To. I. p. 91. um 1677) durch Zufall entdeckt. Das Ge 
heimniß Fam durch einen gewifien D. Kraft nach England, 
wo Boyle den Procef einem Deurfihen, Namens Hank⸗ 
witz mittheilte, welcher diefen Phosphor haufig zum Ver⸗ 
kauf verfertigte, und ein Öewerbe damit trieb (The acrial 
nottiluca. Lond. 1680. 8. ingl. Philof. Trans. no, 135. no. 
196.undno.428.). Inzwiſchen hatte Kunkel in Dres 
den, dem man die Entdeckung des Öeheimniffes abſchlug, 
durch beharrliche Arbeit die Erfindung zum Zweytenmale ge» 

macht (Laboratorium chemicum, Hamburg, 1716. 8. ©. 
660. ingl. Stahl Exp. CCC.n0,30'.P.393.), Aber alle 
Methoden der bisher genannten Chymifer, und felbit noch 
die von Hellot (Le phosphore de Kunkel et l’analyfe de 
J’urine, in den Mem. de Paris, 1737.) befchriebene waren 
aͤußerſt muͤhſam und foftbar, und man harte von dem We⸗ 
fenttichen der Operation feine richtigen Begriffe. 

Endlich zeigte Wiarggraf (Mifcell. Berol. To. VII. 
p. 324. und in f. Chymiſchen Schriften. 1.8. ©. 57.) im 
Jahre 1743, daß es dabey blos auf die Deftillarion einer. 
eignen bisher unbefannten Säure mit brennlichen Dingen 
anfomme, und gab dem zu Folge zwo weit leichtere Mes 
thoden zu Verfertigung des Phosphorus an. Mad) der 
zwoten und leichteften Art ar natürliche Harnſalz zu 
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4 Theilen, mie ı Theil zartem Kuͤhnruß und 4 cheilen 
feinem weißen Sand vermengt, hievon zuerſt der urinoͤſe 
Geiſt abdeſtillirt, und dann bey einer mit Waſſer gefuͤllten 
Vorlage durch ſtufenweis verſtaͤrktes F Feuer der Phosphorus 
uͤbergetrieben, und durch eine zweyte Deſtillation aus einer 
glaͤſernen Retorte gereiniget. 


Der hiedurch erzeugte Koͤrper iſt von zaͤher Conſiſtenj, 
durchſcheinend und weißlich. Er leuchtet im Dunkeln, und 
ent zuͤndet ſich an der Luft bey mäßiger Wärme (76 Grad 
nach Fahrenheit) von ſelbſt, wobey er mit ſtarker Flamme 
und haͤufigem weißen Rauche brennt und den Geruch des 
Knoblauchs verbreitet. Man muß ihn daher ſtets unter 
Waſſer aufbewahren. Er heißt vorzugsweiſe Phospho⸗ 
rus, und zum Unterſchiede von andern leuchtenden Koͤrpern 
auch Harnphosphorus (Phosphorus urinae), obgleich 
neuere Unterſuchungen uͤber die Phosphorſaͤure gelehrt ha— 
ben, daß man dieſelbe nicht blos aus dem Harne, ſondern 
auch aus andern Theilen thieriſcher Koͤrper, beſonders aber 
aus den Knochen, erhalten koͤnne. 


Dieſer Phosphorus iſt nichts anders, als die mit 
Brennbarem verbundene Phosphorſaͤure. Sein feuchten 
iſt eine wirkliche Zerſetzung, oder ein ſchwaches Verbrennen 
deſſelben, wodurch die Luft, wie durch jede andere Verbren— 

nung, phlogiſtiſirt und vermindert wird. Er zerfließt da— 
bey zu einer ſauren Feuchtigkeit, welche ſich von der reinen 
Phosphor» oder Knochenſaͤure gar nicht unterſcheidet, und 
mit brennbaren Stoffen im Feuer behandelt wieder Phos« 

phorus giebt. Man finder hiebey eine ſehr ftarfe Vermeh— 
rung bes Gewichts, und de Morveau erhielt aus einer 
Unze Phosphorus durchs Zerfließen an der Luft drey Unzen 
Säure. In phlogiftifirter Luft leuchtet der Phosphorus 
nicht mehr, defto ftärfer aber in dephlogiftifirter. Hiebey 
finden fich alle Kennzeichen einer ſchwachen Verbrennung. 
Daß aber, wie Herr Gren aus Weſtrumb (Beob. über 
die Dunfthöhle zu Pyrmont, &.217.) anführt, das Leuch— 
. ten und Brennen auch in firer Luft fortdauren foll, ift noch 
unerklaͤrlich, und ſcheint mehr Unterſuchung zu verdienen. 
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Durch Reiben oder ſonſt bey hinlaͤnglicher Waͤrme 
entzuͤndet ſich der Phosphorus mit einer Flamme. Der 
Rauch leuchtet im Dunkeln, und gewährt in dephlogiſti— 
firter Luft ein prächtiges Schaufpiel. Der dicliche Ruͤck— 
ftand diefer Verbrennung ift Phosphorfäure, und zerfließt 
an der Luft. Entzünderen Phosphor Fan man nicht durch 
Reiben auslöfchen oder austreten; das befte ift, ibn unter 
Waſſer zu tauchen. 

Die Verbrennung des Phosphors unter einer mie 
Queckſilber gefperrten Glocke voll atmofphärifcher oder des 
phlogiftifieter Luft iſt für die Theorie des Phlogiſtons ſehr 
wichtig. Man zindet ihn dabey durch ein Brennglas an. 
Ein Gran trodner Phosphorus erfordert alsdann zum völ« 
ligen Verbrennen 16 bis 18 parifer Cubikzoll gemeine buft. 
Diefe wird phlogiftifirt, und nimme um Z bis f an Um« 
fange und Gewicht ab. Der aufiteigende Rauch haͤngt ſich 
an die Wände der Glocke, als weiße Blumen, die an der 
Luft zu Pposphorfäure zerfließen. Diefe Blumen nebft 
dem trocknen Ruͤckſtande wiegen noch vor dem Zerfließen 
mehr, als der verbrannte Phosphorus, nemlich 5 Gran, 
wenn dieſer 2 Öran wog. Und um eben fo viel, nemlicy 
um 3 Gran, hat das Gewicht der $uft abgenommen. 

Lavoifier (Ueber das Verbrennen des Kunfelfchen 
Phosphorus, aus den M&m. de Paris.1777. überf. in Crells 
Neuſten Entdeckungen, Th. V. ©. 135.) hat auf diefe Ers 
fheinungen vorzüglich fein antiphlogiftifches Syftem gebaut, 
nach welchem die Phosphorfaure durch die Verbindung dee 
in der reinen $uft enthaltenen Bafe oxygene mit dem Phos» 
phorus erzeugt wird; daher die Säure ſchwerer wird, als 
der Phosphorus felbft, f. Phlogiſton. Es läßt ſich aber 
alles nach der gewöhnlichen Sta liſchen Theorie vom Phlo⸗ 
gifton erflären, wenn man zugiebt, daß zur Säure das 
binzufomme, was von der Luft hinwegaeht, d. i. der reine« 
ve Theil derfelben , oder die dephlogiſtiſirte Luft. Mir 
ſcheint dies immer das natürlichjte. Man fieht doch offen« 
bar, daß die $uft vermindert wird, und daß der Säure an 
Gewicht eben fo viel beytritt, als der fuft abgeyt. Daß 
diefer Zufag die zuftgeftalt ablege, iſt natürlich, weil iym 
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der zur Luftgeſtalt noͤthige Feuerſtof entzogen wird. Viel⸗ 
leicht bildet er mit dem Brennbaren des Phosphorus Waſ—⸗ 
fer, und verbindet ſich als ein ſolches mit der Säure, wel— 
ches auch Herr Weltrumb (Kleine phyfialifch- chemifche 
Abhdl. B. II. Heft). ©. r. u. f.) annimmt. Herr Gren 
nennt jwar diefe Meinung wunderlich, weil die Phosphor» 
faure ihre Gewichtszunahme auch im ftärfften Glühfeuer 
nicht wieder verliere, beym Abbrennen des Phosphors über 
Queckſilber nicht flüßig werde, und das Waffer-fih) an den 
brennenden Phosphor nicht anhangen fönne, ohne in Dampf 
verwandelt zu werden. Es ift aber dabey doch zu bedenken, 
daß man die Unterfuchung und Abwagung der fauren Blus 
men und des Ruͤckſtands erft alsdann anjtelle, wenn die 
Gluͤhhitze vorüber ift. 

Man nügt die leichte Entzundlichfeit des Phosphorus 
zu Verfertigung der turiner Kerzen und destragbaren 
Seuers. Die erften, eine Erfindung des Herrn Peibla 
zu Turin, find dünne polirte Wachsferjchen in eine am En- 
de zugeblafene Glasröhre eingeſteckt, in die man zuvor et— 
was Phosphorus mit wenigen Körnchen Schwefel gerhan, 
und mit dem Dachte der Kerze an der Lampe verfchmolzen 
hat, bis der Phosphorus nicht mehr leuchtet, *Beym Ges 
brauche entzünden fich die herausgezognenKerjchen von felbft. 
Da die Operationen mit Phosphorus gefährlich find , ſo 
muß der, der folche Kerzen verfertigen will, die Vorſichts⸗ 
regeln genau in Acht nehmen, die D. Ingenhouß Ver⸗ 
mifchte Schriften, durdy N. Moliter. Wien, 1724. ar. 8. 
1. Band, ©. 228. u. f.) vorfchreibe. Das tragbaae Seuer 
ift ein Fläfchchen mir Eifenfeile, Sand-oder Rnochenafche, 
oben mit einer Echicht von feft angedruͤcktem Phosphorug, 
‚auf dem man beym Gebraud) den in ein Pulver von Schwe— 
fel und Bärlappfamen gerauchten Dacht einer Kerze reibt, 
welcher fich nad) dem Herausziehen entzuͤndet. Dies find 
Spielwerfe, die viel Behutſamkeit erfordern. 

Im Waffer löfer fich der Phosphorus nicht auf, wird 
aber undurchfichtig , gelb und mit einer ftaubigen Rinde 
überzogen, Daß man ihn durch Schürteln in heißem 
Waſſer in ein Pulver zertheilen koͤnne, lehrt Sordyce 
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(Phil, Trans. Vol.LXVI.p. 584.). In den Oelen loͤſet er 
fich leicht auf; die Solutionen, befonders die im Nelkenoͤle, 
leuchten ſtark im Dunfeln, ohne fich zu entzunden, und find 
daher weit ficherer zu allerley Spielwerken brauchbar, als 
der Phosphorus felbit. 

| Die mineralifhen Säuren zerfegen den Phosphorus 
nach dem Maaße ihrer Verwandtſchaft gegen das Phlogifton, 
mit ſtarker Erhitzung. Durch eine ſchwache Salpeterfäure 
läßt er ſich nach Lavoiſier (Mém. de Paris. 1780, und 
in Crells em. Annalen 1787. B. I. ©. 258.) ohne 
Verbrennen zerfegen, und in fehr reine Phosphorfäure mit 
einer jtarfen Vermehrung des Gewichts verwandeln. Die 
ägenden Laugenſalze erhigen fid) mit ihm unter ftarfem 
Schaͤumen, die herporbrechenden $uftblafen entzuͤnden ſich 
beym Zugange der $uft, und im pnevmatifch = chymifchen 
Apparat aufgefangen geben fie die Phosphorluft, f. Bas, 
phosphorilches. | 

Die Erjcheinungen des Kunkeliſchen Phosphorus ma« 
chen es noch wahrfiheinlicher, daß das Leuchten aller Phos— 
phoren überhaupt ein ſchwaches Verbrennen oder eine Zer⸗ 
feßung und Entweichung des Phlogiftons ſey. Auch der 
Kunkelfche Phosphor beſteht, wie die übrigen, aus einer 
mit dem Brennbaren fehr ſchwach verbundenen Säure, und 
die Analogie erfordert alfo, das Leuchten bey den übrigen eben 
fo, wie bey ihm, zu erklären. Auch die Faͤulniß, bey der 
offenbar Zerfeßgung des Körpers und Entweichung des Phlo⸗ 
giftons vorgeht, ift oft mit Leuchten verbunden, f. Leuch⸗ 
tende Körper. 

Vebrigens wird man noch einiges hiemit Zufammen« 
bängende bey dem Worte Pyrophorus finden. _ 


Macquer chymifches Wörterbuch, durch Keonbardi, Art. 
Pbospborus, Pbospboren, erdichte, | 
Prieſtley Gefchichte der Dptif, durch Kluͤgel, ©. 265. u. f. 

Gren foftematifches Handbuch der Ehemie, 11. Th. 1.2. 
Halle, 1789. gr. 8. $. 1222. u. f. 


Phosphorfiure, Rnochenſaͤure, Acidum 
phospheri f. phosphoricum, Acide phosphorique, ine 


eigne von allen übrigen verfchiedene Säure, welche Marg ⸗ 

graf zuerft im Harnphosphorus entdedte, die aber nach» 
ber von Bahn (Medic. Comment. einer Geſellſch. Aerzte in 
Edinburg, Th. III. St. ı. Altenb. 1776. S.97.) au) als 
ein Beſtandtheil der thierifchen Knochen erfannt, und feit« 
dem aud) im Pflanzen und Mineralreiche gefunden worden 
iſt. Ihre Bereitung aus Knochen lehren Scheele, de 
Morveau, Dolfuß (Pharmacevtiſch⸗chemiſche Erfah- 
rungen, $eipj. 1787. 8. ©. 60 u.f.), und aus ſchwarzge— 
brannten Knochen Nicolas (in Rozier journal de phyf. 
1778. Vol. II. p. 449.). or 

Sie hat außer den allgemeinen Eigenfchaften der Saͤu⸗ 
ren eine große Feuerbeſtaͤndigkeit, und fließt in der Hige 
zu einem durchfichtigen Glaſe, deffen eigenthuͤmliches Ge— 
wicht 2,687 iſt. Selbſt im Gluͤhfeuer wird fie nicht ver- 
flüchtiget, wenn fie nicht mit Brennbarem verbunden it, 
Mir Waller erhigt fie fid) bey der Aufloͤſung: zieht auch dafs 
felbe ftarf an, und zerfließe daher an der Luft. 

Mic den faugenjalzen und Erden bifder fie eigne Neu— 

tral⸗ und Mittelfalze, mit dem flüchtigen Alkali insbefon- 
dere den Phospborfalmiaf, der fid) aud) von Natur im 
Harne findet, und einen Beftandtheil des Harnſalzes (ſal 
urınae, fal microcofmicum) ausmacht. Mit dem Phlo- 
gilton auf dem trocknen Wege verbunden, giebt fieden Kunz 
feljchen Phosphorus, von welchem im vorhergehenden Ar- 
tifel gehandelt wird. 

Stabl hatte die Saure des Phosphorus für Salzfau- 
re erklaͤrt, und Marggraf, wahrſcheinlich aus Achtung 
für Stahls Ausſpruch, entſcheidet noch ſelbſt nicht gerades 
zu fuͤr ihre eigenthuͤmliche Natur, die doch ſeine Verſuche 
ganz klar beweiſen. Einige haben ſie auch mit Hofmann 
und Vogel für eine Miſchung der Vitriol⸗ und Salzſaͤure 
halten wollen. Aber, feitdem man fie aus den Knochen 
zu ziehen gelernt, und ihre Verbindungen genauer unters 
fucht hat, ift über das Eigenthümliche derfelben Fein Zwei: 
fel zuruͤckgeblieben. 


Gren foftem. Handbuch der Chemie, II. B. 1. Th. $. 1180. u. f. 
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Photometrie, Photometria, Photometrie. Dies 
fen Namen hat Lambert derjenigen Wiflenfchaft gegeben, 
welche fich mit Ausmeflung der Stärfe des Lichts befchäftis 
get, und nur erft in neuern Zeiten den übrigen eptifchen 
Wiſſenſchaften beygefügt worden ift. 

Schon Auygens (Cofmotheor. L.II. p. 136.) mach« 
te einen Verſuch, das Licht der Sonne und des Sirius zu 
vergleichen, |. Fixſterne, der aber wegen des Unbeftimms 
ten in feiner Methode fehr fehlerhaft ift. Ein Capuciner 
zu Paris Stanz Maria (Nouvelles decouvertes fur la 
lumiere. 1700.) glaubte, das Licht nehme beym Durchgan⸗ 
ge durch mehrere Gläfer in arithmetifcher Reihe ab, und 
fuchte diefem Grundfage gemäß die Stärfe deflelben durch 
die Anzahl der Ölafer zu beftimmen , die es unmerklich 
machten. Eelfius (Hift. de l’acad de Paris, 1735. p.7.) 
that den Vorfchlag, die Starke des Lichts durch die Stärke 
der Erleuchtung zu meffen, welche nörhig ift, um Öegens 
ftande in verfchiedenen Entfernungen deutlich zu ſehen. Alle 
diefe Methoden führen auf unbejtimmte Begriffe von der 
Stärfe des kichrs. 

Souguer ward durch einen Auffas von Mairan 
(Mem. de Paris. 172 1.), worinn das Verhaͤltniß der Stärs 
fe des Sonnenlichts am längften und fürzeften Tage zu Pas 
vis als befannt angenommen war, zu Prüfungen veranlaf: 
fet, die ihm ein ganz neues Feld optifcher Kenntniffe eröf- 
neten. Seine erften Arbeiten hierinn (Effai d’optique. Pa- 
ris, 1729, 12mo.) waren nur die Vorbereitung zu einem 
weit größern Werfe, an welchem er mitten unter vielen ans 
dern Befchaftigungen bis an feinen 1758 erfolgten Tod ar- 
beitete. Erſt nad) demfelben ward es von feinem Freunde, 
dem Abt dela Taille herausgegeben (Trait& d’optique fur 
la gradation de la lumiere, par M. Bouguer, à Paris, 
1760. 4maj.). Es ift auch zu Wien 1762 vom P. 

Scherffer ins Lateinifche überfegt herausgefommen. 
| Zugleich erfihien über eben diefen neuen Haupttheil der 
Optik auch in Deutſchland das vortrefliche Werk des Herrn 
Caumbert (Photometria, fire de menfura et gradibus lu- 
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winis, colorum et umbrae. Aug. Vindel. 1760.8.), mel» 
ches die Arbeit des franzöfifchen Gelehrten an ſyſtematiſcher 
Gruͤndlichkeit, Vollſtaͤndigkeit und tieferer mathematiſchen 
Berechnung unſtreitig uͤbertrift. Der erſte Theil deſſelben 
ſetzt die erſten Begriffe und Grundſaͤtze der neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo aus einander ‚ wie id) es bey dem Worte Licht 
(25.11.©. 883. u. f.) in der Kürze vorgejtelft habe. Der 
zweyte Theil handelt von den Veranderungen, die dag Licht 
beym Durchgange durch durchfichtige Körper , befonders 
durch Glas, leider ; Der dritte von der Berechnung des 
zuruͤckgeworfenen tichts, und der fünfte von der Zerfireur 
ung des Lichts durch die Atmoſphaͤre. Alle diefe Unterfus 
ungen find ganj neu. Der vierte und fechfte Theil berrefs 
fen die gefehene Helligkeit durch Sernröhre und die Erleuch. 
fung unfers Sonnenſoſtems, wobey ſchon Andere, beſonders 
Smith im Lehrbegriffe der Optik, eiwas vorgearbeitet hat⸗ 
ten. Der legte Theil end ich handelt von der Stärke des 
gefärbten Lichts und der Schatten. . | 

Aus Bouguers und Lamberts Schriften findet man 
lehrreiche Ausziigein Drieftien’co, Herrn Kluͤgel heraus. - 
. gegebner und vermehrter Geſchichte ver Optik /S, 304. — 
327 ingl. ©. 393 — 3983.), und den ſaͤmtlichen bekannt 
gewordenen Entdeckungen und Unterſuchungen der Photo⸗ 
metrie har Karſten einen eignen Theil ſeines ſchaͤtzbaren 
Sehrbegrifs der geſamten Mathematik (Achter Band, Pho⸗ 
tometrie. Greifswald, 1777. 8.) gewidmet. 


Phyſik, Naturlehre, Naturkunde, Na— 
tutwiſſenſchaft, Phyfica, Phyfice, Philofophia natu- 
ralis, Phuyfigue. Diefen Namen rührt die gefammte $ehre 
von der Natur der Körperwelt, oder von den Eigenfchaften, 
Kräften und Wirkungen der Körper. Im weitlaͤuftigſten 

inne des Worts gehört zur Naturwiſſenſchaft alles, was 
jemals über die Körper erfahren oder gedacht worden ift. 
So rechner Segner Einleitung in die Naturlehre, Ab» 
ſchn. 1. F. 1.) zur Naturlehre alles, was wir von Körpern 
überhaupt und won den befondern Arten derfelben wiſſen koͤn— 
ven, und Herr Wilke in Stockholm Außert in einem Brie- 
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fe an Karſten, er fenne nur eine einzige menſchliche Wif- 
fenfchaft, nemlid) die Phyſik, die er für nichts anders, als 
für eine geordnere Sammlung aller Kenntniffe halte, mwels 
che Menſchen bisher durch ihre Sinne und durch vernünftis 
ges Nachdenken uͤber die materielle Welt hatten entdecken 
können. In diefer fedrweitiauftigen Bedeutung aber wird 
der Umfang der Wifjenfchaft fo groß, daß zum vollftändis 
gen Unterrichte in derfelben kaum Die gebenzzeit eines Mens 
fihen hinreichen dürfte. Es iſt Daher nöchig und gemöhns 
lic), von diefer großen Sammlung menfchlicher Kenntniffe ' 
einige anfehnliche Sacher, als befondere Wiffenfchaften, zu 
trennen, und nur bem, was alsdann übrig bleibt, den 

damen der eigentlichen Phyfik oder Naturlehre zu 
lajien. 

Daß bey folchen Elaflificationen der Wiffenfchaften 
viel Willführliches ftatt finde, fallt in die Augen; aud) 
muß man dabey auf die Bedürfniffe des Sehrvortrags , bes 
ſonders des afademifchen, Ruͤckſicht nehmen. Hier verfährt 
nun immer ein tehrer anders, als der andere, und viel— 
leicht ijt noch Fein folches Verfahren von allem Tadel frey 
geblieben. Am ordentlichiten möchte es fcheinen, alle un— 
fere Kenntniſſe von den Körpern in hiſtoriſche, philoſo⸗ 
phifche und machematifche zu theilen, und daraus drey 
Hauprabfihnitre der ganzen Naturwiflenfchaft unter dem Na— 
men der Naturgeſchichte, der Phyſik und der anges 
wandeen Mathematik zu bilden. Die Naturgefchichte 
wiirde ſich alsdann mit der bloßen Aufzählung, Benennung 
und Defchreibung der allgemeinen Stoffe ſowohl, als der 
befondern Körper, ingleichen ihrer Eigenfchaften, Erfchei- 
nungen und Wirfungen, die angewandte Mathematif mit 
Betrachtung der dabey vorfommenden Größen befchäftigen. 
So wiirde für die eigentlidye Phyſik die Entwicfelung deffen, 
was die befondern Erfiheinungen gemein haben, oder die 
Entdefung der Naturgefege, die Erklärung der Erſchei— 
nungen und Begebenheiten aus diefen Gefegen , und die 
Erforfhung der Urfachen und Triedfedern übrig bleiben. 
Aber bey ver jegigen Befchaffenheit der Kenntniffe und des 
Unterrichts dürfte aus dieſer Claſſification noch zur Zeit 
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mehr Verwirrung als Nutzen entſpringen. Man wuͤrde 
ſchwerlich eine gute Ordnung der Erlernung dieſer Abthei— 
lungen angeben koͤnnen, weil jeder Theil die Huͤlfe der an— 
dern bedarf; und gewiſſe Theile, auf die manche Erudi. 
rende befoudern Fleiß wenden müflen, z. B. die Chymie, 
wuͤrden nach diefem Plane aus einander geriffen, und unter 
mehrere Faͤcher der Naturmiffenfchaft vertheilt werden. Da 
wir endlich von den Urfachen der Phanomene nod) fo wenig 
wiffen, fo mürde die eigentliche Phyſik im Verhältniß mit 
ben beyden übrigen Theilen zu Elein feyn, und großentheils 
zu Hypotheſen oder unfruchtbaren Speculationen Anlaß ge- 
ben. Man fan daher diefe Claſſification nicht in aller 
Sdtrenge befolgen. 
Dasjenige, was die Naturlehrer unter dem Namen der 
eigentlichen Phyſik vorzutragen pflegen, hat alfo nod) jegt 
ehr unbefiimmte Grenzen. Darüber find alle einig, daß die 
efondere Naturgeſchichte oder die biftorifche Kennt« 
niß der befondern Körper auf der Erde, ihrer Weitlauftig« 
keit halber, von der Phyſik getrennt, und als eine eigne 
Wiſſenſchaft behandelt werden müffe. Die Chymie oder 
$ehre von der Bearbeitung der Stoffe, die einen wefentli» 
chen Theil der Naturwiſſenſchaft ausmacht, hatte zu der 
Zeit, da man phyſikaliſche tehrbiicher zu fchreiben anfieng, 
noch faum die Form einer Wiflenfchaft erhalten; auch diefe 
. ward daher gänzlich abgefondert. Endlich war es ſchon von 
Alters ber gewöhnlich, die mathematifchen Betrachtungen 
der vornehmften narürlichen Gegenftande unter den Namen 
der angewandten Mathematik oder der mechanifchen, 
optifchen, aftronomifchen Wilfenfchaften u. ſ. w. befonders 
vorzutragen. So blieb für die eigentliche Phyſik nichts 
übrig, als die Lehren von den allgemeinen Eigenfcyaften 
der Körper, von den einfachen Stoffen, wofür man die 
befannten vier Elemente der Ariftotelifer annahm, von der 
Eleftricität, dem Magnetismus, und den Luftbegebenhei— 
ten. Man fahe fid) genöthige, die Lücken zwifchen diefen 
wenigen und: übel verbundnen Sragmenten mitetwas aus» 
zufüllen, Hiezu wählte man nun ganz ſchicklich die Gegen— 
fände der ar ıgewandten Mathematik. Diefe gehören doch 


an fich zur Phnfif,und bag man fie nicht ohne Mathematik 
verjtehen fan, iſt noch fein hinfanglicher Grund, fie der 
eigentlichen Naturlehre ganz zu entreißen. Man kan ja 
noch Mebreres, 5. B. den Regenbogen, nicht ohne Mathe- 
matif erflären, veffen Betrachtung doch jederzeit zur Phys 
fit gerechnet worden ift. So entſtand eine Willenfchaft, 
welche außer den genannten phyſikaliſchen Bruchftrüden viel 
angewandte Mathematik enthielt, mit ganzlichem Ausfchluß 
der bejondern Naturgefcyichte und Chymie. Mad) diefem 
Plane find viele vortrefliche Lehrbücher der Phnfik von Muſ⸗ 
fiyenbroef, s' Graveſande, Dejaguliers, Araft, 
von Segner u. a. gefchrieben. 

Meuere Entdefungen , die unftreitig zur Phyſik ge» 
hören, aber ohne Chymie nicht verftandlich find, machten 

endlich den Mangel chymifcher Schren fühlbar, Noch Etx⸗ 
leben (Anfangsgr. der Naturlehre, zwote Aufl. 1777.) fuch« 
te dadurch auszumeichen , daß er Die ganze Lehre von den 
£uftgattungen ausfchloß, und der Chymie vorbehielt. Aber 
der Einfluß diefer Lehre auf das Spitem der Phyſik war zu 
merklich, und fo fahe man fich genöthiger, fie und mit ihr 
die nöthigen Vorkenntniſſe aus der Chymie und Mineralos 
gie in den Umfang der eigentlichen Phyſik aufzunehmen, 
Die Vorgänger bierinn waren in Deutſchland die Herren 
Rarften (Anleitung zur gemeinnüglichen Kenntniß der Na⸗ 
tur. Halle, 1783. 8.) und Lichtenberg EDritte Auflage 
der Errlebenfchen Anfangsgr. Gött. 1784. 8.). 

Karſten verfiel aber dabey auf den Plan, die mathe- 
matifchen Lehren auszufchließen ; nicht blos ihrer Weitläufs 
tigkeit halber, fondern vornehmlich ausdem Grunde, weil fich 
die eigentliche Phyſik mir Qualitaͤten, nicht mit Quan⸗ 
tıcäten, befchäftigen folle, und weil es unbequem und wia, 
der die gute Drdnung fey, einerley Sehren zugleich zur anges 
wandten Mathematif, "und zur Phyſik zu rechnen und in 
zweyerley Vorlefungen eben dafjelbe unter verfchiedenen Na⸗ 
men zu lehren. Er bat es aber felbjt nicht vermeiden koͤn⸗ 
nen, in den acht erften Abfchnitten feiner Anleitung vieles 
vorzutragen, was nad) diefem Plane in einem Lehrbuche der 


j Phyſik nicht ſtehen follte. 
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Dagegen behauptete Herr Scheibel auf Veranlaſſung ei⸗ 
ner. von der fuͤrſtlich jablonowskiſchen Societaͤt d. Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Leipz. aufgegebnen Preißfrage (Super quaeſtionibus 
de philoſophiae naturalis ambitu, limitibus et ſyſtemate, 
in Actis Societatis Jablonovianae, To. VI. p. 183. fqq.), 
die mathematifche "Betrachtung fey von der Kenntniß der 
allgemeinen Eigenfchaften und Veränderungen der Körper 

-ungertrennlich, und müffe in der Phyſik beybehalten werden, 

wenn ber Unterricht in derfelben nicht zu einem Spielwerke 
mit Berfuchen herabſinken folle. Eine befondere angewand⸗ 
te Mathematif gebe es gar nicht; mas man fo nenne, fey 
Daher entftanden, weil es bequem fey, die Auflöfungen 
arithmetifiher und geomerrifcher Probleme, welche bey den 
phnfifalifchen Unterfuchungen vorfommen , von den legtern 
zu trennen, wie 5. B. die Betrachtung des Wegs geworf—⸗ 
ner Körper, die Höhenmeflung mir dem Barometer u. dgl. 
Die Chymie betreffend rechnet er zwar die von der Natur 
felbft bemwirften Auflöfungen und Zufammenfegungen zur 
Phyſik; die fünftlichen aber (alfo audy alle Verſuche über 
die Öasarten) will er gänzlich Davon getrennt, und nur ih— 
re Solgen,. als Lehrſätze, in die befondere Phyſik aufge: 
nommen wiſſen. Karſten hat nod) in einem furz vor fei- 
nem Tode vollendeten Auffage (Vom eigenthümlichen Ges 
biet der Naturlehre, in f. phyſiſch-chymiſchen Abhandlun⸗ 
gen, 1. Heft. Halle 1786. 8.) feine Ausfchließung der an« 
gewandten Mathematif aus dem phufifalifchen Gebiete ums 
ſtaͤndlich zu rechtfertigen gefuche. 

Durch diefe Verſuche ſcheint jedoch der Zweck einer 
genauen Grenzbeftimmung zmifchen der eigentlichen Phyſik 
auf einer, und der Naturgeſchichte, Chymie und angewand- 
sen Mathematik auf der andern Seite, noch nicht erreicht 
zu feyn. Die marhemarifchen Kehren ganz auszufchlies 
Ben, ift nicht möglich, wenn die Wiffenfchaft ein zuſam— 
menhängendes Ganzes bleiben foll. Die Betrachtung der 
Größe ift zu genau mit allen menfchlichen Kenntniffen vers | 
webt, als daß fich ohne fie von den Qualitäten etwas Deuts 
liches erkennen oder lehren ließe. Faſt alle Beobadytungen 
und Verſuche erfordern mathematifche Bejtimmungen, und 
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die aus ihnen gezognen Geſetze erhalten nur dürch ſolche 
Beftimmungen ihre Vollkommenheit. Daher werden mes 
nig Beweiſe der Naturgefege, wenig Erklärungen der Phä« “ 
nomene ohne mathematifcdye Betrachtung möglich feyn: 
Was für eine Phyſik würde übrig bleiben, wenn man dies 
alles trennen oder übergeben wollte. Daß die Chymie eis 
nen eben fo unentbehrlicyen Theil der Naturlehre ausmache, 
wird jegt allgemein anerkannt. Mach Heren Scheibels 
Beſtimmung alle fünftlicyen Bearbeitungen der Stoffe aus« 
zufchließen, it darum unmöglich, wei! ohne diefelben nicht 
einmal die nothiwendigiten Begriffe vor Auflöfung, Mie« 
derichlag, Verwandtſchaft, tufigejtalt u. ſ. w. geſaßt, und 
die davon abhängenden Geſetze und Erſcheinungen erklaͤrt 
werden koͤnnen. | 

Bey den Worten KTaturgefchichte, Chymie, Ma⸗ 
thematik habe ich mid) bemüht, den Umfang deflen, was 
man zu diefen Wiflenfchaften rechnet, fo genau, als mög» 
lich war, zu beitimmen. Dieſe drey großen Abfchnicte 
müffen iprer Weitläuftigteit halber als befondere Theile an⸗ 
gefehen werden, damit. es dem Lernenden frey bleibe, fich 
feiner befondern Abſicht gemäß mit dem einen mehr, als 
mit dem andern , zu beſchaͤftigen. Zu ihnen fomme nun 
noch die eigentliche Phyſik, nicht nur um die füden auss 
zufüllen, fondern audy um ein zufammenhängendes Öanzes 
zu bilden , in welchem die allgemeinen Gefege dargeftelle 
und ermwiefen, die Erfcheinungen aus denfelben erklärt, und 
die Urfachen der Begebenheiten, fo weit möglich, verfolge 
werden. Dieſes Ganze Fan nicht für fich beftehen, wenn 
nicht ein gewiſſer Theil der Ehymie und angewandten Ma« 
thematik mit in daffelbe aufgenommen, auch ſelbſt etwas 
von der Maturgefchichte, befonders ver Mineralogie, bey— 
gebracht wird. So entjteht eine Wifjenfchaft, welche blos 
reine Mathematik als unentbehrlich vorausfegt, und 
dennoch fchon an fich eine ziemlich vollftandige Kennenif der 
Körperwelt gewährt, mit deren Erlernung man alfo den 
Anfang machen, und nachher ſelbſt wählen fan, ob man 
in einem oder in mehreren der obengenannten drey Abſchnitte 
weiter forfgeben wolle. 
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Nach dieſem Begriffe von Phyſik habe ich ben lm. 
fang desjenigen zu beftimmen gefucht, was ich in gegenwaͤrti⸗ 
gem Wörterbuche von diefer Wiſſenſchaft beyzubringen hat« 
te. Ich geſtehe gern, daß der Begrif unbeſtimmt fen, und 
der Willführ des tehrers oder Schriftftellers zu viel über- 
laſſe. Aber jede genauere Beitimmung ſchloß Gegenftände 
aus, die man doch gewiß in einem phyſikaliſchen Wörter: 
buche erwartet und hoͤchſt ungern vermißt haben würde. Ich 
babe daher viel angewandte Mathematik aufgenommen, weil 
ich lebhaft überzeugt bin, daß fid) ohne diefelbe eine gruͤnd⸗ 
kihe Kenntniß der Natur nicht denken läßt, wie fdyon Herr 
Kaͤſtner (Ueber die Verbindung der Mathematif und Na- 
turlehre. Göttingen, 1768. 4. undinf. Bermifchten Schrife 
ten. Altenburg, 1772. gr. 8.) fo [hön gefagt hat. Selbſt 
die, welche marhematifche Berradhtungen aus den phnfifa« 
Kifchen Lehrbuͤchern ausschließen, werden doch diefelben in ei» 
nem Wörterbuche, das an fuftematifcye Ordnung nicht ges 
bunden ift, und einen weitern Umfang verftatter, nicht nur 
zulaffen, fondern felbft noͤthig finden, weil ohne fie niche 
einmal’ richtige Beftimmungen der meiften ka und 
Säge möglidy find. | 

Herr Kluͤgel (Encyklopaͤdie, Berlin: und Stettin, 
1782. 8. Th. 11. ©. 3 u. f.) giebt von der Naturlehre fol« 
genden Begrif: „Die Beichaffenheiten der Körper, die 
„Naturbegebenbeiten, die Gejege und Verwandtſchaften 
„der £örperlichen Kräfte, und die Muthmaßungen über die 
„erften Triebfedern der natürlichen Wirkungen befchäftigen 
„die Naturlehre.“ Er erinnert hierauf an die Unentbehrs 
lichkeit der Mathematik, da viele phyfifche Lehren fo gar ties 
fe mathematiſche Einſichten erfordern, beſonders, wenn es 
auf Bewegungen ankoͤmmt, deren Richtung und Geſchwin. 
digkeit ſich deutlich daritellt, mie in der Mecyanif, Oprik, 
Aftronomie. Daraus entſtehe eine befondere Abtheilung 
der Mathematik unter dent Namen der argewandten, 
Diefe unterjcheide fih von der Poyſik dadurch, daß fie fich 
nicht auf die Befchaffenheiten der Körper und auf die Erfore 
fhung der Urfachen einlaffe und oft ganz mathematiſche Uns 
terfuchungen;anjtelle, bey denen ſich fat alles Phyſikaliſche 
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aus den Augen verliere, Materien, bey denen die Bewe⸗ 
gung feiner fo deuclichen Darftellung fäbig fen, überlaffe 
fie zwar der Maturfehre, komme aber diefer aud) dabey zu 
Hülfe. Zu den Gegenftänden der eigentlichen KTatur- 
lehre, von der nody Mineralogie und Chymie abgefondere _ 
“bleibe, rechnet Herr Kluͤgel „Die allgemeinen oder vielen 
„KRö:pern zufommenden Eigenfchaften, die Gefege der Be⸗ 
„mwegung, die Anziehung , die Eleftricitat; ferner die Mas 
„terien, welche Haupttheiie der Erde ausmachen oder allge. 
„mein verbreiser find, Waſſer, Luft, Feuer, Licht und 
Beſtandtheile der Körper überhaupt (mo fie mit der Chys 
„mie gemeinfchaftlihe Sache mache, diefer aber die befon« 
„bern Anwendungen überlaf:e); weiter die $ufterfcheinuns 
„gen und Dlaturbegebenheiten in dem unfere Erde umges 
„benden Wefen ; endlich die Bewegungen und Beſchaffen⸗ 
„beiten der Himmelsförper." Herr Klügel felbft und viele 
andere Schriftfteller nennen diefe Lehren auch allgemeine 
Naturlehre, und trennen davon die Naturgeſchichte unter 
dem Namen einer befondern Phyfik der Erde. 

| Hingegen theilen andere, 3. B. Eberhard, Scheis 
bel, Gren, die eigentliche Naturlehre felbft in eine allge⸗ 
-meine und befondere ein, ie rechnen zu jener die Be— 
frachtung der allgemeinen Eigenjchaften der Körper, der 
Bewegung, des Gleichgewichts, des Widerftande ; zu Dies 
fer die Lehre von den befondern Stoffen und Körpern, als 
Waͤrmeſtof, richt, Luft, Waller, eleftrifcher und magneti- 
fcher Materie, der Erde, dem $uftkreife, den Himmels: 
förpern, u. f. w. 

Bon einer andern Eintheilung der Naturlehre in theor 
retifche oder Dogimatifche, und Erperimentalpbyfik 
ift bereits bey dem Worte Experimentalphyſik gehan- 
delt worden. 

Den Gedanfen, daß es noch jegt zu früh fey, an eine 
genaue Klafjification und Eintheilung der ganzen Natur— 
wiſſenſchaft zu denfen, habe ich ſchon im Artifel Ch yimie 
(Th. 1. ©. 508.) geäußert. ch werde in diefer Meinung 
noch durch folgende Betrachtung beftärft. Erklaͤrung der 
Phänomene wird doch von allen als der Hauptzweck ver eis 
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gentlichen Phyſik angegeben. Man mag wohl darunter 
Erklaͤrung aus den Urſachen verſtehen. Aber wie viel 
giebt es denn Phaͤnomene, die wir aus ihren wahren Urſa— 
chenrichtig, volljtändig und ohne Einmiſchung von Hypothe⸗ 
fen zu erflären wiffen? Soll alfo die Phyſik nicht blos Hy: 
potheſen, fondern Wahrheiten lehren, jo muß man in den 
meiſten Fällen mit Erflärungen aus den allgemeinen Er« 
fahrungen oder Maturgefegen zufrieden feyn, die uns oft 
binlanglid) belehren, was gefchehe und geſchehen müffe, 
ohne uns zu fagen, warum und wodurch es geſchehe, 
f. Phänomene. Da nun die Naturgefege nur durch In— 
duction aus Erfahrungen bewiefen werden fönnen, fo müfs 
fen wir in die Gründe unferer Erklärungen einen großen 
Theil des Schyages von Beobachtungen und Verſuchen hin- 
einziehen, der noch bis jegt die einzige wahre Grundlage 
aller Phyſik ausmacht, der aber ohne mathematiſche Be— 
trachtung weder verftanden, noch richtig gebraucht werden 
fan, und der überdies einen großen Theil der Chymie und 
Naturgeſchichte felbft in fi begreift. Wenn wir einjt zu 
vollfommner Kenntniß der Urfachen gelangen, und im 
Stande feyn werden, die Naturgefege als nothwendige Fols 
gen aus diefen Urfachen zu erweifen. dann erft wird es Zeit 
feyn, Die analytifche Mechode zu verlajfen, und das Ges 
bäude mit genauer Abfonderung des biftorifchen und ma— 
ehematifihen Theils von der philoſophiſchen Kennmiß der 
Urfachen , ſynthetiſch aufzufuͤhren. 

Von der Geſchichte der eigentlichen Phyſik bleibe Hier 
nicht viel zu fagen übrig , da die Schickſale fo vieler zum 
Umfange der Naturwiffenfchaften gehörigen Theile und 
Abſchnitte, felbjt einzelner $chren und Gegenftände, bes 
fonders erzähle worden find. Ich will alfo nur etwas we— 
niges von den Syſtemen und Methoden im Ganzen ge— 
nommen benbringen, 

Erfahrungen über die Körper bieten fih dem Men— 
ſchen, fo bald er ehätig wird, von felbft dar. Nothwendig— 
Feit und Neugiede veranlaffen ihn auch bald, darüber nach— 
zudenfen und weiter zu forfihen, Go entjtanden frhan bey 
den ältejten Völkern Kenntniſſe, die zur Phyſik gehören. 

Sie 
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&ie mögen freylich mehr die praktifche Bearbeitung der Kör⸗ 
per, als den wiffenfchaftlidyen Theil, betroffen haben; ine 
zwiſchen find die Egyptier, Chaldaͤer, Phönicier fhon bey 
den Alten wegen ihrer afteonomifchen, mechaniſchen und 
chymiſchen Einfichten berühmt gewefen. Die Kenner. und 
gehrer diefer Wiffenfcyaften wurden Weiſe (Magi, Sophi) 
genannt, wofür die riechen den befcheidnern Namen 
Sreunde oder Difliffene der Weisheit (Philofophi) 
einführten, | 


In den Schulen der Griechen ward die Phyſik als ein 
efentticher Theil der Philoſophie berrachter, und ganz wife 
fenihaftlich behandelt. Hier findet man den eigentlichen 
Urfprung der Spiteme und Theorien, obgleid) manche 
Ideen darinn von den Weifen alterer Völker entlehnt feyn 
mögen. Aber die Begierde zu ertiären und Urfachen der 
Dinge anzugeben, ftieg bey ihnen weit höher, als es der 
damals noch fo geringen Anzahl richtiger Erfahrungen ge 
mäß war. Daher findet man in den phyſikaliſchen Schrife 
ten der Griechen fo oft mehr Träume und Eubtilitäten, 
als gründliche Belehrungen. „Pyrbagoras verhüllte 
„feine Säge in Gleichniſſe und Eigenjchaften der Zahlen, 
„deren Bedeutungen man fchon viele Jahrhundertemit mehr 
„Eifer, als die Sache werth iſt, nachgeforfcht hat. Plas 
„to verwandelte die Naturlehre in eine Metaphyſik, und 
„Ariſtoteles in einen logiſchen Kampfplag* (v. Rohe 
phyſikal. Bibliothek, dur Kaͤſtner, S. 2.). Inzwiſchen 
iſt unter den vielen von ihnen vorgetragnen Meinungen man⸗ 
ches, was man in neuern Zeiten wahr befunden oder wieder 
angenommen hat. So war ja ſelbſt die copernikaniſche 
Weltordnung ſchon ein Gedanke der Pythagoraͤer. Leucipps 
und Demokrits atomiſtiſche Philoſophie Fommı dem Be— 
griffe ſehr nahe, den ſich die beſten neuern Phyſiker von der 
Zufammenfegüng der Körper machen, ſ. Materie. Daß 
das Sicht dem Schalle aͤhnlich fey, ſagt aud) ſchon Ariftores 
les, f. Kiche (Th. IT. S. 891.). Dutens bar fait alle 
Erfindungen und Meinungen der Neuern ſchon bey den Gries 
chen finden wollen; aber das ze dieſes Verfahrens 
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iſt von Herrn Engel (Der Philoſoph für die Welt, iſtes 
Stuͤck. Leipz. 1775. 8.) ſehr gut gezeigt worden. 

Obgleich die Griechen in den willkuͤhrlichen Specula⸗ 
tionen viel zu weit giengen, ſo haben ſie doch darum die Be⸗ 
obachtungen nicht vernachlaͤßiget, und den Werth derſelben 

ſehr wohl erkannt. Außer den zur Naturgeſchichte gehoͤri⸗ 
gen Schriften des Theophraſts und Ariſtoteles beweiſen 
dies vorzuͤglich des Hippokrates Werke, in welchen man 
fo viel ächten Beobachtungsgeiſt und eine fo muſterhafte Me⸗ 
chode, aus Erfahrungen zu fliehen, antrift. Wäre diefe 
Methode außer der Arzneyfunde aud) in den übrigen Their 
len der Naturlehre befolgt worden, fo fönnten die Schriften 
der Alten eben fo die Örundlage für unſere Phyſik feyn, wie 
es die Bücher des Hippofrates für die praftifche Arzneykunde 
find. Aber man begnügte ſich, Die Natur fo zu betrachten, 
wie fie ſich von felbft zeigte, und ließ die Verſuche gänzlich 
fehlen, die doch) zu Entdeckung der Naturgefege unentbehr⸗ 
lich find. Weberdies war felbft der Beobachtungsfreisdurd 
die Schwierigkeiten der Mittheilung zwifchen entlegnen Or⸗ 
ten fehr eingefhranft, und die fleißigften Sammler von 
Beobachtungen wurden oft Durch unwiſſende oder praferifche 
Reiſende mit abgeſchmackten Erdichtungen hintergangen. 

Unter den Römern hat Lucrez das epikureifche Sys 
ftem in einem Gedichte (De rerum natura Lib.VI. c. interpr. 

etnotis TA: Creech. Ox0n.1695. 8. Bafıl.1770. gmaj.) und 
Seneca einige phufikalifche Unterfuchungen nad} den Grund« 
fägen der Stoifer (Quaeltionum naturaliumL.VIL Venet. 
1522. apud Aldum) vorgetragen. Die 37 Bücher des aͤl⸗ 
tern Plinius von der Maturgefchichte enthalten immer ei« 
nen reichen Schaß von phyſikaliſcher Gelehrſamkeit, obgleich 
ihr Verfaffer mehr bemüht war, viel zu fammeln, als die 
Wahrheit des Gefammelten zu prüfen. 

Im mittleren Zeitalter erhielten fich bey den Arabern- 
einige mit ber Phyſik verbundene, befonders mathematiſche 
und medicinifche Kenntniffe, die man größtentheils aus den 
Schriften der Alten gezogen, aver mit vielen aftrofogifchen 

und moftifchen Thorheiten vermenge hatte. Dennoch fin). 
in diefen dunkeln Zeiten einige wichtige praftifche Entdeckun⸗ 
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gen, 3. B. der Magnetnadel, der Brillen, gemacht wor» 
den, ob man gleich in einer fo tiefen Unwiſſenheit über die 
Wirkungen der Körper lebte, daß Roger Bacon und Ans 
dere, wegen ihrer gründlichern Kenntniß der Naturlehre 
für Zauberer gehalten wurden, 


Während diefes finftern Zeitraums war in den Schu⸗ 
Ien das Anfehen des Ariftoteles auf einen unglaublid) hohen: 
Grad geftiegen. Noch lange Zeit nad) der Wiederberftel« 
lung der Wifjenfchafeen im Decident berrfchte diefe falt ab» 
goͤttiſche Verehrung der ariftotelifchen Schriften und Sehe 
ren mit unmwiderftehlicher Macht. Die damalige fcholas 
ftiiche Philoſophie begrifzwar dem Namen nad) die Phys 
fit, als einen weſentlichen Theil, in ſich: allein dieſe Phyſik 
befand fid) in dem traurigften Zuftande, Ohne irgend ein 
Naturgeſetz richtig zu kennen, verlohr man ſich in eine leere 
und nichtsbedeutende Terminologie, und glaubte bie Phaͤ⸗ 
nomene durch Worte zu erflären, welche im Grunde entwe⸗ 
der gar feinen Sinn hatten, oder doch höchftens nur die 
Phänomene felbft wieder ausdruͤckten. Dies war der Falk - 
bey den Erflärungen, die aus der Abneigung gegen die 
feere, aus der plaftifhen Kraft, und den übrigen verborgs 
nend&ualitäcen (qualitates occultae) derScholaſtiker her⸗ 
geleitet wurden. Die Urfache, warum der Mohn ſchlaͤfrig 
macht, lag in der einfchläfernden Qualitat deffelben. Sol 
che Erklärungen laffen fich freylic) von allen Dingen geben. 
Aber man hielt dies dennod) für wahre Weisheit, und fand 
ein Verbrechen darinn, von den Ausſpruͤchen und Termino⸗ 
logien des Ariftoteles, oder vielmehr von den eingeführten 
Auslegungen und Anwendungen derfelben abzugeben. 


Der Erfte, der aus. dem Nebel diefer finftern Schul« 
philofophie den Weg zu einer deutlichen, fichern und brauche 
baren Kenntniß der Natur zeigte, war der englifche Lord 
Kanzler Bacon von Derulam (T 1625), defien Werke 
verfchiedenemale gefammelt worden find (Franc. Baconis de 
Verulamio Scripta in naturali et univeria philofophia. 
Amftel. 1653. ı2, edit. Sim. 70. “rnoldi Lipf. 1694.fol, 
The philofophical works of Francis Bacon metinodized 


300 Phy 


and made englifh by Peter Shaw. Lond. 1733. 4maj. Vol. 
1—III). Seine Inftauratio magna ſ. De augmentis fcien- 
tiarum enthält Gedanfen über die Verbefferung aller Wiſ⸗ 
fenfhaften, und insbefondere der Naturlehre, in weldyer er 
anraͤth, den Weg der Speculation zu verlaffen und blos der 
Erfahrung zu folgen ; die Schrift: Deinterpretatione na- 
turae zählt die Gegenftände auf, welche nad) feinem Vor⸗ 
fihlage zu bearbeiten waren, und die Hiltoria ventorum giebt 
ein Beyſpiel feiner Methode. | 


Schon im fechszehnten Jahrhunderte hatte Coperni⸗ 
kus einen wichtigen Schritt gegen das Anfehen des Ariitos 
teles und der verjähreen Meinungen gewagt, durch Die Bes 
fanntmachung feiner Weltordnung, weldye doch zur Dama» 
ligen Zeit nody nicht allgemeinen Beyfall finden konnte. 
Aber-vom Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts an verei⸗ 
nigte fich auf einmal eine Menge günftiger Umftände, die 
den Fall der ſcholaſtiſchen Philofophie und Phyſik vorbereis 

‚teten. Balilei, ein Mann von durchdringendem Scyarfjinn 
und ächtem Beobadhtungsgeifte, entdeckte um diefe Zeit durch 
Erfahrung und richtige Anwendung der Mathematif die 
wahren Geſetze der Bewegung fallender, geworfener und ' 
ſchwingender Körper. Zugleid) machte er durch die neuer» 
fundnen Fernröhre Entdeckungen am Himmel, die ihn an 
der Wahrheit des copernikaniſchen Weltfyftems nicht länger 
zweifeln ließen. Tycho de Brabe hatte ſchon vorher bie 
praftifche Sternfunde verbeffert, und einen Schag von ger 
nauern Beobachtungen gefammelt, der gluͤcklicher Weife in 
Keplers Hände fiel. Diefer große Marhematifer ente 
wicfelte Daraus feine vortreflichen Kegeln, welche die Haupt⸗ 
gefeße der Bewegung ber Planeten enthalten, und das cos 
pernifanifche Syſtem in fein völligeg Licht fegen. Er mach⸗ 
te überdies eine ungemein glüdliche Anwendung der Geo— 
metrie auf die Erklärung des Sehens und der Phänomene 
der Brechung, und kam dabey der Entdecfung der wah⸗ 
ren Öefege fehr nahe. Am eben diefe Zeit fchrieb Gilbert 
in England über Magrietismus und Eleftricität, Stevin 
fand die Gefege des Gleichgewichts mehrerer Kräfte und des 
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Drucks fluͤßiger Koͤrper, und Snellius das richtige Ge⸗ 
ſetz der Stralenbrechung. 

Hiedurch gelangte man nun zu einer Menge von Kennt⸗ 
niſſen, die durch fortgeſetzte Beobachtung faſt mit jedem Ta⸗ 
ge anwuchſen, und mit dem leeren Wortgepraͤnge der Schul⸗ 
phyſik einen ſehr auffallenden Contraſt machten. Man 
nahm nunmehr auch die Verſuche zu Huͤlfe. Durch dieſe 
entdeckte Galilei's Schuͤler Torricelli im Jahre 1643 das 
Barometer, wodurch der Druck des Luftkreiſes bekannt und 
der ariſtoteliſche Begrif von„Abneigung der Natur gegen 
den leeren Raum völlig widerlegt ward. Um diefe Zeit 
erwachte der Geiſt der Erperimentalunterfuchung und ber 
matbhemarifchen Phyſik auf einmal in mehrern tändern. In 
Deutſchland erfand Otto von Buericke bie fuftpumpe und 
die eleftrifche Schwefelkugel, Aircher und Schott trugen 
eine große Anzahl von Verfuchen und Beobadjtungen zus 
fammen, in Frankreich erklärte Pafcal bie tehre vom Drus 
de der Luft aus Erfahrungen, der P. Mlerfenne un« 
terfuchte Die Schwingungen gefpannter Saiten, und brachte 
durch feinen Briefwechfel die Gelehrten in nähere Verbins 
dung, Gaffendi und in Italien Riccioli beftätigten die 
erfundenen Wahrheiten durch neue Verfuche. | 

Das hiedurch fhon untergrabne Gebäude der ſchola⸗ 
ftifch - ariftotelifchen Phyſik ward endlich durdy Descartes 
- völlig umgeftürze. Diefer Weltweife, deflen Werbienfte 
bey allen feinen Feblern immer fehr groß bleiben, benüßte 
die bis auf feine Zeit gemachten Entdeckungen gegen die 
Ariſtoteliker mit einer unwiderftehlichen Stärfe der Grunde, 
und fehrte bey feinen großen Einfichten in die Mathematik 
fehr viel Wahres und Nügliches. Er fuchte befonders alle 
Anhänglichkeic an fremde Meinungen zu vertilgen, und 
durd) einen heilfamen Sfepticifmus zum Selbftdenfen an« 
zuführen. Allein auch er ward durd) die Begierde, alles 
zu erflären und ein volljtandiges Gebäude aufzuführen, ganz 
von dem fichern Wege der Erfahrung abgezogen. Er be 
handelte die Erklärung der ganzen Welt, wie ein mathe: 
matifches Problem, zu dem Materie und Bewegung die 
einzigen Data waren. Und dod) hatte er weder von Ma- 
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terie, noch von Bewegung, richtige mit der Erfahrung 
uͤbereinſtimmende Begriffe zum Grunde gelegt. nr babe 
feine Erklärungen in diefem Wörterbuche fo haufig ange 
führt, daß es überflüßig wäre, bier Beyfpiele davon zu 
‚ geben. Man f. vornehmlich die Arrifel: Materie, Lee⸗ 
re, Stoß, Yecher, Licht, Brechung, Magnet, 
Erdkugel, Wirbel. Unter feinen Werten, welche zu 
Amfterdam (1692 — 1701. 4.) gefammelt berausgefommen 
find, gehören zur Phyſik die Principia philofophiae, die 
Dioptrif, eine Schrift von den Meteoren und eine vom 
Menfchen. Der philoſophiſche Geiſt, der in feinen Schrif 
ten berrfcht, erwarb ihm, befonders in Aranfreich, viele 
eifrige Berchrer. Le Roy und le Brand haben fein Sy 
ſtem in kurze tehrbegriffe gebracht, und du Hamel (Phi- 
lofophia vetus et nova, Paris, 168 1. 4.) vergleicht es mit 
der ſcholaſtiſchen Phyſik, mit Erwähnung der wichtigiten 
damaligen Entdecfungen. 

Inzwiſchen ward die Erperimentalunterfuchung von 
Andern immer eifriger fortgefege. Boyle und D. Hook 
in England, Grimaldi und Borelli in Stalien, Paſcal, 
Mariorre und Pıcard in Frankreich, machten auf diefem 
Wege eine Menge wichtiger Entdefungen. Man begnügte 
ſich nicht mit dem Fleiße einzelner Gelehrten, fondern errich⸗ 
tete Geſellſchaften, welche zum Theil durch die Freygebigkeit 
der Großen mit den nöthigen Hülfsmitteln verfehen wurden. 
Eo entitan'son in der Mitte des vorigen Jahrhunderts die 
londner Societit, die florentiner Academia del cimento, 
und die parifer Afcdemie der Wiflenfchaften; Inſtitute, 
welchen die Naturlehre unglaublicy viel zu verdanken 
hat. Von den Mitgliedern der erftern verdienen Wallis, 
Wrenn und Huygens eine befondere Erwähnung. Sie 
entdedten die wahren Gefege des Stofes, und Huygens ers 
meiterte durch feine Erfindungen der Pendeluhr, der Gefege 
des Pendels und der Schiwuingtraft, fo wie durch feine diop⸗ 
triſchen und aftronomifiyen Theorien, alle Theile der ange 
wandten Mathematik. 

Während der iegten Helfte des vorigen Jahrhunderts 
gewann das Syſtem der Maturlehre eine neue Öeftaltunter 
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den Händen Newtons, deſſen große Verdienſte um dieſe 
Wiſſenſchaft an mehrern Stellen dieſes Woͤrterbuchs, be⸗ 
ſonders bey den Worten Licht, Sarben, Brechbarkeit, 
Attraction, Gravitation, Mechanik, Perturba⸗ 
tionen, umftändlicher angeführt worden find. . Seine vor⸗ 
trefliche Mechode zu philofophiren, wobey er ganz der Ers 
fahrung folgte, und alle Hypotheſen vermied (ſ. Hypothe⸗ 
fen, Phänomene), verfchafte zwar weniger Erklärungen 
aus den Urfachen, leitete aber deſto mehr aus erwiefenen und 
zum Theil neu erfundenen Naturgefeßen ab. Dadurch warb 
von dem Gebiete der Phyſik der große hypothetiſche Theil 
abgefchnitten, hingegen der Umfang der unbezweifelten Thate 
fachen und Gefege anfehnlich erweitert und im fchönften Zus 
fammenhange dargeſtellt. Dies alles gefchah blos durch 
Erfahrungen, aber mit Hülfe der erhabenften Geometrie, 
daher auch Newtons Werfe, zumal bey ihrer gedrängten 
Kürze, einen in der höhern Mathematif fehr geuͤbten Leſer 
erfordern. Auch haben die größten Mathematiker der fols 
genden Zeiten, befonders die Bernoulli und Euler, bey 
ihren Unterfuchungen immer Newtons Säge zum Grunde 
legen müflen, fo fehr fie auch in den meijten Stüden dem 
Spiteme und der Denkungsart des Descartes ergeben wa⸗ 
sen. Newtons Entdecfungen ftehen fo feft, als die Wahr⸗ 
beit felbft, und haben nichts von der Zeit und dem gewöhne 
lichen Wechfel der Meinungen zu fürchten. Ihr großer 
Urheber (geb. 1642, geft. 1726.) verdient ganz ben erhabnen 
Sobfpruch, den Pope ihn: und feinen Entdedtungen beylegts 
Die Natur und ihre Gefege lagen in Nacht, 

Gott fprady: Newton werde, und esward Licht. 

Ben allem Benfall der Kenner fand doc) das newto⸗ 
niſche Syſtem noch vielen Widerſpruch. Die cartefianifche 
Phyſik harte fich durch ihren Sieg Über die Ariftoteliker in 
fo großes Anſehen gefegt, und erklärte fo viel, Daß man fehr 
‚ungern daran gieng, ‚den vollen Kaum, die fubtile Materie 
und die Wirbel aufzugeben, und dagegen bey Kräften und 
Gefegen ftehen zu bleiben, von deren Urfachen fich weiter 
feine Rechenfchaft geben ließ. Bis zur Mitte des gegen» 
‚ mwoärtigen Jahrhunderts blieben nod) viele große Naturfor⸗ 
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ſcher, beſonders unter den Mitgliedern der pariſer Akademie, 
carteſianiſch geſinnt. Man beſchuldigte Newton fogar einer 
Wiedereinfuͤhrung der ſcholaſtiſchen verborgnen Qualitaͤten, 
wozu ſeine Schuͤler Gelegenheit gaben, welche wider die 
Abſicht ihres beſcheidnern Lehrers, die Gravitation, die nur 
allgemeines Phyanomen ift, als eine erſte phyſikaliſche Ur⸗ 
fache oder mwefentliche Eigenfchaft der Materie betrachten 
wollten. Endlich aber hat das newtoniſche Syſtem fo zahlrei⸗ 
che Beſtaͤtigungen von mehrern Seiten erhalten, daß es jetzt 
allgemein als die Grundlage des machematiſchen Theils der 
Phyſik angefehen wird. Ich vermweife wegen diefer Beita- 
tigungen nur auf die Artikel: Sarben (Th. II. ©. 140.), 
Erdkugel (Th. 11. ©. 27.und40.), Gravitation (Th. UI. 
©. 525. und 535.), Mond, Perturbarionen. 

Von diefer Zeit an erjcheint die neuere Phyſik in ih⸗ 
rem eigenthümlichen Glanze. Es würde zu weitläuftig ſeyn, 
von fo vielen Naturforfchern, weiche dieſen Glanz noch mehr 
ergöhet haben, auch nur die Namen anzuführen, zumal da 
die Gefchichte ihrer Erfindungen und Meinungen ſchon von 
den meijten Artikeln diefes Wörterbuchs einen nicht geringen 
Theil ausmacht. Diefe Männer waren größtentheils Mas 
thematifer, Daher auch von ihnen der mathematiſche Theil 
ber Naturlehre vorzuͤglich bearbeitet ward. Zugleich mach⸗ 
sen auch Marurgefchichte und Chymie für fich anfehnliche 
Fortſchritte: fie wurden aber von der Naturlehre felbft zu’ 
fehr getrennt, um ihr in ihrem ganzen Umfange zu nuͤtzen. 
Erſt feie der Mitte diefes Jahchunderts fieng man an, 
die Unentbehrlichkeit der chymiſchen Lehren lebhafter zu fuͤh⸗ 
Ten. Die erfte Beranlaffung hiezu gaben die chymifchen Er- 
klaͤrungen der Ausdünftung und der davon abhaͤngenden Luft⸗ 
begebenpeiten, und die fehre vom Feuer überhaupt, in wol⸗ 
her ohne chymifche Betrachtung eine allzufichtbare Luͤcke 
offen bleibt. Die Entdefung der Gasarten aber, deren 
Gefchichte beym Worte Bas erzählt wird, änderte noch 
überdies die bisherigen Begriffe von. der fuft, und machte 
es norhwendig, außer den mechanifchen Eigenfcyaften ders 
felben auch die chymiſchen zu betrachten. Man fahe fich nun 
genöthiger, das Band zwiſchen Chymie und Phyſik enger zu 
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fnüpfen, und geſtand allgemein, daß man unrecht gethan 
habe, einen ſo weſentlichen Theil der Naturlehre von ihr 
garzlicdy aus zuſchließen. Dieſe Verbindung ſcheint beyden 
Wiſſenſchaften gleich vortheilhaft zu ſeyn. Sie hat der 
Chymie, beſonders in England, mehr Kenner und Befoͤrde⸗ 
rer, als fonft, erworben, und die. eigentliche Naturlehre mit 
wichtigen Erfahrungen, Geſetzen und Erklärungen bereichert, 
wovon fich nod) für Die Zufunft ungemein viel erwarten läßt. 

Unter den altern tehrbüchern der Phyſik zeichnen ſich 
ſcchon die vonSennert (Philoſophia naturalis.Witeb, 1618. 
4. Epitome naturalis feientiae, Amſt. 1651. 12.) dadurch 
aus, daß ſie ſich nicht an das damalige ſcholaſtiſche Syſtem bin⸗ 
den. Clauberg (Phy ſica. Amſtel. 1664. 4. und Rohault 
(Trait& de phyfique. Paris, 1673. 12. ex ed. Clarkii, Lond. 
1711.8.1729.8. To. I. et II), auch großentheils Johann 
Chriſtoph Sturm (Phyfica electiva ſ. hypothetica. No- 
rimb. 1697 — 1722. II. To. 4.) haben nad) dem Syſtem 
des Descartes, eben diefer. Sturm (Collegium experi- 
mentale f. curiofum, Norimb. 1676 — 1685.11. To. 4.) 
und Senguerd (Philofophia naturalis. Lugd. Bat. 1655. 
4.) mehr nach Berfuchen gefchrieben. Nach Newton erfchies 
nen einige vortrefliche Lehrbücher ber mathematifchen Phyſik 
von Reıll (Introdultioad veram phyficam. Oxon. 1700. 
8. Lond. 1719.), Defaquliers (Courfe of experimental 
philofophy. Lond. 1717.4. 1745.11. Vol. 4.), 8’ Brave: 
fande(Phy fices elementa mathematica experimentiscon- 
firmata. Leid. 1719. 4. und fehr vermehrt Leid.r742-11 To. 
gr.4.) und Muſſchenbroek (Epitome elementorum phy- 
fices mathem. Lugd. Bat. 1734. 8. und die nach des Ber» 
faffers Tode von Lulofs herausgegebene Introduttio ad 
philof. natural. Lugd.Bat.1 762. II. To. 4maj.), Yamber- 
ger(Elementa phyfices. Jenae, ı 735.8.) und Araft(Prae- 
lettiones in'phyficam theoreticam.Tub. 1750. III.To.8.). 
Wolf Nüsliche Verfuche zu genauer Kenntniß der Natur 
und Kunft. Halle, 1721 — 1723. 11.3. 8. Vernuͤnftige 
Gedanken von den Birfungen der Natur. Halle, 1723. 8. 
Vern. Ged. von den Abjichten der natürlichen Dinge, 
Salle, 1724. 8.) fuchte die Maturlehre durch deutfche 
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Schriften mehr auszubreiten. Weit vorzuͤglicher find, we⸗ 
nigſtens fuͤr die Theorie, die neuern Einleitungen Segners 
(Einleitung in die Naturlehre. Goͤtting. 1747. 1770. 8.), 
Eberhards (Erjte Gründe der Naturlehre. Halle, 1752. 
ste Aufl. 1737. 8.), Winklers (Anfangsgründe der Phyſik. 
$eipz. 1754. $.), Malers (Phnfif oder Naturlehre. Carls⸗ 

ruhe, 1767. 8.) und Boͤckmanns (Maturlehre, oder ganze 
lich umgearbeirete Maleriſche Phyſik Carlsruh, 1775. gr. 8. 
Die groͤßern Werke des Abt Nollet und de la Sond find 
bey dem Worte Erperimenralphyfit angeführt. Sehr 
weitläuftig wird der ganze Umfang der befondern Natur 
lehre anjegt von Marivetz und Gonffier (Phyfique da 
monde. Paris. To. I— V. 1780 — 1787. 4.) bearbeitet, 
welches Werf aber bey weitem nody nicht vollendet ift. 
Gabler (Naturlehre. München, 1773. 4 Th. 8.) hat diefe 
Wiſſenſchaft auch etwas umftändlicher behandelt. In lehr⸗ 
reicher Kürze iftfievon Etxleben (Anfangsgründe ver Na⸗ 
turlehre. Göttingen, 1772. £. zte Aufl. 1777. 3te Aufl. 
mit beträchtlichen Zufägen von Herrn Lichtenberg 1734. 
4te Aufl. 1787.), Karſten (Anfangsgr. der Naturlehre. 
Halle, 1780. 8. Anleitung zur gemeinnüglichen Kenntniß 
ber Natur. Halle, 1733. 8. Kurzer Entwurf der Natur 
wiff. vornemlich ihres dyymifch « mineralogifchen Theils. 
Halle, 1785. 8.), van Swinden (Pofitiones phyficae, 
Hardervic. To. 1.1786. 11. ı 787. 8maj.) und neuerfic) von 

- Herrn Gren (Örundriß der Naturlehre. Halle, 1788. 8.), 

auch in Tabellenform von Herrn Schurer (Elemens de 

phyfique en forme de tables, To. L, aStrasbourg, 1786. 

. 8.) vorgetragen worden. 

In einer allgemein faßlichen Schreibart lehren fie Eu: . 
ler (Lettres à une princefle d’Allemagne fur diversfujets 
de phyfique et de philofophie. à Mitau 1770— 1774. To. 
III. 8. Briefe an eine deutſche Prinzeffin über verfch. Ges 
genft der Phyſik u. Philof. Leipzig, 1770 — 1774. 111. The 
ge. 8.), Wuͤnſch (Kosmologiſche Unterhaltungen , $eipj. 
1778. III. TH. gr. 8.), Ebert (Kurze Unterweifung in den 
Anfangsgr. der Naturlehre zum Gebrauch der Schulen. 
geip;. 1775. 8.) 
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Zur Geſchichte der Phyſik hat vor kurzem de Loys 
MAbregèé chronologique pour ferviräl’hiftoire de phy ſi- 
que. à Strasbourg, To.1. 1786. Il. 1787. III. 1788.) Ma⸗ 
terialien zu ſammeln angefangen. Der Verfaſſer, der im 
Auguſt 1789 geſtorben iſt, fieng mit Galileis Entdeckungen 
vom Jahre 1585 an, holte aber doch an manchen Stellen 
auch Entdeckungen und Meinungen der Alten nach, denen 
er aber mit Dutens zu viel beilegte. Die drey erſchiene⸗ 
nen Dande gehen bis zum Jahre 1685. Zur Kenntniß 
phyſikaliſcher Bücher dienen von Rohr (Phyſikaliſche Bis 
bliorhef. Leipz. 1724. 8. mit vielen Zufägen und Verbeſſe⸗ 
rungen von Kaͤſtner. $eipj. 1754. 8.), Boerhaave (Me- 
thodus ftudii medici ed. ab Alb. Haller. Amft. 1751. To, 
li. qmaj.) , von Münchhaufen (Des Hausvaters zwey⸗ 
ter Theil. Hannover, 1766. 8.), Erxlebens Anfangs 
gründe (befonders nach den Lichtenbergiſchen neuern Auflas 
gen), und eben defjelben phufitalifche Bibliothek (in 4 Octav⸗ 
baͤnden. Ööttingen, 1774 — 1779), ingleichen Herrn Beck⸗ 
‚manne phufikalifch - öfonomifche Bibliorhef, und die neus 
jte von Herrn Hermbſtaͤdt (Bibliothek der neuften phyſi⸗ 
ſchen, chemifchen :c. Litteratur. Berl. feit 1783. gr. 8.). 
Die neuften Entdedungen erfährt man aus Rozier (Jour- 
nal de phyfique ou Obfervationset m&moires fur la phy- 
fique. Paris, feit 1773. 4.), Lichtenberg (Magazin fir 
das Meufte aus der Phnfif und Maturgefchichte. Gorha, 
feit 1781, fortgefegt von Voigt feit 1786. 8.), und vielen 
endern Zeitichriften, wovon id) nur einige (Sammlungen 
zur Phyſik und Maturgefchichte von einigen Liebhabern die» 
ſer Wiffenfch. Leipzig, feit 1778. gr. 8. Leipziger Magazin 
der reinen und angewandten Marhematif von Bernoulli 
und Hindenburg, feit 1786. 8. Crells chemifcye Annas 
len für die Freunde der Naturlehre ıc. nebft den Beytraͤgen 
zu felbigen. Helmftabt, feit 1786. 8.) anführen will. 

Der Nutzen ver Naturlehre und der mit ihr verbunde 
nen Wifjenfchaften bedarf feines Beweiſes, da uns zu aflen 
Beduͤrfniſſen und Bequemlichkeiten des Sebens und zu Abs 
wendung aller Gefahren, Kenntnifje der Eigenfchaften und 
Wirkungen der Körper unentbehrlich find. . Ueberdies er 
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weitert das Studium der Natur unſere Einſichten, uͤbt und 
beſchaftigt den Geiſt auf eine nuͤtzliche Art, und erfüllt das 
Burch eine der vornehmften Abſichten unfers irdifchen Lebens. 
Es fügt uns vor Schwärmeren, Aberglauben und Thor⸗ 
heit, ſ. Wlagie, und lehrt uns die Macht, Weisheit und 
Güte des Uryebers der Welt in einem weit größern Umfan⸗ 
ge fennen. Zu dieſer edlen Anwendung der Phyſik haben 
Wolf (Vernünftige Gedanken über die Abfichten der natuͤr⸗ 
lichen Dinge: Halle, 1724. 8.), Der ham (Phyſicotheologie 
oder Naturleitung zu Gott; a. d. Engl. von. WB. Ham» 
burg, :750. 8) und vorzüglich Trieuweryr (Rechter Ge⸗ 
brauch der Weltbetrachtung zur Erkenntniß der Madıt, 
Weisheit und Guͤte Gottes; a. d. Holl. von Segner. Jena, 
1747. gr. 4.) gute Anleitungen gegeben. | 


Piſtole, eleftrifche, Knallluftpiſtole, Sclo- 
etum eleätricum, Pifßolet dlsdrique. Eine Vorrichtung, 
in welcher die Erplofion der durch den eleftrifchen Sunfen 
entzuͤndeten Rnallluft einen Pfropf mit Gewalt aus einem 
Kohre treibt. Der Verſuch damit dient zum Beweife der 
Entzündung brennbarer-Stoffe durd) den eleftrifchen Funs 
£en, und der erplodirenden Kraft der Knallluft. Die Eins 
Fleidung in die Form einer Piftole ift freylich ein bloßes 
Spielwerk, das aber Befall gefunden hat, und gewoͤhn⸗ 
lich einen Theil der elektriſchen Geraͤthſchaft ausmacht. 


Daß fich Luft mit brennbaren Dünften vermifcht durch 
den eleferifchen Funken entzunden laffe, fand ſchon Wars 
fon (Philof. Transa&. Vol. XLIII. p. 495.), noch eheman 
die brennbare Luft gehörig Fanııte. Auch Toller hat dieſe 
Verſuche wieberhölt und dabey wirklich brennbare Luft zuerft 
angezündet. Volta aber (Lettere full’ aria inlammabile _ 
nativa delle paludi. Como. 1776. 8. überf. Winterthur, 
1778. 8.und von Röftlin. Strasb. 1778. 3.) verfiel bey ſei⸗ 
nen Entdeckungen über die Sumpfluft zuerft auf die Eine. 
Eleidung des Verſuchs in die Geftalt einer Piſtole, und bes 
diente fich in der Folge Dazu audy der fünftlichen brennbaren 
Luft, oder vielmehr der Mifchungen aus brennbarer und ge» 
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meiner $ufe, welche den Namen der Analllufe führen, 
und eine weit flärfere Wirkung thun. 

Man har die Geſtalt diefes Inſtruments feit feiner Ers 
findung fehr oft verändert. Am rathſamſten ift wohl, es 
von Metall zu machen. Taf. XVIII. Fig. 80. zeigt eine 
ſolche Piftole von. Meffing ABC, deren Defnung A mit 
einem Korke verftopft ift.. An den Boden ift ein durche 
bohrtes Stud Meffing angefchraubt, und in daffelbe eis 
ne Ölasröhre DE eingefütter, in welcher der mit einem 
Knopfe F verjehene Drath GF befeftiget ift, defien En» 
de G fo umgebogen wird, daß es nur 1 — 2 Linien weit 
von dem Mefling abfteht. Wenn die Piftole nicht gebraucht 
wird, fehraubt man noch eine meffingne Haube über die Glas» 
röhre DE: Will man fie laden, fo zieht man den Korf aus 
der Defnung A, und hält Diefelbe fehr genau an die Mine 
dung einer mit brennbarer $uft gefüllten Flaſche, die man 
in eben dem Augenblicke erjt geöfner hat. Dabey fteige die 
leichtere brennbare $uft aus ber Flafche in die Piftole auf, 
mifcht fich mit der darinn befmdlichen a: und 
bilder dadurch eine Knallluft. Hat man auf diefe Art die 
Piftole etwa 15; — 20 Secunden lang über die Flafche ges 
balten, fo verfchließt man beyde augenblidlid mit genau 
paffenden Korkftöpfeln.. Wenn man nun den untern. Theil 
BC mit der Hand hält, die Haube abnimmt, und. dem 
Knopfe F an dem Gonductor einer Elektrifirmafchine oder 
an dem Knopfe einer geladnen Flafche einen Funken giebt, 
fo entfteht ein zweyter Funken zwiſchen dem gebognen Ende 
bes Draths und dem Boden des Öefäßes BC. Diefer ent 
zündet die Knallluft mit einer Erpfofion, welche den Korf 
bey A bis auf eine beträchtliche Entfernung forttreibt. Man 
fan aus einer Flafche mit brennbarer $uft-die Piftole meh. 
reremale nad) einander laben; nur muß man fie bey jedem. 
folgenden Male etwas länger, als vorher, über die Flaſche 

ſten. 
Man kan in dieſen gemeinen Piſtolen keine Miſchung 
von Luftarten nach gegebnen Verhaͤltniſſen machen, da doc) 
die befte Knallluft aus dergleichen Mifchungen von brennba⸗ 
rer und dephlogiſtiſirter Luft erhalten wird. Daher gab 
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D. Ingenhouß (Philof. Transact. Vol. LXIX. P. II. p. 
410.) eine etwas zufammengefegte Einrichtung an, deren 
Befchreibung und Abbildung man auch bey Cavallo (Abs 
hol. über Die Natur und Eigenfchaften der Luft; a. d. Engk 
©. 277.) finder. Sie beſteht aus drey zufammengefchraub- 
ten Stüden, dem Lauf, der Kammer, und dem Hands. 
grif. Durch den legtern geht ein Kolben, der fid) in ein 
fegelförmiges Stuͤck Eifenbein endiget, welches an das ins 
nere koniſche Ende der Kammer vollkommen anfchließt. Um 
nun die Piftole zu laden, muß man die ſchon vorher berei« 
tere Knallluft in einer Blaſe vorräthig haben. Man ftöße 
den Kolben dicht an den Eonifchen Theil der Kammer, 
ſchraubt den fauf ab, halt die Mündung der Kammer an 
Die D-fnung der Blafe, und zieht Ben Kolben zuruͤck, wo— 
durch ſich die Kammer mit Knallluft anfülle. Alsdann 
nimmt man die Blaſe ab, bringt ‚augenbliclich eine mit 
weichen $eder ummidelte Bleykugel in die Mündung, und 
ſchraubt den Lauf wieder darüber. Die Entzuͤndung ges. 
fchieht vermittelſt zweyer in dem Elfenbein am Kolben an« 
gebrachten Drache mit Knöpfen, die nicht weit von einan⸗ 
der abjtehen, und deren einer mir dem Meffinge des In— 
firuments verbunden, der andere aber in einer Glasroͤhre 
ifolirt ift, und fi) auswendig in einen Knopf endigt, dem, 
man den Sunfen geben fan. Die Knöpfe müffen fo tief im. 
Eifenheine liegen, daß fie den ang und das Anſchließen 
des Kolbens nicht hindern. | 
D.. Ingenbouß fand die Wirfungen diefes Inſtru⸗ 
ments ungemein ftarf. Er war unter andern auf die Ente, 
deckung gefommen, daß die Dampfe des Virriolarhers die 
gemeine Luft, und noch mehr die dephlogiftifirce, in einem 
hohen Grade fnallend madyen. Eine ſtarke von LTeirne 
verfertigte Piftole ward durch Abbrennung von dephlogifti» 
firter $uft, nach einem hingeworfenen. Tropfen Aether, 
ganz zerruͤttet, und ihre metallne Kammer von der Dice 
eines Thafers mit großer Gefahr der Umftehenden zerfchmet« 
tert. Eben diefe Piftole zerfprang nach ihrer Wiederher« 
ftellung zum Zmweytenmale, obgleich jogar der Lauf offen 
war. Es ift aljo Behutſamkeit bey diefen Verſuchen nös 
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Wenn man ein Stückchen Schwamm mit Hofman⸗ 
nifchem Geifte (liquor anodinus) gerränfe in die Hoͤhlung 
der Kammer hängt, und durch 3 — 4maliges Schwenken 
die Luft mit den Duͤnſten dieſes Geifts mifchr, fo fan man 
fie ohne weitere Vorbereitung abbrennen, und das Verfah⸗ 
ten s— zomal wiederholen, wenn nur die Naͤſſe des 
Schwamms nicht an den Drath koͤmmt, der die Elektricitaͤt 
leitet, und deſſen Iſolirung aufyebt. 

Endlich erfand Herr Pickel, der bey den erwaͤhnten 
Verſuchen des Herrn Ingenhouß gegenwaͤrtig geweſen 
war, eine eigne zum Geſchwindſchießen eingerichtete Piſtole. 
Ihr Koͤrper iſt chlindriſch, an einer Seite in einen Kegel 
geendet, und faſſet 14 Cubikzoll Luft. Es paſſet ein Stem⸗ 
pel darein, durch den ein Canal durch die ganze Stange 
hindurch gebohrt iſt; ein Maaßſtab auf der Stange zeigt, 
wieviel Cubikzoll der durch die Zuruͤckziehung entſtandne 
Raum faßt. Der Canal des Stempels hat einen Hahn, 
und daran kan eine mit Knallluft gefuͤllte Blaſe geſchraubt 
werden. Zieht man nun bey geoͤfnetem Hahne den Stem⸗ 
pel zuruͤck, fo tritt ſoviel Knallluft, als der Maaßſtab an⸗ 
zeigt, aus der Blaſe in den Koͤrper der Piſtole. Durch 
die Seitenwand dieſes Koͤrpers iſt ein Stuͤck Meſſing ein⸗ 
geſchraubt, durch welches ein Meſſingdrath, in einer Glas⸗ 
roͤhre iſolirt, und auswendig in einen Knopf geendet, hin⸗ 
durchgeht. Dieſes Drahts inneres Ende biegt ſich gegen 
das Metall der Piſtole, darf aber dem Gange des Stem⸗ 
pels nicht im Wege ſtehen. Iſt der Koͤrper der Piſtole 
mit Knallluft gefuͤllt, ſo wird der Hahn geſchloſſen, und 
der Knopf des Draths mit dem abgehobnen Deckel eines 
Elektrophors, oder dem Knopfe einer geladnen Flaſche ꝛc. 
beruͤhrt. Nach dem erſten Abfeuern wird der Stempel 
wieder hineingeſtoßen, eine neue Kugel oder Pfropf vorge⸗ 
legt, der Hahn geoͤfnet, und der Koͤrper der Piſtole durch 
Zuruͤckziehung des Stempels aufs neue geladen, worauf 
man den Hahn wieder ſchließt, und zum Zweytenmale ab⸗ 
feuert. So Fan man in einer Minute 8— 10 Schuͤſſe thun. 
Hat man In der Blaſe brennbare $uft, die man in einem 
gegebnen Verhältniffe mit gemeiner miſchen will, fo diene 
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dazu der Maafftab. Der Stempel wird noch vor Einle 
gung des Pfropfs, mit gefchloßnem Hahne bis auf den ges 
börigen Grad zurüdgezogen, wodurch fid) der nörhige Raum 
mit gemeiner tuft füllt. Legt man nun den Pfropf ein, öfe 
net den Hahn, und zieht den Stempel völlig zuruͤck, fo 
koͤmmt der erforderliche Theil brennbarer Luft aus der Blaſe 
hinzu. Brennbare tuft aus Metallen muß man zu gleidyen 
heilen, Sumpfluft nur im Verhaͤltniſſe 1 zu 13, mit ger 
meiner $uft mifchen. Luft, die mit Dünften des Vitriol⸗ 
äthers gejchmängert ift, erfordert einen etwas ftarfen Fun» 
fen, am beiten aus einer kleinen, aber ftarf aeladnen, Vers - 
ſtaͤrkungsflaſche. D. Ingenhouß hat dazu im Stem⸗ 
pel eine Eleine Durchlöchertee Kammer angebracht, in die 
Schwamm mit Hofmanns fiquor getränft eingelegt wird. 
Durd) diefe Kammer muß die gemeine Luft, die beym Zus 
ruͤckziehen des Stempeis in die Piſtole geht, durchftrei« 
dien. Nimmt man hiebey dephlogiftifirte Luft ſtatt 
der gemeinen, fo wird der Knall dem Gehör faft un- 
erträglich, und die Erplofion fo heftig, daß man von 
der Haltbarkeit der Pijtole fehr gewiß verfichere feyn 


mu | | 
. Gläferne Werkzeuge diefer Art, dergleichen Schäs 
fer (Abbildung. und Beſchreibung der elekrrifchen Piſtole. 
Regenfpurg, 1779.’ gr. 4.), VO;ber (Abhandl. vom Luft 
elektrophor, zwote Aufl. Ulm, 1779. 8. ©. 83.) u. a. be 
ſchreiben, dienen wegen der Gefahr des Zerfpringens nur 
zu gemeinen Verſuchen, und fehen eher einer Wierbouteiite, 
bie den Stöpfel auswirft, als einer Piftole, ähnlich, Wer 
zu fpielen Luſt hat, Ean fich ſelbſt mancherley Einrichtun⸗ 
gen erdenken, welche die äußere Geftalt der gewöhnlichen 
Feuergewehre haben. So befchreibt Weber a. a. O. 
©. 87.) eine elektriſche Canone, und Wißhofer, Prieiter 
in Chiemſee (Beſchreibung einer elektriſchen Flinte. Salze 
burg, 1780. 8.) eine Flinte, völlig wie die gewoͤhnlichen, 
in deren Kolben ein geladenes Flafchchen verborgen, und 
ftatt des Ftintenfchloffes ein Spannwerf angebracht ift, das; 
durch den Drücker gelöft, einen Stift gegen den: Haden der 
Flaſche führe, und dieſe dadurch entladet. Man hat eben 
| das, 
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Das, wenn man das Flaͤſchchen auf das Flintenſchloß auf⸗ 
ſetzt, und den Funken durch einen iſolirten Drath in den 
$auf leitet. | | 


Johann Ingenhouß Bermifhte Schriften, herausg. v. Mo⸗ 
litor. Wien, 1784. gr. 8. erſter Theil, S. 287. u. f. 

Tib. Eavallo Abhdl. über die Natur und Eigenfchaften 
der Luft, a. d. Engl. Leipzig, 1783. gr. 8. ©. 274. u. f. 

Planconcav, f. Kinfengläfer. 

Planconver, f. Ainfengläfer. 


Planeten, Terfterne, Planetae, Stellae erran- 
tes, Sıdera errantia, Plandtes. Diefen Namen fuͤhrten 
ſonſt alle diejenigen Geſtirne, welche ihre Stelle unter den 
uͤbrigen taͤglich andern, und der Regel nach immer weiter 
gegen Morgen fortruͤcken, ſo daß ſie in einer gewiſſen Zeit 
um den ganzen Himmel herumkommen. Außer der Sons 
ne und dem Monde, bemerkt man diefes Fortrücfen mie 
bloßen Augen nod) bey fünf Sternen, denen die Namen 
Merkur, Denus, Wlars, Jupiter, Saruen gege- 
ben worden find. Dies waren (Sonne und Mond mitges 
zahir) die fieben Planeten der Alten, auf die man in der 
Atrologie fahe, und von denen die Tage der Worhe bes 
nannt find, f. Woche, Bor wenigen Jahren hat man 
durch Fernroͤhre noch einen Stern diefer Art, den Ura: 
nus, entdedt, Won allen diefen handeln befondere Arti- 
kel dieſes Wörterbuchs. | 

. Die genannten Sterne unterfcheiden fih von den 
übrigen, außer ihrem Fortruͤcken, auch noch dadurch, daß 
fie durch Fernroͤhre vergrößert, als runde Scheiben ers 
ſcheinen, und mit einem matten, nicht funfelnden, monde 
ähnlichen Lichte glänzen. Die neuere Sternfunde hat ges 
lehrt, daß fie famtlic) in elliprifchen Bahnen um die Sonne 
laufen, und an ſich dunfle Körper find, weldye blos von der 
Sonne erleuchtet werden. 

Draodurch hat fic) nun auch die Bedeutung des Worte 
Planer geändert. Es bedeuter in der neuern theorifchen 
Aftronomie einen dunkeln Himmelsförper , der um die 
Sonne lauft, und von ihr — wird. So gehört die 
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Erdkugel ſelbſt mit zu den Planeten; hingegen muß die 
Sonne zu den übrigen Sternen, ſ. Fixſſerne, gerechnet 
werden. Die genannten ſechs Himmelskoͤrper nebſt der 
Erde lauſen unmutelbar um die Sonne, und heißen daher 
„auptplaneten (Planetae primarii, Plancies principa- 
les): einige unter ihnen werden von Fleinern um fie laufen= 
den Nebenplaneten begleitet, die meiftens nur durch Fern» 
röyre fichtbar find, und zu diefen gehört der Mond, als 
ein Begleiter der Erde, f. Frebenplaneren. Die Sonne 
felbjt mit allen diefen Körpern, und den nur zuweilen ficht« 
- baren Rometen made unſer Sonnenfyften over Pla: 
Niki nſyſtem aus. 

Die Hauptpianeten felbft werden in die obern und un⸗ 
tern getheilt. Jene find Mars, Jupiter, Saturn und Uranus, 
deren Bahnen um die Eonne die Erdbahn von außen 
umfchließen; Diefe Venus und Merkur, deren Bahnen 
innerhalb der Erdbahn liegen , und von der legtern ums 
ſchloſſen werden. 

Alle diefe Planeten laufen um die Sonne nad) einers 
len Rich ung, nemlich nad) der Folge der Zeichen. Ihre 
Bahnen fallen zwar nicht ganz in einerley Ebene, aber fie 
machen doch mit der Ebene der Erdbahn nur fehr kleine Win—⸗ 
fel. Man fieht fie daher jters nahe bey der Efliprif, in ei» 
nem Etreije der Himmelsfugel, welcher der Ihierfreis ges 
nannt wird, f. Toierkreis. Ob. nun glei) ihre wahre 
Bewegung immer rechrläufig, odernach der Ordnung der 
bimmlifchen Zeidyen gerichter iſt, fo macht dod) Die Bewes 
gung der Erde, daß ihr Lauf baid geſchwinder, bald langfa= 
mer ins Auge fallt, auch daß der Pianet, wenn erder Sonne 
gegenüber gefeben wird, eine Zeit fang ftillitebend und 
rückläufig erfcheine. Diefer unregelmäkig fcheinende Lauf 
bar den Namen Planer n veranlaffet, der in der griechi— 
ſchen Sprache irrende Sterne bedeutet. 

Wenn man di:fe von der Bewegung der Erbe herruͤh⸗ 
renden Taufchungen abrechnet , und den wahren fauf der 
Planeten betrachtet, fo finder man denfelben ziemlich regel- 
mäßig, und den ven Arpler entdeckten Geſetzen unterwor— 
fen, f. Repleriſche Regeln. Newton hat entdedt, daß 
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fi) bey jeder Centralbemegung, die Diefen Gefegen folgt, die 
Gentripetaifraft verkehrt, wie das Quadrat des Abjiandg 
vom Mittelpunkte der Kräfte, verhalten müffe, f. Central. 
bewegung. Hieraus folgt, daß jeder Planer, fo mie die 
Erde ſelbſt, mit einer Kraft, Die dieſem Gefege gemaß ift, 
nach der Sonne getrieben werde, f. Gravitarion. Klei— 
ne Abweichungen von diefem gepegmäßigen faufe verraten, 
dag Die Planeren aud) gegen esnander felbjt gravitiren, f. 
Perturbationen. Co erhält man ein Syſtem der Pla— 
nerenbewiegungen , aus dem fıch iur auf völlig uͤberein— 
ftimmend mit den Beobachtungen erklären, berechnen und in 
Tafeln bringen laßt, weiche Abfıch: ınan vor Newtons Ent— 
deefungen auf Feine Weile erreichen konnte. 

Da die Planeten nach eben den Gefegen , mie die Er, 
de, um die Sonne laufen, von ihr Licht einpfangen, ſich 
um ihre Are dreyen, und zum Theil auch von Monden bes 
gleitec werden, fo erhellt hieraus ihre große Aehnlichkeit mie 
der&rde. Auch iſt die Vermuthung, daß diefe Körper 
bey iyrer fo beträchtlichen Öröße nicht blos zum Schaufpiele 
für ung geſchaffen, fündern zum Aufenthalte denkender und 
empfindender Weſen bejtimme find, hoͤchſt wahrſcheinlich 
und den Begriffen von der unendlichen Weisheit und Guͤte 
des Schöpfers ganz ang-meflen. Huygens (Cofmotheo- 
ros f. de terris coeleftibus. Hag. Com.1698.4 ) und von 
Sontenelle (Entretiens fur la pluralite des mondes. Pa. 
rıs, 1686. 12. überf./mit Yum. von Bode. Berlin, 1780, 
8. 2te fehr vermehrte Aufl. 1789. 8.) haben diefe Vermu— 
thung ſchoͤn ausgefuͤhrt. Die Feecken, wilde man auf eis 
nigen wahrnimmt, ſ. Venus, Mats, Jupirer, eis 
gen auch Ungleichheiten und Veränderungen auf der Ober⸗ 
fläche an. 

Es haben aber Einige, z. B. Wilkins nnd der Frey⸗ 
herr von Wolf (Elem Aftıon. theor. C. 2. Schol. fub 
fin.), diefe Aehnlichkeit der Planeren mit der Erde viel zu 
weit getrieben. Der $egtere ftelle ſich im Jupiter Bewoh⸗ 
‚ner vor, deren Körper ganz den unfern aynlich, und nach 
eben ven Verhälmiffen gebaut find. Weil das Sonnen» 
licht, im Jupiter wegen feines 5mal größern Abjiands von 
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der Sonne 25mal ſchwaͤcher, als bey uns iſt, fo muß nach 
- ihm der Augenftern diefer Jupitersbemohner, um eben fo 
viel Licht aufzufaffen, 25 mal mehr Fläche, mithin einen 5 mal 
größern Durchmejler, als der unfrige haben, alfo ihr gan— 
zer Körper smal, wenigftens 25mal länger, als der unfrige 
feyn, und der Statur des Rönigs Dg zu Dafan gleichen, 
u. ſ. w. Da ſich Jupiter in 10 Stunden um feine Are dreht, 
fo würden diefe Rieſen fehr Furze Tage haben. Es iſt viel« 
mehr zu vermuthen, daß der Schöpfer, deſſen Werfe un« 
endlid) mannichfaltig find, auf jedem Planeten eine eigne 
Einrichtung getroffen und andere Formen der Körper her» 
vorgebradyr habe. Menfchen, wir wir, können die Be— 
wohner der Planeten nicht feyn; auch muß die Einwirfung 
der Sonnenftralen auf fie und die Materien ihrer Wohn» 
pläge anders, als bey ung, erfolgen. Unfer Bley würde 
ſonſt im Merkur ftets gefehmolzen, unfer Queckſilber im 
Saturn und Uranus ftets gefroren ſeyn: Körper, wie die 
unfrigen, würden in jenem verbrennen, und in dieſen ers 
ftarren. Dies zeigt fehr deutlich, daß die befondere Na— 
turgefchichte der Planeten von der unfrigen fehr weit abwei- 
chen müffe, und daß es dort ganz andere Dinge giebt, von 
denen wir nicht einmal Begriffe haben fönnen. 

Rircher (Iter exftaticum caelefte, cum praeluf, et 
fcholiis Ga/p. Schotti. Herbip. 167 1. 4.) läßt ſich von einem 
Engel durch alle Himmelstörper führen, und erzählt, was 
er auf jedem angetroffen habe, Dieſer felrfame Roman 
wird nur durch Schotts Anmerkungen brauchbar, weldye die 
aftronomifchen Wahrnehmungen erzählen, von denen Kir. 
cher zu feinem Mährchen Anlaß genommen hat. 

Was von jedem Planeten insbefondere befannt ift, 
findet man unter dem ihm zugehörigen Artifel, und die 
ganze Verbindung ihres Syſtems bey dem Worte Welt 
ſyſtem. | 

Kaͤſtner Anfanadar. der Aftronomie, dritte Aufl. Göttin. 
gen, 1781. $. ©. 174. 175. 


Planiſphaͤr, Planifphaerium, Planiglobium, Pla- 
niglobe. Die Verzeichnung einer. Halbkugel mit den bar 
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auf befindlichen Gegenftänden auf einer ebnen Fläche. So 
werden Himmels» und Erdfugel auf ebnen Flächen verzeich⸗ 
net(Planifphaerium coelefte et terreftre), indem man die 
beyden Halbfugeln entweder neben einander legt, oder jede 
auf einem befondern Blatte vorftelle. | 

Die Verzeichnung fan entweder nad) orthographis 
fcher oder nad) ſtereographiſcher Projection gefchehen. 
Bey jener wird angenommen , das Auge fen unendlidy 
entfernt, bey diefer, es ftehe in der Fläche der Kugel 


.. und betrachte die gegenüberliegende hohle Halbfugel, wie 


fie ficd) auf einer durch den Mittelpunkt gelegten Tafel dar: 
ſtellt. Für die Himmels - und Erdfugel wird gewöhnlich 
die ftereographifche Projection gewählt. Sie heißt Polars 
projection, wenn das Auge im Pole, Aequacorealpror 


jection, wenn es im Aequator fteht. Won jener,hat fchon. 


Prolemäus (C/ Ptolemaei Planifphaerium cum Com- 
mentar. Federici Commanadini,. Venet. 1558.) gefchrieben. 
Bey den Himmelskarten iftfie die gemöhnlichfte, f. Sterns 
karten. Die Vorftellungen der ganzen Erdfugel oder Unis 
verſalkarten werden nach beyderley Arten, bisweilen auch 
auf den Horizont irgerid eines Orts, 3. B. Paris, Berlin, 
projicirt, f. Erdkugel (Th. II. S. 49). 

Auf ſolchen ebnen Verzeichnungen der Himmelskugel 
mit ihren Kreiſen laſſen ſich allerhand aſtronomiſche Aufga⸗ 
ben aufloͤſen. Man gebrauchte ehedem ſolche auf Meſſing 
oder Holz projicirte Vorſtellungen der Kreiſe als aſtronomi⸗ 
ſche Inſtrumente, unter dem Namen der Aſtrolabien. 
Die franzoͤſiſchen Aſtronomen nennen dergleichen noch jetzt 
Planifpheres. 


Kaͤſtner Anfangsgr. der Aftronomie, 3te Aufl, 1781. ©: 
>. 66 


65. 66. 
Briffon Did. raif. de Phyfique, art, Planifpböre, 
Planfpiegel, f. Spiegel. 


Platina, Platina del Pinto, Platina, Plati- 
num, Platine, Or blanc. Ein eignes, erft feit 1750 bes 
kanntes Metall, welches in den ſtaͤrkſten Graden bes ges 
mwöhnfichen Feuers unſchmelzbar und im reinften Zuftande 
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dehnbar iſt, von der Farbe des Silbers und der Schwere 
des Goldes. Ueberhaupt koͤmmt die Platina in ihren Eis 
genſchaften dem Golde am naͤchſten, und fuͤhrt daher ſehr 
ſchicklich den Namen des weißen Goldes. Der ſpaniſche 
Name iſt das Diminutiv von Plata, und bedeutet klein 
Silber (petit argent). Die Spanier nennen ſie auch Juan 
blanca. | | 
Diefes Metall findet fi) in den Goldbergmwerfen des 
fpanifihen Amerika, befonders zu Santa Fe bey Cartha— 
gena. Man erhalt es gewöhnlich in Eleinen Schuppen oder 
Koͤrnern, die mit einem ſchwarzen eifenhaltigen Sande ver» 
mifche find. Diefe Platinakoͤrner follen mit dem Golde in 
der Erde gefimden, und durch Dueckfilber davon geſchieden 
werden. Auch iſt ihr Metall mir Eifen vermiſcht, und 
wird im gewöhnlichen Zuftande vom Magnet gezogen. Man 
ſcheint es feiner Unfchmelzbarfeit halber lange Zeit vernad)« 
läßiger, und für ein unbrauchbares Mineral oder Kies ge= 
halten zu haben. Ä 
Don Antonio Ulloa, der die franzöfifchen Gelehrten 
bey der Gradmeffung in Peru begleitete, erwähnt die Pla» 
tina zuerſt in feiner zu Madrid 1748 gedruckten NRrifebes 
ſchreibung. Im Fahre 1749 fendere Wood einige Pro: 
ben davon aus Jamaica nah England. Hierauf ward fte 
von Scheffer (Schwed. Abhdl 1752. XIV. B. ©. 275. 
u.f.1757.XIX.B.©. 303 u. f.), Lewis (Philof. Trans. 
Vol. XLVIII. PII. p. 638. Vol. L. P. I. p. 148. audıHiftorie 
der Platina im Zuſammenhange der Kuͤnſte, Th. J. B. J. 
S. 211.) und Marggraf (Mém. de Berlin. 1757. auch in 
ſ. Chymiſchen Schrif en, Th. J. ©. 1. u. f.) unterſucht, und 
durch Norin (L'or blanc ou PhuitiemeMe£tal Paris,1758 
12.) auch in Franfreich befannt gemacht, wo fih Baume, 
Macquer, de Morv au, die Grafen von Buffon und 
von Milly, zaletzt aber und vorzuͤglich der churpfa'zifche 
Geſandte am Hofe zu Berfailles, Graf von Sicfingen, 
(Verſuche über die Platina. Manheim, 1782. 8.0. d. Frz. 
überf_ von Herin Succow in Sautern) mit fernern Unter» 
fuchungen darüber befijäfiige: haben. Auch Dergmann 
(De Platina, in Opuic.Vol, li. p. 166. und De tubo ferru- 
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minatorio $. 23.) hat Berfuche über diefes Metall angeftellt, 
die mit den Sicingijchen fehr wohl übereinftimmen, De 
Morveau, Buffon und de Milly hielten die Plarina 
für eine Miſchung von Gold und Eifen; von Sicfingen 
aber hat fie zuerst in ihrer gehörigen Neinigfeit als ein eig— 
— feuerbeſtaͤndig : dehnbares, mithin edles Metall dar⸗ 
geſtellt. 

Nach den vortreflichen Verſuchen dieſes Chymiſten 
halten die gewöhnlichen Platinalörner auf ein Drittel Eis 
fen, welches fich ungemein ſchwer abfcheiden läßt. Dies 
verändert die Eigenfchaften des Metalls fo fehr, daß man 
diefelben nad) den mit folchen Körnern angeftellten Verſu— 
chen gar niche beurtheilen Fan. Auch finder man darinn big» 
weilen Goldtheilchen, und etwas Queckſilber, welches viel- 
leicht. von der Bearbeitung herruͤhrt. Die Reinigung von 
Eiſen gelang endlich auf dem naffen Wege durch Auflöfung 
in Koͤnigswaſſer, fortgefegte Niederſchlagung des Eifens 
mit Blutlauge, und Kryftallijirung der übrigen Auflöfung. 

Diefe gereinigte Platina ließ ficd) unter dem Hammer 
ftrefen, zu Drath von $ Lin, Durchmeffer ziehen, und auf 
der Plattmafchine platien. Ihre Dehnbarkeit ift alfo erwier 
fen, ob man ihr gleich noch Feine beftimmte Stelle gegen die 
Dehnbarkeit anderer Meralle anweifen Fan. 

Ihre Feftigfeit ward durch eine eigne Maſchine unter 
ſucht, und ftärfer, als die Feftigkeit des Goldes und Sil« 
bers, gefunden, Auch iſt ihre Härte fehr beträchtlich, und 
faft der des Eifens gleich. In Abficht des Ölanzes und der . 
Politur übertrift fie alle Metalle ; daher der Graf von Si⸗ 
- cFingen eine Gompofition von Platina, Eifen und Gold 

zu Meralffpiegeln vorfchlägr. 

hr eigenthimliches Gewicht übertrift nach eben dies 
fen Berfuchen das Gewicht des Goldes, das man fonft für 
die ſchwerſte aller Materien hielt. Es betragt 20 bis 21,061 
mal fo viel, als das Gewicht des deſtillirten Waffers. Die 
gewöhnlichen Korner aber find nur 11, und die ſchwerſten 
ı5mal jo ſchwer, als Waſſer. 

Im gewöhnlichen Feuer ift die reine Platina in fo ho: 
hem Grade unſchmelzbar, daß in Defen, die mit Blaſe⸗ 
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‚bälgen auf allen Seiten erbaut waren, bie Tiegel und eifer- 
nen Stäbe niederfchmolgen, aber die Platina nur zufam: 
mengefchweiße ward. Dennoch ſchmolz fie unter dem Tru— 
bainıfchen Brennglafe. Auch hat Herr Gellert in Frey: 
berg Platina ineinem mit Stübbeheerd gefüttertenSchmelz» 
tiegel, und de Morveau dergleichen durch einen Zufaß 
von Glas, Borar und Koblenftaub gefhmolzen. ° Bey— 
des aber ift wohl nicht, völlig von Eifen gereinigte Platina 
geweſen. 

Mit andern Metallen verſetzt koͤmmt ſie ganz leicht in 
Fluß. Weil ſie ſich ſo leicht mit dem Golde verbinden laͤßt, 
und man ſonſt fein Mittel kannte, dieſe Miſchung zu ente 

decken, fo verbot der fpanifche Hof ihren Gebrauch und ihre 
Ausfuhr, um die Verfälfchung des Goldes zu. verhären. 
Dem Kupfer giebt fie, in geringer Menge zugefegt, eine 
rofenrothe Farbe. | 

Gegen die mineralifhen Säuren verhält fie fich ‚ wie 
das Gold; fie wird nemlidy blos von der dephlogiftifir. 
ten Salzfäure und dem Koͤnigswaſſer angegriffen. Die 
Auflöfung ift goldgelb, und die Saugenfalze fihlagen daraus 
ein gelbes oder ziegelrothes Pulver nieder, welches ein Pla= 
tinakalk ift, dem aber in den meiften Fällen nod) Salze an- 
hängen. Die Blurlauge fehlägt blos das bengemifchte Ei: 
fen, als ein Berlinerblau, nieder, und it daher zur Rei» 
nigung berPlatina brauchbar. Der Aether zieht die Pla- 
tina aus der Auflöfung in fih, mie das Gold, f. Gold. 
Da der Salmiaf vie Platina niederfchlägt, ohne das Gold 
zu fällen; Hingegen der Eifenvitriol das Gold fälle, ohne 
die Platina niederzufchlagen, fo Fan man anjegt durch diefe 
Mittel die Vermifchung des Goldes mit der Platina fehr 
ficher entdecken. | 

Diefes vortrefliche Metall, welches fo feuerbeftändig 
und unzerftörbar, als das Gold, und fo haͤrt und feft, als 
das Eifen iſt, auch von $uft und Wafler nicht angegriffen 
wird, nicht roſtet und den einfachen Säuren fo gut, als 
Glas, oder irdene Gefäße, widerſteht, würde den Wiffen- 
fhaften, Künften und der Handlung unendliche Vortheile 
Bringen, wenn es nicht ungebrauche in Amerika liegen 
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bleiben müßte. Der einzige Gebrauch, ben nman bey feiner 
großen Seltenheit bisher davon gemacht bat, iſt zu Com⸗ 
pofitionen für Metallfpiegel geweſen. Im lichtenbergifcyen 
Magazin (1V. B. 2. St. S. ı90.) findet man die Nachricht, 
daß der Abbe Rochon ein Teleſkop von ſechs Fuß mit ei⸗ 
“ nem Spiegel von diefem Metalle verfertiger habe. 

Macquer chymifches Wörterbuch, durch Keonbardi, Art. 
Platine. 


„Hagen Grundriß der — — Koͤnigsb. und 
Leipz. 1786. gr. 8 ©. 377. u 


Platten, elektriſche, f. Quadrat, an 
Plaggold, f. Knallgold. 


Pnevmatik Pnevmatica, Unter u 
Hat Karſten ($ehrbegrif der gefammten Math. Ih. 6 
Greifsw. 1771.8.) die Lehre von der Bewegung elaftifcher 
flüßiger Maffen , oder luftförmiger Stoffe vorgetragen, - 
welcher fonft in der Aerometrie kaum gedacht ward, Man 
far aber die Aeromerrie, nad) dem Beyſpiele der andern 
mechanifchen Wiffenfchaften, in Aeroſtatik, Pnevmatik und 
Aerodynamik eintheilen, f. Yeromerrie. Die Karften- 
fche Prrevmatif begreift die Aerodynamik mit in fih, weil 
ſich uͤberhaupt von der Bewegung luftfoͤrmiger Materien 
wenig ohne hoͤhere Marhematif lehren laßt. 


RKarſten giebt in feiner Pnevmatik eine allgemeine 
Formel über die Bewegung der Luft in Gefäßen und Röhs 
ren, wendet diefe auf die Berechnung der $uftpumpen und 
Windbuͤchſen an, verbindet Damit die Jehre von der Gewalt 
des entzünderen Schießpulvers, und befchließt mit der Theo« 
rie des Windftoßes, bes Anemometers und der Windmühs 
lenflügel. Er gefteht felbft, daß wir in Abficht des Phnfiz 
£alifchen, worauf die Rechnungen gegründet werben müflen, 
noch weit zurüd find. Wenn man alles, was höhere Ma: 
thematik voraus ſetzt, abſonderte, fo würde fiir die gemeine 
Pnevmatik noch immer die Erklärung vieler nüglichen Mas 
ſchinen übrig bleiben, welche jege zum Theil zur Medyanif 
und Hpdraulif gezogen werden. 
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Prrevmatifhs chymifcher Apparat, pnev⸗ 
 matifcb-chymilche Gerächichaft, Apparatus pnevma- 
to-chymicus, Appareil pnenmato-chymique. Seitdem 
die Entdeckungen über die Öasarten oder lufrförmigen Stof: 
fe für die Naturlehre jo wichtig geworden find, hat der Phy- 
fifer bey ‚feiner Erperimentalgeräthfcyaft eigne Werkzeuge 
nöchig, um die elaftichen Maierien, die ſich bey den Auf⸗ 
Noͤſungen, Degtillarionen u. ſ. w. entwideln, aufzufangen, 
einzufcyließen oder nad) dem gewöhnlichen Ausdrude, zu 
ſperren, und den Verfuchen zutunterwerfen. Man begreift 
diefe Werkzeuge zufammen unter dem Dramen des Pneomas 
tıfch : chymiſchen Apparats. Pnevmatiſch nemlich 
heißt alles, was luftfoͤrmige Stoffe angeht (fo ift auch die 
Luf pumpe ein pnevmatiiches Werkzeug): chymifch aber 
wir) diefe Geraͤthſchaft insbefondere genannt, weil fie zu 
Unterſuchung der chymiſchen Eigenſchaften dient. 


Man ſammeit die Luftarten in glaͤſernen Gefaͤßen, die 
insgemein cylindriſch, oder den Glocken der Luftpumpe aͤhn⸗ 
lich ſind. Weil aber die atmoſphaͤriſche Luft, mit der ſie 
fi) ſonſt vermiſchen wuͤrden, fie nicht berühren darf, fo 
ſchließt man ſie in den obern Theil dieſer Glocken vermittelſt 
einer fluͤßigen Materie ein, die den untern Theil ausfuͤllt, 
und den Zutritt der suft abpäft. Diefe fluͤßige Materie ift 
gewöhnlich) Waſſer; bey den mie Waffer miſchbaren Gas: 
arten aber it nörhig, Gueckſilber zu gebrauchen. Daher 
theilt ſich die pnevmatiſch⸗ chymiſche Geraͤthſchaft in den ge- 
meinen Waſſerapparat und den Gueckſilberapparat. 


Schon D. Hales, Brownrigg und Cavendifh 
gebrauchten zu ihren Verſuchen über die Luft Gefäße mit 
Waſſer, in welchen mir Waſſer gefüllte gläferne Glocken 
umgeftürjt waren, und leiteten die aus den Körpern entwis 
ckelte Luft unter diefe Glocken, in welchen fie ihrer fpecifi- 
ſcheu seichrigfeit gemaß in den obern Theil aufitieg, und 
fich iiber das Waſſer ſetzte. Dies iſt die Hauptidee der 
ganzen Geraͤthſchbft, deren erfte Anwendung dem D. Ade 
les zugebört. Aber D. Prieſtley hat bey feinen fat un« 
zahlbaren Verfuchen in dieſem Sache fo Manches abgeändert. 
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und einfacher eingerichtet, daß man ihn billig den Erfinder 
der jetzt üblichen Vorrichtungen nennen fan. Er beſchreibt 
diefelben Verſache und Beob. über verfihiedene Gattungen 
der tuftza.d. Engk. I Theil. Wien und feipz. 1778.8. ©. 

.6. u. f.) nach ihrer erften Einrichtung, wozu nachher noch 
einige Abanderungen gekommen find. Die Anſtellung der 
Verſuche felbit erfordert noch Dandgriffe, uber die jich tein 
fehrt licher Unterricht geben lapt, die man aber durch eigne 
‚Ausübung gar vald erlernt, 


Das erſte Stüd des gemeinen Waſſerapparats ift eis 
ne ovale WManne von Holz, oder auch von verzinntem Ku⸗ 
pfer ABCH, Taf. XX. Sig. 81. Ihre Laͤnge kan 2 — 3 
Fuß; ihre Tiefe und Breite 2 — ı4 Fuß betragen. Man 
fan ſie mit eifernen Neifen umfegen, und von außen mit 
De:farbe anftreihen. Bey KR befümmt ſie eiferne oder 
mefjingne Handhaben. Inwendig ift es rathſam, das Holz 
nicht anzujtreiigen, fondern blos zu laflen. Die beiten 
Dienfte würden Wannen von Töpferzeug oder Steingut 
hun, wenn man jie von dieſer Größe haben koͤnnute. 


Drrey bis vier Zoll unter ihrem obern Rande ift ein 
Bueerbret oder Geſimſe efg wagrecht ſo angebracht, daß 
es ohngefahr den dritten oder vierten Theil des Durd)- 
ſchnitts der Wanne bedeckt. Diefes Brer iſt 7 — 13 Zoll 
di, und har längit dem Rande ef hin eine Reihe runder 
shcher hi, welche bis & Zoll im Durchmeffer haben, und 
etwa ı Zoll weit vom Rande ef abſtehen. ° Diefe ;öcher 
find an ver untern Seite des Brets trichterförmig ausge: 
weitet, oder es ftecfen in ihnen Furzröhrichte Drichter, die 
ihre weite Mündung dem Boden der Wanne zufehren. 
Das Dret felbit ift in einen, ander innern Seiteder Wanne 
angebrachten, Salz eingelegt, damit man es ben Reinigung 
der Wanne herausfihieben koͤnne. Bey den Verfuchen wird 
es von einem, durch ein tod) im Brete und Zalze geſteckten, 
Zapfen feitgehalten. 

Diefe Wanne wird auf einer Banf in einer bequemen 
Höhe an ein Fenſter geftelle, um bey den Verfuchen das 
nöchige Licht zu haben. Man fülle jie mie Waſſer foweit 


— 
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an, daß das Geſimſe e fg 13 — 2 Zoll hoch davon bedeckt 


wird. 

Zur Auffammlung und Aufbewahrung der entwicels 
ten $uftarten gebraucht man allerley gläferne Gefäße, vor⸗ 
züglih Glocken und Cylinder, die am obern Ende ent- 
weder ganz zu, oder mit einem eingefchliffenen Glasſtoͤpſel 
verfehen, am untern ganz offen find. Die Glocken befoms 
men auch wohl oben einen Knopf, um fie bequemer aufzus 
heben. Man muß deren von y— 15 zoll Höhe, und von 
6 — 10 Zoll Durchmeſſer Haben. Ihre Höhe richtet fich 
nach der Tiefe der Wanne, um fie ganz darinn untertauchen 
zu können. Die Eylinder muͤſſen fo genau als möglich gears 
beitet jeyn, damit man aus der Höhe der darinn ſtehenden 
Flüßigfeiten ohne mertlicyen Fehler auf den koͤrperlichen 
Inhalt ſchließen koͤnne. 

Um nun ein ſolches Gefaͤß in den Stand zu ſetzen, in 
welchem es eine entwickelte buftart aufnehmen fan, muß 
man es zuvor ganz mit Waffer anfüllen. Zu dem Ende 
wird es ganz in das Wafler der Wanne untergetaucht, und 
fo gewendet, daß fid) die untere Defnung oberwärts kehrt. 
Laͤßt man eg eine Furze Zeit in dieſer Lage, fogeht die dar» 


inn befindliche atmofpHärifche Luft in Blafen heraus, und 


das Wafler der Wanne tritt an ihre Stelle. Man kehrt 
nunmehr das ofne Ende des Öefäßes unter dem Waffer wie« 
der unterwärts, und hebt das obere aus ber Wanne hervor, 
bis der untere Rand des Ölafes an den Rand des Gefimfes 
effömme. Alsdann ſchiebt man das Gefäß feirwärts über 
das Gefimfe efg, und fegt.es auf demfelben nieder. Man 


muß ſich babey nur hüten, daß Fein Theil vom untern Rans 


de des Ölaschlinders über die Waflerfläcdye heroorfomme, 
welche noch 14 — 2 Zollhodh über der Fläche efg ſteht; fonft 
wuͤrde die atmofphärifche Luft ins Gefäß dringen, und dag 


Waſſer heraustreiben. Hat man aber diefe Berührung der 


$ufe verhuͤtet, fo bleibe der umgefehrte Glascylinder ganz 
mie Waſſer gefüllt auf efg ftehen. Denn da das Wafz 
fer der Wanne ven Drucd der Atmofphäre trägt, fo fan die 
im Gefäße ftehende Wafferfäule nicht fallen, und einen’ 
leeren Raum über ſich laflen, wofern fie nicht über 30 Fuß 
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hoch ift, f. Luft (oben ©. 7. 8.). So weit reicht aber 
die Höhe der gewöhnlichen Gloden und Cylinder bey wei⸗ 
tem nicht. Mad) diefer Vorbereitung ift nun das Gefäß 
geſchickt, ftatt des Waflers eine entwickelte Luftart aufzus 
nehmen. 

Zur Entwicklung der $uffarten felbit diene, wenn Feine 
große Hige nörhig ift, die gewöhnliche, Taf. XIX. Fig. 82. 
vorgeftellte, Enzbindungsflatche. Sie befteht aus einem 

weißen ftarfen Glaſe A, in deffen Hals eine wie ein umge 
legtes S gebogne, an beyden Enden ofne, Ölasröhre B ein» 
gefchliffen if. Man Fan auch die Defnung des Ölafes A 
mit einem Korfftöpfel verfchließen, in welchen ein Loch ge 
bohrt ift, durch weiches die gebogne Röhre B hindurchgeht. 
Es werden die zur Entwicklung nöthigen Materialien in A 
eingeſchuͤttet, und alsdann Stöpfel und Röhre, oder die 
eingefhliffene Röhre B aufgefegt, wie ſchon beym Worte 
Gas, brennbares (Th. 11.©.363.) angeführeift. Man 
fan audy den Entbindungsflafchen, wie bey Fig. 83., zwo 
Defnungen geben, wo C zum Einſchuͤtten der Materialien, 
B zu Auffegung der Röhre dient. ft eine gelinde Hige 
nöthig, fo hält man unter A ein Kohlenfeuer, ‘oder einen 
brennenden Wachsftod. 

Wenn ftärfere Hige erfordert wird, muß man ftatf 
diefer Flaſche gläferne befchlagne oder irdeneRetorten gebraus 
ehen, die ins Sandbad geftelli, oder ins freye Feuer gelege 
werden koͤnnen. Diefe befommen eben foldye gebogne Roͤh⸗ 
ven, wie die Entbindungsflafche. Um das Zerfpringen zu 
verhüten, macht man diefe Röhren von Blech; wenn aber 
die entwidelten elaftifchen Materien das Metall angreifen, 
müffen fie doc von Glas feyn. Zumeilen bedient man 
ſich auch eines Flintenlaufs, von dem das eine Ende mit 
den hineingebradyten Materialien ins freye euer gelegt, 


Das andere aber mit dem gebognen Rohre verfehen, oder 


auch unmittelbar unter das Auffammlungsgefäß gebracht 
wird. 

Bey ber Entbindung felbft wird die Defnung des ge» 
kruͤmmten Rohres unter die Mündung eines im Geſimſe der 
Wanne befindlichen Trichters gebracht, über weichem das 
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mit Waſſer gefuͤllte Gefaͤß ſteht. Die Kruͤmmung der 
Roͤhre macht, daß man die Entbindungsflaſche in dieſer 
Stellung über den Rand der Wanne hängen Fan. Die ent» 
wickelte Luft ſte igt aus dem Kohre wegen ihrer Leichtigkeit 
im Waller auf,” gebt durd) den Trichter ins Gefäß, fegt 
ſich in defjen obern Theil, und treibt das Waſſer immer tier 
fer herab. Die abfolure Elaſticitaͤt der Luftart im Gefaͤße 
iſt alsdann gleid) den; Drude der Atmofphäre weniger Dem 
Druceder noch im Gefaß unter der tuftar: befindlichen Wafs 
ferfaule. Wenn das Geraß, ganz angefülle :ft, d. i. wenn 
das Waffer in demfelben dem in der Wanne gleich) fteht fo 
bat die eingefperrte fujtart gleiche abjolure Klafticita: mit 
der Armofphäre ſelbſt. Ma. ſchiebt alsdann ein neues mit 
Mailer gefüllies G:taß an die Stelle des vorigen. 

Will man ein mi. der Luftart ganz odır zum Theil ges 
fuͤlltes Gefäß aus der Wanne hi.wegnehn n, fo ſenkt man 
einen porcellanenen, ivdenen oder höizernen Teiler unter das 
Waſſer, und führe das Geräß ſenkrecht darauf, ohne defjen 
unrern Kand tiber das Waſſer herverfommen zu laſſen. 
So bald es aufden Teller niedergefegt iſt, Fan man denfelben 
mic dem Gefäße aus der Wanne heben, und auf die Seite 
feßen, wobey die $ufrart durch das auf dem Teller zuruͤck— 
bleibende Waſſer gefperrt wird wie Taf. NIX. Sig. 84. 

Um die tufrarten in enghatſigen Flaſchen oder Röhren 
aufjzufangen, dienen kurzroͤhrichte Jache Trichter, die mar 
in die Defnung der mit Wofjer gefüllten umg: fehrien Slaz - 
ſchen oder Möhren ſteckt, und ſie mit jelbigen uͤber ein zuch 
im Brete der Wanne brinat. Zur Aufbewahrung der $ufe 
arten verftopft man di Mündung der Flasche unter dem 
Waſſer mie Korf oder einem eingefchliffenen Stoͤpſel, und 
verwahrt fie mir Wachs, oder ınan läßt Div laſche umge— 
kehrt mic der Mündung in einer Schaͤle voll Wufler jteben, 
Der Queckſil berapparat für Öasarıen, Die ſich mit 
dem Waſſer zu ſchnell vermiſchen, iſt im Weſentlichen dem 
Waſſerapparat aͤhnlich, nur wegen des Preißes und der 
Schwere des Queckſilbers Fieiner. Statt der Wanne dient 
ein vierecfigts Gefäß von dicht zufaımengefügtem Holz oder 
Eiſenblech, wie AuC, Taf. XIX. dig. 85., etwa 12 Zoll 


Pnr 527 


lang, 4 Zoll breit, und 5 Zoll tief, das gegen 100 Pfund 
Duedjilber Halt. Das Bret oder Öefimfe von Holz wird 
eben jo, wie beym Wafferapparat, in einem Salze angebracht, 
damit man es herausfihieben koͤnne. In diefem Brete, wo— 
von Fig. 86. einen Durchſchnitt vorftellt, befindet fich eine 
Di fnung 1, welche unten trichterfoͤrmig ausgeweitet, oben 
aber, wie die Figur Deutlich zeigt, in eine kleine $ Zoll hos 
he Röhre geendiget ift, die erwa 4 Zoll Durchmeſſer hat, 
Dies ijt wegen der Undurchfichtigkeit des Queckſilbers nö« 
thig, Damit man unter demfelben die Stelle | fühlen koͤnne. 
An der untern Seite des Brets darf nichts Hervorragendeg 
fiehen bleiben. Das Gefäß ABC bekoͤmmt Handhaben, 
wie J, und wird in ein anderes flaches Gefäß HIK gefegt, 
um den Verluſt des Queckſilbers zu verhüren. Die zum 
Duedfilberapparat gehörigen Cylinder find nur ſchmal und 
wenige Zoll hoch. Es würde fonft zu ſchwer feyn, fie mit 
Queckſilber geſuͤllt heraufzuziehen und gehörig zu behandeln. 
Uebrigens iſt das Verfahren eben fo, wie beym Wafferap- 
parat, und die umgefehrten Gefäße bleiben mit Quedfilber 
gefüllt, fo lang ihr oberes verſchloßnes Ende nicht 28 Zoll 
hoch über der Queckſilberflaͤche in ABC ſteht. | 

Um in diefen Apparaten eine Luftart aus einem Ges 
faße ins andere zu bringen , ftellt man das legtere Gefäß, - 
mit der Fluͤßigkeit der Wanne gefüllt, über das Loch des Ge— 
fimfes, bringe jenes Gefäß, mit der Mündung nach) unten 
gekehrt, in diefe Fluͤßigkeit, öfner es unter derfelben, bringe 
die Mündung nach und mad) unter den Trichter, und läßt 
durch allmaͤhliges Neigen die darinn enthaltene $uft in Bla= 
fen in die Höhe fteigen, und durch den Trichter in dag an« 
dere Gefäß gehen. Soll ein beftimmtes Volumen von Luft 
in ein Gefaͤß gebracht werden, fo dienen dazu Maaße mit 
Sciebern, dergleidyen bey dem Worte Eudiometer (Th. 
1. ©. 100.) befihrieben worden find, 

Alle diefe Behandlungen erfordern Handgriffe, bie 
man am beften durch Uebung lernt. Es wird dienlid) feyn, 
über diefelben Prieftley’s Vorfchriften (Verf. und Beob. 
über verſchiedne Gattungen der Luft, TH. 1. ©. 5. u. f.) nach. 
zuleſen. 


% 
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Weil bey der Abmeſſung des Volumens der Luftarten 
in Gefäßen wegen der Wärme, Compreſſion durch die At: 
mofphäre, Miſchung und Abjorption immer große Schwie: 
tigteiten übrigbleiben, die bey dem gewöhnlichen Apparat 
gar nicht zu vermeiden find, fo verfiel Lavoifier zuerft dar- 
auf, die Luftarten dur Sprigen auszufaugen und aus eis 
nem Gefäße ins andere zu bringen. Here Wilke (Neue 
ſchwed. Abhdl. IV. Band, 1785, auch in Kichtenbergs Ma 
gazin für das Neufterc. 11.3.4. St. S. 106. u. f.) hat eie 
ne jehr deutliche Vorſtellung diefer Einrichtung gegeben, die 
fid) zugleich als ein Eudiometer gebrauchen läßt, die aber 
auch Hier, als Abänderung des Apparars im Allgemeinen, 
angeführt werden muß. j 

Taf. XIX. Fig. 87. iftab ein Gefäß von überfirniftem 
Eifenblech, in weldyem an drey Stangen c, c, c drey birn- 
formige tuftflafchen d, &, f hängen, welche fo abgewogen 
find, daß jie halb mit Luft gefüllt, gerade auf dem Waſſer 
ſchwimmen, ohne umzuftürzen ;. ihre Defnungen find unter 
der Wafferfläche des Behälters ab. Diefe Flaſchen Finnen 
zuerft mir Waſſer, und dann mittelft Einbringung der 
Eprigröhre mit den Luftarten angefüllt werden. Die Spri« 
ge har an ihrer gebognen Röhre einen aufjteigenden Schen— 
kel, der fo lang ift, daß er bis an den obern Theil der Fla— 
ſchen d, e, f reicht, und fo ſtandhaft, daß diefeiben mit ihm 
fünnen aufgehoben werden. Bey g ijt eine Ölaskugel mit 

wo Hälfen an die obere Defnung der Sprige befeftiget. 
ie Sprige hi felbft beſteht aus einem ganz glatten gleich 
weiten Eylinder von Mefjing, deffen Kolben mit Leder uͤber⸗ 
zogen iſt. Der tempel der Sprige ık ift vierfantig, und 
der ganzen fange nad) in Zolle und Linien abgerheilt, welche 
vermittelft eines am Loche ı angebrachten Wtonius noch inZehn« 
theile gecheilt werden, wodurch Die Bewegung des Saugeng 
und der innere Kaum der Pumpe weit leichter und genauer, 
als fonjt möglicdy wäre, in Hunderttheile eines Zofles ge= 
theilt werden. 

Will man diefe Vorrichtung als Eudiomerer gebrau« 
hen, fo wird von den Flaſchen d, f, die eine mit Salpeters 
luft, die andere mir der zu prüfenden Luftart, gefüllt, Als— 

| dann 
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dann zieht man mit der Epriße aus diefen Flafchen gleiche 
oder fonft verhaͤltnißmaͤßige Theile aus, und bringt fi@in 
der mittelfien Flaſche zufammen. Um die Mifchung noch 
mebr zu befördern, werden fie mehreremale zufammen indie 
Spriße gezogen, und wieder ausgefprigt. Darauf wird die 
Abtheilung der Sprige genau auf ven Anfang geftelle und 
bie ruͤckſtaͤndige Luft in die Spriße eingejegen, da denn 
das Volumen derfelben unmittelbar an dın Graden der 
Stange abgemeffen werden fan. 


Hieben müffen alle Theile des Apparats eine einfäng. 


liche Zeit hindurch an einerley Orte geftanden und einerley 


Temperatur angenommen haben. Während des Finfau- 
gens muß man die Flaſchen nidyr an ihren Armen bangen laf- 
fen, fondern mit dem eingeſteckten Spritzrohre ſelbſt ab» 
heben und fo fenfen, daß das innere Waffer mir dem aus 
Bern im Behälter in gleicyer Höhe bleibe, und folglich die 
innere $uft mit. der außern immer gleiche abfolute Elaftici« 
tät behält. Beym Auszieden der Sprigröhre aus der Fla— 
ſche muß man verhuͤten, daß Feine $uftbiafe aus der Röhre 


zuruͤckgehe oder bineinfomme, welches die Menge der ab» 


gemeflenen Luft verändern würde. In diefer Abſicht iſt es 
gut, über die Luft in der Spr:gröhre was Waſſer zu zit 
ben, welches bey der Abmeffung felbft wieder herausgetrie» 
ben wird. Wenn. man die SGalpeterlufc zu der zu prüfens 
den hinzulaͤßt, muß die Sprigröhre fo hoch hinaufgebracht 
werden, daß die Salpeterluft nicht erft durchs Waſſer ge: 
hen darf, fondern beyde Luftarten ſich unmittelbar beruͤhren 
— ein Vortbeil, der bey andern Einrichtungen des Eudio⸗ 
meters mangelt, der aber ungemein viel zur Mebereinjtim- 
mung ber Angaben beyträgt. 


Zum Eudiometer — man nun wohl eine einfa: 
chere und leichtere Einrichtung wuͤnſchen; ſonſt aber dient 
diefe Geräthichaft febr bequem zu andern Verfuchen mit 
$uftarten, die man dadurch mit vieler Genauigkeit und 
Reinlichkeit abmeflen und in jedem VBerbältniffe vermiſchen 
fan. Herr Wilke befchreibt a. a. D. aud) einen zum Eu 
diometer dieneuden Queckſilberapparat. 

os 
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Un bie $uftarten bequem aus einem Gefäße in ein an⸗ 

detes zu bringen, hat auch Herr Goͤttling (Befchreibung 

verfchiedener VBlafenmafchinen. Erfurt, 1784. 4:) eine Vor⸗ 
richtung angegeben. 

Tib. Eayallo Abhdl. über die Natur und Eiaenfchaften 

der Luft 2c.; a; d. Engl. Leipz. 1783. gr. 8. Th. IE. Eap. 5. 

| Gren ſyſtemat. Handbuch der Chemie. erſier Theil. 


Halle, 1787. gr. 8. $. 163. u. f. 
Magazin für dag Neufte aus der Phyſik u. Naturg. 
9, Lichtenberg, 111. B. 4. ©t. ©. 106. u. f. 


Polarität, Polaritas, Dire£lio magnetica, Po- 
laritl, Dirs&lion de Paimant. Die Eigenfchaft des Ma- 
gnets und der mitdemfelben beftrichenen Nadeln, fich, wenn 
fie frey ſchweben, mit gemwifjen Punkten nad) den magneti⸗ 
ſchen Polen der Erde zu richten. Wenn man nemlid) ei⸗ 
nen Magnet frey an einem Faden aufhangt, oder mit un⸗ 
tergelegtem Kork, Holz'ıc. auf Waffer oder Duedjilber 
fhwimmen läßt, fo findet man an ihm zween entgegerigefeß- 
te Punkte, deren einen er immer der Mitternadjtegegend, 
den andern der Mittagsgegend zuwendet. ben dies find 
die Punkte, an welche fich die meilte Stahlfeile anlegt, 
- wenn man dergleichen an den Magnet bringt, und an mel 
.. chen fidy ein fleiner ftählerner Stift auf die Oberfläche des 
Magnets von felbft ſenkrecht fiel. Man nennt fie den 
LIords und den Sudpol des Magnets, f. Wagner. 
Eben fo verhält es ſich auch mic den fünftlichen Magneten und 
Nadeln, die man gehörig beftrichen hat; diefe haben vie 
Pole an ihren beyden Enden, £ Mlagnernadel. 


Die Polarität des Magnets war ben Alten gänzlich 
unbefannt, ob fie gleich die nüiglichfte unter allen magneti» 
ſchen Eigenfchaften if. Ihre Entdeckung fällt in die dun⸗ 
Eelfte Periode des mittlern Zeitalters, fe. Lompaß. Die 
damals erfundnen Magnetnadeln und Seecompaffe gaben 
auf einmal der Schiffahrt, und mit der Zeit aud) der Geo» 
graphie, eine ganz andere Öeftalt. Dabey mußte man bald 
entdecken, daß die Gegend, nach welcher die Nadeln wiefen, 
nicht genau die Mitternadytsgegend war, wiewohl fich die 
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zuverläßigern Beobachtungen hierüber erft im ſechs zehnten 
Jahrhunderte anfangen, f. Abweichung der Miagnets 
nadel. Forrgefegte Wahrnehmungen lebrten, daß dieſe 
Abweichung fogar nach Ort und Zeit veränderlic) fey, und 
entdeckten auch, daß fich die Nadel gegen den Horizont neis 
ge, f. Noigung der Magnetnadel. 

Hierauf geundete Gilbert fchon im Jahre 1600 den 
Sag, die Erdfugel ſelbſt fey ein Magnet. Er nahm die 
Erfahrung zu Hülfe, daß fich ‚die gleichnamigen Pole 
zweener Magnete abftoßen, und die ungleidynamigen anzie 
ben, und ertlärte hieraus die Polaritätfehr befriedigend, in« 
dem er der Erde gegen Süden und Morden Pole beylegte, 
die gegen bie Mord» und Sütpoleder Magnete freundſchaft⸗ 
lich oder anziehend wären, Diefe Erklärung ift auch im ⸗ 
mer beybehalten worden, und hat Durch neuere Entdeckun⸗ 
gen den höchften Grad der Wahrfcheinlichfeit erhalıen, da 
man jegt im Stande ift, jedem Eifen ohne Beyhuͤlfe eines 
andern Magners, blos durch den Magnetismus der Erde, 
eine Polarität zu geben. | 

Die Polaritaͤt ift alfo eine Folge des Anziehens und 
Abftoßens der magnetifchen Pole der Erde und jedes einzel» 
nen Magnets. Man weiß aud) jegt, daß gar fein Magne—⸗ 
tismus ohne Polaritaͤt ftate finde, oder daß fein Eifen vom 
Magnet angezogen werde, ohne zugleic) felbft Magnet zu 
werden und Pole zubefommen. Ein magnetifcyes Eifen 
wird vom Mordpole eines Magnets +M nur darum anges 
zogen, weil fein nächftes Ende durch den Wirfungskreis 
des +M ein—M erhält, oder ein Südpol wird. Das ans 
dere Ende erhält alsdann FM, oder wird ein Nordpol. 
Bringt man eine eiferne Stange in die Richtung des magnes 
tifhen Meridians, fo ift das nördliche Ende derfelben der 
Wirkung des Nordpols der Erde, welcher -M bat, mehr 
ausgefegt als das füdlihe. Es erhält alfo HM, den Ges 
fegen der Wirfungsfreife gemäß, und die Stange wird 
magnetifh, ohne Beyhülfe eines andern Magners. . Hat 
die Stange eine auf den magnetifchen Meridian fenfrechte 
Richtung, fo Fan diefe Wirkung nichterfolgen, weil alsdann 
der Nordpol der Erde. auf alle Punfte derfelben gleich ſtark 
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wirft, und alfo feine ungleidye Vertheilung des + M be» 
wirken fan. 


Polarkreiſe, Polarcirkel, Circuli polares, 
Cercles polaires, Diefen Namen führen auf der Himmels⸗ 
und Erdfugel zween Eleinere Kreife, deren Punkte ſaͤmt⸗ 
lid) von den Polen diefer Kugeln um das Maaf der Schiefe 
der Ekliptik, oder faft um 234°, abftehen. Taf. VIII. Fig. 
2. find auf der Himmelstugel DE und LT, auf der Erd 
kugel de und It die Polarkreiſe; DE und de der nörds 
liche (arcticus), LT und It der ſuͤdliche (antar&icus). 
Da ſie um die Pole gehen, find fie dem Aequator parallel, 
oder gehören am Himmel zu den Tagkreifen, auf der Erde 
zu ben Parallelfreifen, und ihre Punkte ftehen vom Aes 
quator um 664° ab. 

Am Himmel ftehen die Pole der Ekliptik EundL aud) 
um das Maaf der Schiefe der Ekliptik von den Weltpolen 
ab, ſ. Pole der Ekliptik; die beyden Polarkreife find 
alfo hier die Tagfreife, welche die Pole der Ekliptik be» 
fchreiben. | 

Auf der Erdfugel umfchließen die Polarkreife die bey« 
den falten Zonen, f. Erdſtriche, und begrenzen die ges 
mäßigten. Der nördliche Polarfreis gebt durdy Grönland, 
- $appland (an der Stelle, wo die Öradmeflung durch Man⸗ 
pertuis gefhahe), den nördlichen Theil von Sibirien, 
Kamtſchatka, Californien, den nördlichen Theil von Ame- 
rika, ferner durch Das Eismeer und Island. Der füdlidye 
fallt in die noch größtentheils unbefannten Öegenden um den 
Suͤdpol. Die Orte, welche in diefen Kreifen liegen, fe 
hen am langiten Tage die Sonne gar nicht untergehen: und 
würden am fürzeften Tage fie nicht aufgeben feben, wenn 
nn die Stralenbrechung ihr Bild über den Horizont er» 
höbe. | 
Da die Schiefe der Ekliptik veraͤnderlich ift, f. Schier 
fe der Ekliptik, fo ändert ſich mit ihr aud) die Stelle und 
Größe der Polarfreife. Diefe Beranderung ift aber fo ge 
ring, daß man fie gewöhnlich ohne merklicyen Fehler ver- 
nachläßigen Fan. 


\ 
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Polarſtern, Nordſtern, Leitflern, Stella po- 
laris f. navigatoria, Etoile polaire. Ein Firfiern zweyter 
Größe am aͤußerſten Ende des Schwanzes vom Eleinen Bä« 
ven, welcher unter allen Sternen dem in unfern Laͤndern ſicht⸗ 
baren Weltpole, dem Liordpole, am naͤchſten ficht, und : 
alfo dient, die Stelle dieſes Pols kenntlich zu machen, 
und die Mitternachtsgegend zu finden. Um ihn fennen 
zu fernen, fucht man, zuerft die fieben Sterne im großen 
Bären (feptem Triones) auf, welche unter dem Nas 
men des HSimmelswagens allgemein bekannt, und in 
unſern Sandern an jedem heitern Abende am mitternächtlis 
chen Himmel fichtbar find. Vier von. diefen Sternen bil 
den ein längliches Vieref, gehören zum Körper des gros 
Gen Bars, oder fteflen die vier Mäder des Wagens vor: 
die übrigen drey ftehen in einer Krümmung, und bilden 
den Schwanz des Bären oder die Deichfel des Wagens, 
Fuͤhrt man durch bie beyden legten Sterne des Vierecks, 
8: durch die Hinterraͤder des Wagens eine gerade Linie, 
und verlaͤngert dieſelbe uͤber den Ruͤcken des Baͤrs hinaus, 
ſo iſt der erſte helle Stern, den dieſe Verlaͤngerung trift, 
der Polarſtern. Es iſt der aͤußerſte im Schwanze des klei⸗ 
nen Baͤren (Cynoſura), deſſen ſieben Sterne eine dem Him⸗ 
melswagen ähnliche Figur bilden, und der Kleine Wagen 
genannt werden. 


Diefer Stern fteht dem nördlichen Weltpole, um wel⸗ 
chen fich alle Geftirne zu drehen fcheinen, fehr nahe, und 
befchreibt daher bey der täglichen IImbdrehung nur einen Eleis 
nen faum merflichen Kreis. Wenn man ihn aus einerley‘ 
Standorte, 3. B. aus eben demfelben Fenfter, betrachtet, 
fo findet man ihn immer an eben derfelben Stelle des Him⸗ 
mels, und unter ihm liegt im Horizonte der Mitternachts« 
punft. Die phönicifhen Schiffer bedienten fich diefes 
Sterns, um die Weltgegenden auf der See zu unterſchei⸗ 
den, und den Weg der Schiffe zu beftimmen. 

Dennoc) ftept der Polarftern noch ein wenig vom Pole 
ab, und diefer Abftand ift wegen des Vorruͤckens der Nacht 
gleichen veränderlih, Zu ben Zeiten des Eudoxus ftand 
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ſogar der Stern B in der Schulter des Eleinen Bären dem 
Pole näher, als das =, oder der jegige Polarftern. Ty⸗ 
cho fand den Abſtand vom Pole1577, 2° 58 30 „Riccioli 
1680, 2° 32 30", Maraldi 1732, 2°7'9”. In den Fir 
fternvergeichniffen des Herrn Bode ‚für 1780 wird die Abs 
weichung des Polarfterns 88° 7° 49” und ihre jährliche Zus 
nahme 19° A 6 angegeben. Daraus folgt der Abftand vom 
Pole ı?52° 11", und für 1789= 1° 49° 14", 6. Der Po» 
larftern rückt alſo dem Pole jährlich näher, und würde noch 
350 Jahre nörhig haben, um ihn ganz zu erreichen. 

Ben dem Vorrücden der Machtgleichen aber befchreis 
ben die Fixſterne reife um den Pol der Efliptif, von dem 
fie alfo immer gleich weit entfernt bleiben. Nun ftehe der 
Polarftern vom Pole der Ekliptit um das Complement ſei⸗ 
ner Breite, d. i. um 23° 55%, der Weltpol aber um das 
Maafi der Echiefe der Ekliptik, oder um 23° 28° ab. Der 
Unterfchied 27% iftdie größte Nähe, in welche der Polarftern 
jemals an den Pol anrüden fan. Diefe Naͤhe wird er nad 
324 Jahren erreichen, und alsdann fid) wiederum vom Pole 
entfernen, fo daß für die fpate Nachwelt das y des Cepheus 
DPolarftern werden wird, 

Dem Süöpole fteht das von de Ta Taille entworfene 
Sternbild des Secoctanten am nädjiten.. Weil diefes 
aber nur Sterne der fünften Größe bat, fo wird dag ß der 
Heinen Waflerfihlange, ein Stern zweyter Größe, für 
den füdlichen Polarftern angenommen, ob er gleich noch 
über 11° vom Pole entfernt ift. Ä 


Pole ‚ Poli, Poles. In der Sphärif oder ber leh⸗ 
re von den Kugelſchnitten wird der Nahme der Pole, als ein 
allgemeines Kunſtwort, den beyden Endpunkten einer Axe 
beygelegt, ſ. Axe (Th. J. S. 227.). So ſind die Punkte 
P und R, Taf. III. Fig. 37. die Pole aller der parallelen Kreis 
e HI, DE, AQ, FG, KL, von welchen die gerade Linie 
PR die Are if. Don jedem Kreife auf einer Kugel, et 
fey ein größter Kreis, wie AQ, oder ein Fleinerer, wie HI, 
DE u. f. mw. findet man alfo die Pole, wenn man aus fei- 
nem Mittelpunfte ein Loth auf feine Ebene errichtet, und 
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daſſelbe auf beyden Seiten bis an die Oberflaͤche der Kugel 
verlaͤngert. 

Dieſe Pole ſtehen von allen Punkten der Kreiſe, der. 
nen fie zugebören, gleidy weit, und von den Punften des 
größten Kreifes AQ um 90° ab. Und wenn fich zween größe 
te Kreiſe der Kugel unter einem gewiſſen Winkel fihneiden, 
fo ſchneiden ſich ihre beyden Aren im Mitrelpunfte unter eben 
Demfelben Winfel, und ihre Pole find auf der Kugelfläche 
von einander um einen Bogen entfernt, welcher das Maaß 
eben diefes Winfels ift. 

Stellt man ſich vor, die Kugel werde bey P und R 
feftgehalten, und fo um die unberwegte Are PR umgedreht, 
fo muß biebey jeder Punkt der Kugelfläche einen von den 
parallelen Kreifen befdyreiben, von denen P und R die Pole 
find. Daher koͤmmt aud) der Name Pol, der urfprüng« - 
lid) einen Punft, um den etwas gedreht wird, einen Angel 
(cardo, vertex, von wcAsw, verto) bedeutet. 

So foheint ſich die ganze Himmelstugel in 24 Stun« 
den ſo umzudrehen, daß zween enrgegengefegte Punkte da⸗ 
bey unbewegt bleiben, welche daher die Pole des Him⸗ 
miels oder Weltpole heißen, .f. Weltpole. Dies find 

die Pole des Aequators, der mit ihm gleichlaufenden Tag ⸗ 
freie. | 

Eigentlich aber ift eg die Erdkugel, welche fich in die⸗ 
fer Zeit fo um ihre Are dreht, daß dabey zween Punfteder 
Erdflaͤche, die Erdpole, unbemegt blöiben, f. Erdpole. 
Diefes find die Pole des Erdäaquators und der Parale 
lelkreiſe. 

Es laſſen ſich aber fuͤr jeden Kreis der Himmelskugel 
Pole gedenken. So hat die Ekliptik ihre eignen Pole, ſ. 
Pole der Ekliptik. Zenith und Nabir ſind die Pole des 
Horizonts, Morgen- und Abendpunkt die Pole des Mit—⸗ 
tagsfreifes, Mittags» und Mitternachtspunft Pole des er- 
ften Scheitelfreifes,. 

Bey jedem Fugelähnlichen Körper, der fi) um eine 
Are dreht, heißen die Endpunfte diejer Are Pole der Um; 
drehung, und jind Pole derjenigen parallelen Kreife, wel⸗ 
che die Punkte der Oberfläche bey dieſer Umdrehung befchreis 
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ben. So hat man Pole der Umdrehung bey der Sonne, 
dem Monde, dem Jupiter u. ſ. w. 

Durch die Weltpole werden die Weltgegenden be— 
ſtimmt, weil man den Mittagskreis durch ſie fuͤhret, und 
durch deſſen Durchſchnitte mit dem Horlzonte den Mitter⸗ 
nachts · und Mittagspunkt finder. Weil es nun an jedem 
Magnete gewifje Stellen oder Punkte giebt, die er, wenn 
er freu fehwebr, allemal gegen Mitternacht und Mittag keh⸗ 
‘vet, jo nennt man aud) diefe Stellen feine Pole, obgleich 

hiebey von Feiner Umdrehung oder Kugelgejtalt die Rede ift, 
f. Pole, magnetifche. —9* 


Pole der Ekliptik ‚ Poli EFcliptices, Poles ds 
Techptigue. Diejenigen Punfre der Himmelsfugel, wel 
che von allen Punften der Ekliptik um yo” abftehen, oder 
die Endpunfte der Are der Ekliptik p und q, Taf. VI. Fig. 
105. ſ. Ekliptik. Sie ſtehen von den Weltpolen P und 
O um Bogen ab, welche den Winkel p Y P mefjen, um 
den fich Die beyden Axen der Ekliptif und des Aequators pq 
und PQ gegen einander neigen: und der dem Winfel AYE 
dieſer beyden Kreife felbft, vder der⸗ Schieſe der Eflipeif, 
gleich -ift. Mithin betraͤgt der Abſtand der Pole der 
Efliptif von den Weltpolen fajt 233°, f. Schiefe der 
gBklipeit. ne 

Unter diefen benden Punfren heißt p, welcher in bie 
nördfiche Halbfugel fällt, und bey uns ſichtbar ift, der 
VNordpol, q in der füdlichen Halbkügel, der in unfern 
Ländern unfichtbar bleibt, der Sudpol der Efliprif. Der 
Nordpol fällt in das Sternbild des Drachen, und fteht in 
ber verlängerten geraden Linie durch die benden Vorder⸗ 

raͤder des Himmelsmagens, zwifcyen dem Polarjterne und 
dem durch zween heile Sterne kenntlichen Kopfe des Dra- 
chens; der Suͤdpol fällt unter die Sterne des Schwerdt- 
filcyes (Dorado). | 

Diefe Pole drehen fi), mie alle Punfte der beweglie 
chen Himmelskugel in 24 Stunden um die Weltpole, und 
befchreiben dadurd) am Himmel die beyden Polarkreife. 
Eie haben alfo jeden Augenblick eine andere Stellung, das 
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her fich denn auch die Sage der Are und der Ekliptik felbft, 


gegen Horizont, Mittagskreis und alles, was zur un» 


‚beweglichen Himmelsfugel gehört, mit jedem Augen» 
blicke ändert. 


Größte Kreife durch diefe Pole geführt, ftehen auf 
der Ekliptik ſenkrecht, und heißen ——— „ weil 
auf ihnen die Breite der Geſtirne gemeſſen wird. 


Das Vorruͤcken der Nachtgleichen verurſacht eine ſchein⸗ 
bare Bewegung der Geſtirne, mit welcher jedes derſelben 
von Abend gegen Morgen parallel mit der Ekliptik fortruͤ⸗ 
det. Die Kreife, welche durch dieſe Bewegung bejchries 
ben werden, gehen um die Pole der Erliptik und diefe Pole 
ſelbſt bleiben dabey unbewegt. Dagenen find fie wegen der 

vcraͤnderlichen Schiefe der Ekliptik, die inren Abjtand von 
den Weltpolen ändert, einer Fleinen Bewegung unter 
mworfen. 


Pole magnetiſche, Poli magnetici, Poles 
magnetiques, Poles de Paimant. Dieyenigen Punfte oder 
Stellen eines Magnets, in welchen feineDinziehung gegen 
das Eifen oder andere Magnete am ftärfiten. ift, und die 
ſich, wenn der Be frey ſchwebt, nach Mitternacht und 
‚Mittag Eehren, f. Wagner, Polaritaͤt. Man unter 
ſcheidet fie nad) der Öegend, genen die fie ſich richten, mit 
den Namen des Nord- und Suͤdpols. | 


Die Mittel, fie zu finden, mit Bemerkungen über 
ihre Anzahl, kommen beym Worte Magnet (oben ©. 96.) 
vor. Wenn man den natürlichen Magnet durch eine Ar 
matur verftärft, fo heißen die beyden hervorftchenden Füße 
derfeiben kuͤnſtliche Pole. 

Bey zween verſchiedenen Magneten heißen bie Pole, 
wei ungleiche Namen führen (der Nordpol ves einen und 
der Suͤdpol des andern) freundſchaftliche oder einige 
(amici), die gleichnamigen feindliche oder uneinige Pole 
(inimici); weil fid) jene anziehen, diefe abſtoßen. Dies 
hat auf den Begrif von entgegengefeßten Magnetismen ges 
leitet, und dieſem Begriffe gemäß bezeichnet man fehr be» 
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quem ben Magnetismus eines Nordpols mit +M, ben eines. _ 
Suͤdpols mit — M, ſ. Mlagner. 

Unftreitig ift der Magnetismus durch alle Theile des 
Magnets verbreitee, und nicht ausfchließend den Polen ei« 
gen. Die Pole find nur diejenigen Punkte der Oberfläche, 
welche in der mittlern Richtung liegen, die aug der Zu« 
fammenfeßung der Anziehungen oder Abftoßungen aller Thei⸗ 
le reſultirt: alfo Mittelpunkte der Anziehung, ſ. Mit⸗ 
celpunft. Man fan annehmen, es fey der ganze Magnes 
tismus dafelbft beyfammen. Jeder Pol hat nun eine ge« 
wiſſe Stärfe feines M, und feinen beftimmten Wirfungss 
freis, innerhalb defjen er in jedem eines Magnetiemusfähie 
gen Körper das dem einigen enrgegengefegte M hervorzu- 
bringen ftrebt. Hierauf beruht die Erfläarung der nieiften 
Phänomene und die Verfertigung der fünjtlichen Magnete, 
wobey an der Stelle, die zulegt im Wirkungskreiſe eines 
+M gemwefen ift, der Pol — M entſteht. 

Alle magnetifche Erfcheinungen weifen darauf hin, daß 
die Erdfugel felbft cin Magnet ſey. Daraus laͤßt fıd) die 
Polarität, die Abweichung und die Neigung der Magnets 
nadel fehr ungezwungen erflären, und die fogenannte Erre⸗ 
gung des urfprünglichen Magnetismus giebt einen directen 
Beweis davon, der den Satz faft zur Gewißheit bringt. 
Afo muß es aud) magnerifche Pole der Erdkugelgen 
ben. Bey biefen aber muß man die Zeichen + und — 
umfehren. Wenn nemlich die Nordpole der Nadeln +M 
haben, und fic) darum nad) Mitternacht wenden, weil fie 
vom nördlichen Pole der Erde angezogen werden, fo muß 
diefer Mordpol der Erde ein — M befißen, indem nur 
entgegengefegte M fich anziehen fönnen. Und aus eben 
dem Grunde muß man dem Südpole der Erde ein +M 
beylegen. | 

Allem Anfehen nach verändern dieſe magnetifchen Pole 
der Erde ihre Stellen. Man hat aber bis jet noch wer 
nig Gewißheit über ihre gegenwärtige Sage und Bewegung 
erhalten fünnen. Halley nahm vier Pole, zween feſte in 
der aͤußern Rinde, und zween in dem beweglichen innern 
Kerne der Erde an; auch Muſſchenbroek folgerte aus des 
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P. Noel Beobachtungen ber Neigung, daß es mehr, als 
zween Pole gebe; aber der jüngere Euler zeigt, daß ſich 
alle zuverläßige Erfcheinungen aus zween beweglichen Polen 
erklären laffen. Man findet umftändlichere Belehrungen 
hierüber bey den Worten Abweichung und Neigung der 
Magnetnadel. | 


Polemoffop, Polemofcopium, Polsmofcops. 
Diefen Namen gab Hevel (Selenographiae prolegom, p. 
24. ſqq.) einem von ihm im Jahre 1637 erfundenen optiſchen 
Werkzeuge, wodurch man Gegenftände betrachten fan, die 
dem bloßen Auge durch einen undurdhfichtigen Körper ver 
dedft werden. Der Gedanfe, es fönne im Kriege nüglic) 
feyn, um ohne Gefahr über Mauern und Wälle zu fehen, 
gab ihm Anlaß zu der Benennung, welche buchftäbtic) ein 
Kriegsperfpectiv bedeutet. Ä 

Man fieht bald, daß es auf Spiegel anfümmt, wie 
man bergleichen in den Fenſter ⸗Nichen anbringt, um die 
DVorübergehenden zu betrachten, ohne von ihnen wider 
gefehen zu werben, wozu Dechales, Zahn u. a. allerlep 
Anfchläge geben. | 

BSevels Einrichtung beſteht aus Röhren, die fich in ein« 
ander verfchieben laffen, wie BF, Taf. XIX. Fig. 88. Am 
bern Ende B ift dag Knie BA rechrwinflicht angefegt und 
bey A offen. Am untern Ende F ift feitwarts ein kuͤrzeres 
Knie H angebracht, und mit einem Hohlglaſe verfehen, 
woran das Auge gehalren wird. Mitten im Rohre by E 
ift einerhabnes Objectivglas, das fich verfchieden läßt, woenn 
man den obern Theil des Rohrs weiter herauszieht oder zu⸗ 
ruͤckſchiebt. In den Winkeln der Kniee find die Planfpiegel 
CD und GF unter Winkeln von 45° angebracht. Wird 
nun die Defnung A Über eine Wand, hinter der das Auge O 
fteht, hinaus gehalten, fo fallen vie Strafen von den äu« 
fern Gegenftänden auf den Spiegel CD, werden von felbi- 
.. gem dem Spiegel GF, und von diefem dem Auge bey H 
zugefandt, welches den Stral, der von I in der Are des 
Rohrs einfällt, nad) den Öefegen der Reflerion in ber Rich⸗ 
tung KO erhält, und, wenn feine Linſenglaͤſer da waͤren, die 
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Gegenftänbe fo fehen muͤßte, als ob es ſich in A befände, 
weil bloße Plantpiegel die Geſtalt und Lage der Bilder nicht 
ändern. Kommen nun nod) die Ötafer bey EundH hinzu, 
die ein galileifches Fernrohr bilden, fo andern die Planfpier 
gel nichts in der Entfernung und Größe des von E gemad)» 
ten Bildes; das Auge ſieht alfo, wenn die Glaͤſer gehörig 
geftellt find, auch entfernte Gegenftande deutlich , aufrecht 
und vergrößert. | 

Wenn man die Unbequemlichfeie nicht fcheuet, von 
unten hinauf zu ſehen, und afles in der Höhe ſchwebend zu 
erblicken, fo fan der Spiegel GF wegbleiben, und das Aus 
genglas bey F eingetegr werden. Dann iſt dag Ganze ein 
gewöhnliches galileifyes Fernrohr, auf den Spiegel CD 
gerichtet, in weldyem man die Öegenftände betrachter, die 
nad; I hinaus liegen, und fih in CD fpiegeln. “ 

Sertel (Volljtandige Anmweifung zum Glasfchleifen 
und Berfer.. deroptifchen Maſchinen. Halle, 17 16.8. Ih. IL. 
E. 4. $. 9.) befchreibt die Verfertigung ſolcher Werkzeuge 
fehr vollſtaͤndig, und fchlägt vor, ftatt des hohlen Augen» 
glafes, welches das Gefichtsfeld fehr verkleinert, drey er« 
babne zu nehmen, d. i. ein Erdfernrohr zu machen. 
Leutmann (Annierfungen vom Glasſchleifen. Wittenb. 
1719.3.$.101.u.f.) zieht die Art vor, da das Objectivglas 
nicht in E, fondern gleich bey A felbft fteht, und die Stra— 
len zuerft auffangt, ehe fie an den Spiegel fommen. Die 
Wirkung ift ganz einerley, und die Abanderung fan nur 
dazu dienen, den Spiegel vor der freyen Luft zu ſchuͤtzen, 
und alfo beffer. zu fehonen. Smitiy handelt im fehrbegrif 
ber Optik (im englifchen Original) ebenfalls von diefen 
Werkzeugen, und beſchreibt zwey Arten, welche beyde hob» 
fe Augengläfer haben, wobey er erinnert, das Inſtrument 
duͤrfe nicht allzulang feyn, weil es fonft ein fo kleines Ge— 
fihtsfeld befomme, daß man die Gegenjtände fehwerlich 
finden fünne. 

Wenn diefes Werkzeug im Kriege nicht oft gebraucht 
wird, fo kommt es defto häufiger, in einer friedlichern Ab» 
ficht, als Operngucker vor. Es wird nehmlid) in einem 
Furzen holländischen Taſchenperſpective die Röhre etwas über 
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aus Objectivglas hinaus verfangert, und an einer Seite aus» 
gefchnitten. Der ausgefchnittnen Defnung gegenüber fteht 
ein Spiegel, wie CD in der Figur, „egen die Are des 
Kohrs um 45° geneigt, jo daß fein Mittelpunft den Stral, 
der durch die Mitte der Defnung einfällt, in der Are des 
Rohrs fortſendet. Es Fan auch das Objectivglas feirwarts 
in der Defnung fteben, und die Stralen dem Spiegel zu— 
fenden. Wer fid) dieſes Guckers bedient, fieht nicht den 
Gegenjtand, worauf das Rohr gerichtet ſcheint, fondern 
den, nach welchem er die ausgeſchnittne Seitenöfnung 
hinwendet. Man Fan ji dadurch nad) allen Seiten, auch 
ober» und unterwärts, umſehen, ohne daß Die Zufchauer 
gewahr werden, was man betrachte. 

Smith's Fehrbegrifder Optik, durch Kaͤſtner, in der Anm. 
bey Th. II. Cap. 13. 


Polhoͤhe „Elevatio poli, Are d’elevation du polt. 
Polhoͤhe eines Orts auf der Erde heißt der Bogen, um 
welchen der an dieſem Orte ſichtbare Weltpol uͤber den Ho⸗ 
rizont erhaben iſt. Es iſt ein Bogen des Mittagskreiſes, 
weil ſich ſenkrecht auf den Horizont kein anderer Kreis durch 
den Pol führen laͤßt, als der Mittagskreis. Wenn Taf. 
XIX. Sig. 39. HOR den Horizont des Orts, P, p beyde 
Pole, ZPRQpHAZ den Mittagsfreis vorftelle, fo if 
der Bogen PR die Polhöhe. Diefer Bogen mißt nad) den 
Sägen der Sphärif den Winfel, um weichen die Welt 
are Pp gegen die Horizontalebene des Orts HOR geneigt 
iſt Die Polhoͤhe PR macht mit der Aequatorhoͤhe AH 
90° aus, oder ift das Complement der letztern zu 90°, f. 
Aequatorhöhe. 

Da die geograpbifche Breite eines Orts der Polhoͤhe 
beffelben gleich ift, f. Breite, geograpbifche, fo find die 
Beftimmungen der Polhöhen für die Aſtronomie und Geo— 
graphie fehr wichtig, und es iſt eine der erſten und unent- 
behrlichften Ürbeiten eines Aftronomen, die Polhohe feines 
Beobachtungsorts genau zu finden. Man hat biezu | 
mehrere Merhoden, von denen ich nur zwey Bene 
ren will. | 
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Man wähle einen von den Sternen, welche dem Pole 
nahe ſtehen, und nicht untergehen. Ein ſolcher Stern bes 
fhreibt um den Pol P einen kleinen Tagfreis, wie ST in 
der Figur, und geht dabey täglich ziweymal durch den Mite 
tagskreis ZPR, einmalüber dem Pole bey S, das anderemal 
unter demfelben bey T. In den fangen Winternächten fan 
man den Stern fo wählen, daß beyde Durchgänge in einer 

. Nacht, einer Abends, der andere gegen Morgen, beobad). 
tet, und die Höhen des Sterns SR und TR daben gemef: 
fen werden koͤnnen. Diefe Höhen muß man zuerft wegen 
der Wirkung der Nefraction berichtigen, f. Stralenbres 
chung, aftronomifche. Alsdann giebt ihr Unrerfchied 
den Bogen ST, und diefes Bogens Helfte PT zur Flein- 
ften Höhe TR adbdirt, giebt die Polhöhe PR. 

Er. Für die Polhöhe von Petersburg fand del’ Tele 
(Comm. Acad. Petrop. To, II. p. 503.) 1728 des Polar- 





fterns a | 
größte Höhe= 62° 5° 35” Meinfte Höhe= 57° 48° 0” 
Refract 31 Refract.= 37 
ST=625 4 TR =57 4723 


TR= 5747 23 
ST= 417 41 
2) 
PT= 2 8 50,5 
PT+TR=59 56 13,5 = Polhöhe von Petersburg. 

Eine andere Merhode ift folgende. Man beobachte . 
die Mittagshöhe eines Geftirns, deffen Abmweichung- fehon 
andersmoher bekannt ift. Diefe Abweichung von der Mies 
tagshöhe abgezogen, läßt die Aequatorhöhe, und diefe von 
90° abgezogen, die Polhöhe übrig. Suͤdliche Abweichun ⸗ 
‚gen find, wenn man die Höhe des Mordpols ſucht, als ne« 
gative zu betrachten, fo daß man fie zur Mittagshöhe hin« 
äufegen muß, um die Aequatorhoͤhe zu finden. 

Zr. Der Ritter Marinoni (Defcriptio fpeculae 
doinefticae et organici apparatus aftron. Vindob, 1745. 
fol.) fand am 1. Jänner 1745 zu Wien des Aldebarans 
ober Stierauges | Ä 
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Mittagshöhe = 57°45° 0” 
Refract. = 43,2 

57 44 16,8 

Abweihung = ı5 58 26,6 6 

Aequatorhoͤhe = 41 45 50,2 

go’= 89 59 60 

Polhöhe von Wien = 48 14 9,8 
Unvermeidliche fleine Fehler machen, daß man nicht 
mit einer Beobachtung zufrieden feyn darf, fondern aus 
mebrern, die allemal verjchieden ausfallen, das Mirtel 
nehmen muß. Go wird die Polhöge von Petersburg in 
ben beften Verzeichniſſ⸗ en nur 59° 56, die von Wien vom 
pP. Hell nur 48°. 12° 32” angegeben. Die Polhoͤhe oder 
Breite von Leipzig ſetzt Heinfi tus (Nov. Comm, Acad. Pe- 
trop. To. I, p. a7.) auf sa" 22'15°; er hat fie aber nach» 
ber felbft nur 51° 194 angenommen, Herr von Zach 
(Bode Jahrb. für 7 g1 ) fand fie mit einem 6zolligen Spies 

. geljertanten 51" 20 56”. 

Auf der See ift die Beftimmung der Polhöhe dem 
Schiffer, um feinen Ort zu wiffen, ganz unentbehrlich. 
Sie hat hier wegen der Schwanfung des Schiffs und der 
Unbejtimmtheit der Mittagsfläche mehr Schwierigkeit, als 
auf dem feften Sande; doch ift fie ungleich leichter, als die 
Erfindung der geographifchen ange. Man bedient ſich da. 
zu des hadleyifchen Spiegeloctanten, der ein fo vor⸗ 
treflihes Hülfsmirtel giebt, Diſtanzen der Geftirne zur 
See zu meffen. Mit diefem Inſtrumente mißt man den 
Abftand eines Geſtirns vom Scheitel, wenn eg nad) der 
Gegend fteht, wo dem Compaſſe zufolge der Mittagskreis 
befindlich ift. Um diefe Gegend ändert das Geftirn feinen 
Abftand vom Scheitel fehr langſam. Man finder alfo durd) 
einige bald nach einander gemachte Beobachtungen leicht 
ben kleinſten Abftand, den es gehabt hat, und den ih = A 
fegen will. Diefer gehört feiner größten Höhe, oder der 
Mittagshöhe zu, welche alſo = yo’—Aift. Aus den 
Schifferkalendern, worinn ſich allemal Firiternverzeichniffe 
finden, weiß man die Abweichung des Geſtirns SD. Die 
fe von der nähe abgezogen, läßt die Aequatorhoͤhe (90° - A 
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-D), und dieſe von 20° abgezogen läßt die Polhoͤhe übrig, 
» welche deber = - A+D if. 

In der nördlichen Helfte der Erdkugel oder dieſſeits 
des Aequators find die Abftande vom Scheitel mittagwärts 
gerechnet und die nördlichen Abweichungen für pofitiv: hine 
gegen die mirternachtwärts gerechneten Abftände und die 
ſuͤdlichen Abweichungen für negativ anzunehmen. In der 
ſuͤolichen Helfte iſt der Fall gerade umgekehrt. 


Er. Ein Seefahrer beobachtete jenſeits des Acquators 
1775 den Abjtand des Siriusvom Zenich mitternachtwärts 
34° 17, wozu wegen der Refraction, welche! die Abftande vom 
Zenith verkleinert, noch 48 Sec. oder o', 8 binzugufegen 
find. Die Ephemeriden gaben ihm für Diefes Jahr die 
füdfihe Abweichung des Sterns 16° 24,6. Beydes ift 
hier pofitiv zu nehmen, 

Alfo A = 34° 17,8 

D= 16 24,6 


ATD=;o 42,4 fi füdfich: idliche Breite des Schiffs. 


Wird die Sonne zu diefer Beobacht ung gewählt, fo 
muß der Abftand ihres obern oder untern Randes gemeffen, 
und ihr aus den Ephemeriden befannter Halomeffer dazu 
addirt oder abgezugen werden. Es muß aud) die Jänge des 
Schiffs bepläufig bekannt feyn, damit man die Zeit deſſel— 
ben wiflen, und die Abweichung der Sonne, die ſich alle 
Augenblicke ändert, für den Zeiipunft der Beobachtung 
finden koͤnne. 


Erlaubt der truͤbe Himmel nicht, die Geſtirne genau 
in der Gegend des Meridians zu beobachten, ſo hat der 
Schiffer auch Methoden, den kleinſten Abſtand eines Sterns 
vom Zenith zu berechnen, wenn er nur vermoͤgend geweſen 
iſt, drey Abjtande kurz / vor oder nach der Culmination zu 
meſſen, und die Zwiſchenzeiten zwiſchen denſelben nach einer 
gleichfoͤrmig gehenden Uhr zu beſtimmen. Dieſe Mittel 
ſind in den meiſten Fallen hinreichend, die geographeſche 
Breite des Schiffs, ſo weit es noͤthig iſt, zu beſtimmen. 

Räftner Aufangsgr. der Aſtronomie, zte Aufl, Goͤttin⸗ 
gen 1781. 8. $. 64. u, f 

ode 
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Bode Kursgefaßte Erläut, der Sternkunde, zweytet Theil; 
& 676. u. f. 


Polyeder, Rautenglas, Polyedrum fi Poly _ 
' hedron, Polyhedre, Polyfcope. So nennt man ein Öfas, 
das auf einer Seite eben , auf der andern aber vieleckicht, 
öder mit mehrern gegen einander geneigten Facetten, ge: 
fchliffen ift. Taf. XIX. Fig. 90. ftelle den Durchfihnite eines 
folhen Glafes CD vor. Gewöhnlich werden die Facerten. 
tautenförmig gebildet, 

Da eine jede diefer verſchiedentlich geneigten Vorder⸗ 
flächen Stralen von dem Öegenftande A auffängt, und Dies 
fe nad) einer doppelten Brechung durch die Vorder» und 
Hinterfläche wieder mit der Are des Polyeders vereiniget 
werden, fo ſieht ein in diefer Are befindliches Auge den Ger 
genftand A durch jede diefer Flaͤchen beſonders, und erblickt 
daher, wenn es in der gehoͤrigen Entfernung ſteht, ſo viel 
Bilder des Gegenſtands, als Flächen find, Größe und 
Geftalt der Objecte werden Dadurd) nicht ſehr geändert, weil 
verfchiedene Lichtſtralen ihre Winkel mir einander bey Bre— 
chungen durch) ebne Flächen nut wenig ändern , wenn die 
Winkel nicht groß find. So beſteht die ganze Wirfung 
eines folhen Glaſes in einer Vervielfältigung der Gegen⸗ 
fände, Man fan auch durch daſſelbe die Bilder im vers 
finfterten Zinimer vervielfältigen, | 

Man macht von diefen Polyedern Hoch einen ändern 
Gebrauch bey den dioptrifchen Anamorphofen, f. Yıramarz - 
phoſen, welcher darauf beruht, daß das Auge, wenn es . 
von dem Ölafe etwas weiter, als gewöhnlich, entferne wird, 
durch jede Worderfläche nur einen beitimmten Theil eines - 
vor dem Glaſe ſtehenden Gemäldes zu fehen bekoͤmmt. Auf 
diefen Theifen, die man insgemein durch Proben beſtimmt, 
werden Dinge vorgeftellt, die durch andere Theile des Ge: - 
mäldes getrennt find, aber durchs Polyeder betrachtet, nad} 
der Ordnung feiner Borberflächen dicht in einander ſchlie⸗ 
Gen, So ſieht man durchs Glas etwas ganz anders, als 
was bas Gemälde dem bloßen Auge barftellt, und Fan dieg 
zu allerley Spielwerken anwenden. Leutmann (Comm. 

m 
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Acad. Petrop. To. IV. p. 194. ingl.inf. Anm. vom Glas. 
fcpleifen) Hat die Regeln dazu in beffere Richtigkeit gebracht. 


Polyopter, Polyoptron, Polyoptrs. Man giebe 
diefen Namen einem auf beyden Seiten-ebenen Ölafe, im 
weichem auf der einen Seite einige Höhlungen ausgefchliffen 
find, deren Flächen Stüden einer hohlen Kugelfläche vor- 
ſtellen. Jede diefer Höhlungen bildet mit dem ihr corre— 
fpondirenden Theileder andern ebenen Seite des Ölafes eine 
planconcave Sinfe, durch welche ſich die Gegenftände deut⸗ 
Kid) und verkleinert zeigen. Man ſieht alfo durch ein fol» 
ches Ölas die Gegenftände fo viel mal, als eingefchliffene 
Höhlungen vorhanden find, aber ſehr verkleinert, wenn bie 
- Höhlungen zu Kugeln von Eleinem Durchmefler gehören. 
Man kan folche Gläfer als Objestive in Röhren faffen, 
und mit einem Augenglafe verbunden als vervielfältigende 
Eernröhre gebrauchen. | Ä 

Polyſpaſt, f. Slafchenzug. 

Doren, f. Swifchenräume der Koͤrper. 


oroͤs, Porofum, Porcux. Dieſes Beywort 
kan man uͤberhaupt jedem Koͤrper geben, welcher leere 
Zwiſchenraͤume oder Poren hat, d. h. ben. Kaum, in 
weichem erenthalten ift, nicht vollfommen und in allen Punk. 
ten mit undurdpdringlicher Materie ausfüll. Da uns nun 
fein Körper ohne Zwiſchenräume befannt it, f. Zwiſchen⸗ 
eäume der Koͤrper, fo find in diefem Sinne des Werts 
ofle Körper porös. | 
Han legt aber insgemein diefes Beywort vorzugsmeife 
nur denjenigen Körpern bey, welche viele und große Zwis 
fihenräume haben, die man mit dem Auge wahrnehmen, 
menigftens mit bewafnetem Auge entdecken fan, Syn diefer 
Bedeutung heißt das Wort fo viel, als ſehr porös. Eine 
folche poröfe Structur findet man an fehr vielen feften Koͤr⸗ 
pern, befonders im Thier · und Pflanzenreiche, wo ber orga⸗ 
nifche Bau viel Gefaͤße erfordert, deren Höhlungen nach der 
Austrodnung fichtbare Zwifchenräume leer laffen. Dies iſt 
der Zall bey den Blättern ver Pflanzen, den Schwaͤmmen, 
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bem Holze, den Häuten der Thlere, über deren Zivifchene 
räume Malpighi, Leeuwenhoek, und andere mifroffos 
pifche Beobachter fo viel merfwürdige Entdeckungen ge 
macht haben. | CE 
Diefe fichtbaren Zwifchenräume zeigen allemal eine 
fehr ungleichförmige Dichtigkeie des Körpers an, deſſen 
Materie an manchen Etellen nahe beyfammen, an andern 
durch diefe großen Intervalle getrennt iſt. Körper, die ente 
weder von Matur eine gleichförmigere Dichtigkeit befigen, | 
- - oder eine foldye durch Schmelzung und andere Bearbeitung 
erhalten haben , find in diefem Sinne des Worts nicht pos 
roͤs. Beyſpiele hievon geben alle Körper im Zuftaude der 
Fluͤßigkeit. Gefchmolzene Metalle, Wafler und äuftarten. 
zeigen feine fihrbaren Zwifchenräume, fo fehr fie fid) auch 
an Dichte von einander unterfcheiden. Man würde aber 
fehr irren, wenn man hieraus auf einen gänzlihen Mangel 
‚aller Poren oder auf eine vollkommne Dichtigkeie des 
‚Körpers fchließen wollte, Es folge aus dem Phänomen 
nichts weiter, als daß ſolche Körper eine fehr gleichförmi« 
ge Dichte haben, oder daß die Theile ihrer Materie ziem⸗ 
lich) gleich weit von einander entferne find. Dies fcheint 
ein Umftand zu feyn, der den flüßigen Zuftand jederzeit bes 
gleitet, und meiftentheils auch zurückbleibt, wenn gleich der 
Körper wieder feft wird, daher Lie meilten Produere der 
Schmelzungen z. B. die Metalle,das Glas, wenig porös find, 
Inzwiſchen ift diefer Sag bey weitem. noch nicht für eine alla 
gemeine Regel zu halten, da felbft die Metalle in dünnen 
Blaͤttern ſehr deutlich ſichtbare Zwifchenräume zeigen, 


| Poroſitaͤt, Porofitas, Porofre. Die Eigen 
ſchaft der Körper, poroͤs zu ſeyn, oder Zwiſchenraͤume zu 
haben; die von ihrer undurchbringlichen Materie leer ſind. 
Bisweilen aud) der Grad, bis zu welchen die Menge der 
leeren Zwiſchenraͤume eines Körpers in Vergleichung mit 
andern anfteige, . | . u 

MNennt man jeden Körper poroͤs, in dem es Zwiſchen⸗ 
täume giebt, fo iſt die Poroſitaͤt eine Eigenſchaft aller bes 
kannten Körper; unter denen fid) Fein vollkommen dichter 
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findet. Hekßt aber nur das porös, mag merfliche und fichrbare 
Ziifchenräume hat, fo koͤmmt die Eigenſchaft nur gemiffen 
im Zuftande der Feftigfeit befindlichen Körpern zu, und 
wird durch die Schmelzung oder andere Berfegungen in den 
flüßigen Zujtand, z. B. durch Auflöfung, aufgehoben, ſ. 
Poros. | | u 

Nimmt man endlich Poroſitaͤt für die Menge der Zivil. 
fchenräume, oder für die Summe des in dem Volumen ei: 
nes Körpers befindlichen leeren Raums an, fo refultirt dar» 
aus ein blos relativer Begrif. Denn abfolure Mengen 
des leeren Raums in den Körpern anzugeben, ift eben fo 
unmoͤglich, als die abfolute Größe ihrer Maffe zu beftim- 
men, f. Maſſe. Man fan aber felbjt diefen relativen 
Begrif, oder die Vergleichung der Porofiräten zweyer Körs 
per, zu feiner richtigen mathematifchen Beſtimmung brin« 
gen. Daß ein Cubik zoll Gold 19mal mehr Maffe habe, 
als ein Eubifzoll Waffer, fan man mit ziemlicher Sicherheit 
behaupten ; aber daraus folge noch nicht, daß Die Porofiräe 
des Waflers 19mal größer, als die des Goldes fey, ob es 
gleich phyſikaliſche Lehrbücher giebe, in welchen diefer un. 
richtige Schluß vorfümmt, 

| Vorausgefegt, daß uns ein vollkommen dichter 
Körper bekannt wäre, deſſen Mafle in dem Volumen eines 
Cubit zolls das Gewicht P hätte, jo würde ein anderer Kör« 
per, der unter eben diefem Volumen nur==p wöge, fo viel 
leeren Kaum haben, als die Maffe von Gewicht P-- p, 
volllommen dicht zufanımengepreßt, Raum einnimmt. Ein 
dritter Körper, vondem ein Eubikzoll nur wöge, hätte 
fo viel leeren Raum, als die vollfommen dichte Maffe vom 
Gewicht P— x einnimmt, u. ſ. w. Man fege nun für p 
und * bie Gewichte von Gold und Waſſer, oder 19 und ı 
(das Gewicht von ı Eubifzoll Wafler en angenoms 
men) fo verhalten fich die Porofitäten diefer Materien, wie 
P—ı9:P— 1. Dies wäre das richtige Verhältniß der 
Porofitat, wenn darunter die Summe bes leeren Raums 
verftanden wird. Da aber die Vorausfegung nicht ſtatt 
Bader, und alfo P unbekannt bleibe, fo fan man Verhält« 
niſſe der Poroficäten gar nicht beftimmen. Man muß ſich 
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begnügen zu wiffen, daß das Gold weniger Zmifchenräume, 
als das Waſſer, leer laſſe, ohne an ein geometrifches Ver⸗ 
hältniß ihrer Summen zu gebenfen. | 

Mehr hievon wird man bey dem Worte Zwifchene 
zäume der Rörper antreffen. 

Pofitive Elektricitaͤt, f. Elektricitaͤt, unter dem 
Abſchnitte: Entgegengeſetzte Elektricitaͤten. 


Potenzen, mechaniſche, einfache Röftzen- 
ge, einfache Maſchinen, Potentiae mechanicae, Ma- 
chinae fimplices, Puiſſances mechaniques ou Machines fim« 
ples. Mit diefem Namen werden in der Statif und Mes 
chanik fünf fon von Pappus (Colleit;mathem.L. VIII.) 
erwähnte Maſchinen (duraueıs) belegt, aus deren Verbin⸗ 
dung die übrigen zufammengefegten Mafchinen entſtehen. 
Sie find der Hebel, die Radwelle, die Scheibe, bie 
Schraube und der Keil, Die Betrachtung ihrer Gründe ift 
aud) dem Phyfifer nothwendig; . daher ic) von jeder ders 
felben in einem befonbern Artikel gehandelt habe. Sie lafs 
fen ſich ſaͤmtlich auf die Theorie des Hebels bringen; bes 
quemer aber werden Schraube und Keil aus ber Lehre von 
der fchiefen Ebene erklaͤrt, welche auch einige Schrifte 
fteller als eine fechite Potenz den vorigen beygefügt haben. 
Varignon fegte zu den fünf Potenzen bes Pappus 
noch feine Sunscular- oder Seilmaſchine, welche in ide 
ver einfachften Geftalt aus zween Seifen befteht, an welchen 
Krafte in fchiefen Richtungen eine Laſt, die nach einer drit⸗ 
ten Richtung mwiderfteht, halten oder heben, Man fieht 
leicht, daß die Theorie hievon unmittelbar auf dem Gefege 
des Gleichgewichts dreyer Kräfte beruht, f. Gleichge⸗ 
wicht (Th. II. ©. 503.). Varignon nahm dieſes Geſetz 
zum erften Grundſatze der Statif an, und hielt daher dies 
fe Mafchine für die fimpelfte unter allen. Man fan in 
der That über folche an Fäden ziehende Gewichte fehrfchäne 
Unterfüchungen anftellen,, dergleichen man bey Elewron 
(Arithmetica univerfalis, Lugd. Bat. 1732. 4. Probl. Geo 
metr. 48.49.) findet, und ber praftifche Gebrauch fümme 
vor, fo oft Kräfte in fchiefen Richtungen an den Mafchinen 


50 Dot 


wirken. Inzwiſchen ift es ber guten Methode gemäßer, 
dies alles aus der Theorie des Hebels herzufeiten, ohne wel⸗ 
che doch Darignons (oder eigentlid) Stevins) Grund⸗ 
faß nicht fcharf ermiefen werden Ean. 

Der Phpfifer begnuͤgt ſich, bey diefen Potenzen die 
Theorie des’ Gleichgewichts an ihnen zu lehren, und aflen» 
falls durch angeftellte Berfuche finnlicd) zu machen. Dazu 
dienen nun fleine Modelle von Hebeln, Nadwellen, Fla— 
ſchenzuͤgen u. f. w., an denen man ungleiche Gewichte ins 
Gleichgewicht fegen, oder mit wenig Kraft eine größere Jaft 
übermwältigen fan, Schickliche Geraͤthſchaften hiezu findet 
man bey 8’Brapefande, Defaguliers,: Muſſchen⸗ 
broek, Nollet u. a. beſchrieben. Wenn die Mobelle 

aller fünf oder ſechs Potenzen (die fehiefe Ebene mit geredy« 
net) entweber in einer aus. allen zufanmengefegten Maſchi⸗ 
ne, oder wenigftens in einem einzigen Stüde des Appa⸗ 
— vereiniget ſind, ſo heißt dieſes eine Potenzenma⸗ 
ne. * 


hine | 
" + Präcipitation, f. Niederſchlag. 
Presbyt » f. Auge. 


Prisma, glaͤſernes Prisma vitreum, Prifme 
de verre, Verre prifmatigue, Bey den Verſuchen über 
das Licht und bie Sim gebraucht man jehr oft einen drey- 
feitig prisinatifchen Körper von einer durchſichtigen Mates 
rie, am gewößnlichiten von Glas, dergleihen Taf. XIX, 
Fig. 91. bey D vorftellet. Faſt allezeit werden dazu fenf« 
rechte Prismen gewählt, die alfo von zwey gleichen Drey⸗ 
efen, als Grundflaͤchen, und non drey Rechtecken, als 
Seitenflächen, begrenzt find, Die Seitenflächen müfs 

fen, fo viel möglich, eben gefchliffen und wohl police feyn. 
| Es iſt nieht fo leicht, gute Prismen von recht reinem 
Glaſe und vollkommen ebenen Seiten zu erhalten, Um an 
einem guten Prisma die Seitenflächen zu fhonen , muß 
man es nicht auf Tifchen herumlegen, fondern freyfchmes 
bend in ein Geftell bringen, wie die Figur nach LToiler ab» 
bilder. Es werden nemlich an die. dreyecfichten Grundflaͤ⸗ 
hen mefjwgne Hauben, und an biefe nach der Richtung dor 
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durch den Schwerpunkt gehenden Are die Zapfen EE an» 
gebracht, welche in den auf dem hölzernen Träger AB aufs 
fiehenden Stügen liegen. An diefen Zapfen fan man das 
Prisma D um feine Are wenden. Der Träger hat einen 
mit dem Charniere H verfehenen Stiel, ber in einem hohe 
fen Zuße erhöht oder erniedriget, und durch die Stellſchrau⸗ 
beG befeftiget werden fan, So fan man dag Prisma nad) 
Gefallen höher oder niedriger ftelen, auch vermitteljt des 
Charniers H in eine gegen ben Horizont ſchieſe Lage 
bringen. | 

| Hat man ein Prisma von Waffer oder von einem an⸗ 
dern durchfichtigen Liquor nöthig, fo werden zwo ebene dünne 
Glasplatten unter einem ſchiefen Winfel aneinander gefüt- 
tet, und die Winkel, die fie an ihren Enden offen laflen, 
mit drey⸗ckichten mefjingnen Platten, flatt der Grundflä- 
chen, verfchloffen. So entiteht ein ofnes prismatifches 
Gefäß, das bey unterwärts gefehrter Schneide mit den ner. 
langten Liquor gefüllt werden fan. 

Sonſt braucht man die Glasprismen auch ohne Ges 
fell, wobey die mefjingnen Hauben an den Örundfiachen 
megbleiben, und ftatt ihrer bisweilen Glasknoͤpfe anges 
ſchmolzen werden, beydenen man das Prisma mit ben Haͤn⸗ 
den frey in der $uft halten und um feine Are wenden fan. 
Man hat auch Prismen aus Bergkryſtall, buntem Glaſe, 
Eis u. dal, gemacht. 

Daß folde Prismen, und überhaupt alle eckichte Stuͤ⸗ 
den Glas das durchgehende Licht färben, ift eine fehr alte 
Beobachtung, die ſchon Seneca (Quaelt. nat. L.I. c. 7.) 
anführt, und zur Erläuterung der Farben des Regenbogens 
“ gebraucht. Prieftley (Gefhichte der Optik durch Alügel, 
©. 132.) führt aus Kirchers China illuftrata eine Erzaͤh⸗ 
lung des P. Trigaut an, daß diefe färbende Eigenſchaft 
den Prismen in den Morgenländern einen großen Werth 
verfhaffe, weil man fie als eine Koſtbarkeit betvachte, die 
nur für die Schäge der Großen gehöre, und ein einziges 
Stüd mit 500 Goldſtuͤcken bezahlt worden fey. Die ganze 
Stelle des Trigaut fteht auch beym Hahn (Oculus artifi- 
cialis, ed. 2da. Norib. 1702.fol.p. 498.). 
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Die optiſchen Schriftſteller aus der erſten Helfte bes 
fieb zehnten Jahrhunderts erwaͤhnen dieſe faͤrbende Eigen« 
ſchaft des Prisma häufig, und Descartes (Meteor. 0.2.) 
gebraucht fie aud) zu Erklärung der Farben des Regen⸗ 
bogens. Er bedeckte eine Seitenflaͤche des Prisma mit einem 
Dunfeln Körper, in dem er ein Loch ließ, und fieng die Son 
nenfiralen mie der andern Seitenfläche fenfredhyt auf. Die 
durchgehenden Stralen zeigten auf einem weißen Papiere 
glle Regenbogenfarben , die rothe unten, die violetre oben, 
Hieraus folgert er richtig, daß zur Entjtehung der Farben 
dog Regenbogen weder die ſphariſche Figur des Durchfichki- 
gen Körpers, noch eine Zuruͤckwerfung, noch eine doppelte 
Drehung nothwendig fey. Er erfordert blos eine einfache 
Brechung, und einen Schatten oder eine Einſchraͤnkung des 
lichts, weil alle Farben verfehwinden, wenn man den dun⸗ 
feln Körper mit dem $oche wegnimmt, und die Seiten- 
flache ganz offen läßt, Anſtatt aber die Beobachtung ge: 
nauer zu unterfüchen, wendet er ſich fogleich zur Erflä- 
* der Urſachen der. Farben, ſ. Jarben, Regen⸗ 
bogen. SU | | 
» s Das Prisma und das dadurch entſtehende Farbenbild 
war alſo laͤngſt vor Newton bekannt. Traber, Zahnu. 
a., die nach nichts von Newtons Entdeckungen haben, leh— 
ren die Verfertigung der Prismen, und die Kunſtſtuͤcke 
mit denſelben in eignen Capiteln. Grimaldi war der Er⸗ 
ſte, der die laͤngliche Geſtalt dieſes Farbenbilds in Erwaͤ⸗ 
gung zog, und daraus vermuthete, daß bey der Brechung 
die beyden Seiten des Lichtſtrals aus einander gezogen wuͤr⸗ 
den, ſ. Sarbenbitd, priematiſches. 
Seit dem Jahre 1666 aber ward das Prisma unter 
den Haͤnden Newtons ein Werkzeug von aͤußerſter Wich⸗ 
tigkeit, Man findet ſeine merkwuͤrdigen Entdeckungen uͤber 
Die verſchiedne Brechbarkeit des Lichts, und die Verſuche 
mit dem Prisma, worauf fie ſich gruͤnden, bey den Wors 
ten Brechbarkeie, Sarben, Jarbenbild. Da es um 
noͤthig iſt, Dies alleg zu wiederhohlen, fü habe ich bier nur 
noch eine kurze Theorie det Drehung Durchs Prisma mit 
sbeilen wollen, 
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Newtons Verſuche lehren, daß das weiße Licht aus 
einer Menge Farbenftralen von ungleicher Brechbarkeit be⸗ 
ftehe. Wenn alfo ein zufammengefegter Lichtftral durch ein 
ducchfichriges Mittel geht, und in der Vorderfläche deſſel⸗ 
ben gebrochen wird, fo nehmen alle feine Farbenitrafen vers 
fehiedene Richtungen , und werden dadurd) von einander 
gefondert. In diefem Zuftande gelangen fie an die Hinter 
fläche des durchfichtigen Mittels, und es koͤmmt nun darauf 
an, ob diefe der Vorderfläche parallel ift, oder nicht. Sm 
erften Falle wirb jeder Straf, ben Öefegen der Brechung 
gemäß , beym Ausgange aus dem burchfichtigen Mittel 
eben die Richtung wieder erhalten, die er vor dem Eintritte 
in daffelbe hatte. Mithin werden alle jgefonderte Farben 
ftralen wieder mit einander parallel, weil fie vor dem Durch- 
gange zu einerley ticheftrale gehörten, alfo einerley Richtung 
hatten. Weil nun bey unfern Erfahrungen fein lichtſtral 
eine mathematiſche Linie darſtellet, fondern immer einen 
Maum von einiger Breite einnimmt, mithin auf alle Punk. 
te, mo Farbenftralen ausgehen, $icht von allen Farben 
fallt, das nad) dem Ausgange einerley Richtung befömmt, 
fo coineidiren die Farbenſtralen völlig mit einander, bilden 
wieder weißes Ucht, und es entftehen feine Farben. 


Iſt aber die Hinterfläche der Borderfläche nicht paral⸗ 
lel, fo Hat jeder Stral nach dem Ausgange eine andere Nich« 
tung, als vor dem Eingange ; die ſchon durch die erfte Bre» 
chung gefonderten Farbenitralen bleiben alfo aud) nach der 
zweyten gefondert, nehmen verfchiedene Wege, und bilden 

‚da, wo fie auffallen, verfchiedene Farben. Daher föomme 

bie farbenzerftreuende Eigenfchaft aller Körper, deren bres 

chende Flächen nicht gleichlaufend find, 4. B. der Prig- 

a ‚ und der Sinfengläfer an den vom Mittel entfernten 
tellen. | 


Der Winkel, den bie beyden brechenden Flächen eis 
nes folchen Körpers mit einander machen, heißt der bre⸗ 
chende Winkel (angulus refringens)., Man nimmt zu 
den Grundflachen der gewöhnlichen Prismen gleichfeitige 
Dreyede, wobey alfo dieſer Winkel 60° ift, 
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Taf. XIX. Fig. 92. ſey ABC ein Durchſchnitt des 
Prisma, auf ſeine Axe ſenkrecht. In dieſem werde der 
Stral DE nad) EF gebrochen, und fahre nach FG heraus, 
Das Brechungsverhaͤltniß aus Luft in Glas fey n:ı, der 
brechende Winfel BAC= A. Die punftirten Unien, wel⸗ 
che bey H zufammenftoßen,, find die Einfallsiothe an den 
Punften E und F, wo der Stral durchgeht. . Weil fie auf 
den Linien BA und CA ſenkrecht ftehen, fo machen fie mit 
einander einen eben fo großen Winfel, als diefe Linien felbft, 
oderegiftKHE=A. Die Winfel p, q, r, s find die Ein» 
falls- und Brechungswintel des durchgehenden Strals. 
Auch if KHE=gtr=A, 

Hach dem Öefege der Brechung ift für das Brechungs- 


verhältniß n: £ 
1.) Ang=—. I)r=A=g. II )üns=n.finr 


Dieſe drey Formeln zeigen der Weg, ausn, p und A die 
Winkel g, r und s mittelft der trigonometrifchen Tafeln zu 
berechnen, Zieht man ſie in eine einzige zufammen, fo er» 
‚hält man | 

IV,) fins=finAF (u — fin pꝰ) — cof. A.finp. 
Die Rechnung würde eben fo ausfallen, wenn GFder eins 
fallende, und ED der ausgehende Stral wäre. Daher 
iſt auch 

V.) finp= fin AP (n’ — fin s?) — cof, A.fins. 

Man fieht aus diefen Formeln fogleich, daß s waͤchſt, 
wenn p abnimmt, weil der Sinus von p und fein Quadrat 
beyde abgezogen werden, wenn man ben Einus von s finden 
will. Da aber fin s nie größer, als 1, werden darf, weil 
fonft der Stral EF gar nicht gebrochen, fondern von AC 
zurficfgeworfen wird, fo darf auch p nicht Eleiner werden, 
als erforderlich ift, um fins= 1 zu geben, Für diefe Gren⸗ 
je von p findet man aus V.) | 

- fnp=Pn"— 1, lin A—eof. A. 

Bon diefer Groͤße an fan p wachfen, bis zu 90°, oder 
big der Straf DE nad) der Richtung BE ſelbſt einfaͤllt, für 
welchen Ball die Formel IV.) s fo groß giebt, als pan ber 
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vorigen Örenze war. Hier Fan feine Brechung mehr er» 
folgen, weil die Stralen beym Prisma vorbeygehen. Zwi⸗ 
ſchen diefen Grenzen aber eryält man für jede Größe des 
Winfels p ein Bild nah G zu. 

Es fey nunDE ein Sonnenftral im verfinfterten Zim⸗ 
mer, an den man das Prisma ſo bringt, daß p fo klein ift, 
als es feyn darf, um an der Wand G ein Bild zu geben, 
In diejer Sage wird s= 90°, und das Bild zeigt fich, mies 
wohl fehr ſchwach, in der verlängerten Linie AC. Nun 
drehe man das Prisma um die Are von Anach C zu, daß 
der Winfel p größer wird, fo wird s Fleiner, und das Bild 
bey G bewegt ſich niederwaͤrts. Fahre man fort zu Drehen, 
fo koͤmmt endlid) die Seite AB in die Richtung des Strals 
DE ſelbſt, und dag Bild verſchwindet wieder. 

Der Winfel I, den der einfallende Stral mit dem 
ausgehenden macht, oder vielmehr deſſen Nebenwinkel ift 
= FEI+IFE=p—gts—r=p+ts— (qFr) oder 
=zptrs—A, Weil nun beyim Erfchelnen des Bildes, 
p fo groß iſt als s_beym Verſchwinden, und s beym Er⸗ 
ſcheinen fo groß, als p beym Verſchwinden, fo ift der Win⸗ 

fel,I beydemal von gleichen Größe. Und da der einfallende 
Stral DE oder DI immer der nemliche bleibe, fo hat auch 
1G oder der ausgehende Straf beym Verfchwinden.eben die 
Nichtung, wie beym Erfcheinen, oder das Bild verfchwin« 
det an eben der Stelleder Wand, wo eg anfıeng ſich zu zeigen. 
Drea es nyn anfanglich von der erften Stelle abwaͤrts 
rüdte, fo muß es eine Grenze geben, wo 28 feinen niedrig« 
ften Stand hat, und von der es wieder aufwärts ruͤckt, um 
feinen vorigen Dre, wo es verſchwinden foll, wieder zu ers 
zeichen. - An diefer Stelle wird eg zugleich am lebhafteften 
fcheinen, und durch dag Fortdrehen des Prisma am wenig» 
ften bewegt werden, weil es im-Umfehren begriffen ift. 
Wahrend der ganzen Umdrehung eines Prisma muß diefe 
Erfcheinung dreymal, nemlich wegen jeder Seite einmal, 
vorfommen, .. 

Die Differentiirung der Formel IV.), welche Bier bey⸗ 
zubringen zu weitläuftig wäre, zeige, daß die niedrigfte 
Stelle des Bildes da fällt, wo ps und. dp = ds liſt. 
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Setzt man nun in I.) und III.) pRs, fo findet man r=q, 
und aus II.) beyde= FA. Daher find für diefe Stelle die 
Sinus von p und von s beyde = n. fin A. 

Er. Esfyn=}, A=60°, fo ift inA=3 r,,cof. 
A=3; alfo für die Stelle, wo das Bild zuerft erfcheint, 
finp=T . ın;— i=i. Ns — 1 0,468245@ 
wofür die Tafeln p=27"55° geben. Dafür iſt s=90*, 
und das Bild noch kaum fichtbar. Dreht men aber num 
das Prisma um feine Are nach der Nichtung BAC, fo 
rückt es niedriger, und wird lebhafter. Dabey wird p groͤ⸗ 
Ber und s Eleiner. Endlich erreicht man die Stelle, mo 

finp=n. fin$A=3.4=0,7500000 
ober, wo p=48°35'25". Hier iftauhs=48"35'25';5 
r undg=30°; das Bild fleht am niedrigften, und ift am 
lebhafteften. Fähre man fort mit Drehen, fo koͤmmt end» 
lich EB in dieKichtung DE felbft, wobey s=,27* 55 wird, 
und das Bild wieder verſchwindet. 


Newton bat bey feinen Verſuchen mit dem Farben⸗ 
bilde die Stellung des Prisma gewählt, wo das Bild den 
wiedrigften Stand hat. Sie ift leicht zu finden, weil man 
nur dag Prisma ein wenig drehen, und den Gang des Bil. 
des bemerfen darf. An diefer Stelle machen aud) Stralen, 
die gegen DE auf beyden Seiten um gleiche kleine Winkel 
geneigt find, beym en nod) ziemlich eben ven Win» 
kel, wie beym Auffallen. ies zeigt die Berechnung, wenn 
‚man im vorigen Exempel p um 15'535" größer und kleiner 
fegt. Die dafür berechneten Werthe von s find 48° 19 54" 
und 48°51’ 4, und unterfcheiden ſich auch um 33° 10”, mie 
die Werthe von p felbft. Daher müfjen Strafen, die von 
entgegengefegten Punkten ber Sonnenſcheibe kommen, ben 
Winkel 31° 0” beym Ausfallen, wie beym Einfallen, mit 
einander machen, und das fenkrecht aufgefangene Sonnen 
Bild müßte durchs Prisma cirfelrund bleiben, wenn n für 
alle Stralen gleich groß wäre. Die fehr längliche Geſtalt 
Viefes Bildes leitete daher Newton auf den Schluß, dafn 

r die verſchiedenen Farben des Lichts verſchieden ſey, ſ. 
arbenbild. | 
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Wenn oh im wagrechten Fußboden bes Zimmers liegt, 
fo iſt der Winkel h die Sonnenhoͤhe, und o fan aus der 
Höhe GL, der Höhe und dem Abftande des Prisma gefun« 
den werden. Der Nebenwinkel von I ift als äußerer im 
Dreyef Joh=oth, mithin 

pts—A=hto. 
Hat das Bild die niedrigſte Stelle, oder ift ps, fo hat 
man 


zp—A=hto, 
aud) finp=fini(htotA)=n. fin A 
und n=fin!(h+to+tA) 


| fin# A 
welches eine ſchoͤne Methode giebt, das Brechungsverhält, 
niß zu beftimmen. 

In Newtons Prisma war der Winkel A=62°30'; 
die Summe von h und o ward für die Mitte des Farben» 
bildes= 44° 40’ gefunden. Alfos(chto+A)=53°35', 

Für die Außerften Farbenſtralen ward bie $änge des 
Bildes G 74 Zoll, fein Abftand vom Prisma 184 Fuß ges 
funden. Ein Dreyeck von diefer Grundlinie und Höhe hat 
an der Spiße ben F einen Winfel von 2’0 7”. Mithin 
wird der Winfel o für die rorhen Stralen um ı"0'3” Fleis 
ner, für die violerten um eben fo viel größer, als für die 
mittlern; h und A bleiben ungeändert. AlfoäC(hto+A) 
für voches ticheas 53° 5°; für violertes= 54°5,. Mithin 

| für rothe Stralen=fin 53° 5°: fin 31° 15“ - 
nn fuͤr die mitelern =fin 53°35° ! fing 1° 15 
(für Die violetten = fin 54° 5’: finzı° 15° 


ee 15a 
1 8047:5188= 774:50 
1809915188 =73.:50 
Wie Newton daraus die Brechungsverhältnifje der übrigen 
Sarben beftimme habe, findet man bey dem Worte Sar« 
benbild (25. 11. ©, 161.). 

Bon den farbigen Kändern, mit denen die Körper um« 
geben fcheinen, wenn man fie durchs Prisma betrachtoc 


Dies giebt aus den Tafelnn: ı = 
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ſteht die Erklaͤrung bey dem Worte Farben (Th. II. S. 
137.). Sie umgeben allemal das Helle, da, ‚wo es an et« 
was Dunfleres grenzt. | 


Noch eine Erfcheinung am Prisma ift merkwürdig, weil 
dahey blaue Farbe durch bloße Reflexion fidhtbar wird. Das 
“ Prisma fteht in freyer Luft, wie Taf. XIX. Fig. 93. mit ber 
Fläche ABCD unten , und das Auge O betrachtet darinn 
die Wolfen durch das Licht, das durch die Seite BA herein. 
falle, und von der Fläche ABCD zurüdgemorfen wird. 
Wenn nun ber Einfalls. und Zurüdftralungswinfeletwa 40* 
iſt, fo fieht das Auge einen blauen Bogen MN, der über 
die ganze Fläche ABCD geht und die Fläche felbft ſcheint 
jenfeiss. MN heller, dieffeits dunkler. Dies koͤmmt daher. 
Wenn der Winfel des einfallenden Strals mit der brechen» 
den Fläche zu klein wird, (mern fein Eofinus größer ift, 


‚als =), fo wird er gar nicht mehr gebrochen, fondern ganz 
2 * 


zuruͤckgeworfen, f. Brechung (Th. 1.©.414.). Jenſeits 
t werden bie Winkel der lichtſtralen, die von ABCD ins 
= Auge geworfen werben könnten, fo klein; daher werden jen- 

ſeits t alle Stralen zurüdigeworfen, es geht feiner davon 
durch das Ölas hindurch, und diefer Theil fcheint ſehr Heft. 
Dieffeits p werden die Winfel groß genug zur Brechung 
für alle Stralen;. alfo geht faft alles Sicht dur ABCD 
durch ; es wird wenig zuruͤckgeworfen, daher ift diefer Theil 
"dunkel. Zwiſchen t und p find die Winkel nur noch für eis 
nige Farben groß genug zur Brechung. Bey t fangen bie 
tothen ſchon an zu mangeln , bie wegen ihrer geringern 
Brechbarkeit fchon bey einem Fleinern Winkel ganz durch 
die Fläche Durch gehen; meiter nach p zu mangeln nach und 
nach auch die gelben und grünen Stralen, und bey p wer» 
ben nur nad) die blauen allein ganz reflectir. Daher ers 
fcheine ver Punkt p blau. Dies gilt von allen Punkten, 
die vom Auge um Op abliegen, und aus denen die Stras 
ken unter einem Winfel =OpR ins Auge fommen, So 
erfcheint von .M bis N ein blauer gegen das Auge hohler 
Bogen der ſich nach t zu mit den andern Farben miſcht, d.1, 
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allmaͤhlig ins Weiße ober Helle verliert: eben fo wie der 
blaue Saum, ber helle Stellen umgiebt, wo fie durchs 
Prisma betrachtet an dunkle grenzen. Die Erfahrung 
zeigt dies fehr deuslich, und es find die Winkel OtR = 49° 
OpR=350°; daher ‚die Complemente derfelben nahe 40 
find, und das Phänomen ſich zeigt, wenn der Einfalls » ung 
Zurüdftralungswinfel etwa 40° betragen. 
Blügel in ben Zuſaͤtzen zu Prieſtleys Gefchi if, 
== u. f. 4 Bee S ı IRRE AN 
Briffon Di&; raif, de Phyfique, art, Pri/me. 


Prismatifhe Farben, Regenbogenfarben, 
Newtons einfache oder urfprüngliche Sarben, Co- 
lores prifmatici, Colores iridis, fimplices, primitivi, 
Couleurs prifmatiques, Couleurs de prifme, Couleurs fim- 
ples, originaires, primitives. Die Farben der einfachen 
Gchtftralen, in welche das weiße oder zufammengefegte Siche 
durch Die Brechung zerftreuer wird, f. Sarbenzer veuung, 
Brechbarkeit, Sarben. Gie zeigen ſich beym Durch« 
gange des Lichts durch Mittel, deren Flaͤchen fhiefe Wins 
kel miteinander machen, z. B. durchs Prisma, durch die 

Ränder der Sinfengläfer, durch Kugeln, Durch die Waſſer⸗ 
‚tropfen im Regenbogen. * | 


Ihre Anzahl ift unbeftimme 2, denn fie liegen niche 
deutlich begrenzt neben einander , fondern jede verläuft ſich 
in die folgende durch einen unmerflichen Uebergang mit uns 
zahlbaren Schattirungen, Won den Regenbogenfarben bes 
merft dies ſchon Seneca (Quaeft. nat, L. I. c. 3.), mit 
Anführung der Verſe, die es fo ſchoͤn ausdruͤcken: 

. — Diverfi niteant cum mille colores, 

Tranfitus ipfe tamen fpe£tantia lumina fallit, 

Vsque adeo, quod tangit, idemeft, tamen ultima 
- | I diftant. 
Man unterfcheider inzwifchen fieben ber kenntlichſten Abſtu⸗ 
fungen, nemlich: Roth, Orange; Gelb, Grün, Blau, 
Indig, Violet. Die rorhen Stralen haben die geningite, 
die blauen und violetten die ſtaͤrkſte Brechbarkeit. 
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Weil jeder dieſer Farbenſtralen, wenn er durch die er⸗ 
ſte Brechung von den übrigen geſondert iſt, durch eine zwey⸗ 
te Brechung ſich nicht weiter theilen laͤßt, ſondern nun voͤllig 
gleichartig und durchaus von einerley Brechbarkeit bleibt, ſo 
giebt Newton dieſen Farben des Prisma den Namen der 
einfachen, urfprünglichen oder Grundfarben. Mehre⸗ 
ke von ihnen geben andere zufammengefegte oder gemiſchte 
Färben, vor: denen einige gewilfen einfachen ahnlich ſind, aber 
durchs Prisma doc) wieder in die einfachen, aus benen jie- 
beftehen, zertheilt werden, Alle einfachen Farben, im ges 
hörigen Verhaͤltniſſe vermifcht, geben Weiß, deſſen ver 
fihiedene Stufen blos von der Stärfe des Lichts abhängen, 
und durch das Graue bis zum Schwarzen, oder dem gänz« 
lichen Mangel bes Lichts, fortgehen. 

In einer andern Bedeutung heißen einfache oder ur: 
fprüngliche Farben aud) diejenigen Pigmente, durch des 
ten Mifchung man viele andere Farben hervorbringen Fan, 
f. Sarbendreyech. | ! 


Pulsadern, Schlagadern, Arteriae, Ari 
yer. Dieſen Namen führen die chlindriſchen Gefäße oder 
Köhren, welche im thierifchen Körper das Blut aus dem 
Herzen durd) den ganzen Körper bis an die außern Theile 
führen. Sie find elaſtiſch, und helfen durch ihre abwech⸗ 
feinde Erweiterung und ufammenziehung den Kreislauf 
des Bluts befördern, f. Blut. 


Pumpe, Antlia, Pompe. Durch eine Pumpe 
wird überhaupt sine Mafchine verftanden, wodurch eine fluͤ⸗ 
ßige Materie in einer Roͤhre mittelſt Auf: und Niederdrü: 
dung eines feit anſchließenden Körpers gehoben werden fan. 
In den meiften Fällen hebt man bamit Waffer. 
Die Röhre ABCD, Taf. XIX. Big. 94., In welcher 

der anfchließende Körper EF hin» und bergetrieben wird, 
heißt der Stiefel (corps de Pompt), der Körper E F felbjt 
der Rolben over Stempel (embolus, piflon), die daran 
befeftigte Stange 1a die Aolbenftange (tige de piffon) ; 
der Theil des Rohres über dem Stiefel ABHG, in wel 
chen 
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chem das Waſſer bis an das Gußrohr G gehoben wird, das 
Auffagrobr, die Steigröhre. Die Kolbenftange wird 
bey I entweder unmittelbar, oder mittelft des Winkelhebels 
oder Schwengels IKL, oder mitteljt einer andern bey I 
angebrachten Mafchine; durch Menfchen oder andere ſchick⸗ 
liche Kräfte, in Bewegung gefeßt, indem der Stiefel mie 
dem Auffagrobre vollfommen feft ſteht. Die hin. und-her- 
gehende Bewegung des Kolbens wird das Spiel deſſeiben 
(fe jen du piflon) genannt. 

Die in der Figur vorgeftellte Einrichtung der Pumpe 
ift unter allen die einfachſte. Sie ift die gemeine Waſ⸗ 
ferpumpe (Antliaelevatoria vulgaris, pompeelevatoire or- 
dinaire). Bey ihr ſteht der Stiefel ABCD völlig unter 
Waſſer, und das Aufſatzrohr ABHG if aus einem Stud 
mit demfelben, oder eine unmittelbar oben aufgefegte Ver⸗ 
laͤngerung des Stiefels. Die Abficht ift, das in der Tiefe 
befindliche Waſſer, deſſen Oberfläche bis AB reicht, durch 
das Spiel des Kolbens bis G zu heben, und dafelbft in ein 
untergefeßtes Gefäß auszugießen. 

Diefe Einrichtung erfordert, daß der Kolben EF in 
det Mitte durchlöchert, die Defnung aber bey a mit einer 
Vorrichtung verfehen fey, welche zwar das Wafler über 
a hinauftreten, aber nicht wieder in den untern Theil zurücke 
fallen laͤßt. Man nennt folche Vorrichtungen Klappen 
oder Dentile, und es wirb noch in diefem Artikel etwas 
von ihrer Befchaffenheit vorfommen. Mit einer Ahnlichen 
Klappe b ift auch die untere Defnung der Röhre CD vers 
fehen. Dadurch wird nun die verlangte Abficht auf folgen« 
de Art erreicht, 

Wenn der Kolben big zu feinem tiefften Stande, 3. 
B. bis ef niedergerrieben ift, fo fucht fi) das Waſſer nach 
den Gefegen ber Hydroſtatik im Stiefel eben fo hoch, als 
es von außen fteht, d. i. bis AB zu fiellen. Es dringt ale 
fo von unten durd) CD.ein, und da die Klappen b und 
a ihrer Einrichtung nad) fein Herauftreten nicht hindern, 
fo erreicht es dieſen Stand wirklich, und füllt den ‚Stiefel 
bis an AB. Wird nunmehr der Kolben wieder aufgezogen, 
fo drückt die über ihm Bun Waflerfaule AB ef die Klap⸗ 

; n 
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pe a zu, und wird baher mit dem Kolben zugleich in die Hoͤ⸗ 
be gehoben. Solchergeftalt entfteht unter dem Kolben ein lee« 
ver Raum, den das äußere Waffer, indem esdurd) bhinaufe 
tritt, anfuͤllet. Stößt man hierauf den Kolben wieder nieder, 
fo würde er dasaußere Wafjer zuruͤcktreiben; allein dies hin« 
dert die Klappe b. Das zwiſchen a und b zufammengepreßte 
Waſſer oͤfnet fich alfo die Klappe a, fritt über den Kolben, 
und vergrößert dadurch die Höhe der fehon vorher über ihm 
befindlichen Wafferfaule. Diefe Waſſerſaͤule wird daher 
bey jedem Kolbenzuge höher, weil die Klappe a nichts von 
ihr wieder zurückfallen laßt. Endlidy muß alfo das Waffer 
den Ausguß G erreichen, und durch denfelben fo lange aus⸗ 
fließen, als das Spiel des Kolbens fortgefegt wird. E chließen 
der Kolben und die Klappe a recht feft an, fo bleibe die Waf- 
ferfaule EFGH aud) nach der Bewegung des Kolbens ſte⸗ 
ben, und die Pumpe giebt das Nächftemal gleich beym er« 
ften Aufziehen des Kolbens wieder Waffer. 

Bey diefer Einrichtung wird das Waffer blos nach hy⸗ 
droftatifchen Geſetzen durch den Druck der aͤußern Waffer: 
faulen AC und. BD in ven Stiefel getrieben. Der Drud 
der Luft wirkte hiebey gar nicht mit, und alles würde im luft⸗ 
leeren Raume eben fo erfolgen. Dazu gebört aber, daß 
ber Kolben EF beftandig unter der Wafferfläche AB bleibr. 
Würde er einmal über diefelbe erhoben, fo würde ihm das 
Waffer im luftleeren Raume nicht weiter, alsbis AB, nad)» 
. folgen, weil der Drud der äußern Wafferfäulen es nicht hoͤ⸗ 

ber treiben fan. Im luftvollen Raume wird zwar das 
MWaffer dem Kolben auch noch bis über AB folgen, aber 
dies wird eine Wirfung des Drucks der $uft feyn, und durch 
Saugen gefcheben, in welchem Falle die Pumpe den Na— 
men eines Saugwerks beföümmt, von welchem unter eis 
nem befondern Artikel gehandelt wird. 

Durch eine gemeine Wafferpumpe, bey ber fein Saus 
gen vorgeht, Fan man das Waffer nie aus großen Tiefen 
— Dazu muͤßte, weil der Kolben ſtets unter Waſſer 

leiben muß, die Kolbenſtange allzulang ſeyn. Man wird 
alſo bey einiger Tiefe des Waſſers allemal lieber Saugwerke 
anlegen, die eine weit bequemere Einrichtung verſtatten. 
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Ein DruckwerE heiße jede Pumpe, in welcher das 
eingetretene Waſſer durd) die Gewalt des Kolbens in ans 
dere mit dem Stiefel verbundene Röhren getrieben wird, 
f. Druckwerk. Auch die gemeine Waflerpumpe ift fchon 
ein Drudwerf, weil das Waſſer durch das Aufziehen des 
Köolbens in das mit dem Stiefel verbundene Aufſatzrohr 
ABHG gehoben wird. Mur machen hier Stiefel uno Auf— 
faß ein einziges Stüd aus, weiches in der Theorie nichts 
ändert. In der Ausübung aber giebt man dod) den. Namen 
der Druckwerke nur foldyen Pumpen, in welchen entweder 
das Auffagrohr ABHG von einer fehr beträchtlichen Höhe 
oder Laͤnge (wenn die Pumpe fhiefliegr), oder wo es mit dem 
Stiefel feitwärts durch eine Öurgel verbunden ift. Im erften 
Falle wird es faft allegeit mit einem Saugwerfe verbunden, 
um die allzugroße Länge der Kolbenftange zu vermeiden, wie 
ben den Hohen Sägen in den Kunftgezeugen der Berg— 
werfe; im zweyten Falle ift entweder ein Saugmerf daben, 
oder nicht. Man rennt es, wenn das Saugwerk fehlt, 
oder der Kolben immer unter dem Waffer bleib, im ei— 
gentlichften Verftande eine Druckpumpe, und gebraucht 
es theils zu Erhebung des Waffers auf größere Höhen, 
theils zum Ausfprigen deffelben, wie bey Feuerfprigen und 
Fontaͤnen. | 

Da ich von Saug- und Druckwerken in befondern 
Artikeln handle, fo gebören hieher nur noch einige Bemers 
fungen, welche alle Pumpen Überhaupt angehen. 

Der Kolben jeder Pumpe muß an die innere Fläche 
bes Stiefels genau anfchließen, und weder Luft noch Wafe 
fer durchlaffen: dennoch muß er fein allzuftarfes Relben ver« 
urfachen, und dabey dauerhaft genug feyn. Gewöhnlich 
werden die Kolben aus runden Scheiben von gutem Pfund⸗ 
leder zufammengefeßt, die an einen eiförnen Polzertanges 
reihet, und zmijchen zwo metallnen Platten durch‘ eine 
Schraube zufammengeprefit werden. Die durchbohrten 
oder hohlen Rolben müffen ziemlich weite Defnungen has 
ben, damit das Waſſer beym Miederbrücken frey genug auf⸗ 
fteigen fönne, und feine allzugroße Kraft erforder. Man 
mache fie aus Hagebüchen oder Erlenholze in Geftalt eines 


;64 Pum 


unmgekehrten abgefürzten Kegels, welcher zu oberft mit ei» 
nem Stüde $eder umgeben iſt. Diefes Leder wird mit ei» 
ner Reihe dicht neben einander ftehender Nägel aufs Holz 
befeftiget, und hat in der Mitte die Ventilöfnung, worauf 
eine Klappe liegt. Wenn diefe hohlen Kolben eine ſtarke 
Waſſerſaͤule heben follen, werden fie befier aus Metall ges 
macht. Sie befommen oben einen Bügel oder Bogen, 
an welchen man die Kolbenftange anhängt. 

Die Alappen (tlapets), Taf. XIX. Fig. 95. befte- 
hen aus einem Ereisförmigen Stüd Leder CD, an weichem 
fich der Schweif DG befindet, ber feft aufgenagelt, mit 
einer darüberliegenden Platte feftgefchraubt, oder zwifchen 
den Sappen der zufammengefegten Roͤhre befeitiget wird, fo 
daß die Stelle D ein Gewinde vorftellt, um weiches ſich die 
Scheibe CD wenden, und wie der Dedel einer Kanne, auf 
und zuthun fan. Die Scheibe CD felbft wird durch die 
Schraube HI zwiſchen die beyden Metallplatten A B und EF 
eingeflemmt. Die obere Platte AB ift im Durchmeffer 
etwas größer, als die Defnung, welche die Klappe verſchlie⸗ 
fien foll, die andere. EF ijt etwas Fleiner, damit fie in 
die Defnung einpaſſe. Sofchergeftalt öfnet das Waſſer, 
wenn es von unten herauf geht, die Klaͤppe, und ver 
ſchaft ſich einen freyen Durchgang; wenn es aber von 
oben herab fümmt, drückt es diefelbe zu, und verfchließt 
ſich ſelbſt den Weg. | 

Die Ventile (foupapes), Taf. XIX. Fig. 96. haben 
folgende Einrichtung. In die zu verfchließende Defnung 
wird eine Platte befeftiger, welche in der Mitte eine weite 
Ereisrunde Defnung hat, über welche dem Durchmeſſer nad) 
ein Steg queer über geht, der in der Mitte ebenfalls ein 
kleines god) bekoͤmmt. Diefe Platte heißt Die Muſchel. 
ABMNEFG iſt ein Durchſchnitt derſelben mitten durch den 
Steg, MN ber Steg, CE das $od) defielben. Am obern 
heise bey BC und FE ift der Rand von der Oefnung der 
Mufchel, wie die Höhlung eines umgekehrten abgekuͤrzten 
Kegels, ausgefchnitten. Der Dedel HI, der von Man 
fenn oder font Gewicht genug haben muß, paßt genau in 
die Fegelförmige Defnung BCEF, und verfchließe fie, menn 
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er herunter fälle. . An diefem Dedel ift unten ber Stift 
KL, der durd) das foch CE im Stege geht, und barinn 
frey auf und ab fpielen fan. Der untere Kopf bey L hin- 
dert, daß der Stift nicht ganz aus dem Loche CE heraus« 
geben fan. Wenn nun das Waſſer von unten hinauf dringt, 
fo hebt es den Deckel in die Höhe, und macht fic den Weg 
durch Die weite Defnung zu beyden Seiten des Stegs frey; 
wenn aber der Trieb des Waflers aufhört, fallt der Dedel 
zuruͤck, und verfchließe dem Wafler den Rückweg. Nach 
der verfhiednen Geftalt. des Deckels und des Ausfchnitts 
BCEF heißen folche Einrichtungen Wiufchelventile, Res 
gelventile, Rugelventile, wovon Leupold (Theatrum 
machinarum hydraulicarum, To.1.$. 172. u.f. Tab. 38.) 
und Belidor (Architeltura hydraulica, I. Th. III. B. 3. 
Cap.) mehrere Arten bejchreiben und abbilden. 


Diefe beyden Schriftfteller Haben überhaupt die Lehre 
von ben Pumpen am beften praftifch behandelt, Belidor 
auch mit vieler und einfichtsvoller Anwendung der Theorie. 
Beym Muſſchenbroek (Introd, ad philof. natur, To. II. 
6. 2122. gg.) finden fich gute eheoretifche Unterfuchungen, 
dieaber Bernoulli in der Hndrodynamif und Euler(Mäm. 
de Berlin, To. VIII.) viel weiter getrieben haben, Zar» 
ften Hat aus allen diefen Schriftftellern das Brauchbarſte 
gefammelt, und mit eignen fhäßbaren Unterfuchungen ver⸗ 
bunden. | > 


Barften Echrbegrif der gefammten Mathematik. Fünfter 
Theil, Hydraulif. Greifswald, 1770. 8. XVII. u. f. Abfchnitte. 


Pyrometer, Pyrometrum, Pyromitre. Dies 
fen Damen, der eigentlich ein Maaß bes Feuers bedeutet, 
gab Muſſchenbroek einem von ihm erfundenen Werfzeu« 
ge, mweldyes beftimmet war, die Ausdehnung verfchiedener 
Metalle bey befannten Graden der Wärme zu vergleichen. 
Schicklicher wäre wohl eine Benennung gewefen, die ſoviel 
als Ausdehnungsmaaf bedeutete, da die Abſicht blos auf 
Beftimmung der Ausdehnung ben befannter Wärme, nicht 
auf Meffung der Wärme oder des Feuers felbft, gieng. 
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Da man aber alle ſolche Werkzeuge auch brauchen fan, 
‚uam hohe Grade der Wärme ſelbſt zu befiimmen, fo ift es 
gewöhnlich worden, die Metafltyermometer und überhaupt 
alle Maaße hoher Grade der Wärme, Pyromerer zu nen 
nen. ch werde jedoch bier nur diejenigen Werkzeuge er- 
mwähnen, die von ihren Erfindern zu Ausdehnungsmaaßen 
bejtimmt worden find; und wegen der übrigen Pyrometer 
auf den Artikel Thermometer verweifen. | 

Muffchenbroet’s erfies Pyrometer (Tentamina ex- 
per. in academia del cimento. Lugd. Bat. 1731.4. P. 11. 
p. 12.) gab fchon eine Ausdehnung von yara5 eheinl. Zoll 
Durch eine merkliche Bewegung des Zeigers an. * Er-gab 
ihm in der Folge eine verbefferte Einrichtung (Introd. ad 
philof. natur. To. 11. $. 1527.), wobey die Ausdehnung ei» 
ner Stange durch Raͤderwerk ſichtbarer gemacht wird. Die 
Stange wird an einem Ende feit eingefpannt, damit ſich 
das andere durch die Ausdehnung in die ange bewege, und 
durch ein daran befeftigtes Stängelchen den Zahn eines Tril» 
lings fortdrüde. An der Are des Trillings ift ein großes 
Rad mit vielen Zähnen, welche in einen andern Trifling eins 
greifen, an deſſen Are wiederum ein größeres Rad ift, wel⸗ 
ches in einen dritten Trilling eingreift u. ſ. w. An der Are 
des legten Trillings ift ein Zeiger, der fich, fo wenig aud) 
die Stange ausgedehnt wird, fehr weit und merflid) fort- 
dreht, und auf einem Zifferblatte Theile anzeigt, deren Ans 
zahl der Ausdehnung proportional ift. Damit die Bewe⸗ 
gung des Zeigers mit dem erften Augenblicke der Ausdeh⸗ 
nung erfolge, muß der Zeiger jo weit zurüdigedreht werden, 
als e8 angeht, damit alle Zähne, die fortgefchoben werden 
follen, einander völlig berüßren. Auch muß alles fo einge. 
richtet fepn , daß die Stange allein erwärmt wird, damit 
nicht das Geftell fid) aud) ausdehne, in welchem Falle man 
nur den Unterfchied beyder Ausdehnungen finden würde. 
Mauſſchenbroek ſetzte zuerft fünf Weingeiſtlampen un 
ter die Stange, änderte aber nachher die. Einrichtung fo, 
daß durch diefe Sampen Waffer in einem blechernen Ge- 
faͤß erhigt und, die Stange hineingelegt werden fonnte, In 
dieſer Sage ward fie an die eine Seitenwand des Gefaͤßes an 
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geſtemmt, ihr anderes Ende bog ſich aufwärts über einen 
Einfchnitt in der gegenüberftehenden Seitenwand hinaus, 
und ward an eine gezahnte Stange geſchraubt, die in den 
erſten Trilling des Raͤderwerks eingrif. In dem erhitzten 

Waſſer ſtand ein Queckſilberthermometer, um den Grad 

der Waͤrme anzugeben. Dieſes Muſſchenbroekiſche Pyro⸗ 
meter iſt noch i immer in den Experimentalgeraͤthſchaften, we⸗ 

nigſtens in Deutſchland, das gewoͤhnlichſte. 

In England brachte Ellicott im Jahre 1736 (Philof. 
Trans. num. 443. p.297.) ein Werkzeug in Vorſchlag, wobey 
das eine Ende der Stange feſt, das andere aber mit einem 
Faden oder einer Uhrkette verbunden iſt, die unter einer 
Holle hinweg geleitet, und in derſelben befeſtiget wird. 
Von dieſer Rolle geht ein Hebel aus, deſſen letztes Ende 
mit einem andern Faden oder einer Kette verbunden iſt. 
Diefer. Faden iſt wieder um eine Rolle gewunden, und wird 
durch ein Gegengewicht ſo geſpannt, daß der Hebel gerade 
gehalten wird. An dieſer letztern Rolle iſt ein Zeiger, der 
auf einer concentriſchen getheilten Scheibe Grade zeigt. 
Wenn ſich nun die Stange verlaͤngert, und dadurch die 
Rolle am erſten Ende des Hebels Freyheit erhaͤlt, ſo zieht 
das Gegengewicht den Hebel fo weit aufwärts, als durch 
die Verlängerung der Stange der Rolle Drehung verftat- 
tet wird, und dreht dadurch den Zeiger. An Ellicotts 
Inſtrumente gab A: Zoll Verlängerung dem Zeiger eine 
Umdrehung um ı Grad des Umfreifes. Das Snftrument 
ift doppelt, d. h. mit zween Hebeln und zwo Scheiben mit 
Zeigern verfehen, fo daf man zwo Stangen A und B zus 
gleich einlegen fan. Man legt B auf A, erhigt beyde, und 
bemerfe die Grade, auf die fie die Zeiger treiben. Dann 
laͤßt man alles erfalten, nimmt B weg, legt eine dritte gleich 
lange Stange C auf A, und erhitzt fo lange, bis A wieder 
den vorigen Brad zeigt. Alsdann fan man bie Grade der 
DVerlängerungen von B und C vergleichen. Diefe Einriche 
tung foll dienen, um immer gleiche Hiße zu erhalten; fie ift 
aber, fo wie dag ganze Inſtrument, fehr zuverläßig. 

Bouguer (Experiences-faitesä,Quitoete. fur ladi- 
latation et lacontraltion, que fouffrent les metaux perl la 


568 Pyr 


chaud et le froid. in den Mem. de l’Acad.deParis, 1745. 
p. 230.) bediente fid) zu diefen Unterfuchungen eines ſehr ein⸗ 
fachen Werfzeugs, wovon Taf. XIX. Fig. 97. eine ohnge⸗ 
fahre Vorjtellung giebt. AC und CB find zween ftählerne 
Kegeln einen Echuh lang, durch eine dritte fchieffiegende 
verbunden: FG ein Zeiger, an dem FH von Metall, H& 
von leichtem Hol; iſt; diefer dreht fih um C, und zeige 
Grade auf dem getheilten Bogen AE. Bey B geht ber 
Zuß BI fenfrecht heraus, und mitten auf demfelben iſt ein 
Etift, der Zeiger bat bey F einen zweyten Stift. Die 
Merallitangen, die man unterfuchen wollte, wurden auch 
einen Schub lang gemacht, und nahe bey den Enden mit 
Löchern verfehen, mit denen nran fie in die Stifte Lund F 
einlegen fonnte. So veränderte fich die Stellung des Zei« 
gers, wenn die Stange länger, als ı Schub, ward, und 
weil CF nur 4 Lin. betrug, CG aber ı Schuh oder 144 Lin. 
hielt, wurde die Verlängerung 36 mal merklicher. Bou⸗ 
guer fand z. B. daß ein Stab von Stahl, den er glühend 
in I und F einfegte, durch feine Verkuͤrzung beym Erkalten 
den Zeiger faft um 4 Zoll von E gegen A trieb; dies gab 
eine Berfürzung von # Zoll oder ı$ kin., oder um „iz (ge 
nauer Ir) der ganzen $änge zu erfennen. Die Abfidyt war 
eigentlich, die DVerfchiedenheit der Verlaͤngerungen bey 
der Gluͤhhitze in den verfchiedenen Climaten und Höhen der 
amerifanifchen Orte zu unterfuchen. Diefer Zweck blieb 
zwar unerreicht ; aber Bouguer ſowohl, als feine Gefährten, 
befonders Dom Juan de Ulloa, haben doch über die Aus» 
dehnungen bey der Siedhige des Waflers und bey der Sons 
nenwaͤrme fehr fhagbare Verſuche angeftell. Zur Erhie 
gung mit Dachten oder fampen erfand B. noch ein befon« 
beres Inſtrument mit frumm gebognen Stangen, nad) ei» 
ner von ihm felbft erdachten Theorie; der Erfolg befriedig- 
te aber feine Erwartungen nicht. 

Smeaton (Defcription of a new Pyrometer with 
a Table of experiments made therewith, in den Philof. 
Trans, Vol. XLVIII.P. 2. for 1754. num. 79.) bet ſich 
durch die genauften Verfuche dieſer Are vor Andern ausge⸗ 
zeichnet. Sein Pyrometer hat, wie das muſſchenbroekiſche, 
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eine Ciſterne mit Waſſer, das durch untergeſetzte Lampen 
erhitzt wird. Ein Thermometer zeigt den Grad der Hitze 
an. Die Verlängerung der eingelegten Stange treibt die 
Mitte eines einarmigen Hebels fort, der fi um eine am 
untern Theile befindliche Are dreht, und durch eine Feder 
gegen die Stange gedrüct wird. Am obern Ende diefes 
Hebels ift ein Schenfel, nad) Smeatons Ausdrud ein Fuͤh⸗ 
fer (Feeler), der fid) in einem Geminde auf und abwärts 
bewegen läßt. Nun wird das Sortrücden des Hebels durch 
eine Nikrometerſchraube auf folgende Art gemeffen. Man 
ergreift den beweglichen Schenkel oder Fühler an feinem Grif 
ganz locker, läßt ihn durd) fein eignes Gewicht finfen, ohne 
ihn zu hindern, bis er fait wagrecht fteht, halt ihn fo ſchwe⸗ 
bend, und ſchraubt dann die Mifrometerfchraube fo weit 
ihm entgegen, bis ihr Ende an das Ende des Schenfels 
anffappt, und beyde einander völlig berühren, welches man 
außer dem Hören des Anklappens aud) noch durchs Geficht 
und Gefühl deistlich unterfcheiden fan. Die Stellung der 
Schraube zeige alsdann die Groͤße der Verlängerung. Es 
muß aber vorher, wie bey allen Mifrometern, der Werth 
der Schraubengange beftimmt werden, wozu hier kein an⸗ 
deres Mittel, als die Erfahrung, iſt. Dieſe Beſtimmung 
ift etwas befchwerlich, fie darf aber auchnur einmal gemacht 
werden.. Smeaton fand bey feinem Pyrometer den Werth 
eines Hunderttheils der Umdrehung — 73075 Zoll, und 
da die Genauigkeit der Beruͤhrung bis auf z eines folchen 
Theils fühlbar war, fo hielt er ſich feiner Abmefjungen bis 
auf zigz Zoll verſichert. Er meldet übrigens, daß ſchon 
Graham ſich zu ähnlichen Abfichten der Mikrometerfchraue 
be bedient, und die Genauigkeit fehr weit getrieben habe; 
feine Methode aber fey ganz neu, und übertreffe an Em» 
pfindlichfeitalles, was ihm je vorgefommen ſey, befonders 
wenn man das Anflappen der Schraube an den Schenkel 
durchs Gehör bemierfe, und zur Beftimmung annehme. 
roller (Lesons de phylique exper. To. IV.p.353.) 
befchreibt noch ein Pyrometer, in welchem die Stange durch 
_ unmittelbar unrergefegte Lampen erhigt wird, und durcheine 
in ein Glasbehaͤltniß eingeſchloßne Verbindung von Hebeln 
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einen bezahnten Sector bewegt, der inein Getrieb eingreift, 
auf deſſen Are der Zeiger fiedt. Man fieht leicht, daß ſich 
folhe Einrichtungen, wenn es, wie bey Mollet, nur auf 
Verſuche bey Borlefungen abgefehen ift, von jedem liebhaber 
nad) Gefallen ändern laſſen. Es kan alfo leicht weit mehr 
Pyrometer, als die angeführten, geben. Da aber aud) 
bey dem Worte Thermometer noch mehr ähnliche Wert» 
zeuge vorkommen werden, fo will ich lieberdavon abbrechen, 
und daſuͤr etwas von den mit Pyrometern angeftellten Vers 
fuchen beyfügen. . 

Zu den erften Verſuchen über die Ausdehnungen der 
Metalle durch die Waͤrme gab Richer's Zendelbeobachrung 
in Cayenne Anlaß. Die Carteſianer wollten nicht gleich eine 
geringere Schwere unterm Aequator annehmen, und ſuch—⸗ 
ten daher den Grund, warum das Secundenpendel dort ı$ 
fin. kürzer, als zu Paris, fey, in der Warme zu Cayenne. 
Man mußte alfo wiffen, wie viel diefe Urſache wirken koͤnne. 
Picard fand, daß eine eiferne Stange, die in der Kälte 
des Winters ı Fuß lang war, am enfter um 4 fin., alfo 
um z4z ihrer Sange, verlängert ward, und nad) de la 
Aires Beobachtung hatte eine eiferne Toife, die im Win« 
ter das richtige Maaf hielt, im Sommer an der Sonne 
um 3 $in. oder um yösz ihrer Sänge zugenommen. New⸗ 
ton ſchloß hieraus, der Einfluß der Warme fey zu gering, 
um Richer's Beobachtung zu erklären, welche vielmehr die 
verminderte Schwere und die abge . attete Geſtalt der Erde 
beweife. Man hieng aber in Sranfreid) zu fehr an dem 
cartefianifchen Lehrgebaͤude, fahe die Pendelverfuche nicht 
fir fo wichtig an, und ließ darüber die ganze Sache liegen. 

Erft nach 1730 Anderte fich diefe Meinung. New⸗ 
tons Syſtem fand in Frankreich Anhänger, und man fieng 
an, die Wichtigkeit einer fcharfen Prüfung der Laͤngen von 
Dendeln und Meßftangen zu empfinden. Muſſchenbroek 
gab damals das erfte Pyrometer an, das die Ausdehnun⸗ 
gen fehr groß und fichtbar macht, und brauchte es zu vielen 
Verſuchen, die mit den genauften neuern übereinftimmen. 
Die franzöfifchen Afademiften unterfuchten bey der Grad» 
mefjung in Peru diefen Öegenftand mit vorzüglichen Fleiße. 
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Grahams Erſindung, die Pendelſtangen aus verſchiednen 
Metallen zuſammenzuſetzen, und den Einfluß der Waͤrme 
durch Compenſation aufzuheben. (ſ. Pendel), machte die 
Sache noch wichtiger. Man bradıte, um die geringern 
Ausdehnungen genau zu meffen, Mliifrometerfhrauben an, 
und Smeston lieferte durd) diefes Mittel ſehr genaue Re⸗ 
fultate. Neuere Verſuche hat nod) der P. von Herbert 
(Diff. de ſgne. Vienn. 1773. 8.) mit einem mufjchenbroefi« 
ſchen Pyrometer angeftellt. 


Die Erfolge dieſer Unterſuchungen laßt folgende Tas 
belle uͤberſehen. Die fangen der Stange bey der Kälte des 
Eispunkts ift darinn — 100000 gefeßt. Die Zahlen ges 
ben an, um wie viel Hunderttaufendrheile diefer Länge fie 


ſich ausdehnen, wenn fie die Wärıne des fiedenden Waſſers 
angenommen haben. 








Muffhen:] Elli: | Bou- | Dom |[Eonda: Swmea⸗Herbert 
broef eott | quer | Juan | mine }. son 

Bias - 7 - I s| oe - | n| s 
Gold * 73 94 * — _ — 
Bley 414 153 109 — u 286 262 
Zinn” 141 — — = — 248 212 
Silber — 103 ”Y — RR _ 189 
Meifing | 101 95 — 204 — 193 127 
Kupfer N go 89 | — 167 174 170 156 . 
Stahl 77 56 | — 127 — 123 — 
Eiſen | 73 60 55 92 106 I 125 107 


Die Uebereinftimmung diefer Nefultate ift allerdings 
nicht fonderlich. Mic den Verhältniffen der Ausdehnungen 
koͤnnte man eher zufrieden feyn; aber die abfoluten Größen 
werden von Yuan, Condamine, Smeaton und Herbert 

- durchgängig größer, und faft doppelt fo groß angegeben, als 
von Muffchenbroet, Eflicott und Bouguer. Dies feine 
anzuzeigen, daß ein Umftand in der Einrichtung der ns 
ftrumente diefe Unterfcyiede veranlafler habe. Eine Des 
obadytung von Lowig, der 1753 in Nürnberg eine 20 Fuß 
lange eiferne Stange nebft einem Thermometer an die Son⸗ 
ne legte, und fie um ss; verlängert fand, indem das 

. Thermometer von 11 bis 114 Grad nad) Fahrenheit gefties 

gen war, jeigt nad) Lamberts Berechnung, daß ſich diefe 
Stange vom Eispunfte bis zum Siedpunfte hoͤchſt ens um 
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vis Oder um 0,00080 wuͤrde ausgedehnt haben, welche 
Beſtimmung der Mufichenbroefifchen am nächften kommt. 

Bey Körpern, auf welche die Wärme nicht allein uns 
mittelbar, fondern aud) noch mittelbar durch die in ihnen 
enthaltene Feuchtigkeit wirkt, erfolgt alles ganz anders. 

Ihre Feuchtigkeit verdünfter in der Wärme, daher gehen 
fie von der Hige ein, und fchwellen in der Kälte auf. Man 
muß daher die hngrometrifchen Wirfungenvon den thermo⸗ 
metrifchen oder pyrometrifcdyen genau unterfcheiden. So 
iſt es zu verftehen, wenn Araft und andere Phyſiker Hoͤl⸗ 
zer, Wurzeln, Leder, Knochen ꝛc. als Beyfpiele anführen, 
daß die Wärme nicht alle Körper ausdehne. 

Herr de Luͤc (An Eſſay onPyrometryandareome- 
try and on phyfical meafures in general, in ben Philof. 
Trans. Vol. LXVIII. for 1778. P. I.n, 20.) ward durch eis 
nen Gedanken von Ramsden veranlaffer, bey der Aug« 
meflung der relativen Ausdehnungen fefter Körper das Mie 
£roffop zu gebrauchen. Er befeftigre zween Stäbe von den 
Materien, deren Ausdehnbarkeit er vergleichen wollte, am 
untern Endpunfte an einander, und verfahe fie mit Their 
ungen. Wenn fie nun in Waffer von befannter Tempe: 
ratur erwärmt wurden, fo zeigte das Mifroffop, welche 
Theilungsftriche mit einander übereintrafen, wie an einem 
Monius oder Vernier, woraus ſich das Verhältniß ihrer 
Ausdehnungen fehließen läßt. Er erzählt, daß er bey einer 
Veränderung der Wärme von 10 Grad bis 40 Grad feines 
Thermometers (d. i. von 545 — 122 nad) Fahrenheit) die 
Ausdehnungen des Meffings und Eifens im Durchſchnitt, 
wie 21 zu Io gefunden babe, welches mit der Angabe von 
Dom Juan am nächften' übereinftimmt. Er giebt au) 
ein Mittel an, durch ein am Mikroſkop angebrad)tes Mis 
£rometer die abfoluten Größen der Ausdehnungen zu finden. 
Ein Berfuch damit gab ihm die Ausdehnung einer Glas—⸗ 
röhre vom Eispunfte bis zum Siedpunkte 0,00083 ihrer 
fange, oder Is Zoll aufjeden Schuh, genau fo, wie es 
Smeaton gefunden hat. Das Glas fümmte bey einerley 
Temperatur ganz genau zu einerley fange zuruͤck, fan alfo 
für andere Körper zum Maaßftabe dienen, und würde fich 
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vortreflich zu Pendelftangen ſchicken. Aber der Gang ſei⸗ 
ner Ausdehnungen ift nicht gleichförntig, fondern, wehn 
+8 von 70 Grad des de Luͤrcſchen Thermometers bis o immer 


son 10 zu 10 Örad flufenweife abfühler, fo verhalten ſich 
die ſucceſſiven Verkuͤrzungen, wie 31, 29, 26, 24, 22, 19. 
Ohne Zweifel finden ähnliche Ungleichheiten des Gan⸗ 


ges auch ben den Ausdehnungen der Metaile ftatt, daß man 
alſo von der Verlängerung im Kleinen nicht richtig auf die 


im Großen ſchließen fan. Unter den Werfuchen, worauf: 
ſich die Refultate der obigen Tabelle gründen, ift bey Vielen 


die Husdehnung nur für 10 reaumuͤriſche Grade gemeffen, 
und die größere von Eis zu Südpunft durd Rechnung 
Daraus hergeleitet worden. Auch hieraus erklärt ſich zum 
Theil die Verſchiedenheit der Angaben. Man bat aud) an« 
genommen, bie Stangen hätten an der Sonne eben foviel 
Wärme erhalten, als das Thermometer zeigte, da doch 
Hroͤße, Materie und Farbe der Stangen bierinn große 
Unterfdjiede machen. Dies alles zeigt, wie unvollfommen 
noch die Pyrometer find, und wieviel der Erperimentalum 
terfuchung in diefem Fache noch übrig bleibe. | 
Lamberts Pprometrie. Berlin, 1779. gr.4. ©. 119. u. f. 


Pyrometrie y Pyrometria, Pyrometrie. Unter 
diefem Namen Fan man alle Anwendungen der Mathematik 
auf die Lehre vom Feuer und der Wärme zufammenfaffen, 
und daraus eine Wiffenfchaft alles desjenigen bilden, was 
beym Feuer und der Wärme meßbar ift. | 

Lambert (Pyrometrie, oder vom Maaße bes Feus 
ers und der Wärme. Berlin, 1779. gr. 4.) hat mie dem 
ihm eignen Scharfjinne diefen Lehren zuerft die Form einer 
Wiflenfchaft gegeben, die er, weil fich hiebey auch Kräfte 
gebenfen lafjen, nach Art der mechaniſchen Wiffenfchaften 
in Pproftatit, Pyraulik und Pyrodynamik abtheilt. Er 

rechnet zur erſten die Lehre vom Gleichgewicht, zur zweyten 
die von der Bewegung und dem Durchfluſſe, zur dritten 
die von den Kräften des Feuers, in fofern eg Weränderuns 
gen in den Körpern hervorbringt. Er unterfcheider Ther— 
momettie von Pyromerrie fo, daß ſich jene nur auf ſol⸗ 


* 
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che Grabe der Wärme einſchraͤnken ſoll, die unferm Gefuht 
ertraͤglich find. Er bringt noch einen ziemlichen Borrath 
von Damen bey, 3.8. Pyrotechnik, Pyrobolik, Pyrono⸗ 
mie, Pyrometeorologie u. ſ. w. 
| Lambert handelt zuerft, um Feuer und Waͤrme kennen 
und bejtimmen zu lehren, von der Ausdehnung der Körper 
darch dieſelben, und den verfchiedenen Arten der Thermomer 
ter, und geht dann auf Die Mittheilung der Wärme oder die 
Erwärmung und Erkältung fort. Hierauf betrachtet er die 
Bewegungen der Warme, ihre Ausbreitung, Zurüdpraß- 
lung, Geſchwindigkeit, ihren Fortgang mit den Körpern 
und ihr Aufiteigen insbefondere. Diefem Abfchnitte folge 
die Unterſuchung über die Kraft der Wärme in Verglei⸗ 
chung mit dem Zuſammenhange der Koͤrper, uͤber die 
Schmelzbarkeit, die Waͤrme und Kaͤlte bey Miſchungen, 
die Elaſticitat der Wärme u. ſ. w. nebſt einigen Gedanken 
uͤber die Ausmeſſung der Stärfe und Menge der Feuer— 
theilchen. Diefem find noch zween Abſchnitte über die Em- 
pfindung der Wärme und ihre Schaͤtzung nad) berfelben, 
und über die Sonnenwärme insbefondere, beygefügt. 
Nach Lamberts eignen Aeußerungen ſollte ſeine ganze 
Photometrie blos eine Vorbereitung zu dieſer Pyrometrie 
feyn. Auch beruht in beyden Wiffenfchaften vieles auf ahn« 
lichen Grinden, Was bey Ausmefjung der Stärfe des 
Lichts, Sichtmenge, Erleuchtung und Klarheit der erleuch- 
teren Fläche ift, das wird bey Meffung der Warme, Mens 
ge des auffallenden Feuers, Erwärmung und mitgetheilte 
Warme. Weil aber das Licht blos auf Flächen fällt, da 
die Wärme in Maffen dringt, fo find die Grunde beyder 
Wiſſenſchaften nicht fo ganz übereinftimmend, und die Ge⸗ 
feße leiden eine merflicye Abänderung. Bey der Erwärs 
mung 3. B. ijt die Zeitdauer mit zu betrachten, die bey ber 
Erleuchtung nicht in Rechnung koͤmmt. Ein Körper, ber 
erwärmt wird, theilt immerfort den Körpern, die er bes 
rührt, von feiner Erwärmung mit. Die Gefege, nach 
welchen dieſes geſchieht, hatte ſchon Newton entdeckt 
(Philof. Transact. 1701. und in Princip. L. III. Prop. 8. 
Coroll. 3.), und gambert findet fie mit den Erfahrungen fo 
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übereinftimmend, daß er die ganze Theorie der Erwärmung 
und Erkältung darauf gründet, welche unftreitig den ſchoͤn⸗ 
ften Theil des Werfs ausmacht. Was die Kraft derWärs 
me, die Schmelzbarkeit, Erhigung der Mifchungen u, dgl. 
betrift, fo bangen diefe Gegenſtaͤnde zu fehr mit der chymi⸗ 
fchen Betrachtung zufammen, als daß Lamberts bfds mas 
thematifcher Vortrag darüber befriedigend feyn koͤnnte: ins 
‚zwifchen bejtimmen feine Unterfuchungen manchen ſchwan⸗ 
Eenden Begrif genauer, und zeigen an, worauf man bey 
fernern Verſuchen vornehmlich Achtung zu geben habe. 

Lambert hatte den Entwurf biezu fehon vor 1756 ge⸗ 
macht, aber feitdem wenig daran gearbeitet. Im Some 
mer 1777 legte er auf Erinnern feiner Freunde die legte 
Hand an, und vollendete das Werf fur; vor feinem im 
September erfolgten Tode, nach welchem es mit einer Vor⸗ 
vede von Rarſten heraus fam. 


Pyrophorus, Luftzuͤnder, Selbflzünder, 
hombergiſcher, Pyrophorus, Pyrophore. Dieſen Nas 
men führt eine chymiſche Bereitung, in Geſtalt eines ſchwarz⸗ 
grauen Pulvers, welche fich an der freyen, zumal feuchten, 
Luft von felbft entzunder und mit einem Schwefelgeruch ab« 
brennt. | 
„omberg (Sur un nouveau Phofphore etc. in der 
Hift. de l’acad. roy, 1710. Obf.fur la matiere fecale, in 
den Mem. 1711.) madjte die Entdeckung deffelben zufälliger 
Weiſe, nachdem er Menſchenkoth mit Alaun im Feuer des 
ſtillirt hatte; der jüngere Lemery (M&me1714.1715.)fand, 
daß man dazu alle chierifhe und vegetabilifche Materien, 
welche eine Kohle geben, 3. B. Honig, Mehl, Zucker, ge 
brauchen fönne, und de Suvigny (M&m. prefentes. To, 
III.) zeigte, daß man ſtatt des Alauns auch andere virriolis 
fhe Salze, 3. B. Glauberfalz und vitrioliſirten Weinftein, 
nehmen Fönne. Dennoch gerath die Bereitung mit dem 
Alaun am beiten. 

Man röfter einen Theil Zucker mit brey Theilen Alaun 
in einer eifernen Pfanne zu einem ſchwarzen fohlenartigen 
Pulver, fülle damit eine irdene Flaſche mit einer engen 
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Muͤndung zu zwey Dritteln, und erhitzt dieſe im Sandba» 
de ſtufenweiſe bis zum Gluͤhen des Untertheils. Alsdann 
ſteigen ſchweflichte Duͤnſte auf, die ſich endlich an der Muͤn⸗ 
dung der Flaſche mit einer blauen Flamme entzuͤnden. Wenn 
ſich dieſe Flamme nicht weiter zeigt, verſtopft man die Fla⸗ 
ſche feſt, laßt alles nad) und nad) erfalten, und verwahrt 
die Mündung mit Blaſe und Papier, Fünf Theile gebrann- 
ter Alaun und ein Theil Kohlenjtaub geben ein Fürzeres Vers 
fahren, wobey man das vorgängige Köften erfpart. Sn 
allen Fällen aber muß der Alaun ein folcher feyn, der einen 
Antheil von firem faugenfalze enthält. 

Das fo caleinirte Pulver erbige fih, wenn man etwas 
davon ausſchuͤttet, an freyer Luft, befonders durch den feuche 
ten Hauch, fängt endlich Feuer, und verbrennt unter be 
ftändigem Gluͤhen mit ftarfem Schwefelgeruch zu einer 
weißgrauen Afche. In dephlogiftifirter Luft brennt es hefr 
tiger, mit einer röfhlichen glänzenden Zlamme. CLavoi⸗ 
ſier (Mem. de Paris, 1777. u. in ſ. Phyſ. chymiſchen Schrif⸗ 
ten von Weigel, Th. III. S. 86.) beweiſet, daß ſich die 
Phänomene der Verbrennung, Verminderung und Phlo⸗ 
giſtiſirung der Luft, Vermehrung des Gewichts vom Ruͤck⸗ 
ftande u. f. m. hiebey ausnehmend ftarf zeigen. 

Die Erklärung eines fo auffallenden Phanomens bat, 
wie alle Selbftenrzundungen, die Chymiker lange Zeit vers 
geblich :befchäftiger. Ihre zahlreichen Hypotheſen darüber 
bat Herr Gren an der zu Ende dieſes Artifels angeführten 
Stelle feiner Chymie gefammelt, Jch fan hier nur Einiges 
Davon erwähnen. 

Die im Alaun oder andern virriolifhen Mirtelfalzen 
enthaltene Säure muß mit dem brennbaren Stoffe der Koh 
len bey diefer Bereitung einen Schwefel bilden. Man glaubs 
te fonft, daß diefer Schwefel mif der Alaunerde verbunden 
den eigentlichen Pyrophorus ausmache. Aber Scheele(Bon 
$ufe und Feuer, $. 81. ingl. Berichtigende Bemerfungen 
über die Luftzuͤnder, in Crells hem. Annalen, 1786. B. I. 
©. 434.) und Bergmann haben gezeigt, daß man nur 
alsdann Pprophorus erhält, wenn entweder der Alaun oder 


die Afche der Kohlen etwas firestaugenfalz liefert, und daß 
| | auch 
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auch ohne allen Alaun aus einem Theile Mineralalfali; eis 
nem Biertel Schwefel und einem Drittel Roplenftaub Pyro« 
phorus bereitet werden Fan, Es iſt alfo fehr waprfcheinlich, 
Daß das fire Saugenfalz mit dem Schwefel eine afkalifche 
Schwefelleber bilde, welche nebjt der kohlichten Subſtanz 
die wefentlihen Beſtandtheile des Pyropborus ausmacht. 

Auf die Meinung, daß die Alaunerde ein wefentlidyer 
Theil fey, gründen fid) die Altern Erklärungen des Pyro— 
phorus. Lemery berrachter diefe Erde als eine Art von 
ungelöfhten Kalk, der ſich an der Luft erhige, und dadurd) 
die Entzündung des Schwefels bewirfe, momit aud) die 
Eritärungen der Herren Wiegleb und Goͤttling ziemlich 
uͤbereinſtimmen. Mach den neuern Theorien der Berbren, 
nung ift die Entzündung des Pyrophorus verfchiedentlich 
- erflart worden, fo wie es jede Diefer Theorien erfordert, one 
dag man dabey allemal auf die Nochwendigfeit des Laugen⸗ 
falzes gefehen hätte. Man hat die Bereitung als eine koh— 
lichte Schwefelleber betrachtet, in der das Phlogiften oder 
der Kohlenſtof nur fehr Iocfer gebunden ift. Unter diefer 
Vorausſetzung verbindet ſich nach Cavoiſier der ſaure Grund⸗ 
ſtof (baſe oxygene) der reinen Luft mir dem Kohlenſtoffe 
und dem Schwefel, bildet damit tuftfäure und Vitrioffäure, 
und weil beyde der Luft dieſen Grundtheil fehr fehnell und 
haufig entziehen, fo wird fehr viel Wärmeftof frey und vers 
urfacht die Entziinzung. Nach Crawford hingegen wird 
das leicht gebundene Phlogiften von der refpirabeln Luft fo 
ſchnell eingezogen, und dadurch von ihr fo viel Wärme ab» 
gegeben, daß daraus Erhigung und Feuer enefteht 

Herr Gren leitet die Entzündung des Pyrophorus 
mit Recht, wie alle Selbftentzundungen,, von der ſtarken 
-Arlgiehung der reinen $uft gegen das Phlogifton diefes Koͤr⸗ 
pers her. Alle Verbrennungen fiheinen doch nur Zerfeguns 
gen zu feyn, die mit Entweichung des Phlogiftons und mit 
häufiger Entbindung des Wärmeftofs verbunden find, Wo 
das Phlogiſton Häufig und fehnell entweicht, da ift auch im« 
mer viel freyerWärmeftof oder viel Hige. Daß ſich nun 
der. Pyrophorus weit leichter entzündet, als andere Körper, 
das fegt blos eine enarfäntgung mit Brennbarem und eine 
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große Freyhelt deſſelben voraus, wobey die Anziehung der 
luft augenblicklich und ungehindert wirken fan. Dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde aber finden ſich im Pyrophorus unwiderſprechlich. 
Die Ueberſaͤttigung mit Phlogiſton findet ohnehin in jeder 
Schwefelleber ftarr. Iſt aber im Pyrophorus noch uͤber⸗ 
dies eine alEalifche Schwefelleber , wie es die neuern 
Entdeckungen wahrſcheinlich machen , fo wird- wegen der 
' Dazmwifchenfunft des Saugenfalzes der Zufammenhaug des 
Phlogiſtons mit der, Vitriolfaure noch ſchwaͤcher ſeyn, und 
bey Berührung feuchter Luft, durch die vom faugenfalze an— 
gezugne Feuchtigkeit noch mehr vermindert, alfo im hoͤch— 
ften Grade gefchwächt werden. Die Gegenwart des taugen 
falges ift alfo bier eine Haupturfache der großen Entzüund: 
lichkeit. Dieſer Gedanke gehört eigentlich Scheelen zu, 
der ihn aber fo braucht, wie es fein Syſtem über die Ver— 
brennung erforder, nemlich, daß das ſchwach gebundne 
Phlogifton, von der Feuerluft in Menge angezogen, mit ihr 
Hige bilde, und diefe Schwefel und Kohle entzüunde, 
Sehr wahrfcheinlich entftehen auf eine ähnliche Art 
durch den Zutritt ber Luft zu ſchwach gebundnem Pylogiſton 
viele andere Seldftentzundungen, 3.8. bey der Faͤulniß des 
Heus, Getraides und anderer Pflanzenfamen, beym Ver—⸗ 
wittern der Kieſe u. f.w. Wenigſtens wird bey allen die 
fen Vorgängen bie Luft ftarf phlogiftifiret; und das innere 
Reiben ver Theile an einander, womit ſich ehedem die phy« 
ſikaliſchen Schrifefteller befriedigten, wird wohl jest von Nies 
mand mehr als eine hinlangliche Erklärung folcher Entzün« 
dungen ang efehen werben. 
Macquer hymifches Wörterbuch, Art. Pyrophorus. 
ren foftemat. Handbuch der geſammten Chemie, erſter 
Theil, $. 787. uf. a 
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Quadrant, aſtronomiſcher, Quadrans aftrono- 
mieus, Quart-de-certle afronomique. Kin abgerheilter 
Bogen eines Cirfelausfchnitts von go Graden, welcher mie 
Dioptern verfehen, und zu Abmeffungen von Bogen groͤß⸗ 
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ter Kreife der Himmelsfugel gebraucht wird. Man bes 
dient fi) der Duadranten vornehmlich zu Abmeffung der 
Höhen und der Abjtände vom Scheitel, f. Höhe eines. 
Geſtirns. 

Die Werkzeuge der alten Aſtronomie, welche noch uns 
ter den Namen der Ringfugel, des parallaftifchen $ineals, 
Jacobsſtabs, Radius, Planifphars u. ſ. w. befanne find, 
haben fo viel Unbequemes, daß man ihnen feit Tycho's 
Zeiten allgemein die abgerheilten Dogen ver Eirfelausfchnit: 
te vorgezogen hat, welche mit einem allgemeinen Namen 
Sectoren, und insbefondere, wenn fie 90°, 60°, 45° hals 
ten, Duadranten, Sectanten, Öctanten genannt 
werden. Die Sectoren unter 90° dienen hauprfächlich zu 
Abmeffungen von Diftanzen der Öeftirne, |, Entfernung, 
fcheinbare (Th. I. ©. 839.). 

Die Quadranten find entweder bewegliche (portatiles) 
oder unbemegliche (Mauerquadranten, fixi, murales), 
Ben den beweglichen wird der meflingne getheilte Bogen oder 
Limbus durch eiferne Stäbe und Queerbänder gehalten, 
und ruht vermittelft einer im Schwerpunfte des Ganzen an⸗ 
gebrachten Welle auf einem Stative. Um mit diefem 
Werkzeuge Höhen oder Abftände vom Scheitel zu meffen, 
wird es in eine Vertifalfläche geftelle, und läßt fich in ders 
felben entweder um den Schwerpunkt drehen, wie Taf. XIX. 
Fig. 98., oder bleibt unbewegt ftehen, wie Fig. 99. 

Im eriten Fig. 98. vorgeftellten Falle ift die Kegel 
mit den Dioptern AC am Quadranten felbft feft, und aug 
C, dem Mittelpunfte destimbus ADB, fpielt das Bleyloth 
CDP herab. Wird nun die Regel AC nad) dem Sterne 
Sgerichter, deflen Abftand vom Scheitel ZCS ift, fo 
giebt das Bleyloth auf der Theilung des Limbus die Größe 
ber Bogen AD und DBan, movon jeder das Maaß des 
Winkels ACD=ZCS, oder des Abftands vom Scheitel, 
dieſer aber das Complement von jenem zu. 90”, mithin das - 
Maaß der Höhe des Sterns ift. Diefe Arc der bemeglis 
chen Duadranten wird vorzüglich in Franfreich gebraucht, 
und von de la Lande (Aftronom. Handbuch, $. 331. u. f.) 
umftändlich befchrieben, 
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Im zweyten Falle, Fig. 99., bleibt das Werkzeug feſt 
ftehen, wenn zuvor die finie CB aus dem Mittelpunfte 
nach dem Anfange der Theilung genau wagrecht gerichtet 
ift. Es iſt aber hier eine um C bewegliche Kegel mie Di: 
optern, DC angebracht, welche noch jetzt den arabifchen 
Namen der Alhidade (Alidade) führe. Diefe wird nach 
dem Sterne S gerichtet, und giebt alsdann auf dem ge 
theiltentimbus vie Bogen AD und DB an, welche, wie im 
vorigen Falle, die Maaße des Winkels ZCS und feines Com» 
plements zu 90°, oder des Abftands vom Scheitel und der 
Hoͤhe find. Man hat bey diefer Art der Quadranten den 
Vortheil, daß ſich an der Alidade ein Nonius oder Vernier 
anbringen laͤßt, wodurch man die Bogen aufeine leichte und 


genaue Art in noch Fleinern Theilen des Cirkels abmeffen 


fan, als der Limbus unmictelbar angiebt. Die Transvers 
fallinien und andere Hülfsmittel, welche man bey jener Art 
der Quadranten mit dem Bleylothe anbringen Fan, leiften 
dies nicht fo leicht und genau. 

An beyde Arten der beweglichen Duadranten wird ins: 
gemein noch ein horizontaler am Geſtelle feiter Kreis mit 
feiner gehörigen Theilung angebracht. Wenn derjenige 
Durchmeſſer diefes Kreifes, welcher durd) den Anfang der 
Theilung geht, auf die Mittagslinie des Beobachtungsorts 
geftellt wird, fo giebt ein in der Fläcje des Duadranten be» 
findlicher Zeiger auf der Theilung den Bogen- an, um mels 
chen diefe Släcye von der Mittagsfläche abweicht.  Diefer 
Bogen ift das Azimurh des Sterns , nad) dem der Qua» 
drant gerichter ift, f. Azimuch. - Daher heißt diefer mag- 
rechte Kreis der Azimuchalkreis, und das Werfzeug ein 
Azimuthalquadrant. So findet man Azimuth und Höhe 
zugleich Durch eine einzige Beobachtung. 

‘> Der unbewegliche oder Mlauerquadrant (Quadrans 
muralist. Tychonicus, Quart-de-cercle fixe) ift ganz an 
einer Mauer in der Mittagsfläche befeftiger, uͤbrigens, wie 
der Fig. 99., mit Alidade und Vernier verfehen, wobey das 
Geſtell und die -fonft zur Befeftigung dienenden Stangen 
CB und C A wegbleiben, Man fan alfo durch ihn bios 
Mittags hoͤhen meſſen. Er wird aber insgemein weit 
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größer, als die fragbaren Quadranten, gemacht, und diene 
daher zu den genauften und wichtigften Beobachtungen. 

Diefe für die Sternkunde fo wichtigen Werkzeuge wur 
den in der legten Helfte des fechszehnten Jahrhunderts zu« 
erft von Jobſt Byrge in Caſſel und von Tycho de Bra⸗ 
be in Uranienburg, jedoch nur von Holz, verfertiget. 
Tycho hat die feinigen ſelbſt befchrieben (Aftronomiae in- 
ftauratae mechanica, Wandesburgi, 1598. fol. rec. No- 
rimb. 1602.fol.), und den Mauerquadranten zuerft ges 
braucht. Im ſiebzehnten Jahrhunderte verfertigte fie He⸗ 
vel in Danzig mit ungemeinen Koften von Meffing, und be« 
fchrieb fie ebenfalls felbft (Machinae coeleftis, Pars prior, 
Gedani, 1673, fol.). 

Inzwiſchen hatte Picard ſtatt der bisher gewoͤhnli⸗ 
chen bloßen Abſehen (nuda pinnacidia), Dioptern mie 
Sernröhren (dioptrae telelcopicae) an die zur Wins 
kelmeſſung bejtimmten Werfzeuge angebracht. Es fcheine 
dies zuerit 1669 bey feiner Gradmeffung in Frankreich ge« 
feyeben zu feyn. Auch D. Hook in England war auf den 
Gebrauch der Fernröhre und auf die Anwendung des No⸗ 
nius gefommen, und fihrieb über Hevels Werkzeuge, die 
noch bloße Abfehen. und, Theilungen mit Transverfallis 
nien hatten , cine ſtrenge Kririf (Animadverfiones in pri- 
mam partem machinae cuel, Hevelii. Lond. 1674, 4.) 
Halley reifete deswegen im Jahre 1679 nad) Danzig, um 
mit Heveln zu wetteifern, mußte aber geftehen, daß feine 
teleffopifchen Dioptern von des Letztern bloßen Abfehen über« 
froffen würden. Bey ven jegt befannten Mitteln, die 
Fernroͤhre richtig anzubringen, find ihre Vorzuͤge entfchies 
den, und es werden jegt ſchwerlich andere, als teleffopifche 
Dioptern zu Winfelmeffungen am Himmel gebraucht. 

In neuern Zeiten ift man vorzüglicy bemüht gemwefen, 
‚die Theilungsmethoden des Limbus vollfommner zu machen, 
und es haben fich darinn die Engländer Graham und Bird 
befonders hervorgethan. Graham hat viel Werkzeuge für 
Ausländer, felbjt für Sranzofen, geheilt, unter andern den 
Sector, „mit welchem Maupertuis in kappland die Pols 

böhen zu feiner Gradmeflung beftimmte,; auch den, womit 
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Bradley beobachtete, und die Abirrung entdeckte, ſ. Ab⸗ 
irrung des Lichts. Bird hatte fuͤr die Sternwarte in 
Greenwich ben neuern Mauerquadranten von 8 engl. Fuß 
Halbmeffer gerheilt, der zu den Beobad)tungen auf der Mit⸗ 
ternachtsſeite dient, da der ältere von Smith (Sebrbegrif 
der Optik, III.B. 7. Cap.) befchriebene zu Meffungen auf 
der Mitragsfeite gehört. Wegen feiner vortreflichen Merho- 
den verfprachen ihn die Commiſſarien zu Erfindung der 
fänge zur See 500 Pfund Sterling, unter andern mit der 
Dedingung, feine Kunftgriffe zu befchreiben und eidlich zu 
beftärfen. Ein Theil diefer Beſchreibung (The method of 
dividing aftronomicalinftruments by Fohn Bird. Lond. 
1767. 4maj. überfegt in Raͤſtners aſtronemiſchen Abhdl. 
zweyte Samml. Ööttingen, 1774. 8. ©. 188. u. f.) ver: 
beſſert noch einige Methoden Grahame, u: eine andere Schrift 
(The method of conftrudting mural Quadrants etc. 
Lond. 1768. 4.) lehrt den Bau der Mauerquadranten an 
dem Benfpiele des zu Greenwich Die Sternwarte zu Mann- 
beim hat ohnlängft einen von Bird getheilten Mauerqua⸗ 
dranten erhalten ; und die zu Caffei einen von 6 parifer 
Buß, ı Zoll Halbmeſſer, der unter Heren Matſko Aufjiche 
von einem dortigen Künftler Breichaupr getheilt ift. 

Soonſt finder man Nachrichten von Quadranten in bes 
fondern Schriften von Lowig {Befchreibung eines Qua» 
dranten zur Sternfunde und zu Erdmeflungen, Nürnb, 
175.4.) und Ammann (Quadrans aftronomicus nov. 
in fpecula Ingolitad. Augfp. 1770. 4.). 

Daß das Bleylorh am beweglichen Quadranten durch 
die Nähe großer ‘Berge merklich von der vertifalen Richtung 
abgezogeu werde, ift beym Worte Gravitation (Th. 1. 
S.535.) mit Erzaͤhlung der Beobachtungen erwähnt worden. 


Quadranten selekteometer, f. Elektrometer. 


Quadrat, eleftrifches, elekrrifche Pfarre, 
geladne Platte, Quadratum eleltricum, Tabula ele- 
Erica, Carreau diärique, So nennt man insgemein eine 
vierfeitige dünne Tafel von las, Harz, Siegellack oder eis 
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ner andern an ſich elektriſchen Subſtanz, welche auf beyden 
Seiten eine metalliſche Belegung hat; jedoch ſo, daß auf 
beyden Seiten am Rande ein Raum von wenigſtens zween 
Zollen unbelegt gelaſſen iſt. Daß man eine ſolche Tafel 
auf eben die Art, wie die gewoͤhnliche Verſtaͤrkungsflaſche, 
laden und entladen koͤnne, iſt ſchon bey dem Worte Fla⸗ 
ſche, geladne, erinnert worden. Die Erſchuͤtterung beym 
Entladen ſolcher Tafeln iſt ausnehmend ſtark, und hat das 
her von den franzoͤſiſchen Experimentatoren den Namen des 
Wetterſchlags (Coup - foudroyant) erhalten, 

Um den leidner Verſuch auf die Art anzuftellen,, darf 
man nur die eine Seite der Tafel mit der Erde, die andere 
mit den Conductor einer Elektrifirmafchine verbinden, und 
wenn die Platte durc) Drehung der Mafchine geladen ift, 
eine leitende Verbindung der Belegungen beyder Seiten 
maden. Man kan z. B. das eleftrifche Quadrat auf eine 
Metallplatte legen, die durch eine Kette mit dem Conductor 
der Eleftrifirmafchine verbunden, und auf einem Glas—⸗ 
fuße iſolirt iſt. Legt man alsdann die Hand auf die obere 
Belegung des Quadrats, damit diefelbe nicht mehr ifoli £ 
fey, und drehe die Mafdyine, fo wird die elektriſche Platte 
eine fehr ftarfe Ladung annehmen. Wollte man alsdann 
mie der andern Hand einen Funken aus dem Gonductor oder 
der Kette ziehen, fo wuͤrde die Platte augenblicklich mit eis 
nem ftarfen Schlage durdy den Körper entladen werben, 
Es ift aber nicht rathſam, fich felbft diefer ſtarken Erſchuͤt⸗ 
terung auszufegen, Man bedient fich, baber lieber eines 
Ausladers, den man mit dem einen Knopfe auf die Platte 
aufjegt, mit dem andern aber dem Conductor oder der 
Kette nahert, f. Auslader. Faßt man hingegen die Plat« 
te am unbelegten Rande und in gehöriger Entfernung von 
den Belegungen an, fo fan man fie ficher abheben, aınd ge» 
laden von einem Orte zum andern bringen. Sie bleibt lange 
Zeit geladen, wenn Feine leitende Verbindung beyder Sei» 
sen geinacht wird, 

Diefe belegten eleftrifchen Platten find im Jahre 1747, 
bald nach Entdeckung des leidner Verſuchs, zuerft in Eng» 
land von D. Devis gebraucht worden. Watſon erzähle 
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dies (Philof. Transa®. num. 485. p- 93. fgq. $.XI.) mit 
der Bemerfung, eine folche Dlatte von ı Quadratſchuh be⸗ 
legter Flaͤche habe eben fo ſtark explodirt, als eine gewöhn« 
liche halbe Pinten : Slafchermit Waſſer gefülle. Man ſchloß 
daraus fehr richtig, daß die Starte der Erplofionen von 
der Öröße der belegten Flaͤche abhaͤnge, und nicht, wie man 
‚ vorher geglaubt hatte, von der Maſſe der zur Belegung ges 
brauchten leitenden Materie. Prieſtley Geſch der Elektr. 
©. 62.) fagt, die Erfindung fihreibe fid) eigentlich) von 
Smeaton per. 

Bald nachher fielen auch Franklin (Briefe von der 
Elektr. uͤberſ. v. Wilke. Leipz. 1758..8. ©. 34 u. f.) und 
feine Freunde in Nordamerika darauf, runde Glasſcheiben 
zu belegen. Sie legten eine ſolche Scheibe auf die Hand 
und oben darauf eine Bleyplarte, die fie elektriſirten, und 
den Singer dagegen brachten. Nachher legten fie die Glas— 
ſcheibe zwifchen zwo Bleyplatten, die ringsherum 2 Zell 
kleiner waren, eleftrifirten das obere Bley, trennten bicre 
auf das Glas von dem Bley, und fanden, daß aus den 
eleftrifirten Stellen der Scheibe Funken gelockt werden fonns 
ten, und daß die Erſchuͤtterung wieder erfolgte, wenn man 
bie völlig von ihrer Eleftricität befreyten Bleyplatten wieder 
an die Scheibe brachte und gehörig verband. Hieraus fchlofs 
fen fie, daß die Ladung nicht in der Belegung, fondern in 
der Glasflächel, fen, und die Belegung blos als Armatur 
mirfe. Franklin bediente fih nun der Glastafeln zu mans 
cherley Verſuchen, fe Zaubergemälde, fegte eine Batte⸗ 
vie Daraus zufammen, |. Batterie, elektriſche, und gab da» 
Durch Anlaß zuden Denennungen: eleFteifches Quadrat, 
Sranklins Quadrat, wofür einigeNeuere beffer den Nas 
men Rleiftifche Platte fegen. 

Da die Theorie diefer Platten völlig mie der’ von der 
leidner Slafche uͤbereinſtimmt, fo Fan ich mid) deshalb ganz 
auf den Artikel Flaſche, geladne beziehen. Daß aber 
die Platten mehr Wirkung thun, als runde Flafchen von 
gleich viel belegter Fläche, das beruht auf der Eigenfchaft 
platter Flächen, nad) welcher diefelben alle Wirkungen der 
eleftrifchen Verteilung ungemein begünftigen, und Daher 
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eine ftärfere Ladung, als Flächen von anderer Geftalt, an- 
nehmen fönnen, f. Spigen. Es ift jedoch nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß bey der Ladung weit mehr von der Dünne der elek⸗ 
triſchen Subftanz, als von ihrer Geſtalt, abhange. 

Die Ölasplatten werden insgemein mit Zinnfolie oder 

diinnen Goldblättchen belegt, die man mit Gummiwaſſer 
aufklebet. Die Belegung muß überall 1 — 2 Zoll weit 
von Rande entfernt bleiben, damit Feine freywillige Entlas 
dung erfolge. Platten von harzigen Materien, die ſich 
leic;e ſchmelzen laſſen, z. B. von Harz, Siegellad ıc. bes 
legt man am beten fo, daft man zuerft ein Stud Zinn» 
folie vonder gehörigen Groͤße und Geſtalt auf eine Marmor» 
tafel legt, und die geſchmolzene Maſſe darauf gießt. Die: 
fe wird dann mit einer Ölasfiheibe, oder einem andern ebes 
nen und. glatten Körper, darüber verbreitet und geglättet, 
darauf aber ein anderes gleiches Stuͤck Zinnfolie mit einem 
heißen Eifen gelind angedrückt. Man fan folche Platten 
fehr leicht von der Marmortafel abnehmen, und einige der— 
felben werden fehr gute Dienfte, vielleicht noch bejfere, als 
das Glas felbft, thun. 

Um flüßige eleftrifihe Körper zu belegen, nehme man 
eine irdene Schuͤſſel mit Hachem Boden, lege in diefelbe ein 
Stuͤck Zinnfolie, das ringsum ı Zoll ſchmaͤler ift, als der 
Doden der Echiffel, und ftecfe durch eine Defnung im Bo» 
den einen dünnen Drath ein, der bis andie Zinnfolie reicht, 

. Dann gieße man den eleftrifchen Körper, 3. ‘d. Del, ge 
ſchmolzenen Talg u, dgl. auf, und laffe eine meflingne Platz. 
te, die mit der Zinnfolie eineriey Größe hat, von dem Con— 
ductor der Eleftrifirmafchine in die Schüffelbis an die Ober» 
fläche des flüßigen Körpers herabhängen, fo daß fie gerade 
über die Zinnfolie koͤmmt, und mit derfelben parallel hangt. 
So läßt fich der fluͤßige Körper laden, und. zu Verfuchen 
gebrauchen. Die Methode, eine Luftſcheibe zu laden, iſt 
in dem beym Worte Blig (Th. J. ©. 375.) beſchriebenen 
Verſuche enthalten. 

Die merkwuͤrdigſten Erſcheinungen zeigen ſich an den 
elektriſchen Platten, wenn man mehrere derſelben uͤber ein— 
ander legt, und wie eine einzige behandelt. Symmer 
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(Philof.Transa&t.Vol.LI.P.1.p. 366.) machte zuerft Vers 
fuche hierüber im Jahre 1759, weldye von Beccaria und 
Cigna (Mifcellan, Societatis Taurin. 1765.p. 31. fqq.) 
noch weiter getrieben wurden. Diefe Berfuche betrafen zum 

Theil die fonderbaren Phaͤnomene geriebener feidner Bänder 
und Strümpfe, welche fich eben fo, mie dünne elektriſche 
Platten, verhalten: ich Fan aber hier nur etwas weniges 
von den Ölastafeln anführen. 

Zwo Fenfterfcjeiben, auf einer Seite belegt, und 
mit zufammengefehrren unbelegten Seiten, wie eine einzis 
ge, geladen, biengen ftarf zufammen. Waren fie aber 
auf beyden Seiten belegt, fo wurde jede befonders geladen 
und fie hiengen nicht zuſammen. 

Trennt man Platten, die nur auf einer Seite belegt, 
und zufammen geladen find, von einander, fo hat die eine 
auf beiden Seiten +E, die andere — E. Entladet man 
fie vorher durch eine Erplofion, und ſucht fie erft nachher 
zu trennen, fo findet man ihren Zufammenhaug noch ftarf; 
nad) ber Trennung aber hat jene auf beyden Seiten — E, 
diefe + E. Legt man fie wieder zufammen, fo hängen fie 
aufs neue an einander, und zeigen Feine Elektricitaͤt: wer— 
den aber ihre Belegungen berührt, und dann die Platten 
wieder getrennt, fo zeigen fie das vorige — Eund +E wies 
der u. ſ. w. Man fan diefen Berfucy wohl hundertmal wie 
verholfen, und findet doc), aller aus den DBelegungen ges 
zognen Funken ohngeachter, immer das vorige — E und 
E wieder, ohne neue Eleftricität zu erregen. Bey ber 
Trennung zeige ſich im Dunfeln ein Licht zwifchen beyden 
Platten. 
Ebvben dies erfolgt, wenn eine auf beyden Seiten beleg⸗ 
te Platte geladen, die eine Belegung weggenommen, eine 
unbelegte Platte darauf gelegt, und letztere auf der aͤußern 
Seite wieder belegt wird. Beyde Platten hängen zufams 
men, und zeigen getrennt auf beyden Seiten einerley E; 
aber nach) vorhergegangner Erplofion getrennt, die entges 
gengefegten E. Ein Streifchen Papier zwifchen beyde ges 
legt, bleibe bey der Trennung nad) dem Entladen an der 
ungelabnen Platte hängen, und wird bey der Wiederverei- 
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nigung fusgeriffen. In dieſer Geſtalt iſt der Verſuch ſchon 


1,75 5 von einem Jeſuiten in Pekin (Nov. Comm. Petropol. 
To.VIll. p. 276.) angeftellt worden, der ihn 500mal wieder» 
boten fonnte, ohne die Platte von neuem zu laden. Man 
fieht, daß dies alle den Phänomenen des Elektrophors fehr 
ahnlich iſt; auch war eg für den damaligen Zuftand der 
Lehre von der Elektricität ganz unerklärbar, und Symmer 
ward dadurch veranlaflet, zwo verfchiedne einander anzie⸗ 
hende elektriſche Materien anzunehmen. | 

Bec caria fuchte diefe Erfcheinungen in ein neues allges 
meines Gefeg zufammenzufefjen, dem er den Namen Ele- 
Aricitas vindex beylegte, f. Elektricitaͤt Th. 1. ©. 744. 
u. f.). Inzwiſchen ward durch die Bemühungen der Her⸗ 
ren Wilke und Aepinus die Lehre von den Wirfungsfreie 
fen und der Vertheilung der Eleftricität mehr aufgeklärt, 
Wilke zergliederte den leidner Verſuch genauer, und gab im 
Jahre 1762 (Schwed, Abhdl. 24fter Theil. S. 271. u. f.) 
eine Vorrichtung an, wodurch man die Belegungen einer 
Ölastafel nad) dem faden und Entladen von dar Tafel tren« 
nen, und alle Theile befonders unterfuchen Fonnte. Bey 
diefen Verſuchen, weldye in der That ſchon die dee vom 
Elektrophor enthalten, fand fich alles mit den allgemeinen 
Gefegen der Wirkungsfreife übereinftimmend. Dieſe Ges 
fege wurden nad) und nach befannter, und Volta , der fie 
fehr glücklich fafte, brachte noch den fo natürlichen Begrif 
hinzu, daß ein K, fobald es auf ein anderes E wirft, das 
durch felbft befchäftigee und weniger fenfibel wird, als 
wenn e8 unbefchäftigt oder frey iſt; daher er es in diefem 
Zuftande gebunden nennt. Diefe Begriffe erklären bie - 
meiften der oben angeführten Phänomene, und machen den 
unrichtig ausgedruͤckten Orundfag des Beccaria ganz ent» 
behrlich. Volta fam, indem er fich dies zu zeigen be« 
mühte, auf bie Erfindung des Elektrophors, deſſen Erfläs 
zung zugleid) von den meiften der hier angeführten Phänos 
mene Rechenſchaft giebt. 

Ich verweife hierüber, um Wiederholungen zu vers 
meiden, auf die Artifel Wirkungskreife, elektriſche, 
und Elektrophor. Freylich bleibt noch mancher Umftand 


— 
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dunkel, und am Ende ſind die Erklaͤrungen ſaͤmtlich nur aus 


den Geſetzen, nicht aus den phyſiſchen Urſachen, hergelei⸗ 


tet. Die ganze Lehre von den HE und — E, bie ſich bin» 
den und freylaſſen, iſt nur Vortrag von Erfahrungen , die 
in einer bequemen Sprache ausgedrückt, ſich unter wenige 
allgemeine Öefege vereinigen laflen. Das muß aber dem 
Phyſiker fchon genug ſeyn; er lernt doch dadurch gewiſſe 
Wahrheit, ftatt daß ihm die Unterfuchung ber Urſachen in 
Ungewißheit läßt, [. Phänomene. Seitdem id) an dies 
fem Wörterbuche arbeite, bat Herr de Küc noch einen 
merkwürdigen Verſuch gemacht, ſich der Erforfchung der 
Urfachen in diefer Lehre zu naͤhern. Etwas hievon habe ich 
fehon bey dem Worte Slafche, geladne, (Th. U. ©. 309.) 
beygebracht ; ich werde aber bey vem Artikel, der den elef« 
triſchen Wirfungsfreifen gewidmet ift, noch mehr aus fei« 
nem Werfe anführen, und eine Anwendung davon auf die 
Phänomene der eleftrifchen Platten machen. 

Daß fid) übrigens nicht alle Arten von Glas hiebey 
auf völlig gleiche Art verhalten, bemerkt Henly (Philof. 
Transa&t, Vol. LXVIL for 1777. P.I. num. 8.). Hollaͤndi- 
ſche Glasplatten (Dutch-plates) über einander gelegt, wie 


‘ eine einzige geladen, und aus einander genommen, hatten 


jede eine pofitive und eine negative Seite: wurden fie wies 
der auf einander gelegt, und nach dem Entladen aus einan⸗ 
der genommen, fo hatte ſich die Eleftricicat einer jeden Seis 
te in die entgegengefegte verwandelt. Legt man eine reine 
und trocfne Platte englifihyes Spiegelglas (looking - glafs) 
zroifchen zwo Platten von Spiegelglas oder Crownglas, 
welche nachher belegt, geladen und aus einander genommen 
werden, fo iſt die mittlere Platte auf beyden Seiten negas 
tiv. Legt man fie aber zwifchen zwo hoflandifche Platten, 
und verfährt, wie vorher, fo find ſowohl die außern Plat⸗ 
ten , als die mittlere, auf einer Seite pofitio, auf der ans 
dern negativ. Doch bemerfe er im Folgenden, man müffe 
bie holländifchen Platten, wenn der Verſuch gelingen folle, 
nach dem Saden nicht gleich aus einander nehmen, fondern 
eine Zeitlang warten. - Er fchreibt das befondere Werhals 
ten diefes Glaſes der Ungleichförmigkeit feiner Maffe zu. 
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Prieftley Geſch. der er, durch Kruͤnitz. Berlin 
u. Gtralf. 1772. gr. 4. ©. 169. 

Cavallo vollſt. Abhdl. der Gebr ne der Elsktricität, a. d. 
Engl. 3te Aufl. Leipzig, 1785. 8. ©. 202. 250. u. fl 


Quadratur, Duadratfchein, Geviertfchein, 
Quadratura, Adfpeitus quadratus, Quadrature, Oppo- 
Ation quadrate. Man giebt diefe Namen der Stellung 
zweener Planeten, deren „gängen fich um den vierten Theil 
des Kreifes, oder um go” unterfcheiden, f. Afpecten. 


Insbeſondere nennt man Quadraturen der obern 
Planeten die Stellungen, in welchen fie der fange nach go” 
weit von der Sonne abſtehen. In dieſen Stellungen ge: 
ben fie ohngefähr 6 Stunden ver oder nach der Sonne durd) 
den Mittagskreis, und find entweder in der erften, oder in der 

legten Helfte der Nacht fichtbar. Der Lauf der Erde um 
die Sonne geht alsdann in einer Richtung, die gerade auf 
den Planeten zu, oder gerade von ihm hinweg führt; daher 
wird der fiheinbare Lauf des Planeten um diefe Zeit am we— 
nigften von der Bewegung der Erde geändert, und koͤmmt 
feiner mittlern Bewegung am naͤchſten. 


Bey den untern Planeten laffen fich Feine Quadratu⸗ 
ren gegen die Sonne gedenken, weil fie fi) nie go” von ihre 
entfernen, f. Denus, Merkur. 


Beym Monde nennt man Quadraturen oder Viers 
tel (Quadratures, Quartiers) ebenfalls die Erfcheinungen 
in den Stellen, wo er der Sänge nad) um yo® vom Orte der 
“ Sonne abfteht. In diefen Stellen erfcheint der Mond, als 
eine halbe Scheibe (luna dichotoma), und der helle Theil 
ift vom dunfeln durch eine gerade Linie getrennt, |. Mond⸗ 
phafen. m erften Viertel erfcheint der zunehmende 
Mond etwa 7 Tage nach dem Neumonde, und iſt alsdann 
in ber erften Helfte der Macht fichtbar, bis er um Mitter⸗ 
nacht untergeht. Im legten Viertel zeigt er ſich wahrend 
feines Abnehmens, etwa 7 Tage nach dem Bollmonde, geht 
alsdann um Mitternacht auf, und ift in der — * 
der Nacht ſichtbar. 
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Qualitäten, Eigenfchaften, Befchaffenbei» 


ten der Aörper, Qualitatesf. Proprietates corporum, 
GQualites ou Proprietes des corps. Alles, was an einem 
Körper in die Sinne fallt, und dadurch einen Begrif er. 
weckt, kan eine @&ualitär oder Zıgenfchaft des Körpers 
genannt werben. In diefem Sinne des Worts find Härte, 
feuchten, Bitterkeit u. ſ. m. Qualitäten der Körper, weil 
fie durch Gefühl, Geſicht, Geſchmack in uns Empfindungen 
erregen und Begriffe erweden. 


Vergleicht man diefe Definition mit der Erflärung 
des Worts Phänomene, fo wird man beyde ziemlich über. 
einftimmend finden. Jede Einwirfung des Körpers auf 
unfere Sinne ift auch im Grunde ein Phänomen oder eine 
Naturbegebenheit ; und fo ift zwifchen Phänomenen und 
Qualitäten der einzige Unterfchied diefer, daß man Phä- 
nomen das nennt, was wir durd) die Sinne empfinden, 
Qualitaͤt oder Eigenfchaft aber das, was wirklich im Kör: 
per vorhanden feyn und die Urſache unferer Empfindung ent» 
halten foll. | 

Nun ift zwar jeder Menſch geneigt, das, mas ihm 
feine Sinne darſtellen, für wirklich zu halten, und alfo in 
den Körpern felbit erwas anzunehmen, was feinen Empfin⸗ 
dungen von denjelben analog if. Man fihreibt in allen 
Vorfaͤllen und Handlungen des $ebens dem Zeugniffe der 
inne die größte Evidenz zu, und gewoͤhnt fi) dadurch, 
von Erſcheinungen ohne alles Bedenken auf übereinftims 
mende Wirflichkeiten zu ſchließen. - Aber diefg Schlußarr, 
die fuͤr das gemeine geben fo zureihend und unentbehrlich ift, 
würde bey der wiflenfchaftlichen Unterfuchung der Natur zu 
den gröbften Irrthuͤmern verleiten. Der g muß ſich 
zwar ebenfalls an den allgemeinen ſinnlichen Schein halten, 
ſ. Materie; aber er darf doch nie vergeſſen, daß derſelbe 
nur Schein iſt; er darf alſo nicht jedes Phänomen für eine 
wirkliche Qualität der Körper erflären, weil das Wefen der 
letztern gar leicht etwas anders feyn koͤnnte, als esung zu ſeyn 
feine. Man geht daher immer ficherer, wenn man mehr 
von Phaͤnomenen, als von Qualitaͤten ſpricht, wenigſtens 
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ſich immer erinnert, daß von Eigenfchaften und Befchaffen« 
heiten nicht anders , als nad) dem allgemeinen finnlichen 
Scheine, geredet werden fönne. 

Erfcheinungen, welche wir an allen Körper bemer- 
fen, allgemeine Phänomene der Körper, erwecden in ung 
den Begrif allgemeiner Eigenſchaften der leßtern (qua- 
litates corporum univerforum, primariae, Attributa cor- 
porum). Unter diefen find Ausdehnung und Undurchdring⸗ 
lichkeit mit dem Begriffe des Körperlichen nothwendig vers 
bunden; fie machen gleichfam die Beſtandtheile aus, in 
welche ſich diefer Begrif ſelbſt zeriegen laͤßt. Diefe heißen 
daher weſentliche Eigenſchaften(qualitates effentiales) 
Die übrigen allgemeinen Eigenfchaften,, nemlich Härte, 
Theilbarkeit, Traͤgheit, Anziehung würde ich lieber all» 
gemeine Phänomene der Körper nennen. Andere Erfcheis 
nungen, weldye fid) nur an Körpern von gemiffer Art oder 
in gewiſſen Zuftänden zeigen, führen auf die Begriffe von 
abgeleiteten oder zufälligen Zigenfchaften (qualitates 
fecundariae, proprietates corporum), 5. B. Elaſticitaͤt, 
Sproͤdigkeit, Feſtigkeit, Fluͤßigkeit, Wärme, Kälte, 
Farbe u. ſ. w. ſ. Koͤrper. Was nun dasjenige, das dies 
ſe Erſcheinungen hervorbringt, in den Koͤrpern eigentlich 
ſey, oder worinn die Qualitäten beruhen, iſt in den meiſten 
Faͤllen unbekannt, weil wir nur das Kleid der Dinge, nicht 
die Dinge ſelbſt, ſehen. 

Die meiſten Schriftſteller unterſcheiden Qualitaͤt und 
Quantitaͤt als ſolche Begriffe, die gar nichts mit einan⸗ 
der gemein haben füllen. Man hat durch dieſen Unter—⸗ 
ſchied fogar die Grenzen zwiſchen dem Gebiete der eigentlis 
chen Phyſik und der angewandten Mathematik beſtimmen 
wollen, |. Phyſik. Wenn nun der Begrif von Größe oder 
Quantität auf der Möglichkeit des Mehrern und Mindern 
beruht, fo fan zu den Qualitäten oder Beſchaffenheiten in 
Diefem Sinne nur dasjenige gerechnet werden, wobey fin 
Mehreres und Minderes ſtatt finder. Für folche Qualitaͤ⸗ 
ten erklaͤr Newton nur die allgemeinen Eigenfchaften ver 
Körper, noch überdies mit Ausfchluß der Anziehung (Qua- 
litates corporum, quas intendi et vemitti nequeunt, quae) 
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que corporibus omnibus competunt, in guibus experi- 
menta inftituere licet, pro qualitatibus corporum univer- 
forum habendae funt —Attamen Gravitatem corporibus 
effentialem effe, minime afırmo — Gravitas recedendo 
a terra diminuitur. Princip. L. III. Regula philof. 4.). 
Aud) wird die Ausdehnung felbft Größe, fo bald ınan jie 
begrenze denkt; mithin bleiben außer der Undurchdringlid)- 
keic, Harte, Theilbarkeit und Traͤgheit weiter Feine Bes 
fchaffenheiten der Körper uͤbrig, bey denen es nicht auf De: 
griffe von Mehrerm und Mindern, von gemwiffen Stufen 
und Örenzen, anfame.. Man darf nur ſtatt Befchaffen. 
heiten das Wort: Phänomene fegen, um dies noch deutli— 
cher zu überfehen. Wie arm an nüßfichen Wahrheiten 
würde eine Wiſſenſchaft feyn , die fid) nad) Abſonderung 
aller Betrachtungen der Größe blos mit Erflarungen aus 
diefen Qualitaͤten befchäftigte ? Ich glaube daher nicht, 
daß diefes Enrgegenfegen der Dualität und Quantität bey 
einer guten Elafjiftcation der Naturwiflenfchaften koͤnne zum 
Grunde gelegt werden. Das Eigenrhümliche der Phyſik 
beſteht vielmehr in Erflärung der Phänomene, entweder 
aus ihren Urfachen, oder wo dies nicht angeht, wenigjtens 
aus allgemeinern Phänomenen, oder Naturgeſetzen, zu wel 
chen die Eigenfihaften der Koͤrper felbft mir gehören, Gel 
cher Erklärungen aber laſſen fich ohne Betrachtung der Groͤ⸗ 
fe ungemein wenige geben. 

Die ſcholaſtiſch-ariſtoteliſche Phyſik, die überhaupt 
großentheils in dunkler Terminologie beſtand, trieb mit 
dem Worte Bualitäten einen ungemeinen Mißbraud. 
Wenn man von einem Phänomen oder von einer Claſſe der: 
felben Feine weitere Urfache angeben Fonnte, fo legte man 
ben Körpern, die dieſe Phänomene zeigten, eine befondere 
Kraft oder Eigenfchaft bey, für die man bald einen Namen 
fand, und aus der man nun die Erfcheinungen, wie Wir 
ungen aus ihrer Urfache, zu erklären glaubte. Go ent: 
ftand eine Menge Namen von Eigenfhaften ver Körper; 
welche in mehrere Elaffen abgerheilt wurden, worunter im» 
mer eine wiederum Urfache der andern feyn ſollte. Waͤrme 
und Kälte z. B. wurden. als erfte Qualitäten angefehen, 

welche 
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- welche Urfachen der Feuchtigkeit und Trockenheit, als zwey⸗ 
ter Qualitäten, feyn follten. Das Sicht hieß eine Qualis 
tät der Körper, und man tritt, ob es zu den fubftantiellen 
oder accidentellen Eigenfdyaften gehöre. Eine gewiffe Elaf 
fe folcher Kräfte, von denen ſich weiter Feine Urfache anges 
ben ließ, führte den Namen der verborgenen Eigen⸗ 
fchaften (qualitates occultae), Die Abneigung der Na— 
tur gegen die Leere (vis attrattiva ex metu vacui), und die 
plaftifcye Kraft, aus welcher man die Entftehung der Tore 
men organijirter Körper erflärte, find Benfpiele hievon. 
Zwar hatten fchon die griechiſchen Weltweiſen foiche feelenars 
tige Kräfte (waornras, welches Cicero durch qualitates übers 
fegt) nicht “als Befchaffenheiten der Körper, fondern als 
Ausflüffe des Welrgeiftes in den Theilen der Körper ange» 
nommen, f. Matetie. Die Scholaſtiker aber bildeten 
daraus eine Phyſik, welche die tiefjte Unmiffenheit unter 
leeren Worten verbarg, dennod) aber den Eigendünfelnähr- 
te, von der Erfahrung abzog und in unabfehliche logifche 
und metaphyſiſche Streitigkeiten verwidelte. 

In diefen traurigen Zuftand war die Naturlehre blos 
durch den Fehlſchluß verfunfen, daß alle Erfcheinungen dee 
Körper etwas eignes indenfelben vorhantenes vorausfeßten, 
das mit den Erfcheinungen völlig homogen fey. Man fahe 
das Wafler in die leeren Räume der Sprigen und Pumpen 
dringen, und fchloß, es fey eine eigne Kraft in demfelben, 
leere Räume auszufüllen. Man legte diefe Kraft der gan⸗ 
zen Natur bey, weil man fand, daß auch andere Körper 
gegen leere Räume getrieben wurden, Man hielt die Far⸗ 
be, die man am Körper fahe, für eine eigne mit der Farbe 
ganz übereinftinnmende Befchaffenheit des Körpers oder der 
- Oberfläche felbft u. few. Die Erperimentalunterfuhung 
zerſtoͤrte endlich diefes feholaftifche Gebäude, und bewieß, 
mie übereilt es fey, vom Scheine auf gleichartige Wirklich 
keit zu ſchließen. | 

Unter diefen verborgnen Eigenfchaften der Scholafti» 
ker hatte ſich auch eine fogenannte anziehende Araft bes 
funden, dievon Descartes mit ben übrigen verbörgnenX\uds 
litäten aus der Phyſik verbannt worden war, Als nun 
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Newton fein Syftem der Gravitation bekannt machte, 
glaubten die Anhänger des Descartes, in bemfelben diefe ſcho⸗ 
laſtiſche Qualität von neuem aufleben zu fehen. Auch verwan⸗ 
delt fich Die newtonifche Gravitation in eine ſolche Qualität, foo 
bald man fie als tegte Urfache der Erſcheinungen betrachten 
und für eine weſentliche Eigenfchaft ver Materie annehmen 
will. Einige Schüler Newtons waren fo kuͤhn, dieſes zu 
thun, und haben dadurch dem Fortgange ber guten Sache 
eine lange Zeit gefchader, f. Attraction, Gravitation. 
Endlich ward man durch allzuviel Erfahrungen überzeugt, 
daß fic) die Öravitation, als allgemeines. Phänomen, gar 
nicht in Zweifel ziehen laffe, und da der Name gleichgültig 
fey, wenn man fid) nur nicht einbilde, dadurd) die Sache 
felbft zu Eennen. Man braucht alfo die Gravitation ohne 
Bedenken als Benennung eines durch unzahlbare Erfahruns 
gen bewiefenen Naturgeſetzes, gefteht aber aufrichtig, daß 
man damit noch nicht glaube die legte Urſache angezeigt zu 
haben. Eine völlig gleiche Bewandniß hat es mit den chy⸗ 
miſchen Verwandtſchaften, mit dem Anziehen und Zurück 
ſtoßen elefrrifcher und magnetifcher Wirfungskreife zc. und 
am Ende mit den allermeiften NMaturgefegen, welche eine 
große Menge von Phänomenen zufammenfaffen. Die Ges 
fege jelbit find aus der Erfahrung unmiderfprecjlich erwie⸗ 
fen: die Namen Gravitation, Verwandtſchaft, Anziehen, 
Zurüdftoßen, Binden, Freylaffen u. f. w. find unentbehr- 
lich, um die Öefege auszudrüden; aber diefe Namen für 
das Weſen der Sache felbft, für wirkliche mit den Erſchei⸗ 
nungen homogene Eigenfchaften der Materie anfehen und 
die legten Urfachen ber Naturbegebenbeiten in ihnen fuchen, 
das hieße ganz im Geifte der fholaftifchen Phyſik erklären. 
v. Mujfibenbroek Introd, ad philof, nat, To, I. $. 41. (gg. 


Queckſilber, Mercurius, Hydrargyrus, Argen- 
tum vivum, Mercure, Vif-argent. in im Feuer nicht 
beftändiges, ben der gewöhnlichen Temperatur der Atmo⸗ 
fpbäre ſchon flüßiges Metall, von einer fehr glänzenden 
Silberfarbe. Seine Flüßigkeit im gewöhnlichen Zuftande 
Bindert, die Begriffe von Dehnbarkeit und Zaͤhigkeit dar» 
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auf anzumenden, baher es auch fonft zu ben undehnbaren 
oder Halbmetallen gerechnet ward.- Seitdem man eg im 
feften Zuftande beobachtet, und unter dem Hammer ſtreck⸗ 
bar gefunden hat, wird es allgemein zu den Metallen ges 
rechnet. | 

Das Quedfilber ift unter allen Metallen nächit der 
Platina und dem Golde das ſchwerſte. Sein eigenthuͤm⸗ 
liches Gewicht ift 13,590 — 14mal größer, als das Ges 
wide des Waſſers: Queckſilber, welches Boerhaave 
durch 511 Deſtillationen gereinigt harte, ſoll nach Muſ⸗ 
ſchenbroek ſogar ein eigenthuͤmliches Gewicht von 14,110 
gezeigt haben. Es iſt alſo die ſchwerſte fluͤßige Materie, 
mit welcher ſich bey der gewoͤhnlichen Waͤrme der Luft Ver⸗ 
ſuche anſtellen laſſen. 

Die ungemeine Leichtfluͤßigkeit oder Schmelzbarkeit 
dieſes Metalls, vermoͤge welcher es auch bey großer Kälte 
noch flüßig bleibt, verleitete fonft zu glauben, es ſey ˖weſent⸗ 
lich fluͤßig, und faffe fich im metallifchen Zuftande nie als 
ein fefter Körper darjtellen. Endlich kehrten die im Jahre 
1759 angeftellten VBerfuche der Afademiften zu Petersburg, 
befonders des Profeffors Braun, das Gegentheil, indem 
fie bewieſen, daß zum Feftwerden des Queckſilbers nichts 
weiter, als ein hinreichender Grad der Kälte gehöre. Die 
Umftände diefer Berfuche find bey dem Worte Gefrierung 
angeführt. Man irrte fid) jedoch damals über den hiezu 
nörhigen Grad der Kälte, indem man diefen Grad aus der 
Zufammenziehung des Quedfilbers felbit fchloß, welche im 
Augenblide des Feftwerdens ungewöhnlich ftarf wird, ohne 
darum eine größere Kälte anzuzeigen... Diefer Umftand 
veranlaßte die Beſtimmung des Gefrierpunfts vom Queck⸗ 
filber auf 500 Brad der delislifchen oder — 352 der fahren« 
beitifchen Scale. Neuere Verſuche aber, welche bey dem 
Worte Befrierung nachzufehen find, haben gezeiat, daß 
das Queckſilber ſchon ben einer Kälte feſt werde, welche durch 
— 39 Grad der fahrknheitiſchen Scale (d. i. 32 Grad nach 
Reaumuͤr, und. 210 Grad nad) de l'Isle) ausgedrückt wird. 

In dieſem feften Zuftande gleicht das Queckfilber dem 
feinften polirten Silber, läßt ſich hHämmern und mit dem 
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Meſſer fhneiden, und giebt einen dumpfen Schall, wie 
das Bley. Durch einen Fall von drey Schub Höhe wurde 
- eine Fugelförmige Maffe deffelben platt, Auch ſchien es bieg« 
famer, als Bley und reines Gold (Nov. Comment, Acad. 
Petropol. To. XI. p. 302. fg). , 

Im gewöhnlichen Zuftande ift diefes Metall, wenn 
man es wohl gereiniger hat, ungemein flüßig und theilbar. 
Es läßt ſich in fehr feine Theilchen zertrennen, welche die 
genaufte Kugelgejtalt anneßmen, Man fan es durch die 
engſten Zwifchenraume gewiſſer Körper, befonders des weis 
chen teders, durch bloßes Drüden oder Quetfchen hindurch 
treiben, und bedient fich diefes Mittels gewöhnlich, um es 
don dem Staube und Schmuße zu reinigen, der fich an feie 
ne Oberfläche, wenn fie der Luft ausgefegt ift, häufig ans 
hängt, und den’ natürlichen Ölanz derfelben verdunfele. 
Nach diefer Reinigung erhalt es diefen vorzüglich ſchoͤnen 
Glanz wieder, und zeige eine ungemeine Fluͤßigkeit und Be» 
weglichkeit. . Seine Theile fcheinen ſich ftarf unter einander 
anzuziehen; Daher es in irbenen, gläfernen und andern Ge⸗ 
faßen, an deren Subftanz es nicht anhaͤngt, eine convere 
Oberflaͤche annimmt, und in Haarröhrchen niedriger ſteht, 
als außer denfelben, f. Haarroͤhren. 

Seine Flüchtigkeit ift fo groß, daß es bey einer Waͤr⸗ 
me von 600 Grad nad) Fahrenheit focht, und fobalb man 
diefe verftärft, in Dampfe verwandelt wird, ohne jedoch 
feine merallifchen Eigenfchaften zu ändern. Denn diefe 
- Dämpfe in verfchloßnen Gefähen aufgefangen, zeigen fich, 
fobald fie Fühler werden, als Queckſilber wieber. Diefe Uns 
veraͤnderlichkeit beym Deftilliren ift fo groß, daß Boet⸗ 
haave 18 Unzen Queckſilber nach 5 11 Deftillationen weiter 
nicht verändert fand, als daß fie reiner, michin flüßiger 
‚und fpecififch ſchwerer waren. Ä 

Geringere Grabe ver Wärme thun weiter feine Wire 
fung auf das Quedfilber, als daß fie es, wie andere Körper, 
ausdehnen. Diefe Ausdehnung ſchkteitet hier in einem fo 

regelmäßigen, dem Zunehmen der Wärme felbft proportio« 
nirten Gange fort, daß man vornehmlich aus diefer Ur: 
fahe das Queckſilber für die ſchicklichſte Materie zur Meſ⸗ 
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ber gewöhnlichen Grade fühlbarer Wärme erkennen 
‚ wozu es aud) feit Fahrenheits Zeiten allgemein ges 
che wird, f. Thermomerer. Die Verſuche haben ges 
‚ daß es durdy Veränderung der Wärme vom Eiss 
te bis zum Siedpunfte des Waffers, um 0,014 feines 
ımens ausgedehnt wird, | 
Es ift fehr ſchwer, diefes Metall zu verfalten, weil 
y jedgr feinen Siedpunkt überfteigenden Hige fogleich 
ichtiget wird, und im freyen Feuer ganz verlohren geht. 
t man eg aber in einem nicht genau verfchloßnen Glaſe, 
die Luft noch einigen Zutritt hat, mehrere Monate 
Jahre lang der Hitze, mworinn es blog ſiedet, aus, fo 
andelt es fich endlich in ein hochrothes glänzendes Pul« 
welches fehr uneigentlich für fich niedergefchlags 
Dueckftlber (Mercurius praecipitatus per fe), beffer 
: Zufag bereiteter Queckſilberkalk genannt wird. 
man diefen Quecfilberfalfe in verfchloßnen Gefäßen 
die bloße Hige ohne Zufag von Phlogifton die metalli⸗ 
Heftalt wiedergeben koͤnne, und dabey fehr viel reine 
halte, ift fchon bey dem Worte Bas, dephlogiftis 
8 (Th. II. ©. 373.) bemerkt worden. Diefer Kalt ift 
reuerbeftändiger, und um ein Zehntheil ſchwerer, als 
Juedfilber, woraus er bereitet ift. 
Die Vitriolfaure löfet eigentlich nur verfalftes Queck⸗ 
auf, alio das rohe nur, wenn fie fehr concentrire iſt, 
nie Hülfe der Hige. Die Auflöfung giebt abgerauche 
Aueckfilbervitriol, ber ganz troden in heiffes Waf 
werfen, ein fchwefelgelbes Pulver, den mineralifchen 
sieh, fallen läßt. 
Die Salpeterfäure hingegen loͤſet das Quedfilber un« 
n leiht, und im Kühlen ohne merfliches Braufen, 
Aus diefer Auflöfung wird es vom firen $augenfalze 
vom flüchtigen grau, von der Vitriolfäure oder vi⸗ 
chen Mittelfalgen als ein Turbich, von ber Salzfäure, 
h damit verbindet, als weißes &ueckfilberpräcis 
‚vom Kupfer in metallifcher Geſtalt niedergefchlagen. 
bey der Auflöfung ftarfe Hiße angemwender, fo ent 
t ſich eine anfehnliche Menge nitröfes Gas, die Aufe 
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loͤſung wird ſehr ſcharf, und es aͤndern ſich die Farben der 
Niederſchlaͤge. Laͤßt man die ſalpeterſaure Queckſilberaufloͤ⸗ 
ſung bis zur Trockenheit abdampfen, ſo erhaͤlt man ein wei⸗ 
ßes Salz, das über dem Feuer eine große Menge Salpeter⸗ 
Luft giebt, und feine Farbe flufenweis durch Gelb und 
Drange bis zum hohen Roth ändert, Alsdann beißt es, 
wieder fehr uneigentlich, rothes Präcipitat (Mercurius 
praecipitatus ruber), zeigt feine Spur von Salpeterfäure 
mehr, und ift in feinen Eigenfchaften dem ohne Zuſatz berei⸗ 
teten Queckſilberkalke ahnlich. 

Die Salzfaure greift das Quedfilber nur im dephlo⸗ 
giftifieren Zuftande an. Beyde als Dampfe verbunden, 
geben den ägenden Sublimat (Mercurius fublimatus _ 
corrofivus), der wegen feiner außerjt agenden Befchaffenheit 
unter allen Giften das ſchrecklichſte iſt. Dieſe große Aetz⸗ 
barkeit mag wohl daher rühren, weil fic) die Salzſaͤure des 
Sublimats noch im dephfogiftifirten Zuftande befindet, und 
daher das Phlogiſton aus allen Körpern mit großer Gewalt 
an fich reißt, f. Kauſticitaͤt. Die gewöhnliche Bereitung 
des Sublimats gefchieht fo, daß man 2 Theile von der zur 
Trockne abgedunfteren falpeterfauren Quedjilberauflöfung, 
3 Theile calcinirten Eifenvitriol und eben ſoviel Küchenfalz 
sufammen fublimirt. Durch die Wirfung des Feuers geht 
die Salpeterfaure davon, die Bitrioffäure aber verbinder 
ſich mit dem Alkali des Kuͤchenſalzes, und macht davon die 
Salzfäure los, welche fich mit dem freygewordenen Queck⸗ 
filber in Dampfgeftalt vereiniger. Durch eine neue Sublis 
mation mit mehr Quedfilber verliert der aßende Sublimat 
feine zerfreffende Eigenfchaft, und verwandelt ſich in das 
verfüßte &ueckfilber (Mercurius fublimatus dulcis), 
welches im Waſſer faft unauflöstih, weniger flüchtig und 
ohne Geſchmack ift. 

Mit dem Schwefel Laßt fich das Aueckfilber fhon durch 
bloßes Zufammenreiben, noch beffer aber durch Schmels 
zung des Schwefels, vermifchen. Man erhält dadurch ein 
ſchwarzes Pulver, den mineralifchen Mohr oder Queck⸗ 
filbermobr (Aethiops mineralis). Die Sublimation dies 
fes Mohrs vereiniger beyde Materien noch) genauer, ‚und 
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bildet den Zinnober, eine dunfelrothe nadelförmig -anges 
fchoffene Maffe, welche durchs Feinreiben eine fehr fchöne 
rothe Farbe erhält. Diefer Eünftliche Zinnober ift dem na« 
türlichen vollkommen aͤhnlich; nur hat der Letztere eine hoͤ⸗ 
here Farbe, welche von einem geringern Verhaͤltniſſe des 
Schwefels herruͤhrt. 

Das Queckſilber iſt im Zinnober mit dem Schwefel 
ſo genau verbunden, daß die bloße Wirkung des Feuers die⸗ 
ſe Verbindung nicht zu trennen vermag. Setzt man aber 
ein Zwiſchenmittel hinzu, das mit dem Schwefel mehr Ver⸗ 
wandtſchaft hat, z. B. Kalkerden, fixe Laugenſalze, Eiſen, 
Kupfer, Bley, Spießglaskoͤnig, fo laßt ſich das Queckſil— 
ber durch die Deftillation abfcheiden, und geht in metallis 
fcher Geftalt über, indem der Echwefel mit dem Zuſatze 
verbunden, in der Netorte zuruͤckbleibt. Dieſe Arbeit heißt . 
das KLebendigmachen des Bueckfilbers (Revivificatio 
Mercurii), Man fieht diefes aus dem Zinnober wieder ler 
bendig gemachte Duedfilber mit Recht als das reinfte an, 
deſſen man fid) in der Arzneyfunde, den Künften, und bey 

den phyfikaliſchen Verſuchen überall, wo reines Quedfilber 
erfordert wird, bedienen muß. 

Gegen erbichte Subftanzen und Metallfalfe verhält 
ſich das Queckſilber, wie jedes geſchmolzene Metall; es läßt 
ſich nemlich auf feine Weife mit ihnen in Verbindung brine 
gen. Ganz leicht aber verbindet es fid) mit den Metallen 
felbft, und am leichteften mit dem Golde und Silber, f. 
Anıalgama. Man nennt die Verbindung oder Auflöfung 
eines Metalls mit Quedfilber das Derquicken (Amalga- 
matio). Gie gefchieht entweder durd) bloßes Zuſammenrei⸗ 
ben in einem glafernen oder fteinernen Mörfel, oder durch 
Scmelzung des Metalls und Zumifchung des Queckſilbers. 
Mit dem Kupfer gehe diefe Verbindung ſchwer von ftarten, 
noch ſchwerer und unvollfommner mit dem Spießglasfü« 
- nig, Eifen und Arfeniffönig, und beym Nickel- und Kos 
baltfönig fcheint fie gar nicht ftatt zu finden. Man bedient 
fid) der Verquickung des Zinns zu Belegung der Glasſpie⸗ 
gel, und der des Goldes und Silbers zu den Vergoldungen 
und Verfülberungen im Feuer. 
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Um Gold und Silber aus Steinarten abzufcjeiden, 
worinn fie ſich eingefprenge befinden, werden die Erze, 
nachdem fie gepocht und gemwafchen find, in den Quickmuͤhlen 
mit Queckſilber und Wafler gemahlen. Won dem erlialtes 
nen Amalgama wird der größte Theil des Queckſilbers vers 
mittelft des Durchpreffens durch Leder, wobey die andern 
Metalle nicht mit durchgehen, wieder abgefpndert, und das 
übrige durch eine Deftillation abgeſchieden. So werden 
diefe Metalle ſchon langft aus den reidyen Gold» und Sils 
bergruben im, fpanifchen Amerifa erhalten, und es ift allge» 
mein befannt, mit welchem Vortheile Herr von Born 
diefe Behandlung, die den Namen der Quickarbeir führt, 
neuerlich in den Bergwerken der Eaiferlicy"-Föniglichen Staa« 
ten nachgeahmt hat. | 

Das Duedfilber wird oft mit Bley oder Zinn, womit 
es fich fo leicht verbinden laͤßt, verfälfcht. Man reinigt es 
Davon, wenn man es durch Leder preßt. Der Wismuth 
aber hat die Eigenfchaft, das im Queckſilber enthaltene Bley - 
und Zinn fo fein zu zertheilen, daß es mit durd) die Zwi⸗ 
ſchenraͤume des Leders durchgeht. In dieſem Falle muß 
man ſich der Deſtillation bedienen; denn daß auch hiebey 
das Queckſilber andere Metalle mit ſich uͤberfuͤhre, iſt we⸗ 
nigſtens noch nicht erwieſen. Das Sicherſte bleibt immer, 
ſich des aus Zinnober lebendig gemachten Queckſilbers 
zu bedienen. 

Durch Zuſammenreiben mit fetten und oͤlichten Mar 
ferien zertheilt fich diefes Metall fehr fein, und vereinigt fich 
mit dem Fette fo, daß es dem Scheine nad) ganz verſchwin⸗ 
det, und eine Maffe von fhwärzlicher Bleyfarbe, die Queck⸗ 
filberfalbe, ausmadıt. Es geht dabey nicht blog eine feine 
mechanifche Zerfrennung, fondern zum Theil eine eigentliche 
chnmifche Verbindung und DBeränderung der gemifchten 
Stoffe vor. 

Man finder das Duedfilber zumellen rein und gedies 
gen, theils lebendig und fließend, theils in Schiefern und 
anderm Geftein eingefprengt, wie 3. B. in Idria im Her 
zogthum Krain, bey Montpellier, Florenz ıc. Mit dem 
gediegnen Queckſilber finden fich zumeiken Wismuth und 
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Silber amalgamirt. Die größte Menge des Queckſilbers 
ober ift in der Erde durch Schwefel pererzet, und erfcheint 
alfo als Bergzinnober theils loder, theils verhärtet, uns 
ter mancherley Geftalten und Farben, nad) Befchaffenheie 
der übrigen Beymifchungen. Man findet es auch mit der 
Bitriol» und Salzfaure zugleid) verbunden in fleinen würf« 
lichten Kryſtallen, welche einen Spiegelglanz haben, und 
fid) im Waſſer auflöfen, als Hornqueckſilber oder gediegnen 
Euolimat (f. Peter IV oulfe, in d. Philof, Transact. Vol, 
LXVI. Part, 2, überf. Verſuche ber dieinnere Mifchung ei⸗ 
niger Mineralien. $eipzig, 1778. 8.). 

Außer dem häufigen Gebrauche, der vom Queckſilber 
und feinen Bereitungen in der Arzneyfunde und den Kiins 
ften gemacht wird, iſt dieſes Metall auch dem Phyſiker zu 
Veranftaltung vieler Verſuche und Abmeflungen wichtig. - 
Als die ſchwerſte flüßige Materie giebt es ein bequemes Mits 
tel, die Groͤße des Drucks anderer Fluͤßigkeiten, und bes 
fonders des £uftfreifes, durch eine Säule von mäßiger His 
be abzumeffen, fe Barometer; weil es ſtarke Veraͤnde⸗ 
rungen der Wärme ohne fünderliche Unregelmäßigeeiten ſei⸗ 
ner Ausdehnung aushält, und fic) nad) gehöriger Reini⸗ 
gung faft immer gleich ift, giebt es ein ſchickliches Maaß 
der fühlbaren Wärme ab; und die Unauflöslichkeit in eini« 
gen Säuren, die es im metallifchen Zuftande zeigt, macht 
es geſchickt, ſaure Gasarten zu fperren, bie fich mit dem 
Waſſer vermifchen würden. Da es alfo für den Phyſiker 
fehr wichtig ift, reines Quedfilber zu befigen und zu erhal« 
ten, fo will id) noch etwas von den Reinigungsmitteln def 
felben beyfuͤgen. s 

Die Kennzeichen eines reinen Quedfilbers 'find: 1. 
Wenn es fid) auf reinem Papier volllommen flüßig zeigt, 
und in völlig runde Kügelchen zertheilt, ohne anzuhängen, 
oder Schmuß zuruͤckzulaſſen. Das mit andern Metallen 
verfälichte Queckſilber fließt nicht fo willig; die Theile find 
nicht rund, fondern ziehen gleichfam einen Schweif nad) 
fih. 2. Wenn es fein rrübes oder farbiges Häutchen auf 
- der Oberfläche zeiat. 3. Wenn es mit Waſſer im Mörfel 
gerieben, das Waſſer nicht ſchmutzig macht. 4. Wenn eg 
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in einem eifernen £öffel über Kohlen gehalten, bis zum Kos 
hen nicht braufet und ausfprigt. 5. Wenn es in Salpeter- 
fäure oder Scheidewaffer aufgelöfer, keinen ſchmutzigen Bo— 
denjag macht. | | 

Um das Quedfilber von Staub und Schmutz zu reie 
nigen, druͤckt man es durch Leder, oder wafcht es auch mit 
wohl rectificirtem Weingeift, und wenn fid) alfalifhe Mas 
terien Darunter befinden, mit Weinefjig ab. Fette Mares 
rien hinwegzunehmen, dient das Wafchen mit Seifenwaſ⸗ 
fer, oder einer fcharfen Jauge. Iſt es mie Bley oder Wis- 
muth verfälfcht, fo Fan man es kaum anders, als durd) die 
Deftillation reinigen. Die befte Methode hiezu ift, es 
Durch Zufammenreiben mit Schwefel in einen mineralifdyen 
Mohr zu verwandeln, und denfelben mit einem Zufaße von 
doppelt foviel ungelöfchtem Kalf der Deftillation zu unterwer- 
fen, wodurch man das lebendiggemad)te Quedfilber wies 
der erhält. Prieftley empfiehlt ſtatt diefes etwas umftands 
lichen Verfahrens ein ürzeres, nemlid) dag Quedfilber in 
einer gläfernen Flaſche zu fchütteln, wobey es gemeiniglich 
eine ſchwarze bleyiſche Materie abfest, und mit diefem 
Schürteln anhaltend und ftarf fo lange fortzufahren,. bis 
es in der Flafche, wie Schrot, raffelt und nichts mehr 
abfeßt. 

F den Barometerroͤhren muß auch das Queckſilber 
von der £uft, die ſich theils beym Einfuͤllen dazwiſchen mengt, 
theils am Glaſe anhaͤngt, nothwendig durch Kochen befreyt 
werden, ſ. Barometer (Th. J. S. 254. uf), 

Macguer chymiſches Wörterbuch, durch Leonhardi, Art. 
Quedfilber. 

Briffon Dict. raif. de Phyfique, art. Mercure. 

Hagen Grundriß der Erperimentalchemie. Koͤnigsb. und 
Leipz. 1786. gr. 8. 9. 136. u. ff 


Quellen, Fontes, Sources, Fontaines. Diefen 
Mamen führen die Ausgänge oder Ausbrüche des unter der 
Erdflaͤche befindlichen Waffers, aus welchen daffelbe hervor: 
dringt, und durch feinen Fortgang und fein Zufammenflies 
Gen Bäche und Fluͤſſe bildet. Da das Waſſer beym Fort⸗ 
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gange auf ber Oberfläche blos ben Gefegen ber Schwere 
folgt. fo müffen die Orte, wo Bache und Flüffe aus Quels 
len entipringen, fämtlid) weit höher, als das Meer, lies 
gen. Auch finden fid) alle Quellen an Bergen, wenigftens 
doch an fanft auffleigenden Anhoͤhen. 

Dem Meere wird der Verluft, den es durch die Aus—⸗ 
dünftung unaufhoͤrlich leidet, von den Fluͤſſen wieder erſetzt; 
dieſe aber erhalten die erftaunliche Menge von Waffer, die 
fie dem Meere zuführen, größtentheils aus den Quellen, 
Hiedurch entfteht eine Art von Kreislauf des Waſſers, mo 
bey nur nod) die wichtige Frage übrig bleibt, woher die Hör 
hen den Zugang von Wafler befommen, durch den ihre 
Quellen hervorgebracht und unterhalten werden. Da das 
Waſſer, als eine ſchwere flüßige Materie ftets die niedrig⸗ 
ften Stellen fucht, fo bedarf es befondere Veranftaltungen 
der Natur, um ſolche Mengen beflelben, als von den höch« 
ften Gegenden unabläßig ausgerheilt werden, bis an die 
Drte der Quellen zu erheben. Diefe Frage über den Urs 
fprung der Quellen ift fehr verfchieben ‚beantwortet worden. 

Ariſtoteles (Meteor. L. I.cap. 13.) führt ſchon meh⸗ 
rere Meinungen hierüber an, fcheint aber doc) derjenigen 
den Vorzug zu geben, nad) welcher Berge und hobe Orte 
das Regenwaſſer und andere waͤßrichte Theilchen einziehen, 
und in Behälter einfchließen. Er fegt noch hinzu, daß 
vielleicht aud) die Luft diefer Behälter mit in Waffer ver- 
wandelt werde. Seneca (Quaelft, natur. L. III. c. 9.), der 
eben diefes annimmt, füge fogar eine Verwandlung der 
Erde in Wafler hinzu, um den reichlihen Zugang der 
Quellen noch begreiflicher zu machen. Luktez (De natur, 
rer. VI. v. 633. fq.) leitet die Entftehung der Flüffe aus ei« 
nem Durchfeihen des Meermafjers her. Vitruv aber (De. 
architectura, L. VIII. cap. 1.) fucht den Urfprung der Quel⸗ 
len blos in dem Regen» und Schneewaffer, welches in bie 
Erde fo lang eindringe, bis es durch Stein- Erz: oder Thon« 
lager aufgehalten und genöthiger werde, feitwärts abzuflies 
Ken, und fich Defnungen nach außen zu machen. Oft koͤn⸗ 
ne fich das Negenwaffer auf den Bergen fammeln und eine 

Zeitlang aufhalten, wodurch das tiefere Eindringen beförs 
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dert werbe: dies gelte auch vom Schnee, der fich befonbers 
auf den Bäumen der Gebirge haufig anfammle, und nur 
langſam fehmelze. | 

Diefe Meinung des Vitruv hat Mariotte (Traite 
du mouvement des eaux et des autres corps Auides, in den 
Oeuvres de Mariotte, à Leide, 1717.4. To.I.p. 326. fgq.) 
angenommen, und durch eine Berechnung wahrſcheinlich zu 
machen geſucht, daß das Regen» und Schneewaſſer voll 
fommen hinreichend fey, alle Quellen und Fluͤſſe zu unters 
baltem Er zeigt aus Beobachtungen, daß in der Gegend 
von Dijon der ganze herabfallende Regen auf jeder Fläche 
jährlich eine Höhe von 17 Zoll einnehmen würde, wofür er 
jedoch nur 15 Zoll annehmen wolle. Demnach werden auf 
eine franzöfifche Duadratmeile (die Meile zu 2300 Toifen 
gerechnet) jährlich 1 5.72. 2300'Eubifzofl,d.i.15.3.2300* 
= 238050000 Qubiffuß Waffer fallen. Nun fegt er 
die Quellen der Seine 60 Meilen oberhalb Paris, und 
nimmt die Breite der Örenzen, in welchen die Eleinen Flüffe 
und Bäche, die der Seine Waſſer geben, enthalten find, 

so Meilen an, fo daß bie ganze Flaͤche, von der die Seine 

bis Paris Wafler empfängt, 3z000 Quadratmeilen beträgt. 
Auf diefe Fläche fallen jährlich nad) obiger Rechnung an 
Wafler 
3000.238050000 = 714150 Millionen Eubiffuß. 

Er hatte aber durch Ausmeſſungen gefunden, daß bie 
Seine jährlid) unter dem Pont royal in Paris nur 105 120 
Millionen Cubikfuß Waffer hindurchführe, welches noch 
nicht den fechften Theil des berechneten Regen» und Schnee 
waſſers beträgt. : Nimmt man alfo aud) an, daß vom Res 
genwaſſer ein Drittel wieder verduͤnſte, und ein Drittel zur 
Nahrung der Thiere und Pflanzen verbraucht werde, fo bleibe 
doch diefer Rechnung nad) das legte Drittel zu Unterhaltung 
der Flüffe mehr als zureichend. Hiernächft beruft fih Ma» 
riotte auf die Erfahrung, daß die meiften Quellen mehr oder 
weniger Waſſer geben, je nachdem es mehr ober weniger 
regnet, viele auch bey. großer Dürre ganz vertrodnen, oder 
doch beträchtlich vermindert werden. Es glaubt, das Re⸗ 
genwaſſer dringe in Die Erde durch kleine hohle Kanäle und 
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Ritzen, dergleichen man auch beym Graben der Brunnen 
wirklich antrift, und werde endlich durch undurchdringliche 
Felslager aufgehalten, und irgendwo auszubrechen gend« 
thiget. 

* Dieſer an ſich nicht unwahrſcheinlichen Meinung hat 
man dennoch vieles entgegengeſetzt. Schon Seneca bes 
merkt, das Regenwaſſer dringe kaum 10 Fuß tief in die 
Erde ein. Pertault (Oeuvres diverſes. To. II, p. 787. 
ſqq.) und vorzuͤglich de la Hire (Mem. de P’Acad. roy. 
de Paris, 1703.p. 68. ſqq.) haben eben dies durd) mehr Ver⸗ 
fuche bejtätiget. Der Letztere grub eine Schüffel 8 Zuß tief 
unter der Erde ein, fo daß fie ein wenig ſchief lag, und aus 
ihrer niedrigften Stelle eine 12 Fuß lange Bleyroͤhre in eis 
nen Keller gieng. Aus diefer Röhre Fam in einer Zeit von 
15 Jahren fein Tropfen Waſſer. Eine andere Schuͤſſel mit 
8 Zoll Hohen Wänden, deren Oberfläche 64 Quadratzoll 
betrug, ward nur 8 Zoll tief an einem weder der Sonne 
noch dem Winde ausgefegten Drre eingegraben, der von 
. allen den Durchgang bindernden Pflanzen gereiniget war. 
Auch diefe gab vom 12. Fun, bis zum folgenden 29. Febr. 
“fein Wafler, und dann nur ein wenig, nachdem es gereg» 
net hatte, und barauf ein ftarfer Schnee gefallen war. 
Eben diefe Schüffel, 1 6 Zoll tief eingegraben, gab aud) nad) 
dem ftärfften Regen fein Waffer; und als er Pflanzen dar⸗ 
über feßte, vertrockneten diefelben aus Mangel der Feuch⸗ 
tigkeit. Aus diefem allen ſchließt de la Hite, daß das 
Regenwaſſer in ein mit Pflanzen befegtes Erdreich nicht 
über zween Fuß eindringe, es müßte denn der Boden fie 
ficht oder mit Eleinen Steinen vermengt feyn; daher nur 
fehr wenige Quellen vom Regen » und Schneewaffer entſte⸗ 
ben könnten. Auch Perraults Unterſuchungen zeigen, daß 
das Erdreich auf Hügeln und Flächen felbft vom ftärfiten 
anhaltenden Regen nicht über ziween Fuß tief durchdrungen 
werde. Mariotte aber fucht dieſem ſchon von Seneca vor» 
gebrachten Einwurfe dadurch zu begegnen, daß er das rohe 
Erdreich von dem angebauten unterfcheider, in welchem der 
Anbau die kleinen Canäle zerftöre. Er beruft ſich auf die 
Adern, welche man beym Brunnengraben anteift, und auf 
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die Wände ber Keller der parifer Sternwarte, aus benen 
nach ftarfem Regen» Baaffer herablaͤuft. Man hat aud) 
wirklich Beyſpiele davon, daß an manchen Orten das Re⸗ 
genmwafler tiefer, als an andern, eindringt. 

Sedileau (Mem, de Pacad. roy. deParis, 1693. p. 
117. qq.) beftreitet die von Mariotte gemachte Berechnung. 
Er erklärt die Breite der Gegend von 50 Meilen, deren 
Waſſer zu Unterhaltung der Seinedienenfoll, für ganz will. 
führlich angenommen, und meint, wenn man fo rechnen 
wollte, fo Fönnte man Flüffe finden, deren Waffer nicht ven 
breyfigften Theil des Regenwaſſers ihrer Gegend abführte, 
dagegen ſie an andern Orten fo dicht zufammen lägen, daß 
alles Kegen» und Schneewaffer der Gegend zu ihrer Unter- 
baftung viel zu wenig feyn würde. Um richtig zu rechnen, 
müßte man eine Inſel, 3. B. England und Schottland, 
wählen, um das auf ihre Fläche fallende Regenwafjer mit 
dem, was ſich durch die Mündungen aller ihrer Fluͤſſe ins 
Meer ergießt, zu vergleichen. Sedileau findet nad) einem 
Ueberfchlage, den er auf einige Säge des Riccioli (Geogr, 
reform. L. X. c. 74) gründet, aber felbft nicht für zuverlä« 
Big halt, daß auf England und Schottland kaum halb für 
viel Waffer aus der Luft falle, als zu Unterhaltung ihrer 
Fluͤſſe noͤthig fen. 

Endlich iſt zwar nicht zu laͤugnen, daß viele Quellen 
mehr Waſſer geben, wenn es ſtark geregnet hat, und daß 
in dem wuͤſten Arabien und einem Theile von Afrika, wo 
es nie regnet, die Quellen und Fluͤſſe ſelten ſind. Allein es 
giebt auch viele Quellen, welche zu allen Jahrszeiten gleich 
viel, oder wohl gar in großer Hitze mehr Waſſer geben, als 
bey naffer Wirterung. Zudem find beträchtliche Quellen 
und ftehende Gewäffer auf hohen Bergen, welche ihren Urs 
fprung unmöglich ganz vom Regen und Schnee haben fün« 
nen. Es ſcheint alfo wenigftens außer diefer Urfache der 
Quellen noch mehrere zu geben. 

Halley (Of thecirculation ofthe watry vapours of 
the fea and the caufe. of fprings, in den Philof, Trans, num. 
102.468.) hält der Regen und Schnee für unzureichend, 
und leitet dagegen die Quellen von den aus dem Dieere aufs 
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geſtiegnen Duͤnſten her, welche von den Winden gegen die 
Gebirge des feſten Landes gefuͤhrt, daſelbſt aber durch die 
Kälte verdichtet und wieder in tropfbares Waſſer verwan⸗ 
delt werden. Er gründet ſich auf eine Berechnung der Aus⸗ 
dünftung des mittelländifchen Meeres (Philof. Trans. num, 
159.), nad) welcher diefelbe die duͤnſtende Fläche taͤglich um 
2 Zoll erniedrigen, und über dreymal foviel austragen fol, 
als diein diefes Meer laufenden großen Ströme deinfelben 
Waſſer zuführen. Allein es ift hiebey die Wafjermenge 
diefer Ströme viel zu gering angefegt, wie aus dent oben 
beym Worte Meet beygebrachten erhellen wird. Inzwi⸗ 
ſchen halt Halley diefe Ausdünftung für zureichend zu Er⸗ 
flärung des ganzen Phänomens, und glaubt, das Waffer 
fowohl, als ein Theil der Dünfte dringe durch die Stein« - 
£lüfte in die Höhlen der Berge, und laufe, wenn es nicht 
mebr Plag habe, längft der Seiten des Gebirges in einzels 
ne Quellen nieder. 

Hallen bemerkte bey feinem Aufenthalte auf der Inſel 
St. Helena, daf auf dem Gipfel der Berge, 800 Vards 
über ver Meeresflähe, des Nachts bey hellem Wetter die 
Duͤnſte fic fo ftarf verdichteren, daß er die Glaͤſer feines 
Fernrohrs von Zeit zu Zeit mit Heinen Tropfen bedeckt fand, 
und die Näffe des Papiers ihn hinderte, feine Beobach⸗ 
tungen aufzufchreiben — eine Erfahrung, die auch Herr 
Aättner in der Pläne um Leipzig öfters gemacht zu haben 
verſichert. Lulofs erzählt hiebey, es werde bey Korhorn, 
einem $andgute bey Waflenaer, Wafler von den Dünen 
zu Künften geleitet, mworunter auch eine Wafferblafe fey, 
‚die bey langer Dürre zwar fill ftehe, aber bey bevorftehens 
dem Regen fchon zu quellen anfange, ehe es nod) regne, weil 
ſich die üderflüßige Feuchtigkeit der Luft an den Dünen 
niederfchlage. Thun dies fchon fo niedrige Sandhügel, 
als die Dünen find, was muß nicht bey hoben Bergen 
erfolgen, deren Gipfel weit Falter find, und mehr Schat 
ten geben? | 

Man bat zwar gegen biefe Erklärung des Urſprungs 
ber Quellen den Einwurf gemacht, daß die höchiten Gebir« 
ge, 3. B. die Alpen in Europa, auf welchen die Donau, 
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die Rhone, der Rhein und der Po entfpringen, während 
der ſechs Wintermonate mit hohem Schnee bedeckt find, 
wobey diefe Entjtehung der Quellen nicht ftatt findet, und 
die Flüffe verfiegen müßten, da doch die vier genannten 
Ströme den ganzen Winter hindurch feinen Mangel an 
Waſſer haben. Allein Herr de Luͤc (Unterſuchungen über 
die Atmaſphaͤre. Erfter Theil; a.d. Frz. Leipz. 1776. gr. 3. 
$. 155.), an der Stelle, wo er Woodwards Hnporhefe 
von einem großen unterirdifchen Wafferbehälter widerlegt, 
zeige unwiderfprechlih, daß diefe großen Ströme im Win« 
ter in der That weit ſchwaͤcher, als im Sommer, find, da 
hingegen die Seine, die ihr Waſſer aus niedrigen Quellen, 
und größtentheils Durch den Regen erhält, im Winter weit 
mehr, als im Sommer, anſchwillt. In den hohen Ges 
birgen hören die meiften Bäche im Winter auf zu fließen, 
die Quellen nehmen ab und vertrocnen zum Theil, und die 
Gletſcher geben nur eine geringe Menge Wafler, welches 
durch die Wärme des Bodens nad) und nad) von dem un» 
tern Theile des Eifes abſchmelzt. Mic der Ruͤckkehr des 
Frühlings. ſchmelzt der Schnee am Fuße der Gebirge, und 
die untern Bäche entfpringen wieder: wenn aber die Sonne 
vollends ihren hoͤchſten Stand erreicht, fo ſieht man auf 
allen Seiten Bäche und Wafferfälle, die aus den unerſchoͤpf⸗ 
lichen Eisflumpen den ganzen Sommer hindurch mit glei« 
cher Stärfe unterhalten werben, und die Fluͤſſe anſchwellen. 
Die Rhone fteigt auch regelmäßig vom März bis zum Aus 
guft, und fällt eben fo in den Wintermonaten. Diefe 
Phänomene widerlegen nun zwar die gemachte Einwendung, 
fcheinen aber doch die Verdichtung der Diünfte an den Ber» 
gen wenigftens nicht als unmittelbare Urſache der Quellen 
anzugeben. | 
Ein andrer Einwurf gegen Halley's Erklärung ift von 
ber Menge der Quellen bergenommen, bie fern von den 
hohen Gebirgen am Fuße niedriger Hügel entfpringen. 
Derham (Phyſicotheologie, II.B. 5.Cap.) führt das Bey⸗ 
fpiel der Quelle bey Upminfter in Effer an, welche nidye 
mehr ala 100 Fuß über der Meeresfläche liege, und ihr 
reichliches Wafler aus einem etwa 15 bis 16 Fuß — 
u uͤgel 
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Hügel zieht. Er ſetzt hinzu, man treffe in ber ganzen Graf. 
ſchaft er feine Stelle, die mehr als 400 Fuß Höhe über 
der Meeresfläche habe, und dennoch fey eine Menge von 
Quellen und Bächen vorhanden. Es erhellee aber ſchon 
aus dem Vorigen, daß ſich die Duͤnſte auch an ſehr niedri⸗ 
gen Anhoͤhen niederſchlagen koͤnnen. 

Die beyden Erklaͤrungen des Mariotte und Halley 
find immer die wahrſcheinlichſten, und man fan, wenn man 
noch das Zerfchmelzen des Schnees hinzunimmt, aus Diefen 
drey Urfachen ziemlich von der Enrftehung der Quelfen und 
Baͤche in allerley Gegenden Rechenfihaft geben, Ich will 
nun noch einige weniger wahrfcheinliche Hypotheſen bey» 

ügen. 

”. Descartes, defien Name nie fehle, wenn von y⸗ 
pothetiſchen Erklärungen die Rede iſt, fege (brincip. Phi- 
loſ. P. IV. $.64. fq.) unter die Erde eine Menge Höhlen, . 
welche durch unterirdifche Canäle mit der See Gemeinfchaft 

haben, und mit Meerwaſſer angefuͤllt werden. Diefes Waſ⸗ 
fer wird durch Die unterirdifche Wärme in Dünften- erho» 
ben, und fteige dur) die Oefnungen der Gewoͤlbe, womit die 
Höhlen bededt find, fehr hoch auf, bis es die Wärme vers 
liert und fich zu Tropfen verdichtet. Diefe Tropfen koͤnnen 
durch die Fleinen Defnungen nicht wieder zuruͤckkehren, fie 
fammeln jich alfo in Adern, deren mehrere ſich vereinigen, 
und als Quellen ausbrechen, einzeln aber in der Tiefe beym 
Drunnengraben angetroffen werden. Diefe Hypotheſe iftvon 
Rohault (Phyf, P. Ill. c. 10.) umftändlic) vorgetragen, 
und von Kühn (Gedanfen vom Urfprunge der Quellen und 
des Örundwaflers. Berlin, 1746. 8. wieder erneuert mors 
ben. Rircher (Mund. fubterran, To I.L.V. e. 1.) giebt 
den-unterirdifchen Höhlen Decken, welche den Helmen ver 
Deſtillirkolben aͤhnlich find, am denen fich die Dünfte zu 
Tropfen verdichten, und an den Seiten bis in die daſelbſt 
befindlichen Behaͤltniſſe und Canaͤle ablaufen. So ſoll 
das Seewaſſer durch eine wirkliche Deſtillation von ſeinem 
Salze befreyt, und die Urſache der Quellen werden. Nun 
trift man zwar unter der Erdfläche wirklich große Höhlen an, 
auf deren Boden ſich Wafler one, Sohlen: fie haben 
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aber weder die Geftalt, die Kircher vorausfegt, noch Fönnten 
fi) die Dünfte nach Descartes in ihnen fo hoc) erheben, 
und Durch enge Defuungen ihrer Decken ziehen, ohne ſchon 
unterwegs verdichtet zumerden und herabzufallen. Es muͤß⸗ 
te auch, wenn dies der Urfprung der Quellen wäre, das 
Innere der Berge und der Erde längft mit dem zuruͤckge— 
lafjenen Salze des Meerwaſſers ausgefüllt feyn. 
Perrauit (Oeuvresdiverses, 10.11. p. 737. gg.) leis 
tet den Urfprung der Quellen aus mehrern Urſachen zugleich 
ab. Er fchreibe die Flüffe blos dem unmittelbar von der 
Dberfläche ablaufenden Regen- und Schneewaffer zu, und 
feicet die Quellen und Brunnen des platten Landes von dem 
ausgetretenen Waſſer der Fluͤſſe ab, welches ſich in die Erde 
ziehe, in ihren Höhlen bleibe, und nach und nad) wieder zu 
den Fluͤſſen zuruͤckkehre. Um aber die Quellen auf den Bers 
gen und über der Oberfläche der Fluͤſſe zu erfläcen, nimmt 
er die Ausduͤnſtung zu Hülfe, durch weldye das in den Höhs 
len gefammelte Waſſer in die Höhe getrieben und oben 
wieder verdidy:et werde. Dem erfien Theile diefer Erflä- 
rung ſtehet alles dasjenige entgegen, was ſchon gegen Mas 
riottes Hypotheſe wegen der Unzulänglichteir des Negens 
und Schnecwaſſers erinnert worden iſt; überdies lehrt der 


Augenſchein, daß die Zlüffe aus Quellen, nicht aber diefe 
aus jenen, entftehen. 


Ueber den Urfprung einiger Quellen durch Aus duͤnſtung 
führe Perrault folgende Beobachtungen an. Auf dem 
Berge Odmilooſt in Stavonien wurden Steine gebrochen. 
Als man 10 Fuß tief gefommen war, brach durch die Ri— 
gen ein ſtarker Dunſt mit unglaublicher Geſchwindigkeit 
hervor, welcher 13 Tage anhielt; aber nad) drey Wochen 
waren alle Quellen des Berges vertrofne. Kine Meile 
von Paris hatten die Carthäifer eine Mühle, der es an 
Waſſer gebrach, als man eine neue Eteingrube in der Ges 
gend angelegt hatte, aus deren Ritzen ein ftarfer Dunft 
bervordrang. Die Carthäufer Fuuften die Sreingrube, ver- 
ftopften die Nigen, und erhielten dadurch die gewöhnliche 
Waflermenge wieder. Dieſe Beobachtungen würden es 
wahrſcheinlich machen, daß hin und wieder einige Quellen 


Due 611 


durch Ausduͤnſtung unterirdiſcher Gewaͤſſer entſtehen koͤnnen. 
Es iſt aber die Frage, ob ſie Glauben verdienen, und mit 
gehoͤriger Genauigkeit angeſtellt ſind. 

Varenius (Geograph. gener. Cap. 16. Prop. 5.)und 
Derham (Phnficotheologie, 1.8. 5. Cap.) leiten den Ur: 
fprung der Quellen auch aus dem Meere, aber auf eine an» 
dere Weife, als Descartes, her. Gieglauben, das Waf: 
fer fteige bis auf die Spigen der Berge durch die Adhäjion, 
wie in Haarröhrchen, Schwämmen, oder in einem Haufen 
feinen Sandes, ber in einer Schüffel voll Waſſer ſteht. 
Kircher, der diefe Erflärung ſchon kannte, erläutert jie 
durch einen Verſuch mit einem Gäulchen von Gyps, das 
aufrecht ins Waſſer gejtelle, und oben wie eine Schhffel 
ausgehölt wird. Das Waffer foll fi) darinn in die Hös 
be ziehen, und oben in der Höhlung fammeln. Aber diefer 
Verſuch ift von Kirchern erfonnen ; das Waſſer jteigr zwar 
auf, aber es fammelt ſich nichts in der gemachten Hoͤhlung, 
‚wie Lulofs durdy mehrere Proben gefunden hat. Pers 
rault ſetzte eine bleyerne Röhre mit trocknem durchgejiebten 
Flußſande gefuͤllt, aufrecht vier Linien tief ins Waſſer, und 
fand nach 34 Stunden den Sand 18 Zoll doch angefeuchtet. 
Um nun zu fehen, ob diefes Waſſer feitwärts ausl«ufen, 
und Quellmafler geben könne, machte er in der Bleyroͤhre, 
2 Zoll über ver Oberfläche des Waflers im Gefäße, «ine , 
Defnung von 7 — 8 Fin. im Durchmeffer, brachte einc fc efe 
Seitenrinne mit trodnem Sande an, und legte daru: ter. 
söfchpapier, deflen Ende hervorragre. Allein das Löfchpa»- 
pier wurde faum feucht, gefchweige daß ſich ein Abtroͤpfeln 
des Waflers gezeigt hatte. Füllte er die Röhre mit grobem 
Sande und kleinen Kiefeln, fo zog ſich die Feuchrigieit nur 
10 Zoll hoch. Mac den Gefegen der Adhäfion feige zwar 
das Waſſer in Haarröhren auf, Aber es bleibt aud) an ih» 
ren Wänden feft hängen, und fan nicht feirwärts auslaus 
fen. Auf der Spige des Tafelbergs am Cap der guten ° 
Hofnung entfpringen viele Quellen 1857 Fuß, oder 22284 
Zoll über der Meeresflähe. Mun fteigt in einem Haar: 
rohre vom Durchmefler 0,06 Zell das Waſſer 0,61 Zoll 
hoch, und in andern verhalten ſich die Höhen des Aufiteis 
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gens umgekehrt, wie die Durchmeffer ber Röhren, f. Haar⸗ 
röhren. Um alfo das Auffteigen bis zur Spige des Tafel, 
bergs zu erklären, müßten Haarröhrchen von 33555555 Ober 
zarını Zoll angenommen werden, Wie follte ferner dag 
Waſſer durch harte Steinlager dringen fönnen ? Und müßten 
nicht endlich, da doch das Quellmaffer ſuͤß ift, alle diefe 
Roͤhrchen längft mie den zurückgelafienen Salztheilen ver, 
ftopft, und der ‘Boden des feften Sandes überall mit Salz ans 
gefüllt feyn, da nah Marfigli’s Wahrnehmungen jeder 
Eubitfuß Seewaſſer zwey Pfunde Salz enthält? 
| Dennod) fan es feyn, daß an niedrigen Orten in ber 
Mähe des Meers aus Durchfeihung des Meermwaflers Quel⸗ 
len entſtehen. Caͤſar ließ, als er Alerandrien belagerte, 
am Ufer Brunnen graben, und fand frinfbares Waffer 
(Hirtius de bello Alexandr, cap. 8.9... So weiß man 
auch von Quellen, die mit der Ebbe und Fluch abnehmen 
und fteigen, dergleichen fchon Plinius (Hift. nat. II. 97.) 
in der Gegend von Eadir und an mehrern Orten in Spas 
nien, Varenius (Geogr. gen. Cap. XVII. Prop. 17.) in 
Wallis und Island, und Dodart (Du Hamel Hift. Acad, 
reg. fc. Sect. II, cap. 3. $.2.) bey Calais erwähnen. Nor⸗ 
wood (Philof. Trans. n. 30. p. 656.) erzählt, daß man auf 
den bermudiſchen Inſeln Brunnen grabe , die mit dem 
Meere fteigen und fallen; ihr Waffer fey falzig oder frifch, 
je nachdem die feihende Materie dicht ſey; in der Tiefe aber 
finde man Salzwaſſer. DerP. Zabat (Voyage aux Isles 
Yrang. del’Amerique, To,V.ch.13.p. 307.) meldet, man 
finde in allen fandigen Bayen füßes Wafler; wovon aud) 
Culofs Benfpiele aus der Gegend von Bergenopzvom und 
fonft aus den Niederlanden anfuͤhrt. Labat aber erflärt 
es für Negenmwaffer, das ſich durch den Sand feihe, und 
wegen feiner Leichtigkeit iiber dem Meerwaſſer fteben bleibe, 
weil man bey tieferm Graben bis an die Fläche des Meeres 
das falzige Seewaffer wieder finde. Diefe Erklärung des 
P. Labat iſt auch darum wahrfcheinlih, weil nach den 
beym Worte YTeer angeführten Verfuchen das Seewaffer 
durch bloßes Filtriren nicht trinfbar wird. Auf alle Fälle 
aber laſſen fih aus dem Durchfeipen des Meermaflers nur 


Due | 613 


niedrige Quellen erflären. Der Meinung von Haarröhren 
fan man nicht ftatt geben; und durch größere Defnungen 
fönnte fich füßes Waſſer nicht hoch über das Seewaſſer ers 
heben. Bender eigenthuͤmliche Gewichte verhalten fi, wie 
103 zu 100; wäre alfo auch das Meer 100000Fuß tief (wel« 
ches. gewiß bey weiten zu viel ift), fo fönnte doch eine gleich« 
wiegende Säule ſuͤßen Waflers nie über 103000 Fuß Höhe 
erreichen, und alfo nur 3000 Fuß über die Meeresfläche 
fteigen, da man boch bis auf 12000 und mehr Fuß hoch 
Quellen finder. 

Woodward (Hiftoria naturalis telluris. Lond, 
1695. 8.) ſieht die Erde als eine Hohle,miteiner ungeheuren 
Menge von Wafler erfüllte Kugel an, f. Erdkugel (TH. 
I.©.57.). hr ganzer Körper erhält ſich immer auf eis 
nem beftändigen Grade der Wärme, der beträchtlich genug 
ift, um eine beftändige Ausdünftung des großen Wafler« 
behälters zu unterhalten. Die Dünfte dringen durch die 
Schichten der Erdrinde, und verdichten ſich zum Theil wies 
ber. Gefchieht dies erft in der Höhe, fp lauft das Waſſer 
von den hohen Stellen in Baͤchen ab; gefchieht es aber in 
Schichten, die dem platten Sande gleich liegen, fo entſte⸗ 
ben daraus ftillftehende Waffer oder Quellen. Die innere 
Wärme und die Menge der auffteigenden Dünfte ift fters 
einerley: die Verdichtung aber, welche von dem Einfluffe 
der außern Wärme abhängt, iſt nach dem Örabe biefer 
letztern verfchleden, Herr de Luͤc (Unterf. über die At 
mofph. 25.1.9. 154. u. f.) hat fehr umftändlich gezeigt, wie 
ſehr diefes Syſtem mit den Erfahrungen ftreite.e Wenn 
die Verdichtung, bie ſich nach der äußern Wärme richte, 
bie Urfache der Quellen wäre, fo müßten die Flüffe im plate 
ten Sande im Sommer am meiften anfchwellen, weil fich 
alsdann mehr Dünfte unverdichtet in die fuft erheben, und 
durch den Regen herabfallen; diejenigen hingegen, welche 
von hohen Bergen fommen, müßten im Winter fogleich 
von ihreu Quellen art fehr zunehmen , weil alsdann die 
Verdichtung auf den hohen mit Schnee bedeckten Bergen 
fehr fchnell und ſtark erfolgen würde. Won allem biefen 
aber gefchieht gerade das Gegentheil. Die Bergwaſſer 
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fließen im Winter ſchwaͤcher, und Fluͤſſe, die von neuge> 
fallenem Regen und Schnee eutftehen, ſchwellen im Winter 
mehr, als im Sommer, Herr de Luc zeigt bey Diefer 
Peranlaffung fehr deutlid), daß das Anſchwellen der Fiüffe, 
bie von hohen Bergen fommen, ganz von dem Zerſchmel-⸗ 
zen des Schnees und Eifes abhänge, welches man aber auf 
die, welche im platten tande fließen, nur zu gewiſſen Jahre: 
zeiten anwenden Fan. | 

Alles Bisherige zeigt zur Gnuͤge, daß man bey Er- 
klaͤrung des Urfprungs der Quellen mehr als eine Urſache 
zu Hülfe nehmen müffe. So viel ift unlaugbar, daß auf 
der Erde ein beftändiger Kreislauf des Waſſers unterhalten 
wird, welches aus dem Meere in die Erde oder Atmojphäre 
tritt und durch die Quellen und Flüffe wieder zum Meere 
zuruͤckkehrt. Hierbey ſcheint nun das herabfallende Regen: 
und Schneewaſſer, nebft dem zerſchmelzenden Echnee und 
Eife und den an den Bergen und Anhöhen niedergefihlag- 
nen Dünften die vornehmfte Urfache der Quellen zu ſeyn; 
alle übrige find entweder nur local, oder ganz ungegründet. 

Die Quellen ſelbſt find an Gehalt und Reinigkeit vers 
ſchieden, nach Befchaffenheit der Erdſchichten, durch die fie 
ſich fammeln und durchfließen. Die reinjten entfpringen 
gewoͤhnlich in den größten Höhen. Je reiner fie jind, defto 
näher koͤmmt ihr eigenthümliches Gewicht dem des Luft. 
waſſers, und defto weniger laſſen fie Bodenfag in Gefaͤ⸗ 
fen, und Ruͤckſtand bey der Deftillation. Das gewöhns 
liche Quell » oder Bruntienwaffer hat faft immer Oyps, ros 
be Kalkerde durch Hilfe der fuftfaure aufgelöfer, und einige 
falzige Theile. Won denen, welche ſolche Stoffe in vorzuͤg⸗ 
licher Menge enthalten, f. Gefundbrunnen. Mandıe, 
die viel Kalkerde bey ſich führen, incruftiren bineingelegte 
Sachen, und erzeugen beym Herabtröpfeln die Stalactiten, 
f. Aöblen. | 

Die Menge des Waffers ift in manchen Quellen im- 
mer ziemlich gleich, in andern abwechſelnd. Man bat fie 
deswegen in gleichförmige (perennes) und periodifche, 
auch die legtern welter inintermictirende (die auf gewiffe 
Zeit ganz aufpören) und abwechfelnde (reciproci, deren 
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Waflermenge nur waͤchſt und abnimmt) getheilt.. Die in» 
termittirenden werden durch ftarfe Regenguͤſſe oder geſchmol⸗ 
jenen Schnee oft auf eine Zeit gleichförmig, oder unordent. 
lich. Solche, die nur zu gewiffen Jahrszeiten fließen, find 
nicht felten. Viele aber ricyren ſich auch nad) den Tages» 
ftunden. So erzähle Plinius, daß eineQuclle beym La» 
go di Como Lacus Larius, H.N. II. 103.) ftundenweife 
zu» und abnehme. Aſtruc (Hiſt. nat. de Languedoc) mels 
det von einer Duelle bey Fontefton oder Fonteftorbe in Mia 
repoix, daß fie gewöhnlich 36 Min, 35 Sec. lang fließe, 
und 32Min. 30 Ser. fang ausfege. Er führt noch mehr 
Brunnen diefer Art an, 5. DB. den von Fonſanche bey Nis— 
nes, deflen Fließen täglich etwas über 7 Stunden, das 
Ausjegen 5 Stunden dauert, einige in Savoyen und Poi: 
tou, und die Quelle von Kolmar in Provence, die allemal 
in ber fiebenten Minute ausjegt. Die fegtere, deren Waſ— 
ferjtral die Dicke eines Arıns hat, ward 1755 bey dem Erd— 
beben, das kiffabon zerftörte, fortfließend, und fieng erft 
1763 von neuem an, auszufegen. Auch Scheuchzer hat 
in feinen Alpenreifen Beyſpiele ſolcher ausfegenden Quellen 
in der Schweiß. 

Men erklärt dieſe intermittirenden Quellen auf ver 
fhiedene Art. Ein langes Ausfegen,, das mehrere Monate 
ote: Wochen dauret, mag wohl von Mangel an Zufluß ge- 
ſchmolzenen Schnees und Eifes herrühren. Kuͤrzere Ab. 
fäße aber leitet man insgemein von Fleinen Berghoͤhlen oder 
Waſſerbehaͤltern her, die fid) durch einen Zugang von oben 
ber anfüillen, und feitwärts durch heberförmige Candle wie— 
der ausleeren. Diefe Heber leeren ven Behälter bis an die 
wagrechte Fläche ihres Verbindungspunftes aus; alsdann 

oͤren fie auf zu fließen, und fangen nicht eher wieder an, als 

is der Schenfel am Behälter bis auf feinen hoͤchſten Punkt 
gefüflt ift, wozu eine gewifle von der Menge des Zuflujles 
abbängende Zeit erforderlich it. Iſt der Zufluß jtärter, fo 
wird dieie Zeit fürzerz starke Regen u. dgt. koͤnnen ihn fo 
anfehnlich vermehren, daß er eben fo viel erfest, als die 
Quelle abführt, in weichem Falle dielestere forcfießend wird. 
Giebt es im Behälter einen folchen heberförmigen Canal, 
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der das Waſſer von der Quelle ab an einen andern Ort 
fuͤhrt, ſo kan dieſelbe bey trocknem Wetter fließen, und 
beym Regen vertrocknen, ſ. Heber (Th. II. ©. 582.). Eis 
nige Quellen, welche ſtoßweiſ⸗ ſpringen, laſſen ſich auch 
durch Ausbruͤche unterirdiſcher Dämpfe erklaͤren, wie z. —* 

einige von Betgmann angefuͤhrte in Island. 

Es giebt Quellen, welche Ebbe und Fluth mit ben 
Meere gemein haben, wenn man anders den Berichten des 
Plinius (H. N. II. 103.) und Darenius (Geogr. gen. 
Cap. XVIi. Prop. 17.) glauben darf. Aſtruc fuͤhrt eine 
auf dem Montmerveille im Palatinate von Cracau an, die 

fehr Heil und mit ftarfem Getoͤſe hervorbricht, im Boll« 
monde aber allezeit weit ftärfer, als im Neumonbe, iſt. 
Dagegen wird eine bey Breſt (M&m. de Paris, 1717.) er: 
mahnt, die bey der Ebbe des angrenzenden Meeres fteigt, 
und bey der Fluch fallt. Dies wird ganz gut daraus erflart, 
daß der Boden der Quelle höher liege, als die Mecresfläche 
bey der Ebbe, daher das Waffer fo lange fortfahre zu fallen, 
bis es der fteigenden Fläche des Meeres gleich ftehe, und. fo 
lange zu fteigen, bis fid) der Zufluß aus der benachbarten 
Gegend völlig hineingezogen habe. 

Die Temperatur der Quellen ift gewöhnlich von ber 
Temperatur ber äußern Luft verfchieden. Die meiften Waf: 
fer quellen aus der Erbe weit älter und frifcher hervor, Cha⸗ 
ras (Mẽm. de Paris 1693. p.71 fqq.) giebt einige Beyſpiele 
von Quellen in Frankreich, welche im heißeſten Sommer 

eiskalt find, obgleich ihr Waſſer dem Sonnenſcheine ausges 

fest ift. Bergmann gebenft auch ſchwediſcher Quellen, 
deren Temperatur nur wenig ber den Eispunft (6 Grade 
nach der Scalevon 100 Grad; d.i. 4 — 5 Grad nach Reaus 
mür), und in der Tiefe noch älter iit. Von heißen Quels 
len f. den Artikel Bäder, "warme. 

Die feuerfangenden Quellen, wovon Lulofs viele 
Beyſpile geſammelt hat, als die des dodonäifchen Jupiters 
lin. H. N. II. 103.), die auf dem Monemerveille in Pos 
len, die Porrerta Nova in Italien (Comment. Bonon. p. 
119 fqq.), verfchiedene in England (Philof. Trans. Num, 
26, P. 482. Num. 334. P. 475.) find, wieman aus den Be⸗ 
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fchreibungen bald überfieht, durch auffteigenbe Sumpflufe 
zu erklaͤren, welche bey Annäherung brennender Kerzen in 
eine bläuliche Slamme ausbricht. In den Morgenländern 
giebt es auch Quellen, auf deren Waffer eine entzündliche 
Naphtha ſchwimmt. er 


CLulofs Einl. zur mathem. u. phyſikal. Kenntniß der Erdku⸗ 
gel; a. d; Holl. durch Kaͤſtner. Gott. u. Leipj. 1755. gr. 4. © 


295. u. f. | „ ; 
ee Phnfikalifche Beſcht. der Erdfugel; a. d. Schwed. 
von Röhl. Greifswe 1780. gr. $. Erſter Band, S. 276 u. f. 
' » Mujjöbenbroek Introd. ad.philof. nat. To.11.4 2378. [qq. 

. Briffon Diet. rail. de Phyfique, Art. Fontaiuc. 
; de Tuͤc Unterſuchungen über Die Atmofphäre ; a, d. Frz. Leipi. 
1776. gr. 3. Etſter Theil, sun 
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Rad an der Welle, Radwinde, Haſpel, Rota, 
Peritrochium, Roue, Tambour, Treuil on Tour, Ein 
Eplinder wie CC, Taf. XX. Fig. 100. und ror;, laffe ſich 
zugleicd) mit einer an ihn befeftigten concentrifchen Scheibe 
KB (Fig. 100.) von größerm Halbmeffer, oder auch nur 
mit einem oder mehren Armen CB, CK (ig. 101.), mwels 
che Halbmeffer diefer Scheibe vorftellen, um feine unbeweg⸗ 
liche Are CC drehen, Wenn nun zwo Kräfte L und K, 
eine am Umfange des Eylinders CC, die andere am Um« 
fange der ScheibeKB oder am Ende ihres Halbmeflers CK 
einander entgegenwirken (d. i. den Eylinder nach entgegen» 
gefegten Richtungen um die Are zu drehen ftreben), fo heiße 
der Eylinder CC felbft eine Welle, Radwelle, ein Wells 
baum (axis, aifien, axe), die Scheibe KB ein Rad, und 
die ganze Verbindung ein Rad an der Welle (Axis in 
peritrochio, Axe dans le tambour). | 

Es ift dies eine der einfachften und wirffamften Mas 
ſchinen, welche zuden einfachen Potenzen des Pappus gehört, 
f. Porenzen. Sie wird insgemein fo gebraucht, daß man 
um: die Welle ein Seil windet, welches duch Umtreibung 
vermitteljt ber Kroft K weiter aufgemunden wird, und da⸗ 
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durch eine Saft, an die es befeftiget ift, erhebt ober fortzieht. 
Bey diefer Einrichtung iſt zwar die Welle mefentlich nöthig, 
um das Seilaufzuminden; das Rad felbft aber fan wegbleis 
ben, weil die Kraft K zu Umprehung der Welle nicht das 
ganze Rad, fondern nur einen phyſiſchen Halbmeffer oder 
Arm deflelben, wie CK, nöthıg hat. 

Siege die Welle CC wagrecht, wie bey Fig. 100, fo 
heißt das Rüftzeug ein Haſpel (treuil, tour), und insbes 
fondere, wenn wirflich ein Rab BK da ift, an deffen Um. 
fange die Kraft, vermittelft angebrachter Sproffen u. dgl. 
wirk, ein Radhaſpel. Wird die Welle mit Kurbeln 
oder Hafpelhörnern (manubria, manivelles), die an ihrer 
Are jteefen, umgetrieben, fo enrfteht der Hornhaſpel; 
werden kreuzweis Stangen durchgeſteckt, deren Enden z. B. 
Menfchen mit ven Händen fortdruͤcken fönnen, der Areuzs 
haſpel (Sucula). Steht aber die Welle lothrecht, wie Fig. 
101, fo heißt das Küftzeug eine Winde oder ein Böpel 
(Ergata, Cabeflan); die niedrigen, weldye Saften auf Dem 
Boden oder auf fchiefen Zlächen forrzuziehen dienen, wer: 
den Erdwinden genannt.. Abbildungen aller dieſer Rüft: 
jeuge giebt Leupold (Theatrum machinarium, Tab. XIX). 

Der gemeine Hebel ift darum unbequem, weil er die 
Saften nur auf fehr geringe Höhen erhebt, f. Hebel (Th. UI. 
©. 574). Dieſem Fehler hilft die Welle ab, weldye durd) 
das Aufwinden des Seiles der faft alle Augenblicke einen 
neuen Halbmeffer oder neuen Hebel in den Weg bringt, und 
alfo unaufhörlich hebt oder fortzieht, bis das Seil völlig 
aufgemwunden ift. Auch ift das Rad an der Welle nur in 
diefem einzigen Stuͤcke vom Hebel felbft verfchieden. Daß 
ſtatt des Ruhepunkts hier eine gerade Linie, nemlid) die Are 
CC, unbemwegt bleibt, und daß die Arme, an denen die 
Kräfte wirken, nicht in einerley Fläche liegen, ändert nichts, 
weil die Wirfung eben diefelbe bleibt, werın man beyde Ar» 
me in einerley Fläche verfegt, und von der Are blos denjeni» 
gen Punft betrachtet, der in ebendiefelbe Flaͤche fallt. 

Se ift Taf. XX. Fig. 102. ein fenkrechter Durchfchnirt 
der Welle und des Rads in einerley Fläche gebracht. Der 
Mirtelpunfe C, durch welchen die Are gebt, iſt der Ruhe— 
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punkt, CA=er der Halbmeſſer der Welle; CB=R der 
Halbmeffer des Rads, an welchem die Kraft K wirft. Die 
ganze Peripherie des Kads ift zwar in der Figur vorgeſtellt; 
es it aber nur der Arm CB nörhig. Weil das Seil bey 
A von der Welle nad) der Richtung ihrer Tangente abgeht, 
fo laͤßt ſich allemal annchmen, die Laſt Lwirfe auf den Halb» 
meſſer CA fenfrecht. 
Wirkt aun die Kraft K auch fenfreht auf CB, oder 
nad) der Tangente des Rades, jo jind die Kräfte K und L 
am doppelarmidyten Hebel BCA, und das ——— 
findet ſtatt, wenn 
K:L=CA:CB=r;R 
d.i. wenn fich die ſenkrechtwirkende Kraft zur eLaſt, 
wie der Halbmeſſer der Welle zum Halbmeſſer des 
Rads, verhaͤlt. Eben dies gilt auch, wenn die Kraft, 
K an einem andern Punkte des Umkreiſes, z. B. an b, nad) 
ber Richtung der Tangente bg wirft, weil fid) alsdann die 
Kräfte K und L am Winfelhebel bCA befinden, ſ. Win- 
kelhebel. | 
"Wirkt aber die Kraft ſchief gegen des Rades Halb- 
meffer , wie bey bnach der linie BG. fo ift ihre Enrfernung 
vom Ruhepunkte dem Per; vendifel CH gleich, oder = 
fin b. R; daher finder das Öleihgewicht ftatt, wenn - 
K:L=r:finb.R 
Das Moment der Laſt ift in allen Fällen=r.L; das 
der Kraft beym ſenkrechten Zuge =R.K, beym fchiefen — 
finb. R.K. Und da fin b allemal Eleiner, als ı ijt, fo hat 
die ſchiefziehende Kraft allegeit ein geringeres Moment, oder 
vermag weniger, äls eine gleich große fenfrecht zichende, 
Die Kraft fan auf verfchtedene Art am Umfange des 
Rades angebracht werden. Iſt ein wirkliches Rad aus eis 
ner feften Materie da, fo koͤnnen Menfchen und Thiere dars 
auf treten, oder darinn herumgeben (Treträder) ; man fan 
Sproflen daran fegen, die mit der Hand fortbewegt werden, 
wie am Radhaſpel Fig. 100; oder eine Schnur darum les 
gen, an ber man es perumzieht; man fan es mit Kajten 
verfehen , in welche Waffer von oben herabfällt, oder mit 
Schaufeln, welche das unten vorbeyfließende Wafler forte 
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treibt (ober » und unterſchlaͤchtige Wafferräber). Iſt Fein 
Rad vorhanden, fo wird der Hafpel von Menfchen bewegt, 
die die Kurbeln oder Kreuzftangen umtreiben; Die Arme der 
Winde werben von Menſchen ———— oder von Thie⸗ 
ren forfgezogen. In allen diefen Fällen vermag die Kraft 
am meiften, oder iſt am vortheilhafteften angebracht, wenn 
fie ftees fenfrecht, oder nach der Richtung der Tangente des 
Rads wirket. | 

Indem bas Seil einmal umgewunden, und alfo bie 
Laſt um die Peripherie der Welle fortbewegt wird, muß 
die Kraft einmal den ganzen Umfang des Rades burchlau« 
fen. Michin verhalten fi) die Räume, die K und L in 
gleichen Zeiten zurücklegen‘, d. i. ihre Geſchwindigkeiten, 
wie die Peripherien von Rad und Welle, oder, was eben 
fo viel ift, wie deren Halbmeffer R:r, d. i. umgekehrt, wie 
die im Gleichgewichte ftehenden Kräfte felbft. Wenn alfe 
ı Pfund Kraft mit 10 Pfund laſt das Gleichgewicht halt, 
fo muß bey wirklicher Bewegung die Kraft durch ro Schuh 
fortgeben, wenn die Laſt um ı Schuh fertgebradye werden 
foll. Man verliert daher, wie bey allen Mafchinen, an 
Geſchwindigkeit eben fo viel, als man an Kraft gewinnt. 

Da der Schwerpunfe der ganzen Mafchine in die Are 
der Welle felbft fällt, fo ift Hiebey der phnfifche Hebel vom 
mathematifchen nicht unterfchieden, und die Berechnung für 
das Öleichgemwicht beruht allein auf der Formel r. L=R.K. 
fin b, wo für ein ſenkrecht wirkendes K, ſin b = ı iſt. 

Iſt z. DB. an der Fig. 101. vorgeftellten Winde der 
Halbmeſſer des Rads oder die fange der Arme CK, CB = 
8 Schuh =R, der Halbmeffer der Welle r= ı Schuh, fo 
toird für das Gleichgewicht L= 8 Kfeyn, VierMenfchen, die 
an den Enden der Arme, jeder mit 100 Pfund Kraft, ſenk⸗ 
recht ziehen oder brüden, werben 4, 800 = 3200 Pfund Laft 
im Gleichgewichte halten, und eine etwas geringere Laſt 
wirklich aufwinden koͤnnen. Steben zween Mann neben 
einander, fo fann einer davon nicht in der völligen Entfere - 
nung von 8 Schuh wirken. Geſetzt, er ſtehe nur 6 Schuß 
von der Are ab, fo wird fein Moment nur 6 K oder 600 
Dfund betragen. Stellteman alfo zu den vorigen noch vier 
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andere in 6 Schuh Entfernung von ber Are, fo wuͤrden bie 
Momente aller zufammen 3200 + 2400 = 5600 Pfund 
ausmachen. 

In der Ausübung muß man noch die halbe Dicke des 
Seiles, woran die faft hänge, zum Halbmeffer der Welle 
rechnen, weil die Richtung des Zugs mitten durch das Seil 
geht. Diefe Seile find gewöhnlich fo dick, daß dadurch 
das Moment der laſt merklich geändert wird, Im vorigen 
Benfpiele würde ein Seil von ı Zoll oder 3 Schuh Dicke 
das Moment der-Saft= 13; L, mithin für das Gleichge- 
wicht, L=3%.8K geben, oder das vorige Moment der 
Kraft um feinen 25ſten Theil verringern. Die vorigen 
- Rräftewürden nur 5376 Pfunderhalten koͤnnen. Weit bes 
trächtlicher wird diefe Abweichung, wenn ſich das Seil dop⸗ 
pelt übereinander legt, wodurch der Abftand der Laſt um ı4 
Seildicken (im Benfpiele um 5 + =; Schuh) waͤchſt. 
Man verhütet biefes bey den Winden, indem man das Seil 
nur einigemal um die Welle ſchlaͤgt, bis es fich durch Rei— 
ben und Anflemmung völlig feſt hält, Alsdann wickelt fich 
fo viel, als an einem Ende aufgemwunden wird, an antern 
_ wieder ab, und man läßt diefes abgewickelte durch einen 
eignen Arbeiter von der Welle entfernen und in Ordnung 

legen. | 

i Bey den Winden fan die im Kreife gehende Kraft 
faft immer fenfrecht auf den Hebelarm wirken. BeymHa- 
fpel und andern Einrichtungen, 3. B. Tretraͤdern, find 
fchiefe Richtungen der Kraft nicht zu vermeiden. Beym 
Hornhaſpel und allen Mafchinen, die von Menfcheh mit 
Kurbeln bewegt werden, muß bie Hand im Eirfel herum» 
gehen und ihre Richtung unabläßig ändern, wobey es ihr 
unmöglich ift, ftets genau nach der Tangente zu drüden; 
überdies ift auch die Kraft der Hand an fich ftärfer, wenn 
fie die Kurbel herunterdruͤckt, als wenn fie fie herauf hebt 
oder feitwärts ſchiebt. Diefe Mafchinen gehen alfo fehr un. 
gleich, und man muß ihnen, wenn fie fehnell und gleichfür« 
mig geben ſollen, durch Schwungräder, d. i; durch 
Scheiben von beträchtlihem Umfange und Maffe, zu Huͤl— 
fe fommen, welche, wenn die Mafchine einmal in Gang 
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gebracht iſt, die ihnen mitgerheilte Bewegung vermöge ih» 
rer Trägheit fortfegen, und den Gang unterhalten, wenn 
aud) die Kraft ein wenig nachlaͤßt. Ä 


Die Winde ift unftreitig das bequemfte und wirffam. 
ſte Ruͤſtzeug zu Ueberwältigung großer Laſten. Domeni- 
co Sontana errichtete im Jahre 1586 den großen Obelift 
auf dem Plage des Vaticans in Rom, deffen Gewicht y146 
Gentner, und mit der Armatur 9600 Centner betrug, durch 
zo Winden, an deren jeder außer den Menfchen zwey Pfer: 
de zogen, wobey er das Moment der Kräfte für jede Wins 
de auf 300 Eentner rechnen fonnte. Diefe große medyanis 
ſche Unternehmung befchreibtXeupold (Iheatr. machina- 
rıum. feipzig, ı 725. fol.©. 137 u. f. Tab. LII.) nad; Kir- 
chern (Oedipus Aegyptiacus. To. Il. L. 3. p. 70 iqg.), 
volljtändiger aber und nad) des Fontana eigner Nachricht 
und Abbildung Nic. Zabaglia (Caftelli e Ponti. Ital. et 
Lat.Rom 1743. fol.maj.). Weildie Winde bey der Schiff: 
fahre und dem Schiffbau ein ganz unentbehrliches Küftzeug 
ift, fo hat man ihre Mängel forgfältig zu verbeffern gefucht, 
j. B. den, daß Die Umgänge des Seils, beym Fortwinden 
immer höher hinauftreten, und bald die höchfte Stelle er» 
seichen, wo man denn, wenn fich nichts über einander legen 
foll, inne halten und eine eigne Arbeit vornehmen muß, um 
fie wieder herunterzuoringen. Die Preißfrage der parifer Afa- 
demie für die Jahre 1739 und 174 ı hat eine Anzahl Schrife 
ten hierüber veranlaffet (Recueil des pieces, qui ont rem 
port&leprixen 1741, Paris, 1745. 4.), unter welchen fich 
die von Job. Bernoulli (Difcours fur le cabeftan) uny 
Poleni (De ergatae navalis praeftabiliore ufu) vorzüg- 
lich auszeichnen. 


Bon den Zufammenfegungen ar Räder f. den 
Artikel Raͤderwerk, zufammengefegtes. 


Bäftner Anfangsgr. der ang. Math. Mechanifche u. Opti⸗ 
(he Wiſſ. Dritte Aufl. Göttingen, 1737. 8. Mechanik, $. ou: f. 

Buͤſch Verſuch einer Mathem. zum m und Vergnügen 
des bürgerl, Lebens. Hamburg, 1776, 8. S. 290 u. fi | 
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Rad, cleftrifchee, Peritrochium eleftricum, Roue 
ou Moulinet eleöhrique. Unter dem Namen elektrifcher Raͤ⸗ 
der find einige Veranftaltungen befannt, mit deren Hulfe 
man umdrebende "Bewegungen Durch das elektrifche Anzie- 
hen und Zuruͤckſtoßen hervorbringt. Franklin hat wohl 
dergleidyen zuerjt angegeben; denn Winklers Erfindung, 
die Prieſtley Geſchichte der Elektric. S. 49.) als ein elek: 
triſches Rad anführt, ift nach den Transactionen (No. 475. 
p- 311.) nichts weiter, als ein Stern mit ſechs Spigen, 
die im Dunkeln leuchten, und ein Seuerrad vorftellen, wenn 
der Stern durch eine äußere Kraft gedreht wird, 


Stanklin (Briefe von der Elektricitaͤt; a. d. Engl. 
ven Wilke, Seipzig 1758. 8. ©. 40.) befchreibt in einem 
Briefe vom ı. Sept. 1747 daserfte Rad unter dem Namen 
bes elektriſchen Dratenwenders. Die Vorrichtung bes 
ſteht in einer wagrechten hölzernen Scheibe, weiche durch 
einen Stift in ihrer Mitte gehalten wird. Dieſer Stift 
läuft unten auf einer an fein Ende befeftigten Spige in eis 
nem $ager, und geht oben durch ein Loch in einer feften Mefa 
fingplatte, die ihn ſenkrecht hält. So fan fich das Bret 
ſehr frey und leicht wagrecht umdrehen. Aus dem Umfreije 
des Brets gehen 30 glaferne Stäbe nad) der Richtung der 
Halbmeſſer wagrecht heraus; ihre äußerften Enden ſtehen 
ungefähr 4 Zoll weit aus einander, und haben mejjingne 
Knöpfe, welche alfo durch die Glasftäbe ifolire find. Setzt 
man nun eine geladne Flaſche, deren Knopf + B hat, nahe 
an den aͤußerſten Umfang des Kreiſes, den dieſe Knoͤpfe 
bilden, fo zieht das + E den nächften Knopf an, giebt ihm 
einen Funken, und ftöße ihn darauf weiter fort. Dies wie- 
berfährt nun aud) dem folgenden Knopfe, u. ſ. w. modurd) 
das Rad wagrecht umgedreht wird. Dadurd) erhalten nach 
und nad) alle Knöpfe + E, und behalten auch daſſelbe, weil 
fie ifolire find, Hiedurch Fan man jedoch das Rad nur ein. 
. mal umdrehen: denn wenn der erfte Knopf, der feint+E 
behalten hat, wieder an die Flaſche koͤmmt, fo wird er von 
ihr abgeftoßen, und die Bewegung hört auf. Soll jie fort. 
gehen, fo muß man ber erften Flaſche gerade gegenüber eine 


624 | | Rad 

zweyte an das Rad ftellen, deren Knopf — E hat. Diefe 
zieht nun die von jener Slafche mit + E geladnen Knöpfe 
ftarf an, verdoppelt dadurch die Geſchwindigkeit der Bewe⸗ 
gung, giebt aud) den Knöpfen Funfen, wodurch fie —E - 
erhalten , und bey ihrer Ruͤckkehr zur erften Slafche defto 
ftärfer angezogen werden. Dadurch ward des Rades fauf 
fo befchleuniger , daß esin einer Minute 12 — ı zmal herum 
fam, und ein Gewicht von hundert fpanifchen Thalern mit 
ſich führte. Am Ende entladen fi) dadurch beyde Flaſchen. 
Ein Bratfpieß aufden Stift in der Mirte des Brets aufs 
geſteckt, wird dadurch gehörig, aber in vertifaler Stellung, 
umgedreht. | 


Nach eben diefen Grundſaͤtzen verfertigte Franklin das 
zweyte ſich felbft bewegende Rad. Dies ift eine runde 
belegte Glasſcheibe, welche ſich zwiſchen zwo iſolirten Spi⸗ 
tzen wagrecht um ihre Axe drehen laͤßt. An ihrem Rande 
ſind zwey Bleykuͤgelchen, etwa 6 Zoll weit aus einander, 
von denen eines mit der obern, das andere mit der untern 
Belegung verbunden iſt. Rund um die Glasſcheibe ſtehen 
auf dem Tiſche zwoͤlf Glasſaͤulen mit meſſingnen Knoͤpfen, 
etwa 4 Zoll weit aus einander. Go bald man nun die Glas⸗ 
fcheibe ladet, fängt diefelbe an umzulaufen. Nemlich die 
Bleykugel, welche + E hat, wird von der naͤchſten Eäule 
angezogen, giebt dem Knopfe derfelben + E, wird darauf 
meiter fortgeftoßen u.f.f. Dadurch läuft das Rad um. 
Nun koͤmmt die andere Bleykugel, die — E har, gegen 
die mit + E gelabnen Knöpfe der Pfeiler, wird angezogen, 
durch einen Funken mit + E verfehen , und dann weiter 
fortgeftoßen, welches den Umlauf befördert. Franklins 
Rad lief auf diefe Art eine halbe Stunde lang in jeder Mi⸗ 
nute aomal um, welches zufammen 600 Umläufe, und 
7200 Funken aus jeder Kugel in die Knöpfe der Säulen 
ausmacht. Der Erfolg ift, daß die Scheibe entladen wird. 
Wollte man ftatt zwoer Kugeln deren acht nehmen, die ab» 
wechfelnd mit beyben Seiten der Scheibe verbunden würden, 
fo würde die Gefchwindigkeit anfehnlich verjtärft werden, 
aber die Bewegung nicht fo lange dauren: ” 

er 
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, Der Marquis de Courtenvaur (in Rozier Journal 
de phyf. Avril 1774.) hat die Einrichtung diefes Rades in 
einigen Stüden verbeflert, wovon man auch beym de la 
Sond (Pr£cis hiftorique et experimental des phenome- 
nes &le&triques. Par!s, 1781. 8.) Nachricht finder. - Die 
Abficht war, Diefes Rad durch Zählung feiner Umläufe in 
-einer Minute, als Eleftrometer zu gebrauchen, 
Eine andere Art des elektrifihen Rads ift auch ımter 
dem Namen des Slugrads (Fly) vder Kreyzes befannt. 
Taf. XX. Sig. 103. machen die beyden duͤnnen Meſſingdraͤthe 
ac und bd ein Kreuz, das man mit der im Mittel befindlichen 
dünnen Scheibe D auf den zugefpigten Stift K fegen, und 
denfelben aufden Conductor Beiner&leftrifirmafchine fchraus 
ben fan. Die Schraube D ruht auf dem Stifte im Gleidy« 
.gewichte, wie eine Magrernadel, vermittelft eines glatt 
ausgehöhlten Fleinen Huͤthchens. Die Enden der Draͤthe a, 
b, «, d find fpigig, und alle nad) einerley Seite rechiwinf« 
licht umgebogen. So bald der Conductor elektrifirt wird, fänge 
das Kreuz an umzulaufen, und drehe fich in der wagrechten 
Fläche nad) der Richrung der Buchitaben a b c d, weldye 
der Richtung der umgebognen Drathſpitzen entgegengefege 
ift. Dies erfolgt mit großer Gefhiwindigfeit, und immer 
nach ebenderjelben Richtung, der Conductorhabe + 
oder —E. | " 

Man Fan diefes Phänomen auf mancherley Art erklaͤ⸗ 
ren, je nachdem man dieſe oder jene Theorie der Elektrici— 
tat annimmt, Mad) Stanklins Theorieströnen die Spigen 
aus, wenn der Conductor + E hat, und faugen ein, wenn 
er — Ehat. Nun ift dody das Ausftrömen dem Einfaugen 
fo gerade entgegengefegt, daß ‘Bewegungen, die aus beyden 
encftehen, ganz natuͤrlich nach enrgegengefegten Richtungen 
erfolgen follten. Es fiheint alſo pavador, daß + E das 
Kreuz eben fo dreht, wie — E, und man fieht wohl, daß 
man bier mit Franklins Theorie nicht ausreichen wird, oh⸗ 
ne ihr etwas Flickwerk anzuhaͤngen. 

Anfänglich behalf man fi mit dem Dlafen, bas man 
füpfe, wenn man die Hand gegen elektriſirte Spigen hält, 
Alle Spigen blafen, fie * tE oder — & haben. 

13 
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Prieſtley nahm dieſes Blaſen für einen Luftſtrom an, ſ. 
Spitzen, der der Erfahruug gemäß aus allen elektrifirten 
Spigen gehe, und deſſen Richtung über das Ausftrömen 
oder Eindringen der eleftrifchen Materie nichts enrfcheide, 
Aus diefem Luftſtrome wide fi) die Bewegung des Kreu⸗ 
ges leicht erflären, weil die äußere Luft der von der Spige 
abftrömenden mwiderfteht, und fie zufammendrüdt, fo daß 
fie durch ihre Elafticität den leicht beweglichen Drath zur 
rücftreibt. | 

Neuere Frankliniften, z. B. Cavallo, laffen ven Luft⸗ 
firom weg, und erflären die Bewegung weit beffer aus dem 
Abſtoßen zwifchen den Spigen und der Außern Luft, melde 
legtere in allen Fällen eine gleichartige Elektricität mit den 
Spitzen felbft erhält (weil Spigen fo leicht mitiheilen), Sie 
berufen fich darauf, daß das Rad im Luftleeren Raume nicht 
laufe, ja fogar unter einer luftvollen Glocke bald ſtill ftehe, 
meil die unter ihr enthaltene Luft gar bald durchgehends 
gleichförmig elektriſirt werde. 
Hieher gehört noch folgender Verfuh. Wenn bas 
Rad unter der Glocke ftill ſteht, und man den Finger, ei— 
ner Spige gegen über, an die äußere Seite des Ölafes legt, 
fo fängt es wieder an zu laufen. Geſetzt, das Rad habe 
+ E, fo fan die außere Seite des Glaſes durch den Finger 
etwas+E abgeben, wodurch auf der innern Seite eben fo« 
piel—E frey und die Luft oder die Spige + E angezogen 
wird, bis diefeg freye— E wieder gebunden it. Dadurch 
wird alfo diefe Stelle des Glaſes geladen, und man fan den 
größten Theil des Glaſes fo laden, wenn man den Finger 
nach und nach um daffelbe herumführt. Cavallo fagt, auch 
diefer Verſuch gebe nur im luftoollen Raume von ftatten: 
es ift aber jegt außer allem Zweifel, daß er eben fo wohl 
im luftleeren Raume gelinge, Alſo muß die $uft ganz 
aus den Erklärungen wegbleiben, 

Daher erflärt ſich alles leichter durch Vorausſetzung 
zwoer elektriſchen Materien. Mad) diefer Hypotheſe fird« 
men ſowohl poſitive, als negative Spigen ıeirflic) aus; 
und die ganze Schwierigkeit verſchwindet. Man fan nun 
die Dewegung des Rads entweber aus bem elektrifchen Zu- 
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ruͤckſtoßen der ausgehenden Materie gegen die nachfolgen« 
de erklaͤren, oder man fan fie dem Drude gegen den Drach 
beym Ausgange, wie bey der Kempeliſchen Dampfmaſchine 
und der Segnerifchen hydrauliſchen Majchine, zufchreiben, ſ. 
Segneriſche Maſchine. Diefe beyden Erklärungen bes 
ruhen Doch nur auf Vorftellungsarten, die vielleicht am Eins 
de auf einerley hinauslaufen. Denn es fan ja wohl fen, 
daß das elettriſche Abſtoßen, und der Drud des E, das 
durch Die Krümmung zur Spige herauszugeben gezwungen 
wird, Wirkungen von einerlen Urſache find. 

Prieſtley bat durch das Blaſen feftftehender Spigen 
fleine papiecne Windfluͤgel, mie die, womit die Knaben 
fielen, und leichte Hader von andern Geſtalten in Bewe⸗ 
gung gejegt (f, Gefchichre der Elektricitaͤt, durch Kruͤnrtz, 
©. 3yo u. f.), die man auch zu den eleftrijchen Raͤdern 
zählen fan. Allerley Spielwerfe mit dem Kreuze oder Dra- 
the mit ümgebognen Spigen befchreibt Adams (Verſuch 
üder die Eleltricitaͤt; a.d. Engl. feipzig, 1785. gr. 8. S. 
63 1 64.) | 

"dh Briefe über die Eleftricität, a. a. O 
- Qavallo voll. Abhdl. der Lehre von der Elektricität, a. b. 
Engl. Dritte Aufl. Yeipgig, 1785. gr. 8. S. 132. u 205, 


Radbarsmerer, f. Barometer. 


Radius vector, Rayon vefeur. Go nennt 
man in der Theorie des Planetenlaufs, und überhaupt bey 
Eentralbewegungen, die gerade $inie aus dem Drennpunfte 
der elliptiſchen Bahn in den Mittelpunkt des Planeten ge;0s 
gen, oder die kinie aus dem Mittelpunfte der Krafte iu den 
Schwerpunkt Des bewegten Körpers. Wenn 5. B. die Er⸗ 
de in einer elfiptifchen Bahn läuft, in deren Brennpunkte 
die Sonne ſteht, fo heißt eine Linie aus dem Mittelpunkte 
der Sonne in den Micttelpunkt der Erde gezogen, ein Ras 
dius vector diefer Bahn. Diefer Radius vector iſt von 
veränderlicher Größe, z. B. inder Sonnenferne amgrößten, 
in der Sonnennähe am Hleinften. Die Slächenräume, die 
ev bey der Bewegung des Planeten beſchreibt, veryaisen 
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ſich, wie die Zeiten, in denen fie befihrieben werden, ſ. 
Zeplerifche Regeln. 
Radwinde, f. Rad an der Welle, 


Raͤderwerk, zufammengefegtes, Zahn und 
Getriebe, Syſtema rotarum, Rouage, Su/tome de roues 
et de pignons. Kine Verbindung mehrerer Räder, die 
nicht an einer Are find, deren eines in die Welle des andern 
vermitteljt gewifler an beyder Umfange angebrachten Erhoͤ⸗ 
bungen und Vertiefungen eingreift, fo daß die Bewegung 
des einen auch das andere mit umtreibt, | 

Die Erhoͤhungen, die man in diefer Abficht an dem 
Umfange der Räder anbringt, heißen Zähne (dentes), wenn 
fie mie dem Rade feibjt aus einem Stüde find, Rammen 
(paxilli), wenn man fie befonders verfertiget und eingefege 
bat, Bey dem Sternrade oder Stirnrade liegen fie in 
ber Flaͤche des Rades felbft nad) Richtungen ver Halbmeſſer, 
beym Aronrade ftehen fie auf dieſer Fläche ſenkrecht. Alle 
Diefe Räder nennt man bezahnte (rotae dentatae, rousr 
denties). 

- . Die Zähne oder Kammen der Räder greifen in Ver⸗ 
tiefungen der cnlindrifhen Wellen, welche daher längft ih» 
ver Seitenflächen abwechſelnde Erhöhungen (Stöde) und 
Vertiefungen befommen, wie Taf. XX. Fig. 104., und in 
diefer Geftalt Betriebe oder Trillinge (pignons) genannt 
werden. Hieraus erflart fich die Benennung Jahn und 
Getriebe (Roueet pignon), die man dem zufammengefegten 
Raͤderwerke im Allgemeinen beylegt. In den Muͤhlwerken 
braucht man ſtatt der Getriebe die eigentlichen Trillinge, 
wobey zwo hölzerne Scheiben, als Örundflächen eines Cy⸗ 
linders mit runden Stäben (Triebftöcen) zufammengefügt 

find, daß alſo die Erhöhungen durch die Triebſtoͤcke vorges 
ftellt werden, und die Kammen des Rads in den leeren 
Kaum zwiſchen diefen Stöden eingreifen, 

Ein Beyfpiel von zufammengefegtem Raͤderwerke 
giebt Taf. XX. Fig. 205. An der Welle A hängt die Laſt 
I, än’ebendiefelbe Welle ift das Rad Q befeftigee, deſſen 
Zähne in das Getriebe B eingreifen, Dieſes Getriebe ifk 
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zugleich die Welle des Rades R, welches mit feinen Zähnen 
in das Getriebe C greift. Diefes legte Getriebe ift die 
Melle des Rades S, an deſſen Umfange die Kraft K nach der 
Kid;tung der Tangente MK wirft. Auf diefe Art wirfen K 
und L einander entgegen. Denn man darf nur mit aufe 
merkfamer Detrachtung der Figur unterſuchen, wie fic) die 
Kader und Getriebe drehen müfjen, wenn K weiter fortgeht, 
fo wird man finden, daß dabey der Punkt der Welle A, an 
dem L hängt, aufwärts gehen, und L erheben ober näher 
- beranziehen muß. 
Man fieht auch, daß. die Welle A und das Rad 8 
. keiner Zähne bedürfen, daß fogar das Rad S ganz wegblei« 
be und ſtatt deffen nur ein Arm oder eine Kurbel CM da 
feyn fan, an der K fenfrecht wirft? ch will die drey Rä« 
der durch die Buchitaben Q, R, S, und ihre Halbmefler 
durch g, r, 55 die drey Wellen durch A, B, C, und ihre 
Halbmeffer durch a, b, c bezeichnen. Unter den Wellen find 
eigentlic) nur B und C Getriebe oder mit Erhöhungen 
(Triebftöcken) verfehen ;; ich verſtatte mir aber der Kürze 
- halber alle drey Getriebe zu nennen. a 
Die entgegengefegten Kräfte K und L werden im Gleiche 
gewichte feyn, wenn fich K zu L verhält, wie das Pro- 
duct aller Zalbmeffer der Getriebe, zu dem Pro- 
ducte aller Halbmeſſer der Räder. Denn wirkte eine 
Kraft | am Umfange des Rades Q, fo müßte fie, um L zu 
erhalten, zu L feibft im Verhältniffe ver Halbmeſſer von A 
und Q, d. i. im Verhaͤitniſſe a:q feyn, ſ. Rad an der 
Welle. Mit einer diefem | gleichen Gewalt wird alfo der 
Triebſtock von B, der dem Zahne des Rades Q im Wege 
ftehe, von L gedrüdt. Es ift daher fo viel, als wäre L gar 
nicht-da, aber an B wirkte die Laſt l. Soll nun diefe durch 
eine Kraft A am Umfange des NadesR gerabe erhalten wer« 
den, fo muß wiederum A zu l im Verhaͤltniſſe der Halb⸗ 
meſſer b und r feyn. Mit einer diefem A gleichen Gewalt 
driicht der Zahn des Rades R gegen. den ihn berüprenden 
Triebſtock von C; daher es fo viel ift, als wäre aud) J gar 
nicht da’, aber an C wirkte die daft r. Soll nun diefe 
durch die Kraft K am Uanfange von S erhalten werden, fo 


— 
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erfordert dies, daß ſich K:A=c:s verhalte. Man hat 
daher 


K:i=c:s 

A:l=b:r 

l:L=a:q Ä 
Mithin K:L=a.b.c:q.r.s 

Wenn 5. B. jedes Rades Halbmeffer den Halbmeffer 
bes zugehörigen Getriebes viermal enthält, fo wird bey drey 
Nävern K:L= 1:4><4%4 ſeyn, oder man wird eine Laſt 
von 64 Pfund mit ı Pjund Kraft erhalten können, 

Jeder Zahn des Rads Q treibt einen Stod des Ges 
teiebes B fort. Indem alfo Q einmal umläufe, wird tas 
Getriebe B, und mit ihm das Rad R, fo vielmal umlaufen, 
fo vielmal die Anzahl der Triebftöde von B in der Anzahl 
der Zähne von Q enthalten iſt, d.i. (weil die Anzahlen der 
in einander greifenden, mithin gleich großen, Stöde und 
Zähne, ſich wie die Umkreiſe von B und Q, oder wie die 


Halbmeſſer b:q verhalten) mal. Und aus ähnlichen 

Schlüffen folgt, daß, indem R einmal umfäuft, C und S 
et 

zugleich ’ mal umlaufen müffen. Indem alfo Q einmal 


herum koͤmmt, geht das legte RadS. — malum. Ober: 


um zu finden, wie vielmal das ſchnellſte Rad herumgeht, in⸗ 
bem das fangfamfte einmal herumkoͤmmt, muß man das 
Product aus den Halbme ſſern der bezahnten und 
wirklich eingreifend-n Räder, Durch Das Produce 
‚aus den Halbmeſſern der wirklich eingreifenden 
. Betriebe Dividiren. Statt der Halbmefjer fan man 
aber aud) die Anzahlen ber Zähne und Triebſtoͤcke in diefe 
Rechnung bringen. 
Wenn fid) das Seil auf der Welle A einmal umge 
wunden hat, fo ift L um einen Kaum erhoben oder fortge- 
bracht, der der Peripherie von A gleih oder=2ra iſt. 


Dabey ift das Rad Q einmal, alfo das Rad S, —* mal 


— 
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umgegangen. Die Kraft K:aber hat bey jebem dieſer Um⸗ 
gänge einen Weg zuruͤckgelegt, der der Peripherie von 8 
gleih, oder S 2 *s iſt. Hieraus hat man 


Weg von L: Weg vonkæSa252 . aus 


=a.b.c:g.r.s=K:L 
daß ſich alfo aud) Hier der Raum, durch den die Laſt bewegt 
wird, zum Wege, durch den die, Kraft gehen muß, ver« 
hält, wie die Kraft zur Saft im Falle des Gleichgewichts. 
Kan man 5. B. mit ı Pfund Kraft 64 Pfund laſt erhalten. 
fo muß bey wirklicher Bewegung die Kraft durch 64 Schuß 
geben, wenn dietaft um ı Schuh bewegt werden foll. Se 
verliert man aud) bier an Raum und Befchwindigkeit, was. 
man an Kraft gewinnt. | 


Diefe Theorie des Räderwerks leider in der Ausübung 
“ Ausnahmen wegen des Reibens, dem die Zapfer an den 
Aren der Kader und Berriebe, in den Zapfenlöchern, wor⸗ 
inn jie liegen, unterworfen find, und wegen des Klemmens 
und Schiebens der Zähneund Triebftöcke an einander. Das 
$egtere Fan man doch großentheils vermeiden, wenn man die 
Zähne und Stöcde fo bildet, daß fie ſich an einander nicht 
fchieben , fondern wälzen. Mad) Leibnitzens Nachricht (Mi- 
fcell. Berol. To. I. p. 315.) hat Römer zuerft entdeckt, 
daß die Zaͤhne zu dieſer Abſicht eine epicykloidalifche Ges 
ftalt Haben müflen, welche De la Hire (Oeuvres diverfes, in 
Mem. del’Ac,roy. des fc. depuis 1666 jusqu’& 1699. To. 
IX.) und Eulet (Nov. Comm. Petropol. To. V.) genauer 
unterfücht haben. Die gewöhnlichen Geitalten der Zähne 
und Kammen, deren Berzeichnung Leupold (Theatr. Ma- 
chin. generale, $. 85. Tab. 14 u. 15.) und Beyer (Muͤh— 
lenſchauplatz. Cap. VII. $. 15.) lehren, geben ein Raͤder— 
werk, das fo lang fehürtert und ftöße, bis ſich die Zähne 
felbit an einander abgefchliffen, und ſich eine bequeme Ge: 
ftalt gegeben haben, Das geſchieht aber vollfommner, wenn 
nicht bey alten Umläufen immer wieder eineriey Zaͤhne und 
Stöde zufammen fommen , fondern jeder Stock des Ge: 
triebs nad) und nach alle Zähne des Rads trift Man er 
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hält dieſes, wenn man fir die Anzahlen ver Triebftöce und 
der Zähne ſolche Zahlen wählt, die Fein gemeinfchaftliches 
Maaß haben (numeri primi inter fe), 5. B. wenn ein Öes 
triebe von 6 Stöden in ein Rad von 29 Zähnen greift. 
Es ift aber ſchwer, Räder nad) Zahlen abzutheilen, die fich 
nicht dividiren laffen ; daher dieſe Bemerkung im Praftifchen 
wenig benügt wird. 

Ein fehr zufammengefegtes Raderwerf dient nicht wohl 
zu Erhebung großer Laſten, theils, weil es Eoftbar ift, theils 
auch, weil beym Wirken der Mafchine die ganze Saft auf 
einem einzigen Zahne und Stode ruht, und diefe daher viel 
leiden. Inzwiſchen findet man beym Leupold u. a. prak⸗ 
tiſchen Schrk ftellern mancherley Hebzeuge, Krahne u. dgl. 
mit Raͤderwerk. ehr befannt ift die Winde ber Fuhr⸗ 
leute, bey der man mit einer Kurbel cin Getrieb umtreibt, 
bas in eine bezahnte Stange eingreift, diefelbe hebt, und 
badurch die Are eines Wagenrads, unter welche die Winde 
geftemmt wird, in die Höhe bringe. Hier dienen die Zaͤh⸗ 
ne dazu, das Getriebe mittelft der Stange mit ber laſt zu 
verbinden; und es iftnur ein einziges Rad da, deffen Welle 
bas Getriebe vorftellt, ver Umfreis aber blog durch Die Be⸗ 
wegung der Kurbel befchrieben wird. Alfo wird die Kraft 
in dem Verhaͤltniſſe verftärft, in welchen fich der Halb» 
mefler des Getriebes und die tänge der Kurbel befinden, f. 
ad an der Welle. ft z. DB. die Kurbel achrmal fo 
lang, als der Halbmeffer des Getriebes, fo Fan die Winde 
mit ı Centner Kraft 8 Centner Saft erhalten. Eben dieſe 
Bewandniß hat es mit den Kreuzwinden, durch welche die 
Kolbenftangen der $uftpumpen aus und eingerwunden werden, 
f. Luftpumpe. ‚Ben der Doppelten Winde der Fuhr⸗ 
leute greift das erfte Getriebe in ein Rad, an deffen Are 
ein zweytes erft in die bezahnte Stange greifendes Getriebe 
ſteckt. Hiebey ift eine wirkliche Zuſammenſetzung zweyer 

Maͤder, und die Verſtaͤrkung der Kraft anſehnlicher. 

Weit oͤfter aber, und insbeſondere bey allen Muͤhlen 
und Uhrwerken wird zuſammengeſetztes Raͤderwerk in der 
umgekehrten Abſicht gebraucht, nemlich, um durch eine 
ſtarke, aber langſame, Kraft Bewegungen mit großer oder 
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mit regelmäßiger Befchwindigkeit hervorzubringen. 
In diefem Falle bringe man die Kraft fo an, daß fie. eine 
Welle in Bewegung fest, deren Rad in das Getriebe eines 
zweyten greiftu.f.f. So treibt das Waſſer vermittelft des 
Muͤhlrads, der Wind vermirtelft der Mühlenflägel u. f. w. 
die Mühlwelle um, deren Kammrab einen Trilling von mes 
nig Stöcen fehr fehnefl dreht, und dadurch den daraufite« 
henden Muͤhlſtein oder Laufer in eine gefchwinde Bewegung 
verſetzt. Eben fo dreht das Gewicht der Uhr die Welle des 
Minutenrads, welches z. B. mit 80 Zähnen in ein Öerriebe 
von 8 Stöden greift, und dadurch das Mittelrad von 48 
Zähnen umtreibt, welches wieder in ein Betriebe von 8 Stoͤ⸗ 
fen greift, und dadurch das Kronrad von 48 Zähnen treibt. 
Diefes Kronrad greift in ein Getriebe von 24 Stoͤcken, an 
deffen Are das Steigrad von 15 Zahnen ſteht. Diefer Ein« 
richtung zufolge läuft das Minutenrad einmal um, indem 


80.48. 
das Steigrad, als das ſchnellſte, r on 120mal 


umlaͤuft. Iſt nun das Pendel ſo angebracht, daß nur aller 

2 Secunden ein Zahn des Steigrads fortgelaſſen wird, ſ. 

Pendel, fo dauert jeder Umlauf deſſelben (weil es 15 Zähne 
bat) 30 Secunden oder eine halbe Minute; es verrichtet als 

fo feine 120 Umlaͤufe in 60 Minuten oder einer Stunde, 

Die Welle des Minutenrads wird ſich Daher gerade in einer 

Stunde umdrehen, und in eben diefer Zeit den an ihr ſte— 

ckenden Minutenzeiger einmal auf dem Zifferblatte herum: 

führen. So dient hiebey das Raͤderwerk zu Erhaltung ei⸗ 
ner Bewegung von beftimmter Gefchwindigfeit. 


So fan man aud) Eleine Bewegungen weit größer und 
merflicher machen , wenn man fie auf bejahnte Stangen 
wirken läßt, melche in Getriebe greifen, und dadurch Raͤ⸗ 
derwerke treiben, an venen das letzte Rad oder ſtatt deffen 
ein Zeiger 100 big 1000mal fihneller läuft, als die erfte 
Bewegung an ſich ijt. Ein Beyſpiel hievon giebt Muſſchen⸗ 
broefs Pyrometer, ſ. Pyrometer. 

Man fan aud) Räder ohne Zahn und Getriebe durch 
eine Schnur ohne Ende (corde fans fin),d. i. durch eine 
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zuſammengebundene Schnur verbinden, die um ihre Peri⸗ 
pherien gelegt und ftarf angefpannt wird. in Beyſpiel 
giebt Nollets Eiekerifirmafchine (Th.1. Taf. VI. Fig. 112.). 
Wenn alsdanı das große Rad einmal umgedreht wird, 
fo läuft das fleine, oder der Wartel, fo vielmal um, fo 
fein Halbmeſſer im Halbmeffer des großen enthal⸗ 
ten iſt. 
Böäftner Anfangsgr der ange. Math. Mechanifche und 
ag * Dritte Aufl. Göttingen, 1787. 8. Mechanik. 
+ u. f. 


Rauch Fumus, Fumd. Dasjenige, was aus 
brennenden oder fehr erhigten Körpern in ſichtbarer Geftale 
entweicht, und in der atmofphärifchen $uft in Die Höhe ſteigt, 
ohne Doch zu glühen oder zu brennen. Wenn diefe Auss 
fluͤſſe felbft glühen, bilden fie die Slamme. Aus den mei« 
ften brennenden Körpern ſteigt Flamme und Rauch zugleich 
auf, fo daß der Rauch da anfängt, wo die Flamme aufs 
hört. Er ift an den Grenzen der Flamme noch fehr Heiß, 
und laͤßt fich daher Durch Aunäherung einer andern Flamme 
Veicht wieder entzunden, beym Auffteigen in der Luft aber 
wird er bald kaͤlter. Viele ftarf erhigte Körper fenden auch 
blos Rauch aus (oder dampfen, wie die Dachte ausge⸗ 
blafener Kerzen), der bey Annäherung einer brennenden Kerze 
wieder in Flamme ausbricht. Dagegen giebt es auch Flam⸗ 
men ohne wirklichen Rauch, welche unter allen die reinften 

„und heißeften find, f. Slamme. 

Die Erfcheinungen geben zu erkennen, daß Rauch und 
Flamme zwar vieles gemein haben, aber dod) auch wefents 
lich unterfchieden find. Das, was den Kaud) ausmäd)t, 
bilvere, als es noch glühte, die Flamme. je volllonımner 
abır Die Zerfegung des brennenden Körpers ift, deſto leb⸗ 
bafter jind Flamme und Hige, und defto weniger enrftehe 
Rauch, wie bey der argandifchen tampe. Dagegen dampft 
ein Körper defto mehr , je unvollfommner feine Verbren: 
nung von ftatten geht, wie 5. B. nafles Holz, ein ausges 
Blafener Dachte u. dgl. Demnach fcheint das, was den 
Rauch ausmacht, der Flamme felbjt nicht weſentlich, fon- 
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bern frembdartig zu fenn, und von einer nicht gänzlich vellen⸗ 
deten Zerfeßung des breiinenden Körpers herzurühren. Das 
Produet der reinjten Zlammen wuͤrde den neujten Much 
maßungen zufolge in bloßem Wajfer und vielleicht einigem 
Anteil: von Säuren beitehen, 

Der Raudy enthält größrentheils die fluͤchtlgen Theile 
des brennenden Körpers, er führt aber auch ſehr oft feuer 
beftändige Theile, die die Gewalt des Feuers fortgeriſſen 
hat, in großer Menge mit ſich. Daher beſteht er auser. ich» 
ten, ölichten, wäfferichten, falzigen Stoffen, welche fub« 
fimirt oder in Dampfgeftalt aufgetrieben , und entweber 
mit der atmoſphaͤriſchen Luft vermifcht werben, oder ſich an 
den erften Falten Körper, der ihnen begegnet, unter der Ge⸗ 
ftalt des Rußes anfegen, f. Kuß. 

Es giebt Körper, befonders fluͤßige, welche ben ftärs 
kern oder ſchwaͤchern Graden der Wärıne an der Luft ohne 
Zerfegung verdampfen. Man Fan den Dämpfen diefer Koͤr⸗ 
per auch den Namen eines Rauchs geben, obgleich diefer 
Rauch nichts weiter ift, als der Stof des Körpers felbft in 
 Dampfgeftalt. Eo nennt man die Dämpfe des Salzgeijts 
und raudyenden Salpetergeifts einem Rauch, und fagt im 
gemeineit Leben, daß daB kochende Waffer und die heigen 
Speifen rauchen. 

Der Rauch ſteigt in der atmofphärifchen $ufe auf, weil 
ihm Hige und Verbindung mit dem Wärmeftof eine größe: 
ve fpecififche Elaſticitaͤt geben, als die aͤußere guft hat. Dies 
fe Elafticicät dehnt ihn fo weit aus, bis er mir der Luft eine 
gleiche abfolute Elafticität erhält, welches erft erfolge, wenn 
er dünner, als die Luft, mithin fpecififch leichter, gewor⸗ 

den ift. Er fleige ‘fo aus eben Dem Grunde, wie die mit 
erhigter Luft gefü:!* iı Montgelfieren, und zwar jo weit, 
bis er in die Luftſchicht gelangt, welche mit ihm gleiche ſpe⸗ 
eififche Schwere bar. Im luftleeren Raume ſinkt er ab» 
märts, eben fo auch in der fehr verduͤnnten buft auf ven Gi— 
pfeln Hoher Berge. Der Rauch des Aerna flickr aus dem 
Erater langft der Seite des Berges hinab bis in die gleich 


ſchwere Luftſchicht, wo er fich erſt wie eine Wolke aus⸗ 
breitet. u 


636 Kan 


Die Luftſaͤure oder fire Luft ziehe den Rauch der Ker- 
gen und Fackeln an ſich, halt ihn feft, und wird durch ihn 
fihtbar, f. Bas, mephitiſches. Da diefe Miſchung 
von Dampfen und $uftfaure etwas ſchwerer ift, als die atmos 
ſphaͤriſche Luft, fo ſinkt fie in der legtern nieder, So kan 
man Rauch aus einer Flafche in Gefaße gießen ; wenn diefe 
voll find, laufen fie über, und der Rauch fcheint an ihren 
Wänden herabzuflichen. 


Raub, Afper, Apre, Inigal, Raboteux. Raub 
heißt ein Körper. oder vielmehr die Oberfläche eines Körs 
pers, wenn einige ihrer Theile tiber die andern merklich her⸗ 
vorragen. Wir haben feinen Körper, der nicht, eigentlich 
zu reden, rauhe Oberflächen hätte, und felbjt an den ger . 
fchliffenen Flädyen der Gläfer, Steine und Metalle entdedt 
das Mifroffop noch viele Erhöhungen und Vertiefungen. 
Wir koͤnnen alfo die Rauhigkeit ver Körper zwar vermins 
dern, aber nie ganz vernichten; ba die Körper Zwifchen« 
räume haben, fo ftellen diefe auf ihren Flächen allemal die 
- vertiefteren Stellen vor, über welche die Theile des Körpers 
-felbft hervorragen. Flaͤchen, deren Rauhigkeit gering ift, 
nennen wirglatt, ſ. Blatt, und die Rauhigkeit vernindern 

heiße Blätten oder Poliren. Wenn rauhe Flächen an 
einander hin verfchoben werden, fo greifen die Erhabenbeis 
ten der einen in die Vertiefungen ber andern, und veranlaf- 
fen vadurch einen Wiverftand, den man das Reiben nennt, 
f. Reiben. 


Raum, Spatium, Efpace. Wir bezeichnen mit 
dem Worte Kaum die Vorftellung der Ausdehnung, ober 
des Neben- und Umeinanderliegens der Körper und 
ihrer Theile, f. Ausdehnung. Wenn wir uns den Kor 
per felbft gedenken, fo müffen wir uns nothwendig neben 
einander liegende Theile deffelben (partes extra fe invicem 
pofitas) vorftellen, fo daß die innern von den außern auf 
“allen Seiten umfchloffen werden. Nur hiedurch erhalten 
wir den Begrif von Eörperlicher Ausdehnung, der bey der 
BVorftellung des Körpers felbft noch mit dem Begriffe von 
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Undurchdringlichkeit, oder von einen materiellen Stoffe i vera 
bunden ift, Eben fo, wenn wir uns zween verfchiedene 
Koͤrper zugleicdy gedenken, müflen-wir beyde außer einan⸗ 
der (extra fe invicem) fegen, weil uns unfere Sinne be— 
lehren, daß Eindrücke von verfihiedenen Körpern nie aus 
einerley Orte herfommen. Hiedurch erhalten wir den Bes 
grif von Verfchiedenheit der Drte oder von Abjtand und 
Entfernung der Körper von uns, und von einander felbft. 
Sondert man diefe Begriffe ganz rein ab, und trennt fie 
-von der Vorstellung des Körpers oder des undurchdringlis 
hen Stoffes felbft, fo bleibe der Begrif der Ausdehnung 
allein oder des Raumes zuruͤck, der den Gegenftand. der 
geometrifchen Betrachtung und Meſſung ausmacht, und 
deſſen Örenzen auf die Begriffe von. Sachen, finien und 
Punkten leiten, \ 

Sp drüct der Name Raum blos eine Vorftellungss 

art oder Denfform aus, welche eine nothwendige Bedins 
gung unferer Ideen von gleichzeitigen oder coeriftirenden 
förperlichen Dingen iſt. Etwas ähnliches ift für fuccedis 
rende Dinge die Zeit. Man fan alfo den Kaum nicht mit 
ben Epikuraͤern und einigen Neuern als ein für fid) beftehen« 
des Ding anfehen, defjen Dafeyn vor der Körperwelt habe 
- vorausgehen müffen. Ob aber alle Räume, die wir ung 
in der wirklichen Welt vorftellen fönnen, in der That mit 
Körpern und Theilen derfelben erfülle find, oder nicht, iſt 
eine andere Frage, von welcher man das Noͤthigſte bey dem 
Worte Leere finder. 

Den Raum, den ein beftimmter Körper einzunehmen 
ober zu erfüllen fcheint, nennt man des Körpers Volumen 
oder Umfang, ſ. Volumen. 

In der $ehre von der Bewegung wird unter dem Wor⸗ 
te Raum die Laͤnge des von einem bewegten Punkte zu⸗ 
ruͤckgelegten Weges verſtanden, ſ. Bewegung * J. 
S. 327.). 

Raum, leerer, ſ. Leere. 

Raum; luftleerer, f. Leere. 

Bausenglas, f. ae 
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Reaction, f. G irkung. | | 
Reaumdsifches moms«ter, f. Thermomerer. 


Rechtläuftg, Directus, Dire#. So nennt man 
die Bewegung eines Planeten, oder auch den Planeten felbft, 
weni ſein ſcheinbarer fauf unter den Sirfternen der Ordnung 
der himmliſchen Zeichen folge, ſ. Folge der Zeichen. 
Man nennt audy die Kometen rechtläufig , wenn fie nad) 
diefer Richtung unter den Firiternen fortruͤcken. Aus ber 
Sonne betrachtet find die Umlaufe und Umdrehungen aller 
Dianeren jederzeit rechtlaufig. Unter den Kometen aber 
giebr es einige, deren lauf in der Thar nach der entgegen« 
gefegten Richtung erfolgt, ſ. Ruͤcklaͤufig. 


Recipienten, Vafa recipientia, Excipula, Rei» 
piens. In der phyſikaliſchen und chymiſchen Erperimentals 
geräthfchaft führen den Namen der Reripieniern verfchiedes 
ne Gefäße, welche beſtimmt find, fluͤßige Materien aufzu> 
nehmen , Die man enrmeder aufjammein, oder durch ırgend 
eine Dearbeitung verändern, oder in denen man das Vers 
halten eines andern Körpers unterfuchen will. 

In der Chymie nennt man Recipienten oder Vorla⸗ 
gen diejenigen Gefäße, welche an den Hals oder Schnabel 
des Deftillirgeräths angefügt werden, um die Producte der 
Deſtillation aufzufangen, f. Deſtillation. Man macht 
fie von Glas, wegen der Unzerſtoͤrlichkeit und Durchlichtig 
keit diefer Subſtanz, und giebt ihnen die Geftalt von Rus 
geln (Ballons), Piolen u. dgl. _ 

Beym pnevnatifch » chnmifcyen Apparat heißen die Ges 
fäße, in welchen man die entwicelten Öasarten auffammelt, 
ebenfalls Recipienten. Hiezu ſchicken ſich am beften gläfer- 
ne Eplinder, f. Vne vmatiſch⸗ chymiſcher Apparat. 

Auch beym Gebrauche der uftpumpe nennt man die 
gläfernen Gefäße, unter welchen die Luft verdünnt oder ver- 
Dichter wird, Recipienten. Hier wird ihr oberer Theil 
balbfugelförmig, der untere cylindriſch gebilder, damit fie 
wegen ber runden Gejtalt dem Drucke des Luftkreiſes mehr 
widerſtehen, der platte Flaͤchen leicht zerdruͤcken würde 
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Diefer Geſtalt halber führen fie auch den Namen ver Glo⸗ 
cken. Ihr unterer Rand wird genau abgefchliffen, damit fie 
an den Teller der Pumpe feft anfchließen, und oben wers 
den fie der bequemern Behandlung wegen mit einem Glas. 
fnopfe verfehen. So fan man Körper, die auf dem Teller 
liegen , oder vom obern Theile der Glocke herabhängen, in 
verduͤnnter oder dichterer Luft beobachten, und ihr Verhal⸗ 
ten darinn unterſuchen, ſ. Kuftpumpe (oben S. 84.). 


Reciprocation der Pendel, Reciprocatio pen- 
duli, Reriprocation du pendule. Kine fleine Bewegung, 
Die ſich nady der Behauptung einiger Naturforſcher an einem 
langen, fonft völlig ruhenden, Pendel aus der ÜUrfüche zei« 
gen foll, weil die Stelle des Schwerpunkts der Erde, mits 
bin aud) Die Richrung der Schwere, veränderlic) ift. 

Daß fich durch die Urfachen, welche Ebbe und Fluth 
bewirken, die Sage der Oberfläche der Gewaͤſſer und dic dar⸗ 
auf lothrecht gerichtete Vertikallinie oder Richtung des Fal⸗ 
les der Körper ein wenig ändern muͤſſe, ift aus der Theorie 
der Ebbe und Fluch leicht zu uͤberſehen. Es iit aber die 
Frage, ob diefe aͤußerſt geringe Aenderung bey irgend eis 
nem Bleylothe oder Pendel merklich feyn loͤnne. Ein Freund 
des Gaffendi, Namens Lalignon de Peirins, mwolite im 
‚vorigen Jahrhunderte an einem Pendel von 30 Fuß Länge. 
eine folche mit dem Gange der Ebbe und Fluch übereinftim« 
mende Bewegung bemerkt haben, mit welcher das Pendel 
von 6 zu 6 Stunden etwas weiter nordwärts, und wieder 
zurück gienge. Baffendi nannte fie Reciprocation, wie 
Ebbe und Fluth felbft Reciprocatio maris heißt. Man 
finder die Geſchichte diefer Werfuche und der darüber gefuͤhr⸗ 
ten Streitigkeiten in den Schriften der parifir Akademie 
(Hiftoire de l’Acad.roy. 1742.) erzählt; Bouguer (Sur 
Ja direction, qu’ affeftent les Fils. A-plomb, in Mem. de 
Paris 1754. p. 250 faq.) hat endlich durch ſehr forgfältige 
Verſuche gefunden, daß die kaum merflichen Aenderungen, 
die man etwa in der Richtung fehr langer Pendel wahr: 
nimmt, nichts Regelmäßiges und Perivdifches zeigen, und 
alfo blos von zufälligen und localen Urfachen herruͤhren, nie: 
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mals aber einen beftimmten Einfluß auf die Beobachtungen 
haben können, | 
Briffon Di&. taiſ. de Phyſ. art. Reciprocarion da Pendule, 


VRecctaſcenſion, f. Auffteigung, gerade, 


Rectification, Mectificirug, Reäificatio, 
Reßification.. So nennt man die forgfältige Reinigung 
gewiſſer flüßigen Materien, vermittelft der Dejtillarion 
und Sublimation. 


Wenn hiebey die heferogenen Subſtanzen flüchtiger 
find, als die Materie, welche von ihnen gereinigt werden 
foll, fo geht das Unreine in die Vorlage über, und die recti» 
ficirte Materie bleibe im Deftillirgefäße zurüd. Iſt das 
Uebergetriebne ganz oder großencheils Waſſer, fo heißt die 
Dperation auch das Beau oder Entwaͤſſern, 
wovon das Koncentriren der Vitriolfaure ein Beyſpiel ift. 


Iſt aber derjenige Theil, den man rein zu erhalten 
wuͤnſcht, der flüchtigere, fo Daß das Heterogene bey der Des 
ſtillation zurück bleibe, fo heiß: das Verfahren eine eigent« 
liche Rectification. Bon diefer Art ift die Rectificirung 
der wefentlichen Dele und des Weingeifts, wodurdy die Oele 
von den beygemifchten brenzlichen und falzigen Theilen, und 
die brennbaren Geifter von Wafler und ölichten Beymis 
ſchungen gereinigee werden. | 


Was bey dem Abziehen folcher Feuchtigkeiten, die die 
Meingährung überfianden haben, übergeht, heißt Brant⸗ 
wein (Vinum aduftum, Zaw de vie), und ift von ber noͤ—⸗ 
thigen Reinigfeit des Weingeifts noch weit entfernt. Man 
verwandelt den Brantwein in Weingeift durch nochmalige 

Deſtillation bey gelindem Feuer im Wafferbade, wobey der 
geiftigfte Theil alle zeit zuerſt übergeht, und den rectifls 
eirten Weingeift ausmacht. Es muß aber diefe Opera: 
tion, wenn man eine genugfame Menge Weingeiſt erhalten 
will, im Großen angeftellt werden, 3. DB. na) Baume's 
Vorfchrife mie 300 Pinten Brantwein, wobey bie ‚raig 

| über- 
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uͤbergehenden 12 — 15 Pinten einen hoͤchſt rectificirten Wein⸗ 
geiſt geben. 


Macquer chymiſches Woͤrterbuch, Art. Rectificiren. | 


Reduction, Reduktion, Reddubion. Die Beob 
achtungen geben uns oft Bejtimmungen, deren Größe 
von gewiffen dabey vorhandenen veränderlichen Umftanden 
abhängt, und die offenbar anders ausfallen würden, wenn 
diefe Umſtaͤnde anders wären. Die Veränderung oder Ver 
wandlung der Beftimmungen in dasjenige, was fie unter 
gegebnen andern Umftänden feyn würden, heißt Reduction 
derfelben auf diefe Umſtaͤnde. Ä 


So maren $ängen und Breiten der Firfterne In dem 
Verzeichniffe deg Aipparchus aus alten 150 Jahre v. C. 
G. gemachten Beobachtungen beſtimmt. Da das Vorruͤ⸗ 
fen der Nachtgleichen die Laͤngen ändert, fo verwandelte 
Proleinäus die Angaben in das, mas fiein Jahre 137 n. C. 
©. feyn mußten, und die Araber brachten fie weiter auf das, 
was fie für 830 n. C. G. werden mußten. Dies waren nicht 
neue Beobachtungen, fondern bioße Reductionen des ale 
F Verzeichniſſes auf andere Jahre, ſ. Fixſternverzeich⸗ 
niſſe. 2 
Wenn das Duedfilber im Barometer 26 Zoll 6 Lin. 
hoch ſteht, fo giebt es zwar dadurch eine Beftimmung des 
Druds der Atmofphäre, aber die Größe diefer Beſtim⸗ 
mung hängt auch mit von der Wärme des Quedjilbers im 
Augenblicke der Beobachtung ab, bie z. B. 40 Grad nad) 
Sahrenheit war. Bey eben dem Drude des Luftkreiſes 
wuͤrde das Queckſilber anders geftanden haben, wenn feine 
Wärme 70 Grad nad) Fahrenheit gewefen wäre. Man 
findet durch das beym Worte Barometer (Th. J. S. 263. 
u. f.) gelehrte Verfahren, daß fein Stand alsdann faſt 26 
Zoll 7 kin, hoch würde gemefen feyn. Diefe Veränderung 
der unmittelbaren Angabe des Barometers heißt eine Re⸗ 
duction auf die Temperatur Jo Grad. Ä 


Hat man Beftimmungen zu vergleichen, die aus Be 
obachtungen unter verfchiedenen Umſt aͤnden gezogen 
| Ss 
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ar fo ift aflezeit eine vorgängige Reduction auf einer. 
ley Umftände nöthig, weil man fonft Größen vergleichen 
würde, ‚die fich nicht auf einerley Einheit bezögen. Man 
thut dabey am beiten, mern man eine gewiſſe Befchaffen. 
beit der Umftände, als eine allgemeine Norm, feftfege, 
und das Reſultat jeder Beobachtung gleid) auf diefe Norm 
veducirt, 3. B. alle Angaben der Barometer auf die Tem. 
peratur von 1 € reaumuͤriſchen oder 70 fahrenbeitifchen Gra⸗ 
ven, f. Normaltemperatur. 


Reduction der Merallfalfe, Wiederher⸗ 
fiellung der Mletalle aus ihren Kalken, Reductio, 
Redußion, Diefen Namen führt in der Chrmie jedes Ver- 
fahren, wodurch ein Metall, welches die metalliſche Geſtalt 
und Eigenſchaften verlohren hatte, wiederum: in den vorie 
gen regulinifchen Zuftand verfegt wird, f. YTeralle, Kal⸗ 
Fe, metalliſche. 

So, wie die Entziehung des Brennbaren die Metalle 
in Kalke verwandelt, fo giebt die Wiedervereinigung mit 
dem Brennbaren den Kalken die metallifche Geftalt wieder, 
und bereirke Dadurch ihre Reduction. Die Kalke find fehr 
geneigt, das Phlogifton wieder anzunehmen, wenn man 
nur ihre Verkalkung oder Dephlogiftication nicht allzumeit 
gerieben bat, und ihnen Das Brennbare in einer fdicli- 
chen Geftalt darbietet. Die Kalke des Bleys, Eifens, Wiße 
muths, Kupfers werden durd) bloße Berührung des Phlor 
giftons in Dampfgeftalt, 3. B. durch die Dämpfe der 
Schwefelleber, reducirt; aber freylich, wenn fie betrachte 
liche Maffen ausmachen, nur auf der Oberfläche. Eben 
biefe Kalke werden auch auf dem naffen Wege aus den Auf 
loͤſungen in metallifcher Geſtalt niedergefchlagen, wenn man 
fich einer Subftanz, die ihnen Phlogifton genug mittheilen 
Fan, 3. B. eines andern Metalle, zum Zallungsmittel be 
dient. So ſchlaͤgt das Eifen aus Fupferbaltigen Waffern 
Kupfer in metallifher Form nieder, ſ. Tementwalfer 
Aber auch hiebey bleiben die Theile des wiederhergeftellten 
Metalls entweder ganz getrennt, oder werden duch nicht 
vollkommen zu gleichartigen Dichten Maffen verbunden, 
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Das befte Hülfsmirtel zu geſchwindern Reductionen 
ift demnach die Schmelzung. Man vermifcht den Kalk 
mit der gehörigen Menge von Koblenftaub oder andern vief 
Brennfiof abgebenden Marerien, bringt eine Subftanz hin« 
zu, welche die Schmelzung und Scheidung des Metalls von 
den Schladen erleichtert, und fegt das Ganze in verfchloß« 
nen Gefäßen ohne Zutritt der außern Luft dem Feuer aus. 

Bey diefen Reductionen wird allezeit eine große Mens 
ge Gas aus den Kalken entwidelt, welche ein betraͤchtliches 
Aufſchwellen der ganzen Maſſe verurfacher, daher man auch 
im Anfange nur ein mäßiges Feuer geben: darf. - Wenn 
man beym Reduciren Phlogifton zugefeßt bat, fo beftehe 
das entwickelte Gas größtentheils aus Lufrfaure oder firer. 
Luft. 
| Ein befonderes Phänomen ift es allerdings, daß die 

Kalfe ver edlen Metalle, ingleichen ber ohne Zufaß bereis : 
tete, und der rothe Queckſilberniederſchlag, durch die bloße 

Hitze in verfchloßnen Gefäßen, ohne Zufaß von Phlogifton, 
reducirt werden. Diefe Erfcheinung fan nicht anders, als 
Durch die genaue Vereinigung erklärt werden, welche in die⸗ 
fen Merallen zwifchen ihren Erden und dem Phlogifton ſtatt 
finder, Die Kalfe der edlen Metalle laſſen ſich wegen ih⸗ 
rer Geuerbeftändigfeie nicht anders, als durch Auflöfungen 
und Niederfchläge bereiten, und es fcheint Dabey der größte 
Theil ihres Phlogiftong noch in den Kalken zurückzubleiben, 
‚ und bey der Schmeizung ohne weiter Zufag die Reduction 
zu bewirken. WVon den Queckſilberkalken, od fie gleich durchs 
euer bereitet find, f. &ueckfilber, muß man das Nem⸗ 
liche fagen, oder nad) Crawfords Theorie annehmen, daß 
in ihnen der Grundtheil der reinen Luft, mit Phlogiſton zu 
eineni neuen Stoffe verbunden, zuruͤckbleibe, und bey der 
Meduction durch die Hige wiederum jerfcht werde, wenn 
man nicht lieber geftehen will, daß das ganze Phänomen 
bis jetzt noch nicht hinfänglich erkläre ift. 

Die wiederhergeftellten Metalle wiegen weniger, als 
die Kalke, aus denen fie bereicee find, ob fie gleich.einen 
Zufag von Phlogifton erhalten haben. Dies erklärt ſich 
aber fehr leicht und natürlich aus der Menge von Gas, wel 
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che bey der Wiederherſtellung davon geht. Iſt die Reduc⸗ 
tion ohne Zufag von Phlogifton geſchehen, wie bey den 
Queckſilberkalken, fo beſteht dieſes Gas aus der reinften des 
pblogiftifirten Luft, f. Bas, dephlogiſtiſirtes, (Th IL. 
S. 373. 374), Kalte, metallifche (Th. IL. ©. 735.), 
woraus es wahrfcheinlid) wird, daß zu den Metallkalken 
überhaupt ein großer Antheil von reiner Luft fomme, der ihr 
Gewicht vermehrt, und bey der Reduction wieder hinweg. 
geht, durch zugefegtes Phlogifton aber auf eine noch unbe» 
kannte Weife fire $uft oder fuftfäure hervorbringt, 


Nach dem antiphlogiftifchen Syſtem beſteht die Reduc⸗ 
tion in einer Entziehung des ſaͤureerzeugenden Grund⸗ 
ſtofs (principeoxygene) der Kalte, welcher mit dem freyen 

euer allein verbunden reine Luft, mit Kohlenſtof und 
Feuer zugleich Luftſaͤure bildet, und beffen Hinweggehen 
die natürliche Urfache der Werminderung des Gewichts ift, 
Aus diefer Vorftellungsart erklären fic) alle obige Phänd« 
mene ganz leicht, wenn man annimmt, daß die Kalfe der 
edlen Metalle und des Queckſilbers weniger Verwandtſchaft 
mit dem fauren Grundftoffe Haben, als andere Metallkalke, 
bey denen der Kohlenſtof erſt als Zwifchenmittel wirken muß, 
um fie davon zu befreyen. Auch find Lavoifier und Bayen 
durch diefe Erfcheinungen vornehmlich bewogen worden, Das 
Stahliſche Phlogifton ganz zu verwerfen. Aber die ange: 
führten Schwierigkeiten fheinen noch nicht wichtig genug, 
um ihrer leichtern Erklärung halber eine Worftellungsart 
aufzugeben, beren Wahrfcheinlichfeit ſich aus andern Gruͤn⸗ 
den behaupten läßt, ſ. Phlogiſton. 

Mazguer chymiſches Woͤrterbuch, Urt. Reduciren. 

Hagen Grundrißd. Experimentalchemie, $.111.©. 244 u.f. 

Reflexion, ſ. Zuruͤckwerfung. 

Reflerionswintel, f. Zuruͤckwerfungswinkel. 

Reftaction, f. Des wen 

Beftactionswintel, ſ. Srechungswinkel. 


Regen, Pluvia, Pluic. Dieſen allgemein bekann⸗ 
sen Namen führt das Herabfallen bes Waſſers aus den ol 
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£en, in Geſtalt ver Tropfen. Man Fan es jegt als einen 
durch unmittelbare Beobachtung erwiefenen Sag anſe⸗ 
ben, daß die ſichtbaren Dünfte, d. i. Wolken und Nebel, 
ſchon tropfbares Wafler in ver Geftalt von Dunftbläschen 
enthalten, f. Dünfte, Wolken. Der Regen entfteht 
- alfo, wenn diefe Dunftbläschen aus irgend einer Urſache 
zerplaßen, wobey ihr Waffer ſich nad) den gewöhnlichen Ges » 
fegen der Anziehung und Schwere in Tropfen vereinigen, 
und durch die $uft herabfallen muß. Ich werde unter die⸗ 
fem Artikel zuerft die merfroürdigften Phänomene bes Ne 
gens erzählen, und dann einige Meinungen über die Urſa⸗ 
chen der Entftehung deffelben anführen. 

Man fieht den Regen faft niemals anders, als aus 
Wolfen, fallen, unter welchen auch die ſchwaͤrzeſten und 
undurdjfichtigften das meifte Waffer geben, Doch fahe 
Muſſchenbroek im Sommer bey windftilfer Luft und eis 
net großen fafl erſtickenden Hige, wenige Regentropfen bed 
heiterm Himmel herabfallen. 

Der gemeinen Meinung nad) fallen alfezeit flüßige Res 
gentropfen, wenn die Regenwolke unterhalb der beftändigen 
Schneegrenze ſteht, und die tiefern guftfchichten richt unter - 
den Eispunft erfälter find; außerdem entfteht ſtatt des Re⸗ 

ens Schnee oder Hagel. Aber neuern Beobachtungen zus 
Folge bat man Urfache zu glauben, daß auch Schnee und 
Hagel bisweilen in fehr niedrigen Gegenden bes guffkreifes 
entſtehen; ſ. Hagel. Inzwiſchen an der Schnee der hör 
bern Öegenden, wenn er unten durch warmere Luftfchichten 
geht, in felbigen zerfchmelzen und fic) in Regen verwan⸗ 
deln, So bemerft Lambert (Alta Helvet. Völ. III. p. 
325.), daß es zu Chur in Buͤndten oft im Thale regnet, 
"wenn auf dem nahe gelegnen Galandsberge Schnee fällt. 
Muſſchenbroek (Introd. ad philof. nat. To. II. $. 
2360.) befchreibt die gewöhnlichen Erfcheinungen des Res 
gens auf folgende Art. Wenn eg regnen will, zeigen fid) 
zuerft zerftreut ſchwebende weiße Wolfen, die fich immer 
mehr vereinigen, mit andern hinzukommenden ſich in.eine 
gleihförmige Wolfe zufammenziehen und den ganzen ſicht⸗ 

baren Himmel bedecken. Diefe Wolken werben immer dich 
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ger, ſenken fich, verlieren die weiße Farbe, ſchwaͤchen das 
Taglicht mehr oder weniger, und fcheinen gegen die Erde 
zu gleichſam einen Rauch von ſich zu geben, bis fie endlich. 
den Regen ausgießen. Je weißer die Wolfe ift, defto duͤn⸗ 
ner ift der Regen, und defto Eleiner find die Tropfen, Zur 
weilen ift nicht der ganze Himmel überzogen, fondern eg 
ſchweben an demfelben nur einzelne ſchwarze und dichte Wol⸗ 
fen, aus welchen es regnet; diefer Regen (der Strichre⸗ 
gen) hört auf, wenn der Wind die Wolfe forztreibe, und 
der Himmel wieder heiter wird. Wenn eine gieichförmige 
Wolke den ganzen Himmel überzieht (Landregen), fallen 
die Tropfen gewöhnlich von gleicher Größe und gleich weit 
aus einander; hingegen find fie ungleich und fallen bald dic)» 
ter bald dünner, wenn der. Himmel nad) einer Gegend wei. 
Ber, nad) der andern. dunkler ausfieht. 
Wenn eine Wolfe durchgebends gleichförmig, aber 
langſam, verdichtet wird, daß ſich die Dünfte nach und 
nach vereinigen, oder wenn die Berdichtung-am untern 
Theile anfängt, und langfam nad) oben zu fortgebt, fo bil« 
‚ben fich Eleine Tropfen, weiche lanafam fallen, und es ent- 
fieht ein Staubregen (piecas), ſ Naß Lriedergeben: 
fängt aber die Verdichtung am obern Theile an, fo werden 
die Tropfen durch die Wereinigung mit mehreren, die im 
untern Theile während des Falles hinzukommen, größer, 
Verdichter ſich eine ganze Wolfe plöglih, fo fallen fehr 
große und dichte Tropfen, oder das Waffer fällt auf einmal 
in ganzen Maffen herab. Dies find die Plagregen (im- 
bres, pluies dorage) und Woltenbrüche (fratturae nubi- 
um, exhydriae).: Die Tropfen find gewöhnlich an niedri« 
‚gen Orten größer, als auf den Bergen, wie man dies aud) 
an den Hagelförnern bemerft. Sehr oft fange der Regen 
mit Fleinen Tropfen an, wird allmählig bis zu einem ger 
wiffen Grade ftärfer und dichter, und hört endlich mit klei⸗ 
nen Tropfen wieder auf. | 
Selten beträgt der Durchmeffer der Regentropfen über 
a vheinl, Zoll; aber naher nach dem Yequator hin follen die 
‚Tropfen manchmal über einen Zoll im Durchmeffer haben, 
Sie fallen, befonders wenn fie Flein find, wegen des Wider 
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ſtands ber Luft fehr langfam, und nicht mit befchleunigter, 
fondern mit gleicyförmiger Bewegung. Pitot (Mem.de 
Paris, 1728.) berechnet, daß bey ftillem Wetter ein Tropfen 
von einem Hundertmilliontheil Zoll Durchmeffer nur 4 Zollin 
einer Secunde falle. Fielen diefe, Tropfen, wie im luft 
leeren Raume, fo würden fie durch 6000 Fuß Fallhöhe die 
Gefchwindigfeit einer Kanonenfugel erhalten, und ein eins 
äiger Regenguß würde die ganze lebende Schöpfung zu 
Grunde richten. 


Die Anzahl der Regentage (die mitgerechner, an des 
nen Schnee oder Hagel fällt) ift fehr ungleich. In Peters 
burg rechnet Araft (Comment. Acad. Petropol. Vol, IX, 
B: 348.) deren jährlich nicht mehr, als 405 Muſſchen⸗ 

roek in Leiden 107; in Chur zählte Lamberr 138 heites 
re, 112 trübe, 115 Megentage, und Bergmann giebt für 
Abo in Schweden jährlid 146 Negentage an. Es giebt 
ander, wo es fehr felten regnet, und in der heißen Zone 
fällt die Regenzeit gewoͤhnlich nur in die Monate, in denen 
die Sonne am hoͤchſten ſteht. Muſſchenbroek (Introd, 
To. II. $. 2365.) giebt ein ziemlich ftarfes Verzeichniß von 
ben Regenzeiten verfchiedener Sander aus Keifebefcht eibuns 
gen, woraus man ficht, daß hiebey faft alles von der lage | 
gegen Meer, Seen, Flüffe, Gebirge und Waldungen ab» 
bange. . Holland hat zwar nicht fo viel Negen, als manche 
andere Sander, aber faft immer trüben Himmel; !eiden 3. 
D. ſieht im Durchſchnitt genommen jährlich nur 28 völlig 
beitere Tage. Ä 


Die Menge bes gefallenen Regens mißt man durch 
ein eignes Werkzeug, f. Regenmaaß, und drüdt fie durch 
die Höhe aus, in welcher das gefallene Waffer die Fläche, 
die es traf, bededfen würde, wenn eg fic) gleichförmig über 
diefelbe verbreitete. Seit der Mitte des verflofienen Jahre 
hunderts hat man.angefangen, Beobachtungen hierüber zu 
fammeln, und daraus die jahrlicdye Sımime des aus dem 
$ufrkreife fallenden Niederſchlags zu berechnen, wozu aber 
außer dem Regen auch der Schnee, Hagel, Ihau, Reif 
u. dgl. gerechnet werden muß. Die Schäßung des Thaues 
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hat hiebey die meiſten Schwierigkeiten gemacht, und iſt an 
manchen Orten ganz unterkaffen worden. 

Briſſon giebt aus der Connoiflance des tems eine 
Ueberſicht der von 1702 bis 1757 jährlich zu Paris gefalle- 
nen Regen und Schneemengen, wovon ich bier nur die 
Durchſchnitte von 10 zu 10 Jahren mittheilen will. | 

Von 1702 — 1710 . . 18 Zoll 6 fin, 


— 1711 — 1720 °. « 17 I 
— 17231 —ı1730 . . 13 9 
— 1731 1749: ', 16 - 
— 17411750... 015 7 


— 1751 1173537 ı 205 — 
Das Mittel hieraus iſt 16 Zoll 10 fin. Die Jahre find aber 
ſehr verfchieden, z. B. 17 1 ı beträgt der Regen 25 Zoll 2 fin. 
1723 nur 7Zollg fin. Won 1779 bis 1785 wardas Mittel 
aus 7 Fahren für Paris 18 Zoll 9 fin, ! 

Folgende Tafel ift auch aus Briſſon, ihr größter - 
Theil aber ſteht fehon beym Muſſchenbroek. 


Jaͤhrliche Menge des Regens 


zu 
Uerecht 24 rhnl. Z. Piſa = 343 pariſer Zoll 
leiden =294 — {Zürich =32 — 
Harlem =24 — Ulm = 264 rheinl, Zoll 
Haag =275 — Wittenberg =ı64 — 
Delft =27 — |Berlin =20 — 
Dordreht =40 — jbLancaſter =g41 londn. Zoll 
Midvelburg Upminfter =293 — 


in Zeeland =33 — Plymouth =30,909 — 
ZmSüderfe=27 — Edinburgh *22,548 7 
Harderwyk =27 — pſal == 15 ſchwed. Dec. Z. 


Paris = 2oparif.Z.|Algier = 27—23londn. 3. 
ion =37.— Mara =3ı — 

Kom =20 — ICharlestewmn=5ı — 

Padua =34— 1. 


Man wird hieraus fchon uͤberſehen, daß die Ungleich— 
heit nad) Zeit und Dre fehr groß ift, und es ſchwer macht, 
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zur allgemeinen Berechnung über die ganze Erdflaͤche ein 
ſchickliches Mittel zu wählen. Bergmann glaubt, man 
könne 30 Zoll jährlich für das allgemeine Mittel nehmen; 
denn wenn es gleich an einigen Orten faft gar nicht regne, 
und in Europa die mittlere Höhe meiftens nur 15 —- 20 Zoll 
betrage, fo gebe es doc) Orte, wo es faft immer regne, und 
andere, wo dag Waſſer zu gewiſſen Zeiten faft herunter ges 
goffen werde: Unter diefer Vorausſetzung beträgt die Men⸗ 
ge bes jährlichen Niederfchlags über die ganze Erdflaͤche (weil 
30 Zoll = ziss geogr, Meile) FE = 1016 geogra- 
pbifhe Eubifmeilen. Im Ganzen genommen muß der 
Niederſchlag aus dem Luftkreiſe eben ſoviel wieder abführen, 
als die Summe aller Yusdünftungen zuführt, f. Ausduͤn⸗ 
ſtung, weil fonft der Luftkreis ein beftändiges Zu» oder Ab⸗ 
nehmen feines Gewichts zeigen müßte, dergleichen doch bie 
Barometer nicht angeben. 

Bon einigen Orten hatman befondere Beobachtungen, 
woraus erheilet, daß an eben berfelben Stelle in der Höhe 
weniger Regen fällt, als in ber Tiefe. D. Heberden (Phi- 
lof. Trans. Vol. LIX. P. I.) fand, daß fi oben auf der 
Kirche der Weſtminſter Abtey, auf einem Haufe daneben, 
und noch 154 Fuß tiefer, die Negenmengen alle Monate, 
wie 5, 8 und 10 verhielten, und auf einem Berge in Nortds 
Wales verhielt fich binnen 4 Monaten der Regen auf dem 
Bipfel zu dem am Fuße, wie 8,165 zu 8,766. 

Gewoͤhnlich ift das Regen» und Schneewaſſer ſehr rein, 
und zu den meiften chymifchen Operationen eben ſowohl, 
als das deftillirte, zu gebrauchen, wenn es mit der gehoͤ—⸗ 
rigen DVorficht aufgenommen worden if. Zu diefer Ab» 
ſicht aber muß es bey einem ftillen Regen ohne Sturm, und 
wenn e8 bereits eine Zeitlang geregnet oder gefchneyt hat, 
unter freyem Himmel, entfernt von den Wohnungen der 
Menfchen, in irdenen, oder noch beffer in weiten gläfernen 
Gefäßen, aufgefangen feyn. Dennoch enthält es nad) 
Marggraf (Chym. Schriften, Tp. J. Num. XVII. $. 7.) 
und Bergmann (De analyfi aquarum, $.4-) noch immer 
etwas falzfaurehaltiges Kalffalz und einen geringen Antheil 
Salpeterſaͤure. er 
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Da ſich im Luftkreiſe mancherley fremdartige Mate⸗ 
rien befinden, wovon die Sonnenſtaͤubchen ein bekanntes 
Beyſpiel ſind, auch leichte Koͤrper ſchon durch eine ſchwache 
Bewegung der Luft in die Hoͤhe gehoben und lange Zeit 
darinn erhalten werden koͤnnen, ſo darf es nicht befremden, 
wenn der Regen bisweilen heterogene Dinge mit ſich bringt, 
oder ſonſt in ſeiner Farbe u. dgl. etwas Beſonderes zeigt. 
So fälle bisweilen mit dem Regen Erde, Sand, Blur 
menftaub: von Pflanzen, insbefondere von Nadelhoͤlzern, 
Saamen von Pflanzen, ausgewotfene Afche aus den Bul« 
fanen u. dgl. herab. Ohne Zweifel find durch foldye Bege- 
benheiten die abentheuerlichen Erzählungen des Alterthums 
und der mittleren Zeit von mancherley wunderbaren Regen 
veranlaffet worden, wobey man aber aud) vieles für Spu⸗ 
ren des Regens gehalten hat, was gar nicht aus dem $ufte 
freife gefommen mar. 

Schwrfelregen wird von Spangenberg (Manns: 
feld. Chronif beym J. 1658.) und andern beym Mufichen- 
broef angeführten Schriftitellern haufig erwähnt. Mac) 
Scheuchzer (Meteorologia Helvet. p. 14.) fiel 1677 ein 
gelber Negen fo reichlich, Daß auf dem Zürdjerfee und den 
benachbarcen Brunnen ein gelbliches Pulver ſchwamm. 
Eben dies beobadyrete Hollmann 1749 in Göttingen 
(Comm. Gotting. Vol. III. p. 59.) und Griſchow in Ber- 
lin. Am 1 gten April 1761 fiel zu Bourdeaur mic dem Regen 
ein gelbes Pulver herab, das den Boden hie und da auf2 2 
Sin. hoc) bedeckte; man ſchickte Proben davon an die pari« 
fer Afademie, und die Phyfifer erfannten es einftimmig 
für den Blumenftaub von Tannen, welche um Bourdeaur 
fehr haufig find und eben damals blühten, 

Homer (iliad. Rhapf. x), Cicero (De divinat. L. 
II.) Kivius (XLII. 20.), Plinius (H. N. II. 56.) erwaͤh⸗ 
nen ——— dergleichen auch neuere, z. B. Gemma 
Sriſtus (Colmograph.L.IT.c. 2.) anführen. Gaſſendi 
(Vita Peirefecii, Lib, IT,) erzählt von Peirefe, er habe nach 
einen vermeinten Blutregen in Frankreich die rothen Flecke, 
die man fir Spuren der Megentropfen hielt, auch an ber 
deckten Orten gefunden, und entdeckt, daß fie von rothen 
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Inſecten herrührten, dergleichen auch Hildebrand (Alta 
litterar. Svec. an. 1731.p. 23.) 1711 im Xegen gefunden 
hat. Auch giebt es Schmetterlinge, welche, indem fie ausden 
tarven hervorgehen, einige rothe an Steinen und Mauren 
Flebende Tropfen von fid) geben, welche von &eichtgläubigen 
für Blutstropfen gehälten werden fünnen.. Dennoch führt 
Bergmann an, daß am 9. Det. 1764 zu Cleve, Utrecht 
und an mehr Orten wirflid) ein rörhlicher Liquor im Regen 
berabgefallen ſey. J 
Bon angeblichen VVeigens und Rornregen führt 
Muffchenbroef Beyſpiele an, die durch Tarusfaamen und 
Wefpenlarven, welche der Wind umbergeftreut hatte, vers 
anlaffee waren. Wenn es in Gegenden regnet, wo das 
Fleine Schellfraut (Ranunculus Ficaria, Chelidonium mi- 
‚ nus) haufig wacht, fo entblößt der Regen die feinen Wur⸗ 
zeln deſſelben, deren herumgejtreute Zwiebeln leicht für herab⸗ 
gefallene Körner fönnen angefehen werden. Stein: Sand» 
Aſchenregen find theils Wirkungen der Vulkane, theils 
erden in fandigen Gegenden, oder nad) vorhergegangener 
Dürre, oftmals Sand und Staub vom Winde bis zu ber 
traͤchtlichen Höhen erhoben und weit fortgeführt, daher fie ' 
an entlegnen Orten mit dem Regen wieder herabfallen. 
Nach einem Sturme iſt das erfie Regenwaſſer gewöhnlich 
fo ftarf mit Staub vermifcht, Daß es einen groben erdichten 
Dodenfag fallen täft. Prieftley (Exp. and Obf. rel, to va- 
rjous branches, etc. Vol. II. 1781.) fand aud), daß alle aus 
Erden entwidelte Luftarten eine weiße Materie enthalten, die 
fic) erſt abſetzt, wenn die Luft Falc wird. Die Milch» Fleifche 
Froſch-Regen u. dgl. find Fabeln, wozu vielleicht locale Zu⸗ 
falle Gelegenheit gaben. Avicenna führe fogar einen Käl 
berregen (vitulis pluiffe) an. So hat man einen Brei und 
Ziegelyegen, jagt Muflchenbroef, wenn der Sturm ein Dach 
mitnimmt. | 
Bisweilen bringt der Regen foviel Elektricität mit 
herab, daß er Jeuchter, Bergmann fahe 1759 im Sep⸗ 
tember zween ſolche Feuerregen, deren Tropfen auf dem 
Felde und gegen andere Körper Funken gaben, ſo daß es 
in dieſen zwo dunkeln Nächten nicht anders ausfahe, als 
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wenn bag ganze Feld mit Feuer überzogen wäre. Er glaubs 
te, das Taglicht möge oft hindern, diefe Regen für leuch⸗ 
gend zu erfennen, | 

Gewöhnlich fällt dag Barometer bey bevorftehendem 
Regen, und feige wieder, wenn ber Himmel heiter werben 
will. Diefe Kegel ift aber bey weitem nid)t ohne Ausnah⸗ 
me, f. Saromererveränderungen, | | 

Der Regen gehört zu den wohlthärigften Veranſtal⸗ 
tungen des Schöpfers, Er befeuchtet den Boden, unter- 
hält und befördert die Vegetation, reiniget und. erfriſchet 
die Luft, mäßige die Hige, giebt den Thieren ihren Tranf, 
und den Quellen und Fluͤſſen den größten Theil ihres Waſ⸗ 
fers. Diefe Vortheile überwiegen bey weitem den Scha⸗ 
den, den allzuhefrige Ausbrüche oder allzulanges Anhalten 
deffelben bisweilen veranlaffen. 


Meinungen über die Urſachen des Regens. 


Man hat das Herabfallen des Regens von jeher als 
das Umgekehrte von dem Aufſteigen der Duͤnſte betrachtet. 
Vor der Mitte des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts fiel es noch 
keinem Phyſiker ein, daß das in den Luftkreis ſteigende Waſ⸗ 
ſer aufgeloͤſet oder zerſetzt werden, ſeine tropfbare Geſtalt 
verlieren, ein elaſtiſches Fluidum bilden koͤnne u. ſ.w. Man 
begnuͤgte ſich, eine mechaniſche Zertrennung des Waſſers in 
ſehr ſeine Theilchen, hoͤchſtens in duͤnne mit einer feinen 
Materie angefuͤllte Blaͤschen anzunehmen, die entweder 
durch den Stoß des Feuers, oder durch ihre fpecitifche Leich⸗ 
figfeit in Die hoͤhern Regionen des uftfreifes getrieben wuͤr⸗ 
den, f. Ausdünftung. Man ließ diefes Waſſer fid) unter 
der Geftale der Wolken fammeln, und im $uftfreife fo lange 
verweilen, big die Menge zu groß mürbe oder die Theile 
chen zu dicht an einander fämen, um von ber Luftfchicht, 
in der fie ſchwebten, länger getragen zu werden, Alsdann 
mußten die Theilchen fi) vereinigen, oder die Bläschen 
zerplatzen, und es erfolgte hieraus ber Fall der Tropfen. 

Ep nahm man Verdichtung der Dünfte als naͤchſte 
Urfache des Regens an, und begnügte ſich, einige entferns 
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“ tere Urfachen nahmhaft zu machen, welche diefe Verdichtung 
bewirken Eönnten, z. B. Erkältung, Verdünnung der $uft, 
Stoß der Winde, befonders entgegengefeßter, oder folcher, 
die die Wolfen gegen Berge drücken u; dgl. 


Zu diefen Lirfachen fegte Beccaria (Lettere dell’ elet- 
triciimo. Bologna, 1754. 4maj.) noch die Elektricitaͤt, 
deren Staͤrke fid) an feinem Eleftrometer ziemlich genau, 
wie Die Menge des gefallenen Negens, verhielt. Er führ 
te die Aehnlichkeit der Regenwolken mit den offenbar elektri⸗ 
ſchen Gemwitterwolfen, das teuchten der Regentropfen, die 
gleichförmige Verbreitung der Wolfen und Tropfen, bie 
Phaͤnomene bes Luftelektrometers, und die gewöhnliche Ber 
gleitung der Gemwirter mit Regen als ftarfe Gründe für feine 
Meinung an, und erflärte demnad) die Entftehung des Res 
geng auf folgende Art. Aus der Erde fteige die Eleftricie 
tät da, wo fie fich im Ueberfluſſe befinder, auf und nimmt 
eine große Menge Dünfte mir ſich in die höhern Gegenden. 
Diefelbe Urfache, welche die Dünfte fammelt, verdichtet 
fie auch mehr und mehr, und bringe die Theilchen endlich 
zur Berührung, fo daß fie in Tropfen berabfallen. Die 
Wolfe verbreitet fich von dem Orte ihrer Entftehung gegen 
diejenigen Stellen der Erdfläche, welche zu wenig elektrifche 
Materie haben, und theile ihnen durch den ausgegoffenen 
Degen mehr davon mit, daß alfo durch den Regen dag 
eleferifche Bleichgewiche wieder hergeftellt wird. Wenn ſich 
Deccarig iſolirt mit dem Reibzeuge einer Eleftrifirmafchie 
ne verband, und gefehmolznes Geigenharz in einen mit dem 
Conductor verbundenen göffel tröpfelte, fo z0g der Rauch 
längft feinem Arme und am ganzen Körper big zu der ans 
bern mit dem Reibzeuge verbundenen Hand hin, und bils 
dete eine Wolfe, deren untere Fläche mie den Kleidern par 
allel, die obere Hingegen gefchwollen und gewölbt war. Eben 
fo bilden fich nad) ihm die Regenwolken, indem fie den nes 
gativen Stellen der Erde die Elektricitaͤt der pofitiven zus 
führen. Diefe Erklärung fand foviel Beyfall, daß feit dies 
ſer Zeit die meiften Phyſiker Die Elektricitaͤt mit zu den ver 

‚anlafjenden Urfachen des Regens gezählt haben. 
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MuffchenbroeE (Introd. ad philof, nat. To. IL | 

$. 2363.) leitet die Entfteyung des Negens hauptfäc)lich von 
den Winden her, nimnıt aber doc) aud) bier, wie ben der 
Ausdünftung, die Eleftricitär zu Hülfe. Gegenwart der Elek⸗ 
tricitaͤt ift bey ihm eine Urfache des Auffteigens und der Er» 
haltung der Dünfte im Luftkreiſe; Entzieyung der Eleftrie 
cität alfo eine Urfache ihres Herabfalteng oder des Regens. 
Henn eine weniger elefrrifche Wolke einer mehrelektrifchen - 
und wafferreichern begegnet, und ihr Eleftricität entzieht, 
fo wird die erfte nunmehr höher aufjteigen, die legte aber 
ſinken und fid) in Regen verdichten. Verliert fie noch nicht 
genug durch eine einzige ‘Begegnung, fo wird fie in der Fol⸗ 
ge mehr Wolfen antreffen, die ihr mehr entziehen, bis fie 
ganz aufgelöjer iſt. Die Haupturfacyen des Kegens aber 
find doch die Winde, und die Gährungen der Dünfte, 
welche Wind erzeugen, daher auf heiffe Nachmittage und 
Abende, wo diefe Gahrungen ftarf find, gemeiniglid) in 
‚der Macht und den Tag darauf Regen folge. Vornehm⸗ 
lid) bringen diejenigen Winde Regen, welche 1.) von oben 
herab auf die Wolfen treffen, fie verdichten, ihre Elektri⸗ 
citat wegnehmen und die Dünfte zufammen drüden, 2.) 
welche, Luft mit Dünften vom Meere her über das fand fühe 
ren und gegen Anhoͤhen, Berge und Wälder treiben, durch 
deren Berührung die Wolfen ihre Eleftricität verlieren, 
daher es auch in gebirgigen Gegenden mehr regnet, 3.) die 
gegen einander ftoßenden Winde, welche die Wolfen zuſam⸗ 
mendrücden, wie im athiopifchen Meere, Guinea gegen 
über, die von allen Seiten zufammentreffenden Winde die 
Wolken plöglih zu Waſſer zerdruͤcken, meldyes oft ftrom« 
weis aus der Luft berabfälle. Endlich ragen auch die Waͤl⸗ 
der wegen ihrer ftarfen Ausdünftung viel zum Regen bey. 
Schweden har wegen feiner ftarfen Waldungen häufige Plas« 
regen, und die Antillen waren weit feuchter, ehe die Wäls 
der dafelbft ausgerortet wurden. Bouguer führe an, daß 
es in Peru von der Mündung des Guajaquil bis nad) Pa- 
nama, in einem wälderreihen Striche von 300 Meilen fehr 
off regne, hingegen von Guajaquil 400 Meilen weit mit 
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tagtwärts, wo ber Boden frey und fandig fey, gar fein Re 
gen falle. | 

Man fieht aus dem Beyſpiele diefer muffchenbroefi« 
ſchen Erklärung, der die übrigen im Hauptwerke ähnlich 
find, daß man das Waffer damals in feiner gewöhnlichen 
Geſtalt im Luftkreiſe ſuchte, woben es ſchwer war, fein Auf⸗ 
fteigen zu erklären, und mit dem Öange des Barometers 
zu vereinigen, da hingegen die Verdichtung und das Nie— 
derfallen an fi) den Phyſikern wenig Mühe machte. Die 
Elekrricitat war denen fehr willkommen, die das Auffteigen 
zu erflären fuchten ; alſo fahe man ſie aud) gern als mitwire 
kende Urſache des Ätiederfallens an, zumal va man ben je& 
dem Regen unläugbar Elefericirät bemerft. Der Abt ders 

tholon de St. Lazare erklärt alle wͤßrige Mereore aus 
Elektricität der Luft und Wolken, die der Eleftricität der 
Erdflaͤche ungleichartig ift, und zwiſchen benden eine An« 
ziehung verurfachet. Dadurch zieht entweder die Luft die 
Dünfte aufwärts, wie beym Thau und Mebel, oder die 
Erde zieht fie niederwarts, wie beym Regen. Sind viel 
Dünfte aufgezogen worden, und es wird darauf das Gleich» 
gewicht wieder hergeftelft, fo fallen fie wieder herab, daher 
vie plöglichen Ergießungen bey Gewittern fommen; dauern 
die enfgegengefeßten Eleftricitäten lange Zeit, fo koͤnnen 
fid) die Dünfte lang im $uftfreife erhalten u. f. w. 

Aber alle diefe Erklärungen find unzureichend gewor— 
den, feitdem Hamberger und Le Roi angefangen haben, 
die Ausdinftung als eine chymiſche Auflöfung des Waſſers 
in der $uft zu betrachten. Diefer Gebanfe führe von felbft 
darauf, den Regen als eine Art des Niederſchlags aus 
diefer Auflöfung anzufehen. Das Waffer ſchwedt nun 
nicht mehr ın blos zertrennten Theilchen, fondern aufgelößt 
und in ganz veränderter Öeftale in der Luft, und nimmt An⸗ 
eheil an ihrer elaſtiſchen Form, Bey diefer Worftellung 
befriedigen die mechanifchen Urfachen der Verdichtung, und 
ſelbſt die Elektricität, nicht mehr; man fragt nad) einer 
chymiſchen LUrfache, die dem elaftifcdyen Dunfte die tropfbare 
Gertalt des Waffers wiedergeben fan. Le Rot felbft nimme 
nach deu befannten dypmifchen Grundfägen an, die fuff 
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könne, bis zue Sättigung mehr Waller auflöfen, wenn fie 
wärmer ſey. Dem zu Folge wird eine mit Waffer gefät- 
tigte Luftſchicht, wenn fie £älter wird, deſto mehr davon | 
fallen laſſen, je mehr fie erfaltet, ſ. Ausdinftung. Als 
lein diefer erjte Entwurf einer Theorie war noch fehr unvoll» 
kommen; denn die Phanomene zeigen allzudeutlid), daß 
Erkältung der Luftſchichten nicht die einzige Urfache des er- 
folgenden Riederſchlags feyn koͤnne. Die Herren de Sauf 
ſute und de Luͤc haben, bey ihren mühfamen Unterfuchungen 
der Hngrometrie und Mereorologie, auch hierüber mehr 
Sicht zu verbreiten gefucht, obgleich ihre Theorien in den 
Hauptpunften gar fehr von einander abweichen. 

Herr de Sauſſure (Effais fur ’hygrometrie. a Neu- 
chätel, 1783. 8. Effai III.) nimmt, wie ſchon beym Worte 
Dämpfe beygebracht ift, den reinen elaftifchen Dampf 
für ein durd) Feuer. oder Wärmeftof aufgelöftes und in 
Dampfgeftalt gebrachtes Waſſer an. Diefen Dampf loͤſt 
die Luft auf, und es entfteht hieraus aufgelöfter elaſti⸗ 
ſcher Dampf. Iſt eine Inftmaffe damit uͤberſaͤttiget, fo 
ſchlagen ſich die uͤberfluͤßigen Duͤnſte entweder gleich als klei⸗ 
ne Tröpfchen nieder, welche die erſte Anlage zum Regen 
geben, ober fie bilden fich zu Dunftbläschen, aus deren 
Anhäufung die Nebel und Wolken entſtehen, f. Duͤnſte 
(TH J. S. 627. u. f). Zur Bildung ſowohl als zur Zer⸗ 
ftörung diefer Bläschen ſcheint ein eigner noch unbefannter 
Umftand erforderlich zu ſeyn. Die Bläschen entftehen nie 
anders, als in völlig gefärtigter $uft, in welcher das Hy» 
grometer die größte Feuchtigkeit zeigt, und löfen fich biswei⸗ 
fen wieder auf, wenn durch Wärme, oder andere Urſachen, 
die Auflöfungskraft det Luft zunimmt. Vielleicht ift ihre 
Entftehung eine Folge der Elekrricität. Hieraus würde 
wenigſtens begreiflich werden, warum ſich eine Wolfe oft 
nad) einem Donnerfchlage plöglicd in Regen auflöfet. Die 
Blafen eneftehen erft in der Luft, und oft ſieht man fie in 
ganz heiterer Luft in einem Augenblicke erfcheinen und eine 
Molke bilden. Es fcheine alfo in einer mitelaftifhem Dam» 
pfe gefärtigten Luft nur eines einzigen Umftandes zu beduͤr⸗ 
fen, um dieſen Dampf augenbliglich in Blaͤschen zu ver» 
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wandeln; fo mie die Aufhebung diefes Umſtands die Blaͤs⸗ 
chen fogleich zu Waffertropfen verdid)ten fan, 

Herr de Sayffure ift um fo mehr geneigt, diefen Um— 
ftand in der Elektricitaͤt zu fuchen, da die elaftifchen Daͤm⸗ 
pfe mit Hülfe der Wärme oft ſehr hoc) ſteigen, in der Hös 
be aber die eleftrifche Materie fehr frey wirft, daher die 
Dämpfe eine leitende Verbindung zwijchen den obern Ge; 
genden und der Erbe machen, und beftändig Eleftricität 
ab» und zuführen Fünmen. Er erflärt daher die fürchterli- 
den Meteore, welche die Dämpfe in großen Höhen herz 
vorbringen, So find beträchtliche Ausbrüche der Vulkane 
mit Blitz und Donner begleitet, Hagel und Mordlicht wirs 
Een auf das Eleftrometer; Orkane, Wafferhofen u. dgl. 
feinen Wirkungen eleftrifher Ströme zu feyn, welche von 
den Dämpfen der höhern Gegenden angezogen werden, u. 
ſ. w. So möge wohl auch Entftehung der Wolfen und des 
Regens als die Wirkung einer gemäßigtern Eleftricität zu 
betrachten ſeyn. 

Wenn die Luft ſehr durchfichtig ift, und entfernte Ges 
genftände vollfommen deutlich erfcheinen, fo folgt gemeinig⸗ 
lich Regen; halt die gute Witterung einige Tage an, fo 
wird die Luft trüb und undurchfichtig. Diefen fonderbaren 
Umjtand erklärt Herr de S. auf folgende Art. Wenn bey 
heiterm Wetter ölichte und andere nicht wäflerige Dünfte 
die Luft eriiben, fo ſchweben fie in derfelben in DBlafenges 
ftale; alfo ift ver Umftand vorhanden, der zu Erzeugung 
der Bläschen erfordert wird. Iſt alfo auch die Luft mie 
Feuchtigkeit gefärtige, fo fallt Doch das Ueberflüßige nicht 
gleich im Regen herab, fondern nimmt erft auf einige Zeit 
die Geftale der Blafen an. Aus der Farbe der Wolfen, 
welche vor ber Sonne ftehen, fan man auf die bevorjtehen« 
de Witterung fhließen. Zeigen diefe Wolfen Regenbogen« 
farben, oder fieht man Höfe und Ringe um den Mond aufs 
fer der Zeit des Thaues, fo zeige dies allemal baldigen Res 

en an. 
: Den gewöhnlichen Gang der Vertheilung der Dünfte 
ftelfe fih Herr de ©. fo vor. In einer völlig trocknen 
Luft werden bey vr Dünfte aus der feuchten. 
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Erde von der luft aufgeloͤſet: die dadurch vergroͤßerte und 
von der Sonne erwaͤrmte Luftſaͤule breitet ſich abendwaͤrts 
aus; auch erhebt ſich die Luft, und ſteigt burch einen verti⸗ 
calen Wind mit den Duͤnſten in die Höhe. Dieſer Ab⸗ 
gang wird von der Mordfeite her durch Faltere und dichtere 
Luft erfegt. Dies dauert fort, bis endlich die Zuft mit 
Feuchtigkeit gefättiget ift. In einer völlig geſaͤttigten 
Luft müffen bey Sonnenaufgang Bläschen entfteyen; die 
von der Sonne erwärmte Luft muß diefe wieder auflöfen, und 
die Feuchtigkeit durch den verticalen Wind mit id) in die 
hoͤhern Regionen führen, wo fie ſich wieder erfältet und eis 
nen Theil der aufgelöften Feuchtigkeit fallen laͤßt, welcher 
Wolfen oder Regen bilder, und endlicd) der Erde alle aufs 
geftiegne Feuchtigkeit wiedergiebt. Alſo bleibt doch aud) in 
diefem Spitem Erkaͤltung die Urfadye des Zuruͤckkehrens 
der Feuchtigkeit, wenn gleid) legtere durch Elefrricität, 
oder irgend einen andern Umftand, bisweilen noch eine Zeits 
lang in Geſtalt der Bläschen zurüd gehalten wird. 

Herr de Luͤc (Meue Ideen über die Meteorol. TH. IT. 
$.597 u.f.) fegt diefer Erklärung des Regens entgegen, daß 
das Erkalten ber Luft eine unzureichende Urſache, der Un» 
terfchied der Wärme viel zu gering, und die Menge der auf 
gelöften Duͤnſte, welche dietuft, felbft bey ihrem Saͤtti⸗ 
gungspunfte enthalten fan, nad) Hrn. de ©. eignen Beob⸗ 
achtungen, zu Elein fey, um die fo oft entftehenden plößlichen 
Regenguͤſſe mitten inder Nacht zu erflären. Der angebliche 
perticale Wind fey durch feine Erfahrung beftätigt; viel: 
mehr dehne fich die ganze erwaͤrmte Luftmaſſe gleichformig 
aus, und die mir Dünften erfüllte untere Luft komme mit 
der obern Fältern nicht in Berührung, fondern hebe nur die 
legtere höher über fich, daher die Urfache der Verdichtung 
der Dünfte wegfalle. Ueberdies werde hiebey eine feuchte 
Erde angenommen, alfo nur Regen nach Regen er. 
klaͤrt, und endlich geftehe Herr de ©. felbft, daß die $ufe 
im Augenblicke des Regens ſehr felten mit Feuchtigkeic 
geſaͤttiget fey. | 

Ebendaſelbſt ($.578 u. f.) prüft Herr de füc eine an- 

dere Theorie bes Regens, welhe D. James Autton in 
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den Abhandlungen der föniglichen Sorietät zu Edinburgh 
vorgetragen.hat. Der Örundfag diefer Theorie ift: daß, 
wenn fich zwo Luftmaſſen von verfihiedenen Temperaturen 
mit einander mijchen, die Jeuchtigkeit der neuen Mafie 
größer fey, als das Mittel zwifchen den Feuchtigkeiten der 


beyden einzelnen Maſſen; oder, mas eben fa viel ift, daß 


die Ausdünjtung in einem größern Verhaͤltniſſe zunehme, 
als die Wärme, Hieraus erklärt D. Hutton zuerſt die 
Erfcheinung des Arhems der Thiere und des Dampfs von 
fiedendem Waſſer, welche beyde nur in Fälterer Luft fichtbar 
werden; und dann die Erfahrung von Maupertuis, da 
die äußere Luft in Tornea, wenn er die Thuͤr oͤfnete, vie 
heißen Dünjte des Zimmers fogleid) in einen dicken wirbeln⸗ 
den Schnee verwandelte. Dieſem Syſtem zufolge entjteht 


- bey jeder Vermiſchung von Luft unter verfchiedenen Tempe⸗ 


raturen ein Miederfchlag, welche Urjadye Hutton für hins 
reichend hält, um alle Phänomene des Regens zu erklären. 
De Luͤc zeigt aber fehr gruͤndlich, daß diefe Urſache bey 
einer nicht völlig geſaͤttigten Luft, nur. eine augenblidfiche 
Präcipitation, oder die Entftehung von Wolfeln und Des 
bein erfläre, welche fogleich wieder verdünften müßten, wenn 
das Gleichgewicht in der Temperatur der Mijchung herges 
ftelle wäre, eben fo wie der Haud), der Dampf des fochen: 
den Waffers, und die Schneewirbel in der Thüre des Zim⸗ 
mers fogleich wieder verdünften und unfichtbar werden. 
Herr de Loc felbft ift durch zahlreiche Beobachtungen 
und wiederholtes Nachdenken auf eine andere Erklärung der 
Wolken und des Negens geleitet worden, welche der Me» 


‚ teorologie ganz neue Ausfichten eröfnet, Er glaubt nemlic), 


daß das ausgeduͤnſtete Waſſer nicht in der Luft aufgelöfer, 
fondern vielmehr in eine eigne Luftgattung verwandelt, 
ober in buftgeſtalt mie der Atmoſphaͤre vermiſcht werde. In 
dieſer Geftalt bleibe es oft lange Zeit verborgen, ohne vie 
Heiterkeit des Himmels zu trüben oder aufs Hygrometer zu 
wirken. Es vermehre aber die Maffe, mithin aud) den Druck 
des Luftkreiſes, und verurfachedaher, fo lang die heitere Wit⸗ 
terung baure, ben hohen Stand des Barometers. Endlich 
aber erhalte diefe Suftgattung durch den Einfluß irgend eir 
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ner unbefannten Urfache in einer gewiſſen luftſchicht die vo» 
rige Seftalt des tropfbaren Waflers wieder, und bilde das 
durch Wolfen, deren Bläschen in dem Falle, wenn fie zu - 
plöglich und allzuhäufig erzeugt werden , zur Berührung 
unter einander Fommen, zufammenfließen und ihr Waſſer 
tropfenmeife herabgießen. Er hat diefe finnreiche Hypothe⸗ 
fe mit ftarfen Gründen unterftügt, welche faft den ganzen 
Inhalt des zweyten Theils feiner Ideen über die Meteoros 
Jogie ausmachen, 


Er — zwar den reinen elaſtiſchen Dampf 
des Herrn de Sauſſure an, laͤugnet aber deſſen chymiſche 
Aufloͤſung in der Luft, und Die Sättigung der £uft mir dem⸗ 
felben, gänzlih. Ich habe beym Worte Dünfte (Th. T. 
©.621 — 624.) angeführt, daß de Luͤc fchon ehedem die 
Duͤnſte nicht für eine Auflöfung des Waffers in der Luft ge» 
halten habe, Man findet dort (G.623 u. 624.) einige von 
de Sauffüre gemachte Einwendungen gegen die Bemeife 
diefer Behauptung, die mir damals fehr ftark fchienen, weil 
fie wirklich zeigen, daß fich alle diefe Beweiſe aud) erklären 
laffen, wenn man gleid) die Auflöfung des Waſſers in Luft 
annimmt. Seitdem aber hat Herr de Luͤc in den been 
uͤber die Meteprologie die Unzulänglicykeit des bloßen Aufs 

loͤſungs- und Präcipitationsfpftenis zur Erflärung der Wol. 

fen und des Regens weit deutlicher gezeigte, und id muß 

hievon etwas weniges anführen, obgleich das vornehmfte 
erſt dem Artifel Wolken zugehört. 


Herrn de S, Beweis für die Auflöfung der Dünfte 
in Luft ift das Hellbheiben oder die Durchfichtigfeitder guft, 
in der fi) Nebel zerftreuen (f. Th. 1. ©.624.). Aber dies 
fer "Beweis ift nicht direet. Wenn der reine Dunft an fich, 
oder die Suftgattung, in die er fich nad) de Luͤc verwandelt, 
auch durchſichtig ift, fo erklärt ſich dieſes Hellbleiben ohne 
Auflöfung ; und Verſchwinden der Nebel durch die Wärme 
iſt nicht Verfchwinden des Dampfes ſelbſt, fondern der 
Bläschen, welche aufs neue verbünften. Es it, wie fi) 
de Luͤe fchon ehedem ausdruͤckte, eineneue Verdünftung der 
ſichtbaren Dünfte, 
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Durch Beobachtungen des Hygrometers auf Gebirgen 
zeigt ſich die Luft in der Höhe weit trocknet, als unten. 
Auf den Gebirgen von Sirt fand de füc die Luft fehr tro« 
den; von einem Stode fiel der metallne Befchlag, der in 
der Pläne fehr fet gehalten hatte, zweymal von felbft ab, 
und in der Nacht ſchien die Trockenheit eher noch zuzuneh⸗ 
men. Dennod) entftand in diefer trocknen Luftſchicht ſelbſt, 
da das Hygrometer 331 Gr. zeigte, alfe die Luft 664 Grad 
von der aͤußerſten Feuchtigkeit entferne war, während der 
Macht ein Gewitter mit hefrigem Regen, welcher bis zum 
Mittage des folgenden Tages anhielt. Herr de füc., der 
bisher geglaubt hatte, vie Dünfte hielten ſich in den höhern 
Gegenden auf, und fenften fich fodann durch Erfältung wies 
ber herab, um Wolfen und Regen zu bilden, ward durch 
diefe Beobachtung in Erftaunen geſetzt, zumal da die Waͤr⸗ 
me dabey eher zu» als abgenommen hatte. In der Hygro⸗ 
logic war für den gegenwärtigen Fall feine andere Urfache 
der Verdichtung der Dünfte aufzufinden, als die Zrkäls 
zung: aber dieſe hatte nicht ftatt gefunden, alfo wich die 
plögliche Entftehung des Regens in einer trocknen Luft⸗ 
ſchicht nicht allein von den Gefegen der Auflöfung und des 
Miederfchlags, fondern auch von allen bygrologifchen Res 
geln ab. | — 


De $üc überlegte in der Folge, daß nach Herrn de 
Sauſſuͤre eignen Verfuchen felbft die gefärtigte (oder nach 
det. Ausdrucd bis zum Maximum mit Dünjten angefülle 
te) Luft nur fehr wenig Waſſer enthält, daß das Hygromes 
ter unten in den Plänen felten die äußerfte Feuchtigkeit, auf 
ben Bergen aber noch mehr Trockenheit zeigt, daß fich end» 
lich die Dünfte auch nicht in den noch höhern Gegenden auf- 
balten fünnen, weil jie font bey ihrer Verdichtung die Luft 
über den Bergen trüben würden, da man doch über den 
Regenwolken gewöhnlich den Himmel fehr heiter und durch⸗ 
fihtig findet. Dies alles erzeugte in ipm den Gedanken: 
der Regen könne nicht das unmittelbar Umgekehrte 
der Ansdünftung feyn, oder unmittelbar aus dem erften 
Producte der Ausduͤnſtung felbft entftehen. 
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Wenn dies waͤre, wie wollte man die langen Zwiſchen⸗ 
zeiten erklaͤren, durch welche oft bey anhaltender ſtarker Aus⸗ 
duͤnſtung der, Erde und der Gewaͤſſer, dennoch ganze Mor 
nate lang eine ununterbrochne Heiterfeit des Himmels fort 
Dauert? Dan follte meinen, der ganze Luftkreis müffe fich 
waͤhrend dieſer langen Paufen, die die Erde austrodnen, 
mit Feuchtigkeit fättigen, aber das Hygrometer zeigt im» _ 
mer trocknere Luft, je laͤnger die Pauſe dauert, und je höher 
man aufiteige, Endlich oͤfnen fich auf einmal die Quellen 
des Regens, und gießen nun vielleicht eben fo anhaltend eis 
ne ungeheure Menge Wafler herab, welche die Luftſaͤulen, 
ſelbſt beym Sartigungspunfte , in fich zu halten nie vermös 
gend gewefen waren, Diefes Waſſer iſt unftreitig daſſelbe, 
welches während der Dürre aufftieg; aber wäre es in der 
langen Zwiſchenzeit zwifchen Ausdünftung und Regen als 
aufgelöfter Dunft; oder. überhaupt als Dunft , in der At⸗ 
mofphäre gemwefen, fo müßte es doc) aufs Hygrometer und 
auf die Durchfichtigfeit-der Luft gewirft haben. Alſo mag 
es ſich wohl in einem andern Zuftande befunden haben, der 
es: dem Hygrometer und dem Auge zugleidy entzogen hat. 

‚Die Entdeckungen der Herren Cavendifb, Ware, 
Lavoiſier und de la Dlace, welche die Verwandlung der 
dephlogiftifieten und brennbaren $uft in Waffer u. f. w. be⸗ 
treffen, und von denen Herr de Luͤc zum Theil Augenzeu« 
ge war, machten ihn geneigt zu glauben, daß das ausge: 
dünftete Wafler in der Zmifchenzeit bis zum Regen, unter 
ber Geſtalt einer Gasart einen Theil der Atmofphäre aus» 
mache, julegt aber durch irgend einen unbekannten Umftand 
zue Dunſtgeſtalt zuruͤckkehre. Diefer Umftand trift, feiner 
Meinung nach, gewöhnlich nur eine einzelne Luftſchicht, in 
der aber alsdann die Dünfte fo häufig entftehen, daß ihre 
Bläschen ſich weder hinlänglich ausdehnen, noch fchnell ger 
nug wieder verdünften fönnen. Sie verdunfeln daher die 
Luft, und werden in Geſtalt einer Wolfe fichtbar; weil fie 
fich aber fchon bey ihrer Entftehung fehr haufig berühren, 
fo vereinigen fie fid), und zerplagen endlich durch das Ab⸗ 
fließen des Waſſers an den Seiten, wie die Seifenblafen, 
Die Tropfen vergrößern fich im Fallen, oder finden andere 
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Bläschen, die Dadurch überladen und herabgedruͤckt werden. 
Dadurch entftehen die Franzen, die man fo oft von den 
Regenwolken nach der Erde herabhängen fieht. Eine folche 
Molke mir Frarizen gießt weit mehr Regen aus, als fie an 
ſich enchalten fönnte, und wird immer dunfler, je mehr fie 
ausgießt. Sie hat die Quelle ihres Waſſers in der Luft 
ſchicht, in der fie ſchwebt; aus diefer erfegt fich ihr Abgang 
unaufhörlich, und fo wird fie gleichfam alle Augenblicke zer» 
ftört und wieder erneuert. Eben fo, nur langfamer, gebt 
es mit allen Nebeln und Wolken, auch mit denen, die nicht 
regnen, f. Wolken. 9 

Mit großer Leichtigkeit erklärt Herr de Luͤc aus bie 
fer Borausfegung eine Menge Erfcheinungen der Wolfen 
und des Negens, befonders in den Gebirgen, und zeigt 
zugleich, daß diefelben nach den gewöhnlichen Syſtemen 
der Auflöfung und des Miedenfchlags durch Erkältung, 
Winde, die gefättigte Luft zuführen u. dgl. unerflärlich 
bleiben würden. Die Örenzen diefes Woͤrterbuchs hindern 
mid, ihm bierinn zu folgen; aber fchon das bisherige wird 
zeigen, daß feine Muthmaßung der Meteorologie ein uner⸗ 
martetes Licht giebt, das jedoch, wie er felbft fagt, die ned) 
übrigbleibende Dunkelheit nur defto ſichtbarer bemerken läßt. 
Er wagt zur Zeit noch nicht die mindefte Muthmaßung me: 
der über die Gasart, die ans Waſſer entſteht und wieder 
Waſſer wird, noch über die Urfachen und den Mechaniss 
mus biefer doppelten Metamorphofe. Es bleibt alfo den 
Chymiſten und Meteorologen noch ein weites Feld übrig. 
Sie haben nicht nur die Wahrſcheinlichkeit diefer Hypothe⸗ 
fe, die der Prüfung fo werth iſt, zu unterfucheng fondern 
auch den noch unbekannten wirkenden Urfachen nachzufor⸗ 
(hen. WBielleicht erhalten wir auf diefem Wege nähere 
Auffchlüffe über den Gang ver Witterung und ihren Zuſam⸗ 
menhang mit ven Veränderungen der meteorologifhen Werk: 
zeuge — welches Fach der Maturlebre fir das menſchliche 
Leben fo wichtig und doch leider bis jegt eines der dunfelften 
geblieben ift. | 


v. Mufcbenbrock Introd,. ad philof. fnatur. To. U. 5.. 
2358. [gg ne 
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Torb. Bergmann Phyſikal. Beſchreibung der Erdkugel, a. d. 
Schwed. durch Roͤhl. I. Band, Greifsw. 1780. gr. 8.6. rı5 u. f. 

Briffon Dict. rail. de phylique, Art. Plule. 

Prieſtley Geſch. d. Eleftricicät durch Krünif, ©. 232 u. f. 
de Sauflure Effais fur Phygrométrie. a Neuchätel, 1783. 
$maj. Eflai IIl er IV. Ä 
J. A. de Luͤc Nine Ideen Über die Meteorologie, a. d. Frz. 


Zweyter Theil. Berlin u. Stettin, 1788. gr. 8. &.1— 200. 


Regenbogen ‚ Iris, Arcus, Arcus coeleftis, Are. 
en - ciel. Diefen Namen führt der farbige Kreisbogen, der 
fi) in den Regenwolken zeigt, wenn fie von der Sonne bes 
fhienen werden, und der Zufchauer, der die Sonne im Ri 
cken hat, das Öeficht gegen die regnende Wolfe kehrt. Dies 
fer Bogen gehört zuden glänzenden oder optiſchen Meteoren, 
welche bey den Alten vorzugsmweife Wiereore (Metecora 
emphatica, .Klrtwes Ta xar' supası) bießen. Er iſt 
bekanntlich eine der ſchoͤnſten Erſcheinungen in der Natur, 
und fuͤr den Phyſiker beſonders merkwuͤrdig, weil er ſich aus 
den erwieſenen Geſetzen der Brechung, Zuruͤckwerfung und 
Farbenzerſtreuung mit Huͤlfe der Mathematik vollſtaͤndig 

erklaͤren laͤßt. | | ; | 
| Gewöhnlich fieht man zween Regenbogen- zugleich, 
Sie find concentrifh, und ftehen um eine merfliche Wei 
te aus einander. Der innere hat die lebhafteften Farben, 
und heiße daher der Hauptregenbogen (Iris primaria). 
Der äußere (Iris fecundaria) hat weit ſchwaͤchere Farben, 
Disweilen ſieht man innerhalb des Hauptregenbogens 
nod) einen oder mehrere von noch ſchwaͤchern Farben. Die 
Barben folgen im Hauptregenbogen, von innen nach aufs 
fen gerechnet, in diefer Ordnung: Violet, Indig, 
Blau, Grün, Gelb, Orange, Rorh; im äußern 
Bogen ift die Ordnung die umgekehrte. Dies find aber 
nur die fieben Fennelichften Abftufungen ; eigentlich fiehe 
man unzählige Farben, die fich unvermerkt in einander ver« 
laufen. Es find ebendiefelben, die fich Durchs Prisma zeie 
gen, f. Prisma, Prismatifche Sarben. Der Halb» 
mefler des Hauptregenbogens begreift 40°— 42°, der des 
äußern 51°— 54°; der Mittelpunkt beyder Bogen ift der 
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Sonne gerade entgegengejeßt, fo daß ein völliger Halbfreis 
über dem Horizonte erſcheint, wenn die Sonne eben im 
Aufs oder Untergeben iſt. * 


Theorie des Regenbogens. 


Taf, XX. Fig. 106. ſey DHFE eine Kugel von einer 
ducchfichtigen Materie, 3. B. Glas oder Wafler, auf des 
ren eine Helfte von einem Punkte der weit entfernten Sons 
ne die Parallelfiralen SH, SD u. f. w. auffallen. . Der 
nad) dem Mittelpunfte C gerichtete Stral SH geht unges 
brochen bis an die Hinterfläche der Kugel, ein Theil davon 
wird bier zurückgeworfen und geht in fich felbft durch C nad) 
H zuruͤck, und hier wieder ungebrochen nach HS fort. 

Andere diefer Stralen, z. B. SD, werden an der Bor» 
derfläche gebrochen. Der Stral SD nimmt in der Kugel 
den Weg DE, und geht zwar zum Theil durch E wieder 
. aus; ein Theil defjelben wird aber doch nad) EF fo zuruͤck⸗ 
geworfen, daß die Winkel DEC und CEF gleich werben, 
wie es das Geſetz der Zurüchwerfung erfordert. Dieſer 
Theil gelangt bey F wieder an die Vorderflache, wo er beym 
Ausgange nad) FG gebrocyen wird. Steht nun ein Auge 
in G, dag die Sonne S hinter fi, und die Kugel vor fich 
hat, fo erhalt vafjelbe von F aus einen Theil des Sonnen« 
firals SD, der durch eine Doppelte Brechung in D 
und F, und eine Zurüchwerfung in Eins Auge gelangt, 
nad) einer Richtung FG, welche mit der finie durch Sonne 
und Auge, oder mit Gs den Winfel G=x mad. 

Auf der Kugel Vorderfläche fallen unzählbare Stra« 
fen, alle parallel mit SD. Jeder diefer Stralen nimmt eis 
nen andern Weg in der Kugel, und fo giebt es für jedes. D 
ein beftimmtes ihm zugehöriges F, und einen andern Wins 
felx. Das auffallende Sonnenlicht wird alfo durch alle 
Stellen der Kugel nach mancherley Richtungen zerftreur, 
und dadurch unwirffam und unmerflich gemacht. Inzwi—⸗ 
fhen fan es doch eine Stelle auf der Kugelfläche geben, an 
der die nahe neben einander ausgehenden Stralen parallel 

ſud, wie.es Fig. 107. vorſtellt. Dies wird gefchehen, 
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wenn es beym Einfallen Stellen wie D, d giebt, an denen 
die Stralen nach einerley Punkte der Hinterflaͤche E hinge- 
brochen werden. Denn von E werden fie wieder unter eben 
den Winkeln zurüdgeworfen, treffen alfo bey F, f die Vor⸗ 
derfläche unter eben der Schiefe, unter der fie bey D, d ein- 
giengen, und gehen-alfo, wegen des umgefehrten Brechungs⸗ 
verhältniffes beym Ausfahren, eben fo parallel aus, wie fie 
bey D, d parallel angefommen find. ig. 107. erläutert 
dies durch den Augenſchein. 

An diefer Stelle nun wird das ausgehende Sonnen» 
Licht durch Feine Divergenz gefchwächt und muß daher ein 
entferntes Auge ohne alle Vergleichung ftärfer rühren, als 
dag Sicht der übrigen Stellen , an denen bie Stralen Diver: 
gent ausgehen oder ſich kreuzen. Man nennt daher bie 
parallelen Stralen bey F,f ig. 107. die wirkfamenStra- 
len (radios efhcaces). Die ganze Theorie des Regenbos 
gens beruht auf Erfindung der Stellen diefer wirkſamen 
Stralen und des Winfels x, den ihre Richtung beym Aus» 
gange mit der beym Eingange macht. 

Man ſieht leicht, Daß ſich an der Stelle der wirffa- 
men Stralen der Winkel x nicht ändern darf, wenn fid) 
gleid) die Stellen D und F felbft ein wenig ändern. ‘Denn, 
da die nahe neben einander ausgehenden Stralen hier!pars 
allel feyn follen, fo muß ihr Winfel mit einerley dritren 
$inie Sx ebenderfelbe bleiben, und darf ſich alfo nicht an» 
dern. Man wird daher die wirkſamen Stralen finden, 
wenn man den Winfel x-für jeve Lage von D aus dem ges 
gebnen Brechungsverhältniffe beftimmt, und dann feine 
Aenderung oder fein Differential = o fegt. Hieraus er» 
hellet zugleich, daß diefer Wintel fire die wirffamen Stra» 
len ein Größtes oder Kleinftes feyn müffe, da jebe verän- 
derliche Größe an der Stelle, wo ihr Differential verſchwin⸗ 
der, eiu Größtes oder Kleinftes wird, 

Nun heiße Taf. XX. Fig. 106. (mo der Halbmeffer 
CD das Einfallsloth vorftelle) der Einfallswinfel BDS= 
DCH =; der Brechungswinkel CDE=y; fo ift, wegen 
des gleichſchenklichten Dreyecks DCE, ber Winfel DEC 
auch y. Und weil der Stral DE unter gleihem Winkel 
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bey E abpraflt, ift au) CEF=y, alfo im gleichſchenklich— 
ten DreyefeCEF auh CFE=y. Mithin. deden fich die 
Dreyecke DCx und. FCx, und der verlängerte Halbmeſ— 
fer CEx theile den Winkel x in zwo Helften, deren jede = 
y—uif. Nunift y+u der Verticalwinkel von.z; da« 
beru=rz— y. Hieraus folge für jedes 2 oder jede Stel⸗ 
le D ' 
| s=y—-(ti—yJ)=2y—r ——— 
»oder.x = 4y— 27; alfodx= 4dy — 2dı, 

und fir die Stelle. der wirkfamen Stralen, wo dx=o, 
muß 4dy= 2dz, oder d2= 2dy feyn. | —— 

Das Brechungsverhaͤltniß aus Luft in die Materie der 
Kugel ſey m; n, fo wird fin 2;finy=m:n, mithin 
s n.finz=m.finy _ - 
und o'.cofa.da’=m?.coly'.dy*. 

=(m’- m’. fin y’).dy’ 
SER. - = (m’-n?. fin 2’).dy* I 
©) m. cof7?. da’= (m’-n’+n?. colı?). dy*, 
Setzt man nun in diefer legten Formel, wie es für die wirk⸗ 
famen Stralen erfordert wird, du’=4dy?, fo verwandelt 
fie ſich in folgende: . 
4.n?.cofı”= m? - n”+n”, cofı* 

woraus man endlich 


€) cofa= Ind fin y*= 
n 


4nn—-mm 


— 





| n 3mm 

erhält. Dies lehrt auch KTewton (Optices L. II. P. I. 
prop. 10.). 

- Man nehme nun an, es fey die Kugel DEFH von 
Waffer, und das Brechungsverhältniß aus Luft in Waffer, 
wie 4 3u 3,f0 giebt die Formel C) das Quadrat des Cofinus 
von„a=tt32 = 5, woraus man mit Hülfe der trigo⸗ 


nometriſchen Tafeln z= 59"24 findet, Der Sinus bes 


Brechungsminfels y, deflen Qubrat= = * 





3.4.4: 
ift, giebt dasbazugehörigey—4o’ 12%. Hieraus erhält 
mans=4y —21=160°50-118°48°=42°2.. Folg⸗ 
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lich wird jede Waſſerkugel, deren Geſichtslinie FG mit ber 
$inie aus ber Sonne Gs einen Winfel von 42° 2’ madıt, 
an der Stelle F helles Sonnenlicht zeigen. 

Steht nun Taf. XX. Fig. 109, dem Auge G gegenüber 
eine ganze Fläche oder Wand von Kegentropfen, wie B, A, 
welche von der Sonne nad) den Linien SA, SB’ befchie= 
nen wird , fo treffen die Gefichtslinien GF, weldye mit 
Gs Winfel von 42° 2’ machen, am Himmel den KRreisbo- 
gen MAN, deffen fcheinbarer Halbmeffer sF 42 Grade 2 
Min. eines größten Kreifes der Himmelsfugel einnimmt, 
Alte Stellen diefes Bogens müffen heller erfcheinen, als die 
übrigen; und weil die Sonnenftralen nidye blos aus einem 
Punkte, fondern aus allen Punkten der Sonnenfcheibe ein. 
fallen, fo wird aus dem Bogen MAN ein heller Streif 
von concentrifchen Bogen , von ber Breite des Sonnen» 
durchmeflers. | 

So wuͤrde auch das Phänomen des Regenbogens wirk⸗ 
lich ausfehen, wenn es feine Farbenzerſtreuung gäbe. 
Da aber jeve Brechung mit Farbenverbreitung begleitet, 
und m:n für alle Farbenftralen verfchieden iſt, fo folge 
hieraus, daß auch ber — von x fuͤr jede Farbe ein an⸗ 
derer ſeyn, und daher jede Farbe einen beſondern Bogen 

um den Mittelpunfe s bilden muͤſſe. 

Newton (Opt, p. 107.142.) giebt m:n aus luft in 
Waſſer für die rothen Strafen 108: 81 (d.i. 4:3), für die 
violetten 109: 8ı an. Unfere vorige Kechnung gilt alfo nur 
“ für rothe Stralen ; mithin hat der rohe Bogen einen Halbs 
meffer von 42° 2. Für bie violerten Stralen ift, 
109,109-81,81 — 

ETF Ti 
morausz==58°407, undy=39°24 gefunden wird. Dies 
giebt 4y- 21. 0derx= 15736 - 117° 20° = 40° 16, wel⸗ 
ches der Halbmefler des violetten Bogens it. Der violerte 
Bogen fallt alfo inwendig, weil er einen kleinern Halb 
mefler hat, als der rote. Den Naum zwifchen beyben 
füllen unzählbare Bogen von andern Farben aus, die fich 
allmäplig in einander verlaufen. Die Breite des ganzen 


cof. = 
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farbigen Streifs ift dem Unterfchiede der Halbmeffer der 
beyden äußerften Bogen gleich, wird aber wegen der ‘Breite 
der Sonnenfiheibe noch um den Sonnendurchmeffer, d. i. 
um 30’ (oder auf jeder Seite um ı5 Min.) vergrößert, 
Daber ift fie = 42° 2’- 40° 16° +30'=2° 16°. 

Dies iſt Die ganze Theorie des Hauptregenbogens, 
deſſen Fleinfter Halbmeffer dem zu Folge 40 Grad ı Min,, 
der größte 42 Örad 17 Min. ſeyn muß. Newton giebt 
die Breite 2° 15° und den kleinſten Halbmeffer 40° 2° an. 


Diie von E zurücgeworfenen Stralen gehen zwar größ« 
tentheils bey F (Fig. 106.) aus der Kugel, ein Theil davon 
aber wird zum, zweytenmale von F nad) K zurücigeworfen, 
und beym Yusgange nad) Kg gebrochen. Auch von diefen 
zweymal gebrochenen und zweymal zuruͤckgeworfe⸗ 
nen Stralen fönnen einige wirkfame, d. i. nahe und par» 
allele, wie bey Fig. 108. ins Auge G fommen. Es wer: 
den dies ſolche feyn, die bey D den unteren Theil der Kugel 
getroffen, und ſich vor dem Auffallen auf die Hinterfläche 
gekreuzt haben, von E e parallel nach Ff gegangen, und 
nad einem zweyten Durchfreuzen bey K, k in eben der 
Schiefe angelangt find-, unter der fie bey D, d eingiengen. 
Sie fahren alsdann wieder. parallel aus, und fhneiden die 
Sinie nad) der Sonne DS unter.dem Winfel V, deffen Difs 
ferential hier wiederum aus eben den Urfachen, wie vorhin, 
= 0 feyn muß. 

Aus der Betrachtung des Fuͤnfecks VDEFKV, das 
ber Weg eines folchen Strales bildet, und worinn die 
Summe aller Winkel, wie in jedem Fuͤnfeck, fechs rechten 
Winkeln gleich feyn muß, finder man V=6R-(D+K) 
— (E+F); und welD=K, auch E=F, fo wird V= 
6R— 2D—2E. Es ift aber D der Mebenwinfel von 
u, mitfin2D=4R—2u=4R—2ı2+2y; und 2E 
=4y. Daher wird V=6R—4R+27—2y—4y 

=32 R+ 22 — 6 y j 
und dV=2d2—6dy, welches verſchwindet, wenn dz 
== 3dy, an welcher Stelleder Winfel V ein Aleinftes wird, 
und den Winfel der wirkſamen Stralen giebt. 
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Setzt man nun in der obigen Formel ©), wie für die» 
fe Stelle erfordere wird, dı?=gdy”, fo verwandelt ſich 
diefelbe in 
| on?. cof"= m’ —n*+n*,cofı* 





woraus man 
mm —nn nun — mwim 
ef) col2’= — und ſiny ———— 
gun 8mm 


erhält. Für das Brechungsverhältniß 4:3 giebt biefe 
Sormel das Quadrat des Cofinus von z—;, und das 
Quadrat des Sinus von y=j%, woraus mit Hülfe der 
Tafeln z=71" 50’ und dag zugehörige y= 45° 27’ gefunden 
wird. Die Redynung für V ijt demnach folgende: 

aR=ı980° 0 

sr =143 40. 

aRt272=323 40 
6y=272 42 


V= 50° sg 


Steht alfo das Auge G (Big. 109.) einer vonder Son: 
ne befchienenen Tropfenwand gegenüber, fo treffen die Ge— 
fihtslinien GK, welche mit Gs Winfel von faft 5 ı” ma» 
chen, am Himmel den Kreisbogen OBP, deſſen Stellen 
wiederum wirffameres Licht, als die übrigen, ins Auge fens 
den. Man jieht alfo hier einen zweyten hellen Bogen, 
auswendig von jenem etwa um 9 entfernt, der wegen der 
Größe der Sonnenfiheibe eine Breite von 30 Min. hat, der 
aber in der That nur rothes Licht enthält, weil das bey der 
Rechnung zum Grunde gelegte Brechungsverhältniß nur für 
rothe Stralen richtig ift. 

Für die violetten Stralen, wom:n=109:81, wird 
109. 109 — 81.81 __ 20. 

WIE T ie 
welches = 71° 26, das zugehörige y=44° 47; und 
V=oaRta2ı—6ymsgtı'giebt, Dies iſt der Halb— 
mefler des violerten Bogens, welcher Bogen hier auswens 
digg fälle, weil fein Halbmeffer größer ift, als der des row 
chen Bogens. Der Raum zwifchen beyden "Bogen wird 
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durch concentrifche Bogen yon ben übrigen Farben ausge: 
füllte, wie beym Hauptregenbogen, nur daß ihre Ordnung 
hier Die umgetehrte it. Die Breite des ganzen Farben⸗ 
ſtreifs iſt 54° 10° — 50° 58° +30°= 3° 42. | 

Der kleinſte Halbineffer ift= 50" 43 ‚ der größte = 
s4°25. Ne weon giebt die Breite 3° 40" und den Flein- 
ſten Halbmeſſer 50°42,. Uebrigens iſt leicht zu uͤberſehen, 
daß dieſer aͤußere Kegenboge n ungemein viel blaffer und 
fchwächer, als der innere, feyn muß, weil er blos von dem 
Ucberrefte ver Stralen entfteht, die bey F nicht ganz aus« 
gehen, und überdem auch bey K noc) eine Brechung leiden, 
wobey ein Theil diefes Lichts zum drittenmale zurücgewors 
fen wird. 

Bon diefem zum drittenmale reflectirten lichte, das 
auf der Hinterfläche- des Tropfens ausgeht, Fan ein dritter 
Regenbogen entftehen, deſſen Theorie ich hier nicht weis 
ter verfolgen will. Es wird genug feyn, zu bemerken, daß 
für ipn 44 — ⁊ ein Örößtes werden, mühindz=4dy 
ſeyn, und 

nm nn 


ı5nn 

werden muß. Diefer Bogen aber fan nur einem Zufchauer 
fichtbar werden, der das Auge gegen die Hinterfläche der 
Tropfen, d. i. gegen die Sonne felbft, kehrt. Er erfcheine 
alfo als ein Bogen um die Sonne, und die Richtung giebt 
ſeinen aͤußern Halbmeſſer fuͤr die rothen Stralen 41° 37, 
ſeine Breite 44 Grad. Um ihn koͤnnte ſich ein viertet Bo— 
gen von viermal reflectirten Stralen bilden, für den 5y-7 
ein Größtes märe, und in der Formel für col 2” der Divifor 
24nn feyn müßte. Dieſer Bogen würde Die rothe Farbe 
inwenbig, einen Halbmeffer von 43° 53°, und eine Breite von 
5° 41 haben. Er wird aber, fo wie der dritte, wegen der 
Naͤhe der Sonne und wegen des äußerft ſchwachen Lichts, 
niemals ſichtbar, wenn auch gleich Regenwolken in diefer 
Gegend ftehen. 


cof7? =: 





In der Natur felbft boden blos der Hauptregenbos 
gen und der zweyte äußere vor. Diefe erſcheinen, fo oft 
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es eine Tropfenwand giebt, welche die Sonne befcheiner, 
und von deren gehörigen Stellen die Stralen frey ins Auge 
gelangen fönnen. Die Tropfen, die diefe Wand bilden, 
find zwar beftändig im Fallen, und der, meldyer zuerft ro— 
ches Licht ins Auge fendere, ſchickt demfelben gleich darauf 
gelbes, grünes und endlic) blaues Licht zu: allein beftändig 
tritt ein anderer Tropfen an die Stelle des vorigen, daher 
man fie alle als unbeweglich anfehen Fan, fo fange esregnet. 
Auch Eömme nichts auf die Entfernung der Tropfen vom 
Auge an, und wenn 'alfo in der Vorderfläche der Negen- 
maffe an manchen Stellen Tropfen fehlen, fo find doch tie- 
fer hinein befiandig andere da,die dem Auge nad) eben der 
Linie Licht von eben der Farbe zufenden. Daher ift der Ne 
genbogen dem Echeine nad) beftändig, ob er gleich in der 
That alle Augenblicke von andern Tropfen fümmt, aud) jes 
der Zufchauer feinen eignen Regenbogen ſieht. Regnet aber 
die Wolfe nicht an allen Stellen, oder ftehen nur einzelne 
unterbröchne Regenwolken am Himmel, fo ſieht man nur 
an den Stellen, wo wirklich Tropfen find, einzelne Stüden 
des Bogens, die man insgemein Regengallen nenner, 
Man fage insgemein, daß der Horizont einen Theil 
des Negenbogens verdefe. Es koͤmmt aber hiebey nicht 
ſowohl auf den Horizont, als auf den Umfang der fichtba- 
ren Tropfenwand an. Eo weit diefer Umfang reicht , und 
fo weit ihn die Sonne befcheint, ſo weit erfirede fih auch 
der gefehene Bogen. Im pfatten Sande, und wenn der 
Regen vom Auge fehr entferne ift, wird freylich die Tro— 
pfenwand, und aljo auch der Regenbogen, unten vom Ho- 
tizonte begrenzt. Steht. aber der Zufchauer hoch, und ſieht 
einen Regen, deſſen Tropfen bis in tiefere Gegenden fallen, 
fo gebt der Regenbogen fo weit, als die Tropfen reichen, 
und fcheint alsdann mit feinen Schenfeln gleichfam auf den 
Feldern aufzuftehen, auf welchen die vorderften Tropfen 
niederfallen. Der Aberglaube fchmeichelte ſich ehebem, da, 
wo man die Schenkel des Regenbogens ftehen fahe, goldne 
Schuͤſſeln zu finden; Niemand aber fonnte den Ort erreis 
chen, weil beym Fortgehen des Auges der Bogen feine 
Stelle verändert, und gleichfam vor dem —— 
as 
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Das hielt man ſonſt fuͤr etbas Wunderbares. Die Alten 
ruͤhmten auch den Wohlgeruch der Geſtraͤuche, auf denen 
des Regenbogens Schenkel geſtanden hätten (Plin. H. N. 
XL 24... 
Iſt der Regen ſo nahe und das Auge ſo geſtellt, daß 
es 42” tief unter dem Mittelpunkte des Bogens noch Tro⸗ 
pfen ſieht, fo erſcheint ihm der Regenbogen als ein voͤlll⸗ 
ger Kreis. Dies iſt der Fall bey den Staubregen, die 
von Waſſerfällen, Caſcaden, Fontaͤnen u. dgl. entſtehen, 
in welchen der naheßehende Zuſchauer, der die Sonne im 
Ruͤcken bat, ganze farbige Kreife ſieht. Hieraus könnte 
man aud) die bunten Ölorien erklären, womit Bouguer 
und feine Gefährten in Peru die Schatten ihrer Köpfe auf 
nahen Wolfen umringt fahen, f. Höfe (Th. II. ©. Sro.) 
Aber da diefe Wolken nich: regneten, und die angegebnen 
Größen der Durchmeffer diefer Glorien nicht zur Theorie 
des Regenbogens pafjen, fo habe ich diefe Erfcheinung lies 
ber zu den Höfen rechnen wollen. Inzwiſchen koͤnnen folche 
Glorien in manchen Fällen auch wirkliche Regenbogen ſeyn 
Wenn der Horizont die Teopfenwand begrenzt, und 
die Höhe der Sonne = 42” ift, fo fälle der Mittelpunft 
oder Pol des Hauptregenbogens 42° tief unter den Horizont, 
und der hoͤchſte Punkt des Bogen erreiche nur gerade die 
untere Örenze der Wand, Man kan alfo in diefem Falle 
keinen Megenbogen fehen; hoc) weniger, wenn die Sonne 
höher als 42° ficht. Hieraus erbellet, warum bei ung In 
den längften Tagen um Mittag in ben gewöhnlichen Stel. 
lungen des Auges Fein Hauptregenbogen erftheinen kan: 
Ehen dies gilt vom Mebenregenbogen, wenn man 91 Grad 
für 42 ſetzt. | ’ 
Steht die Sonne im Horizonte, fo ift ver Pol bes . 
Bogens aud) in demfelben ; alsdann fieht man völlig eine 
Helfte des Kreifes, und die Schenkel ftehen ſenkrecht. Sonſt 
fieht man von dem Bogen defto mehr, je niedriger die 
Sorine ſteht. Iſt dieſe gar unter dem Horizonte, fo follte 
mar mehr als die Helfte des Kreifes fehen; aber alsdatın 
koͤmmt die Tropfenwand in ven Erdfcharten, und Fan nicht 
mehr von bes Sonne — werden. 
— 
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Da wir durch einen befannten Geſichtsbetrug alle Win -· 
fel nach dem Horizonte hin größer ſchatzen, als gleiche höher 
gefehene, ſ. Himmel, fo halten wir den Regenbogen 
unten für breiter, als oben. Aus eben dem Grunde Fan 
der Bogen eine elliptifche Geſtalt erhalten; er fan auch ſchief 
zu liegen fcheinen, wenn die Tropfen verfchiedene Enifer- 
nungen vom Auge haben, und der Zufchauer durch irgend 
einen Umftand Anlaß bekoͤmmt, dieſe Berfchiedenheit zu 
bemerfen. 
3u Beſtaͤrkung der Theorie des Megenbogens dient fol- 
gender leichte Verſuch. Eine hohle mie Wafler gefüllte Ölas» 
kugel wird an einer Schnur aufgehangen, die man über eine 
Rolle zieht, um die Kugel weiter herauf» oder herablaffen 
zu koͤnnen. Wird dieſe Kugel von der Sonne befchienen, 
und dag Auge fo geftellt, daß die Geſichtslinie mit den Son» 
nenftralen einen Winfel von 42° madıt, fo fieht man an der 
untern oder von der Sonne abgemwendeten Seite der Kugel 
ein fehr lebhaftes Roth; laßt man die Kugel weiter herab, 
fo daß der Winkel mie den Sonnenftralen einPaar Grade 
Pleiner wird, fo erfcheinen ſtatt der rothen Farbe nad) und 
nach Gelb, Grün und Blau. Zieht man die Kugel weiter 
auf bis zum Winkel von 51°, foerfcheine Roth aufder obern 
oder gegen die Sonne zu gefehrten Seite, und die andern 
Sarben folgen, wenn man durch weiteres Aufziehen der Kus 
gel den Winkel noch um etwas vergrößert. Die Kugel 
verhält fic) gerade fo, wie die Tropfen A, B, Taf. XX. Fig. 
109. Die nemlichen Wirkungen erfolgen, wenn die Kus 
gel unbewegt bleibt und das Auge feine Stelle aufdie gehoͤ⸗ 
rige Art ändert. 

Die Theorie des Regenbogens giebt ein vortrefliches 
Denfpieleiner vollftandigen phyfifaliichen Erflärung aus 
den Näturgefegen. Go verwicelt auch die Wirfung iſt, 
fo hängt fie doch mit den Gefegen felbjt durch die fchönfte 
Reihe von nothmwendigen Folgerungen zufammen,. Der 
Regenbogen ließe Sich aus den Gefegen der Brechung, Zur 
ruͤckwerfung und Farbenverbreitung errathen und vorherſa⸗ 
gen, wenn man aud) nie einen gefehen hatte, wie man 3. 
DB. den dritten und vierten Bogen zur Zeit nur blos aus 
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Schluͤſſen kennt. Auch erfläre die Theorie alle Umſtaͤnde 
des Phaͤnomens. Solche Erklärungen find in der Phyſik 
felten, und finden immer tur da ftart, wo man mit Hulfe 
der Mathematik aus beftimmten Geſetzen folgern Fan, ohne 
fid) viel um die wirkenden Urſachen zu befünmern. Um 
dies recht lebhaft zu fühlen, vergleiche man mit dem gegen⸗ 
wärtigen die Artikel, Höfe, Nebenſonnen. 


| Geſchichte der Erklärungen des Regenbogens. 


Ein jo glanzendes- Phaͤnomen, als der Regenbogen, 
fonnte in der Phyſik der Alten nicht unbemerkt bleiben. 
Ariſtoteles (Meteor. III. 2 et 3.) führe die Erſcheinungen 
ſchon ziemlid) genau An, und bekichtig: einige Säge ferner 
Worgaͤnger, z. B. daß es Feine Miondregenbogen gebe. Gr 
bemerkt, bey Sonnenauf: und Untergangs fey der Regen⸗ 
bogen ein Halbkreis, bey Höherm Stande der Sonne allca 
mal Fleiner, und im Eommer zu Mittage fünne er in 
Griechenland gar nicht. erfcheinen, Ein kuͤnſtlicher Regen— 
bogen erſcheine, wenn. man mit Rudern ing Waſſer ſchlage, 
oder fonft Waſſer herumfprige, und den Ruͤcken gegen bie 
Sonne fehre. Er zahlt übrigens nur drey deutliche Haupt⸗ 
farben, und erklärt den Bogen für eine Menge unvoll 
fommner Sonnenbilder, welche nur Farben zeigten, weil 
die Tropfen zu klein wären, um jichtbare unvellfonitmne ib 
der zu machen. | 

Seneca (Quaeft nat, 1.c.2 — 6.) wiederholt die Saͤ⸗ 
tze des Ariſtoteles, und fügt feine eigne Erklaͤrung hinju, 
daß der Regenbogen ein einziges verzognes Sonnenbild ſey, 
Das von einer hohlen und waͤſſerichten Wolfe, wie von cineni 
Spiegel, zuruͤckgeworfen werde. Verzogen fen es wegen der 
Geftalt und Beſchaffenheit des Spiegels, farbig, weit ſich 
Eonnenftralen von verfchiederier Stärke mit der Farbe der 
Wolke mifchten, Im Waffer erfcheine alles größer, daher 
auch das Sonnenbild in ver Wolfe vergrößert werdeu.f.w. 
Er beziehtfich wegen der Farben des Bogens auf die eckich— 
ten Glaͤſer, welche ebenfalls das Sonnenlicht farben, ud 
bemerkt, daß die Farben unzaͤhlbar find, und ſich unmerk. 
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lich in einander verlaufen, ſ. Prismatiſche Farben. 
Dennoch faͤllt ihm bey den eckichten Glaͤſern nicht ein, auf die 
Brechung zu ſehen. | 
| In der Optik des Vitellio (Opticae Thefaurus per 
Fr. Rifnerum. Bafıl. 1572. fol. p. 458. fqq.) findet fi) 
. mehr vom Regenbogen. Diefer Schriftfteller nimmt da⸗ 
bey außer der Zuruͤckwerfung auch eine Brechung der Stra⸗ 
len an, die er aber blos als ein Mittel anſieht, das Licht 
dem Auge empfindbarer zu machen. Er zahle nur drey 
Hauptfarben, und erklärt fie, wie Geneca, aus Vermi⸗ 
ſchung des Sonnenlichts mit der Farbe der Wolke. Er 
giebt zuerft eine Beftimmung bes Halbmeffers, indem er 
anführt, die Sonnenhöhe mache mit der größten Höhe des 
Bogens allezeit eine Summe von 42°, wobey aber die Stra⸗ 
Ienbrechung im Luftkreiſe etwas ändere. Er gedenft endlich 
des Verſuchs, da ein rundes Glas mit Waſſer im Sonnen- 
ſcheine ein Farbenbild auf den Boden wirft, hält aber dieſe 
nicht für Regenbogenfarben, weil ihre Anzahl verfchieden 
fg, und man fie nicht durch zurückgemorfenes licht, mie 
beym Regenbogen, febe. Er bemerkt dabey nicht einmal, 
daß Die runde Geftalt des Ölafes nichts zur Sache thut: 
Unter den Meuern blieb die fehre vom Regenbogen . 
noch lange Zeit in der Dunfelpeit. in Doctor der Sor 
bonne, Joſſe Clictove (Jodocus Clichtovaeus f 1543), 
der fich als einen Gegner Luthers befanne gemacht hat, ein 
großer Polemiker und Yusleger des Ariftoteles (Philofo- - 
phiae naturalis paraphrafis. Parif, 1501. fol.), behauptete, 
der äufiere Regenbogen fey ein Bild des innern, weil ſich 
die Farben darinn in umgefehrter Ordnung zeigten, wie fich 
die Gegenftände im Waffer fpiegeln. Gilbert (De magne- 
te, pı 273:) bemerkt ganz richtig, daß alsdann aud) die Ges 
ftalt des Bogens umgekehrt feyn, und die hohle Seite auf 
wärts fehren müßte, nennt alfo ben Gedanken albern und 
eines fpigfindigen Ariftotelifers würdig. Gilbert felbit aber 
fagt nichts befferg über den Regenbogen. Es fiel Niemand 
darauf, die Brechung auf eine ſchickliche Art zu Hülfe zu 
nehmen, ob gleich die regelmäßige Erfcheinung ber Farben 
dahin hätte führen fönnen, da man die Farben bey der 
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Bredjung. längft fannte, bey der bloßen Zuruͤckwerfung aber 
dergleichen nie bemerft hatte. Porta (De refrattione, p. 
202.) erklärt zwar die Farben durch Brechung, aber er vers 
ftehe nicht Brechung in einzelnen Tropfen, fondern in der 
ganzen Maffe der Wolke oder Des Regens. 

Sranz MlaurolycusausMeffina(Photifmi delumi- 
neetumbraad profpe&tivam radiorum et incidentiam fa- 
cientes, Venet.1575.4.Lugd.1613.4.p. 57. fqq.) giebt den 
Winkel, unter dem die Sonnenftralen nach dem Auge reflec» 
tirt werden, für den Hauptregenbogen 45°, für den aͤußern 
564” an, und beruft ſich aufeigne Beobachtung. Doch fey die 
Höhe der Bogen bey untergehender Sorine etwas Fleiner; 
er wiſſe zwar nicht, wie dag zugehe, es möge aber vielleicht 
von der irregulären Geftalt der Tropfen herkommen. Er 
fcheine der Erfte zu feyn, der fieben Sarben zählt; des⸗ 
wegen nennt er auch den Regenbogen fiebenfarbig (feptico- 
lor). Die Farben follen von der verfchiedenen Menge des 
giches und der Beymifchung des Waflers herrühren. Bey 
feiner Erflärung des ganzen Phänomens ift das richtig, 
daß er die Zurticfwerfung von einzelnen Tropfen, nit, 
wie alle feine Worgänger, von der ganzen Wolfe, herleitet; 
aber auf eine wunderbare Arc läßt er den Stral ohne Dres 
chung in den Tropfen fahren, an deſſen innere Fläche fies 
benmal unter Winfe'n von 45° abpralfen, und endlid) wie« 
der ohne Brechung ausgehen. | 

Nach fo vielen vorgebrachten Thorheiten legte den er⸗ 
ften Grund zur wahren Erklärung des Regenbogens Jo⸗ 
hann Sleiſcher, Rector der Schule zu Goldberg in Schles 
fier, und nachmals Doctor der Theologie und Prediger 
zu Breslau (De Iridibus doctrina AriftotelisetVitellionis, 
certa methodo,comprehenfaetc. Witeb. 1571.8.). Nad) 
ihm bildet ſich der Regenbogen in einem thauartigen Dunfte 
(vapor roridus), der fic) in Tropfen zu verdichten anfängt. 
Die Lichtſtralen werden injedem Tropfen zweymal gebro⸗ 


chen, und dann von einem andern daninterliegenden Tro⸗ 


pfen ins Auge zuruͤckgeworfen, auch vielleicht in einem 
vorliegenden Tropfen vorber noch einmal gebrochen. Hier 
ift.alfo doppelte Brechung mit Zurüdwerfung verbunden; 
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nur fehlt noch, daß Fleifcher nicht an die Zuruͤckwerſung an 
Der Hinterfiäche des eriten Tropfens gedacht, und daher 
noch ‚einen zweyten nörhig bat, um die Neflerien zu bewir« 
fen, Dennoch it fehen diefer halb wahre Gedanfe für die 
damalige Lage der Sache verdienftlich, weil er wenigitens 
den ricpfigen Weg zeigt, Den äußern Regenbogen und die 
Farbenweiß Fleiſcher gar nicht zu erflären, und leitet die 
legtern daher, daß einige Stralen tiefer, als andere, in die 
Wolke bringen, Ueber die Größe des Bogens führt er an, 
bey einer Sonnenhoͤhe von 13° 36 fey die Höhedes Bogens 
28° 24° gewefen, wovon die Summe 42°, als den Halb« 
meffer des Bogens, ausmache. Doc) fey derfelbe etwas 
veraͤnderlich; weil man bey Eonnenaufgang des Bogens 
Höhe 423° gefunden babe, Herr Profefior Scheibel (De 
Jo. Fleifche:i Vratislavienfis in dottrinam de Iride meri- 
tis, Vratisl, 1762. 4.) bat von dem Buche feines Sands» 
manns umftandlichere Nachrichten gegeben. 

Endlich lehrte Markus Anton de Dominis, Dis 
ſchof zu Spalatro, (De radiis vifus et lucis in vitris perfpe- · 
&ivis et Iride Trattatus, per Jo. Bartoluminlucem edi- 
tus. Venet, 1671. 4maj.) bie richtige Erflärung des Haupt⸗ 
regendogens, die er fchon um 15 30 gefunden haben muß, weil 
er, der Machricht des Herausgebers zufolge, fein Buch um 
Diefe Zeit in Padua Mind Brixen ausgearbeitet hat. Nach 
Scheibels Verficherung findet man feine Spur, daß er 
Sleiſchets Buch gekannt habe, Obgleich diefer Fatholifche 
Pralar außerdem nicht als Phyfifer befanne ift, fo verfuhr 
er doch bier auf eine deg beften Naturforfchers wuͤrdige Art. 
Er zog nemlid) die Erfahrung zu Rathe, und ftellte zuerft 
den oben befchriebenen Verſuch mit einer hohlen Glasku⸗ 
gel voll Wafler an, Seine Erfahrungen (Cap. IV, Prop. 
6. P. 14.) find der Grund, auf welchen er die Erklärung 
baut, daß der fichtftral obermärts in den Tropfen fahre, an 
die Hinterfeite bingebrochen, von da aus zuruͤckgeworfen, 
und beym Yusgange an ber Worberfläche aufs neue gebro« 
chen werde. Da der Verſuch lehrt, daß alle gleichfarbige 
Stralen an äbnlichliegenden Stellen jedes Tropfens ausfah- 
ven, fo erklärt er hieraus ſehr deutlich, Daß jede Farbe eir 
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nen Kreisbogen bilden müffe, defjen Mittelpunfe in der H« 
nie von der Sonne durch dag Huge liegt. Montucla und 
Prieſtley fprechen zu geringfchägig von den Verdienften 
diefes Mannes, der ein fo lang verborgnes Raͤthſel auflds 
fete. Der Gang feiner Erklärungen zeigt deutlich, daß die 
Erfindung nicht bloßer Zufall war, und daß man ihm die 
Salente eines Naturforſchers nicht abfprechen koͤnne, wenn 
ihn gleich in der Folge andere Befchäftigungen und eigne 
Schickſale von den Naturwiffenfchaften abgezogen haben, 
Daß feine Erklärung des äußern Bogens und der Fare 
ben irrig ausfällt, ift mehr ein Fehler feiner Zeit. Er ſuch⸗ 
te ben außern Bogen ebenfalls aus zwo Brechungen und eis 
ner Reflerion berzuleiten, woburd Strafen vom untern 
Eonnenrande aus andern Stellen der Tropfen ins Auge ges 
bracht würden, da der Hauptregenbegen von Stralen des 
obern Randes entftehe. Die Stralen, die den fürzeften 
Meg durchs Wafler machen, find roch, die am weirften 
durchs Waller geben, blau, woraus er erklären will, war 
um die Farben im äußern Bogen umgekehrt find, Die 
Erklärung aber ift Außerft gezwungen, und die Figur dazu 
fehr undeurlih. Auch fehle in diefer ganzen Theorie noch 
die Beftimmung der Halbmeffer beyder Bogen aus dem 
Brechungsverhaͤltniſſe. F 
| Descartes (Meteora, cap. 8.) verfolgte ben Weg 
des de Dominis weiter, und gab zuerjt die richtige Erflä- 
rung des äußern Bogens durd) zwo Brechungen und zwo 
Meflerionen, wobey der Stral im untern Theile des Tros 
pfens eingeht, und vom obern her ins Auge geworfen 
wird. Er jtellte ebenfalls den Verſuch mit der Glaskugel 
voll Waſſer an, fand dabey die Winfel der Gefichtslinie 
mit der Linie nad) der Sonne für die rothe Farbe 42° und 
52°, und für die uͤbrigen den erften etwas Pleiner, ben legten 
größer. Er überzeugte fich noch mehr von der Nichtigkeit 
feiner Erklärung, da die Farben verſchwanden, wenn die 
Stelle D (Taf. XX. Fig. 107. und 108.) bedeckt, oder der 
Straf SD aufgefangen ward ; da hingegen die Farben blies 
ben; wenn er die ganze Kugel bedeckte, und nur die Stel 
len D und, K offen ließ, Bey diefer überzeugenden Richtig. 
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feit fiel eg ifm nur ſchwer, Die Liefashe anzugeben, warum 
die Kugel blos unter gewiſſen Winkeln sicht und Farben 
zeigt, und doch unläugbar auch unter andern Winkeln gemiffe - 
ein» und zivenmal reflectirre Stralen ins Auge gelangen. 
Er nahm daher feine Zuriucht zu dem Prisma, ſ. Pfierna, 
Aber bier vertieft er ficy aus Begierde, eine Cauſalerklaͤ⸗ 
yung zu geben, in Sypotbefen, entfernt fich von ber Er⸗ 
fabrung, und ſucht die Quelle der Farben in einer umdre 
benden Bewegung der Lichttheilchen und in. dem Angrenzen 
bes Lichts an den Schatten, ohne doch daraus einen Vor⸗ 
teil für den eigentlichen Zwed der Unterfuchung zu erhal 
ten, Dies nöchiget ihn endlich, wieder zur Erfahrung. zus 
ruͤckzukehren, und die Verfuche der Berechnung zu unter 
werfen, 

Da ibm hiebey die Vortheile der nfinitefimalrech- 
nung mangeln, fo ift feine Rechnung fehr weirlauftig. Er 
nimmt das Brechungsverhaltnig aus: Luft in Waſſer nach 
genauen Erfahrungen 250 ; 487 an, theilt den Haibmefjer 
bes Tropfens in 10009 gleiche Theile, laßt auf jedin Thei— 
Jungspunfe einen Sonnenſtral fallen, und berechnet für bie 
gehn Strafen, die in den Anfang jedes Tauſends fallen, die 
Winkel, unter welchen fie nach einer und nach 4wo Refle⸗ 
xionen aus dem Tropfen ausgeben. Für die einmalige Res 
flerion finder er beym goooften Strafe vom Mittelpunfte 
aus gerechnet den Winfel x (Fig. 107.)= 40° 44, größer 
als bey allen übrigen Stralen, Er berechnet alfo die Win⸗ 
fel x weiter vom goocften bis zum ggooften Strale für 
alle, die in den Anfang eines Hunderts fallen, und findet 
ſo, daß ihr Werth für alle Stralen zwifchen dem 8 süoften 
und 8600ſten in Minutengleich, nemlid) allemal 4 ı* 30’ if, - 
Hier Andere fich alfo die Sage der ausfahrenden Stralen nicht 
merflih, wenn fid) auch gleich Die Stellen der einfallenden 
um einen merftichen Theil des Halbmeſſers andern, und ein 
Auge, das den Tropfen unter diefem Winkel ſieht, bekoͤmmt 
Parallelſtralen von mehr Stellen des Tropfens, und fieht 
alſo mehr Licht, als unter andern Winfeln, Durch eine 
Ahnliche Rechnung findet Desrartes für die Doppelte Res 
Repion den Winkel V (Fig. 108.), wenn er ein Kleinſtes ift, 
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und fic) eine Zeitlang nicht merklich ändert, = 51° 54‘, Dies 
ift nun die erfte richrige Erklärung der Größe der Bogen. 
aus ben Stellen der witkſamen Stealen, und zugleich 
die erſte mathematifche Berechnung derſelben, weiche wir 
jegt durch Rechnung des Unendlichen nur kuͤrzer und genauer 
anzuftellen wiſſen. | 

So hat Descartes beyde Regenbogen richtig, aber 
nur als belle, nicht als farbige Bogen, erklaͤrt. Er 
hat nemlich bewiefen, daß wir am Himmel zween concen« 
erifche glanzende Bogen fehen müffen, deren Halbmeſſer 41* 
30 und 51" 54 einnehmen, undderen Breite dem Sonnen 
durchmeffer gleich ift, meil die Linie nad) der Eonne in jes 
den Punft der Sonnenfheibe gezogen werden fan. So 
wiirde aud) die Erfheinung wirflid) ausfallen, wenn alle 
Strafen gleich viel Brechbarfeit hätten, wie Descartes, 
den damaligen Kenntniſſen gemäß, annahm. Alſo fehlte 
nur noc) die wahre Erflärung der Sachen , worüber Des. 
cartes blos Traͤume vorbringt, 

Diefen Mangel zu erfegen, war erſt Newton faͤhig, 
deffen Entdeckungen über die verfchiedene Brechharfeit der 
im Lichte enthaltenen Farbenftralen, f, Brechbarkeit, ſo⸗ 
wohl die Entftehung, als die Ordnung der Farben mit eis 
nemmale vollfommen erklären. Newton trägt das Hie— 
hergehoͤrige (Opt. L. I. P. Il. prop. 9.) als eine Anwendung 
feiner Farbentheorie vor, nimmt das Brechungsverhaltniß 
aus Luft in Wafler für die am meiſten und am wenigſten 
bredybaren Stralen, wie 109 : 31 und 108 3 gıan, giebt 
eine mathematifche Beftimmung der Winfel, unter weichen 
die meiften Strafen von jeder Farbe ins Auge Eommen, und 
zeige an, daß die Rechnung dieſe Winkel für den innern 
Regenbogen 40° 17 und 42° 2’, für den äußern 54° 7’ und 
53° 57 gebe. Diefemnach bilder jede Farbe einen befondern 
Bogen; alle dieſe Bogen ſind concentrifch, und es fallt im 
inneren Bogen der violette inwendig, Der rothe auswendig, 
im Außern hingegen der violette auswendig. Hiedurch wird 
das ganze Phänomen vollftändig erklärt; auch ſtimmen 
Newtons angegebne Maaße mit der Erfahrung überein. 

Er fand den größten Halbmeſſer des innern Bogeng 42 Grad; 
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die Breite 21°; den kleinſten Abftand beyder Bogen 84’; 
und den Außern fat im Verhaͤltniſſe 3 zu 2 breiter, als den 
innern. 

Es blieb alſo nichts uͤbrig, als die Berechnung zu er⸗ 
leichtern, und auf die blos moͤglichen Regenbogen zu erſtre⸗ 
den, die durch mehr als zwo Reflexionen innerhalb des 
Tropfens entftehen könnten, wozu die neuere Analyfis fehr 

“leichte Wege gezeige bar. Mit diefer blos marhematifchen 
Aufgabe haben fi) Halley (Philof. Trans. no. 257. for 
1750.), Herrmann, Job. Bernoulli(Opp. To.IV.n. 
171.p.197.) und det Marquis de Courtivron befchäftiger. 


Befondere Erfcheinungen bey Negenbogen. 


Man fiehe bisweilen Regenbegen vor fich in der Luft 
ſchweben, oder auf ber Erde liegen. D. Langwith 
(Philof. Trans, Vol. XXXI. num. 369.p. 229.) befchreibe 
einen folchen, der ſich auf der Erde einige hundert Yards 
weit fortſtreckte. Die Figur war hyperboliſch und die er» 
habne Seite gegen das Auge gekehrt; die Farben waren an 
den naͤchſten Theilen in einem ſchmaͤlern Raume beyfammen, 
und lebhafter als an den entfernten. Bey diefer Erfcheis 
nung liegen die Tropfen, ’die den Bogen bilden, auf dem: 
Erdboden, und das Auge ſteht höher, als diefelben. Der 
Kegel, deſſen Oberfläche die Gefichtsftralen bilden, wird 
von der Erdfläche gefchnitten; daher Fan die Geftalt des 
Bogens hyperboliſch, elliptifh u. f. m. feyn, je nachdem 
bie Lage der Erdfläche gegen die Are des Kegels befchaffen 
if. Da die äußern Farben ftumpfere Kegel bilden, als 
die innern, fo macht jeder Farbenbogen eine andere Gurve, 
und man fan fich Fälle denken, wo die eine Farbe eine Hy⸗ 
perbel, die andere eine Parabel, die dritte eine Ellipſe bil 
bet. Menzel (Ephemerid. Natur. Curiof. 1686.) hatte 
die Erklärung folcher horizontalen Negenbogen als ein Pros 
blem aufgegeben: Jacob Bernoulli theilte unter den Co⸗ 
rollarien einer Differtation (De feriebus infinitis. Bafıl. 
1689.) die Auflöfung ohne Beweis mit; Eramer aber hat 
in der Genfer Ausgabe von Bernoulli’s Werken (To. J. 
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a. 35.P. 400.) den Beweis hinzugefuͤgt; auch handelt Webb 
(Philof. Trans, Vol. XLVII. p. 248.) hievon. 
Disweilen fiche man innerhalb bes Hauptregenbogens 
noch einen dricten, oder aud) wohl noch mehrere bunte Bo⸗ 
gen, deren Erklärung flreitiger ift. D. Langwith (Phi- 
lof.Trans.Vol. XXXII. num. 375. P.241.) ſahe am 2 1. Aug. 
1722. innerhald des erften Regenbogens noch einige farbige 
Dinge, die fich aber nur am obern Stüde des Bogeng zeig. 
ten, wenn gleich die Farben des Hauptregenbogens unten 
an den Scyenfeln lebhafter waren. Der erjie Ring mar | 
viel breiter, als die andern, ja, ſoviel er ureheilen Fonnte, 
- fo breit wie die brigen zufammen. Der erfte hatte die 
gewöhnlichen Farben; die übrigen zeigten oben die grüne, 
unten die violette oder Purpurfarbe. Mehrere Zufchauer 
fahen zugleich eben daſſelbe. Bouguer (Mem. de Paris, 
1757. p. 62.) fah in Peru ben erften diefer Ringe fehr oft, 
wenn der Himmel nach der Sonne hin recht heiter, und 
gegenuber vecht dunkel war, in Geſtalt eines dritten Regen» 
bogeng, ber an den innern unmittelbar angrenzte. Le Ben- 
til fabe am 18. Mov. 1756. unter den beyden gewöhnlichen 
Bogen nod) zween andere,deren oberer das Violet des gewoͤhn⸗ 
lichen Bogens unmittelbar berührte. Sie waren beyde leb« 
baft blau, und ftanden um etwas mehr, als ihre Breite, 
aus einander, fo daß der Kaum, den bende einnahmen, etwa 
fo groß, als die “Breite des innern Regenbogens, mar. 
Einmal ſahe er auch mit Herrn de Souchy unter dem 
Violet des gewöhnlichen Bogens einen Raum ohne Farbe, 
und darunter ein lebhaftes Grün. | 
D. Pemberton (Philof. Transact. num. 375.) ſucht 
dieſe Erſcheinungen aus der Newtoniſchen Theorie der An⸗ 
wandlungen des leichtern Durchgehens oder Zuruͤckwerfens 
(f. Farben, Th. II. S. 146, u.f.) zu erklaͤren; man findet 
feine Gedanken auch beym Smith (Sehrbegrif der Optik, 
durch Kaͤſtner, ©. 244.). Er ſchreibt aber jedem Farben« 
ſtrale bejondere Anmwandlungen zu, ohne auf die Dicke des 
Mittels zu ſehen; daher Prieftley lieber die Erfeheinung 
von den fehr kleinen Regentropfen herleiten will, die mit 
den größern vermifcht find, und mie Denen es eben die Be⸗ 
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wandniß hat, wie mit den Farben dünner Blaͤttchen. Dies 
fe Troͤpfchen treibt die Durch den Full des Regens bewegte, 
Luft zugleich mit den größern Tropfen herunter; darum 
mögen wohl die Nebenbogen nur unter dem höhern Theile 
des inneren Bogens erfcheinen, weil die Tröpfchen nicht ſeht 
tief herabfommen. Andere erflären die ganze Erſcheinung 
für farbige Farben, bie aus dem Anſchauen des lebhaften 
Hauptregenbogens im Auge entjtehen, f. Sarben, zus. 
fällige. Bergmann (Phyſikal. Befchreib. der Erdfugel, 
durch Roͤhl, Th. IIIS. 55.) fagt, man könne die Neben« 
bogen allegeit fehen, wenn man den Hauprbogen einige Mis 
nuten lang ftarr aublicke, und dann das Auge auf den innern 
dunfeln Raum richte, Here Alügel madıt die Bemer« 
fung, daß jie vielleicht von den wenig Divergirenden Far⸗ 
benftralen herrühren fonnen, fo wie die Hauptbogen von 
den parallelen entftehen, wobey nur noch zu erklären feyn 
würde, warum ſich jene nicht ganz herunter erftrecken. 

Boscowich (Sopra il turbine, che la notte tra gli 
XI ee XII Giugno. del 1749 daneggiö una gran parte di 
“ Roma, in Roma 1749. 4. f. auch Hamburg. Magazin, X. 
DB. 5. St. Art. 5. ©. 229.) fahe am Tage nad) einem gros 
Gen Windwirbel zwo Stunden vor Untergang der Sonne 
einen dritten Regenbogen, der den innern berübrte, und eis 
ne Biertelftunde vor Sonnenuntergang drey Mebenbogen 
mit eben der Ordnung der Farben, alle an einander ruͤh— 
rend, nebft einer zweifelhaften Spur eines vierten, den fein 
Degleiter deurlich erfannte, 

Man hat auch die Erfcheinung eines dritten Regenbo⸗ 
gens aus der Meflerion des Sonnenlichts von Wolfen oder 
Waſſer zu erklären gefuht. Senguerd (Philof, natur. 
‘ ed. 2da, Lugd. Batav. 1685.p. 292.) fahe einen folchen, der 
am Horizonte an den Hauptregenbogen anfihloß, oben aber 
von den beyden gewöhnlichen gleich weit abitand. Er leis 
fet ihn von der Zuruͤckſtralung an den Wolken ber. Effi. 
enne, Canonicus zu Chartres, (ſ. Hift. del’Acad.roy.des 
fe. à Paris, 1743. p. 54.) ſahe am 10. Aug. 1665 einen Neo 
genbogen von einem freisformig gebognen Streif Burdy 
fchnitten, und bemerft, dag zu dieſer Zeit der Fluß Char: 
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tres etwa 150 Schritte vor ihm geweſen ſey. Eben ſo laſſen 
ſich die Bogen erklaͤren, die Halley 1698 zu —* und 
Celſius 1743 in Dalekarlien geſehen haben, welche die bey⸗ 
den gewoͤhnlichen Bogen durchſchnitten, und etwas breiter, 
als dieſelben, waren. 


Die umgekehrten Regenbogen, dergleichen Weidler 
Comment. deparheliis, p.30.) beſchreibt, erklaͤrt Descar⸗ 
zes aus Zuruͤckwerfung der Sonnenſtralen von der Fläche 
eines vorliegenden Waſſers. Weidler giebt eine andere 
Erklärung aus Sonnenftralen, Die in das Auge jenſeits ih 
res Vereinigungspunfts mit der Are des Kegenbogens fais 
len, welche Erklärung aber Prieftley Dunkel und nicht ges 
börig durchgedacht nennt. 

Einen Regenbogen, 20 Minuten nad) Sonnenunter⸗ 

gange, deſſen Mittelpunkt alſo über dem Horizonte war, ſa⸗ 
be Georg Edwards (Philoſ. Trans, Vol.L,p. 294.) mit 
den gewöhnlichen, aber etwas ſchwaͤchern Farben. Er 
ſchreibt deffen Entſtehung den von der Stade London aufges 
ftiegnen Dünften zu. 
WMondregenbogen — auf gleiche Art, wie 
die gewoͤhnlichen, durch das Sicht des Mondes. Ariſto⸗ 
teles erwaͤhnt ſie zuerſt, ſagt aber, ſie zeigten ſich nur im 
Vollmonde, weil ſonſt das Mondlicht zu ſchwach ſey. Sie 
find insgemein ſehr blaß, und manchmal Fan man gar kei⸗ 
ne Farben unterfcheiden.. De Ulloa (Voyage au Perou, 
Vol. I. p. 368.) ſahe am 4. Apr. 1738 drey weiße Mondres 
genbogen, deren mittlerer Go° Durcymeffer hatte. So find. 
die meiften, . welche von Briffon angeführt werden, nue 
weiße oder gelbe Bogen geweſen. Dennod).befchreibt Tho⸗ 
tesby (Philof. Trans. num, 33 1.) einen, der fer lebhafte 
Farben gehabt haben ſoll. 

Wenn das Meer ſehr ſtuͤrmiſch iſt, und die Wellen ſich 
häufig in Tropfen zertheilen, fo bilden die Sonnenſtralen 
darinn die umgekehrten Meerregenbogen (Arcs-en ciel 
marins), deren man oft 20 — zo zugleich ſieht, die aber ge⸗ 
wöhnlich nur zwo Farben, nemlich Gelb gegen die Sonne 
zu, und Blaßgruͤn auf der andern Seite, zeigen. 
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Priefitey Gefchichte der Optik, durch Algel,&. 4 10. 42. 
89. 204: 20%. 
Newsoni Optice lat. redd. a Sam. Clarke, Lond. 1706. 4. 


p. 139. faq. 
v. Mufthenbroek Introd, ad philof. nar, To, Il, $. 2414. (qq. 


Bergmann Phyſikaliſche Befchreibung der Erdkugel, durch 
Röhl. Greifsw. 1760. gr. 8. Th. II. S. 52. u. f. 
Briſſon Diet. raiſ. de Phyſ. art. Arc en- ciel. 


Regenelektrometer Electrometrum pluvias 
electricitatem indicans, Hyeto- electrometrum, Electro- 
mètre pour la pluie. Kin iſolirtes Gefäß, das den Degen 
auffaͤngt, und durd) ein damit verbundneg gewoͤhnliches Elek⸗ 
‘trometer die Erärfe und Beſchaffenheit feiner Eleftricitat 
anzeige. Man fieht aus diefer Beichreibung, daß man eis 
ne ſolche Beranftultung leicht erfinden, und ihr nad) Gefal⸗ 
len verfchiedene Einrichtungen geben Fan, 3. Bd. wenn mat 
ein gewöhnliches Regenmaaß auf ®lasfüße ſtellt und ein ein⸗ 
pfindliches Korffugeleleftrometer daran hängt, u. f. w. 
Cavallo gebraucht zum Regenelektrometer eine ſtar⸗ 
fe Glasroͤhre ABCI, Taf. XX, Fig. 110, ohngefaͤhr = 
Schuh lang, an deren Ende ein sinnerner Trichter DE ans 
gekuͤttet it, welcher einen Theil ber Röhre vor dem Regen 
fhüßet: Die außere Oberfläche der Roͤhre von A bis B ift 
mit Siegellaf überiogen, fo wie auch der Theil non ihr, der 
von dem Trichter bedet wird. FD iftein Stuͤck Rohr, 
um welches meffingne Draͤthe in verfchiedenen Richtungen 
geflochten find, damit fie etwas Regen auffangen, und doch 
dem Winde niche Widerftand thun. Dieſes Stuͤck Rohr 
ift an die Röhre befeftiget; aus ihm geht ein duͤnner Drath 
durch die Röhre hindurch, und ift mic dem ftärfern Drathe 
AG verbunden, der in einem Stuͤcke Kork ſteckt, welches 
in das Ende der Nöhre A befeftiget if, Das Ende G des 
Draths ift in einen Ring umgebogen, an welchen man ein 
Korfelgktrometer hängen fan. | | 
Cavallo befeftigee diefes Inſtrument an bie Seite 
des Fenſterrahmens, wo es von ftarfen meffingnen Hafen 
getragen wird, Die Röhre wird bey C B mit einer feidnen 
Schnur ummunden, damit die Haken beffer faffen können 
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Der Theil FC ragt zu dem Fenſter hinaus, und dag Ende 
F ift ein wenig über den Horizont erhoͤhet. Der uͤbrige 
Theil des Inſtruments geht durd) ein Soc) in dem Fenſter⸗ 
rahmen in dag Zimmer herein, und im Rahmen felbt ſteckt 
der Theil CB. Es muß fich leicht abnehmen und wieder 
aufitellen laffen, weil man es oft abwifchen und trocdnen 
muß, befonders, wenn fich ein Plagregen nähert. 

Wenn es regnet, und vorzuͤglich bey vorübergehenden 
Plagregen wird das Inſtrument in dicfer Stellung fehr oft 
elektriſche Wirkungen zeigen, wobey denn die Staͤrke und 
Beſchaffenheit der Elektricitaͤt, wie gewöhnlich, unterfucht 
wird, f. Elektrometer. Cavallo fand den Regen mehr 
rentheils, obgleich nicht affemal, negativ eleftrifirt, zumeis 
len fo ftarf, daß er am Drache AG eine kleine Flaſche lae 
den Fonnte, Ä 

Tib. Eavallo volft. Abh. der Lehre von der Eleftricität; 
‘a. d. Engl. Dritte Aufl. Leipzig, 17%5. gr. 8. ©. 297. 


Regenmaaß, Ayerometer, Ömbrometer, 
Hyetometrum, Hyetofcopium, Omtrometrum, Fyeto- 
metre, Ombrometre,. Kin Werkzeug zu Abmeflung der 
Menge des herabfallenden Regens. Man druͤckt dieſe Mens 
ge dadurch aus, daß man befiimmt, wie bed) das Regen⸗ 
waſſer die Oberfläche, auf die es gefallen ift, bedecken wuͤr⸗ 
de, wenn es fich gleichförmig über diefelbe ergoffen haͤtte, 
und nichts davon durch Einfaugung in die Erde oder Aus— 
dünftung verlohren gegangen wäre. Sagt man, ein Plaß- 
regen habe 2 fin, Waſſer herabgegojfen, fo heiße dies, er 
würde unter den angegebnen Borausfegungen die Erdfläche, 
auf die er fiel, 2 Lin. hoch mit Waſſer bededt haben. 

Bey gleihförmiger Verbreitung fteht das Waſſer über 
allen Theilen der Fläche gleich hoch; man darf alfo nur mefe 
fen, wie hoch es fich über einer Eleinen Fläche anfammelt, 
in die es fich nicht einziehet, und auf ber eg nicht verbünfter. 
Daher beftehen alle Regenmaaße aus metallnen, gläfernen 
oder irdenen prismatifchen Gefäßen, deren Oberfläche man 
dem Regen frey ausfegt. Um aber das Verduͤnſten zu hin« 
dern, giebt man ihren Grundflächen die Geſtalt von Triche 
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‘tern, bie das gefammelte Waffer in eine unten verfchloffene 
Glasroͤhre führen, in der es bleibt, und durch feine Höhe 
oder fein Gewicht die Menge des gefallenen Regens angiebt. 
Man muß neinlich durch Rechnung oder Proben bejtim- 
men, wieviel Höhe die Waffermenge, die des Gefäßes 
Oberflaͤche ı kin. hoch bedecken wiirde, in der Röhre ein, 
nimmt; oder mieoiel fie wiegt. Alsdann fan man durd) 
eine an die Röhre angebrachte Scale, oder durch Abwaͤgen 
und Berechnung, die Linien des gefallenen Regens erfahren. 


Durch das Volumen des aufgefammelten Waſſers hat, 
foviel mir bekannt ift, zuerſt Mariotte bie Menge des Res 
gens beftimmt, ſ. &uellen, die rn fie Durch das 
Gewicht zu finden, gebrauchte Townley 1677 (Philol, 
Transadt, num. 208. p. 51.). 


Ceutmanns Hyetometer (InftrumentaMeteorogno- 
fiae infervientia. Witeb, 1725: 8. Cap: 6.).iftein zinnerner 
vierecfichter Trichter von ı Quadratſchuh Dberflädye, der 
fid) unten in einen fonifchen Canal endigt, deffen Oefnung 
die Groͤße einer Erbfe hat. Daran wird eine Glasroͤhre 
von 2— 3 Zoll Durchmeſſer angebracht, die den kegelfoͤrml⸗ 
gen Canal ganz in ſich faſſet, unten wieder trichterfoͤrmig 
ausläuft, und durch einen Hahn mit einer zwoten Glasroͤh⸗ 
te von 3 — 4 Lin. Durchmeſſer verbunden iſt. Jede dieſer 
Glasroͤhren ift — 3 Schuh hoch, und die untere iſt am 
Ende wieder mit einem Hahne verſchloſſen. Leutmann 
wiegt ein Loth Waſſer ab, und ſieht, wieviel Hoͤhe es in 
der unterſten Roͤhre einnimmt; dieſe Höhe theilt er in 4 
Theile, und trägt -folche Theile auf einen Maafiftab, der 
längft der ganzen untern Röhre hingeht. Die obere weitere 
Glasroͤhre theilt er eben fo nach Pfunden ad. Wird nun 
das Inſtrument dem Negen ausgefeßt, fo läuft das Waſſer 
in Die obere Röhre, zeigt durch feine Höhe die Anzahl der 
Pfunde an, und fan durdy DieDefnung des Hahns in Die un. 
tere Höhre gelaffen werden, um das, was über ganze Pfuns 
de hinausgeht, nach Lothen und Querttchen abzumefjen. 
Dadurch erfährt man das Gewicht des Waſſers, das ſich 
über einen Qadratſchuh Flaͤche ergoſſen hat. Er — 
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noch eine Art von Ofen babey an, um im Winter das Ver. 
frieren der Defnungen zu verhuͤten. 

Roger Pickering (Philof. Trans. 1744. num. 473.) 
befchreibe unter andern meteorologifchen Inſtrumenten auch 
ein fehr einfaches Ombrometer, aus einem zinnernen Teiche 

ter von ı Duadratzoll Oberfläche, mit einer Glasröhre von 
390 Durchmeſſer. Die Ölasröpre ift auf 3 Fuß lang, 
und in ein Bret mit einer Scale eingelegt. Dieſe Scale 
giebt die Höhen an, welche ein Eubikzoll Wafler in ver 
Röhre einnimmt, und diefe fan man noch in eine beftimmte 
Anzahl Theile eheilen, 3.8. in 32, menn man die Beobach 
tungen nad) Zweyunddrepgigtheilen des Zolles machen 
will. 
Das in Frankreich gewöhnliche Imbromerer befchreibe 
de la Fond auf folgende Art. Man ſtellt an einem abs 
gelegnen, freyen und doc) vor dem Winde gedeckten Orte 
ein zinnernes Gefäß auf, das 4 Quadratſchuh Dberfläche, 
und rings um 6 Zoll hohe Ränder hat. Man giebt dem» 
felben etwas Abhang gegen den einen Rand zu, mo es eine 
Defnung mit einerXöhre hat, welche alles auf die Fläche 
des Gefäßes gefallene Waffer in einen darunter geftellten 
und übrigens wohl bedecften Krug führe. Sobald eg aufs 
hört zu regnen, mißt man das Waſſer im Kruge mie einem 
ohlen gläfernen Würfelvon 3 Zoll Seite. In diefem Würs 
% muß fo viel Waffer, als ſich über 4 Quadratſchuh Flär 
che Z$inie hoch verbreitet, 32 kin. Höhe einnehmen, Man 
zieht Daher rings um den gläfernen Würfel, 4 Lin. unter 
dem obern Rande (alfo in der Höhe von 32 fin.), einen 
Strich, füllt beym Ausmeſſen den Würfel allemal big an 
denfelben, und redjnet jedes folches Maaß für eine halbe 
Linie Kegenmenge, 

Tomnley (Philof. Transact. num. 208, p. 51.) beob⸗ 
achtete vom Jahre 1677 an bis 1693 in Sancafterfyire die 
Menge des gefallenen Regens durd) dag Gewicht ; fo mie 
Derham (Philof.’Trans. num, 237. p. 47.) zu Upminſter 
in Effer von 1697 an. In Paris fieng de la Hirte Beob⸗ 
achtungen nad) der Waflerhöhe an, welche man ſeit 1699 
ununterbrochen fortgefegt bar Auszüge aus den darüber 
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gehaltenen Verzeichniſſen, nebſt Algoͤwers Beobachtungen 


in Ulm (Specimen Hyetometriae curiofae ab ann. 1715 
ad 1721.) findetman beym Wolf (Nuͤtzl. Verfuche, Th. H. 
©.237u.f.). Von den Refultaten diefer Beobadjeungen 
babe ich bey dem Worte Regen ſchon das Noͤthigſte beyge⸗ 


bracht. 
Wolf ift mic der Methode der Engländer und Leut⸗ 
manns, , die Kegenmenge nad) dem Gewichte anzugeben, 
gar nicht zufrieden. Er gefteht zwar ein, daß man das Ge: 
wicht allezeit genauer finden Fonne, als das Volumen; aber 
er erinnert richtig, das Regenwaſſer habe nicht immer eis 
nerley eigenthümliches Gewicht, und ſchon die Abmechfe- 
lung der Wärme und Kälte koͤnne hierinn einen merflichen 
Unterſchied machen, S$eutmann verbindet in diefer Abfiche 
mit feinem Werkzeuge ein gemöhnliches Aräometer , das 
Die fpecififche Schwere des Regenwaſſers angiebt, unter dem 
- Mamen eines byeroftarhmifchen Inſtruments. ege 
if die Abmeffung durch die Waſſerhoͤhe faft durchgängig 
eingeführt. | | 

Das Regenmaaß, welches die Manheimer meteorolos 
gifche Soeietät (f. Meteorologie) ihren Beobachtern mits 
eheilt, befteht aus einem oben ofnen Kaften, der das Wafs 
fer auffängt, und durch eine Röhre erft in ein Behälmiß, 
und dann nad) Gefallen in das eigentliche Gemäß, das im 
Kabinet fteht, leitet, Es iſt aud) eine Vorrichtung zu 
Aufthauung und Abmeflung des Schnees und Hagels das 
bey angebracht. 

Um die Menge des gefallenen Negens ftundenmeife zw 
erfahren, hat Herr Herrmann, Paftor in Cämmerswal- 
da im Sächfifchen Erzgebirge, (Mechanifcher verbefferter 
Wind Negen- und Trodenheitsbeobachter. Freyberg und 
Annaberg, 1789. 8.) eine artige Einrichtung angegeben. 
Zwölf gewöhnliche Hyetometer, nemlich Flaſchen mit aufe 
gefegten Trichtern, von gleicher Oberfläche, find auf einer 
Scheibe in einen Kreis geftelle. Diefe Scheibe ift um ide 
ten Mirtefpunke beweglich, und wird mit einer Schlaguhr 
fo verbunden, daß fie alle Stunden um z des ganzen Ume 
kreiſes forrgedreht wird, Dieſe ganze Vorrichtung be 
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deckt ein unbemegliches Dach, welches nur an einer Stelle 
fo weit ausgefchnitten ijt, daß unter der Defnung gerade ein 
Trichter unbedeckt ftehen fan , die übrigen eilf aber vom 
Dave bedeckt bleiben: Die Uhr bringe alfo alle Stunden 
einen andern Trichter unter die Defnung, und fo fammelt 
ſich in jeder Flaſche nur fo viel Waffer, als in der. Stunde, 
da fie frey ftand, auf den Trichter gefallen if. Die Fla— 
ſchen find mitden Zahlen der Stunden bezeichnet: man fan 
alfo am Miorgen fehen, wie viel es die Nacht über in jeder 
Stunde geregnet dat, u. ſ. w. 


F. G. Leutmann Inftrumenta Meteorolegiae infervientia, 
Witeb. 1725. 


5. 8- 
Wolf Nügl.Verfucherc. II, Theil, Halle 1722.8. Cap. 6. 
«U. TFT. 

Sigand de la Fond Di&. de phyſique art, Onbromètre. 


Reiben, Reibung, Friction, Frictio, Affri- 
&us, Attritus, Frostement. Reiben heiße eigentlich rauhe 
Flächen mit Zufammendrüdfung an einander hin bewegen. 
- Hiebey greifen die Erhabenheiten der einen in die Vertiefun⸗ 
gen der andern ein, und veranlaflen dadurch einen Wider⸗ 
ftand , ber die Bewegung ganz oder zum Theil aufpält. 
Diefer Widerfiand befömme nun auch den Namen des Reis 
bene oder ver Sriction. Er veranlaffet bey dem Gange 
der Mofchinen , wobey fich unvermeidlich Theile an einan⸗ 
der reiben müffen , beträchtliche Ausnahmen von den ges 
wöhnlichen theoretifchen Berechnungen, und muß daher in 
ber Mechanik als ein Hinderniß der Bewegung: befonders 
betrachtet werden. - Wenn 5. DB. an einer Radwinde 300 
Pfund taft mit-25 Pfund Kraft im Gleichgewichte ftehen, 
fo follte die geringite Verftärkung der Kraft um wenige 
Quentchen fchon die faft bewegen. Aber das Reiben der 
Zapfen in ihren Lagern fan fo ftarf ſeyn, daß vielleicht noch 
10 Pfund Kraft erfordert werden, um die verlangte Bewe⸗ 
gung hervorzubringen, £ 


Wenn ein ſchwerer Körper auf einer wagrechten Flaͤ⸗ 
che ruht, fo trägt diefe fein ganzes Gewicht, und die ges 
ringſte Kraft ſollte nun vermögend feyn , "ihn fortzugiehen 


692 Rei: 


ober fortzuftoßen. Aber das Reiben bes Körpers an ber. 
Flaͤche, macht zum Fortbringen deffelben noch eine berrächt«- 
liche Kraft nöthig, auf deren Unterfuchung die ganze Theo 
rie des Neibens beruht. So häben die Pferde auf wag⸗ 
rechtem Boden’nicht die Saft des Wagens zu überwinden ; 
fie verwenden ihre Kraft blos gegen das Reiben der Theile 
des Fuhrwerfs. Wenn ein hölzernes oder metallnes Par- 
allelepipedum auf einer ebnen wagrechten Tafel ruhe, fo 
fan man an die Vorderfläche deffelben einen Faden befejtiz 
gen, über eine Rolle ziehen, und mit Gewichten beſchwe⸗ 
ren. Kleine Gewichte werden den Körper noch nicht bewe⸗ 
gen; lege man aber nach und nach, mehr hinzu, fo wird end» 
lich Bewegung erfolgen, und man wird dadurd) die Kraft, 
welche das Reiben überwindet, d. i. die Größe des Reibens 
felbft,, beitimmen oder dod) in fehr enge Örenzen einfchliee 
Gen können, Wäre es möglich, den Raum, durd) den das 
Gewicht in einer gegebnen Zeit finft, genau abzumeffen, fo 
wuͤrde fich hieraus die Größe des Reibens nod) fchärfer be⸗ 
ſtimmen laſſen. | 

- Durch) folhe Mittel Hat Amontons (Hift.de Pacad, 
roy.desfc. 1699. p. 104.) das Reiben unterfucht, und ohn⸗ 
gefähr einem Drittel des Druds gleich gefunden, daß man 
alfo, um 6 Pfund Holz auf wagrechtem Boden fortzuzies 
ben, 2 Pfund Kraft nöthig hatte. Ceupold (Theatr. ma- 
chin, gener. Cap-XVI. $.217.) fand eben dies durch Ver« 
fuche mit hölzernen Brettern, und Belidor (Architelt, hy» 
draul. Liv. I. ch. 2.$. 122.) ftimme feinen Erfahrungen 
gemäß diefem Sage gleichfalls bey. 

Hiebey fcheint es fonderbar, daß fich das Reiben blos 
nach dem Drucke richten foll. Da der Widerftand von den 
eingreifenden Erhöhungen und Vertiefungen herkoͤmmt, des 
ren es deſto mehr giebt, je größer die in Berührung ges 
brachten Flächen: find , fo follte man vielmehr -erwarten, 
das Neiben werde fich. hauptfächlich nad) ver Größe der Flaͤ⸗ 
hen richten. Dies war auch big zu Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts die allgemeine Meinung. _ Nichts defto weniger 
fond Amontons das Reiben noch eben fo groß, wenn er 
fein Parallelepipedum auf die Fleinere Seitenfläche fegte, 
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‚ober es zerſchnitt, und beybe Helften über einander Ün, 
obgleich im legtern Falle die berührende Fläche nur halb fo 
groß war, als wenn der Körper ganz blieb, und beyde Helfs 
‚ten nebeneinander lagen. Leupold fchloß aus feinen Ver- 
‚fuchen eben das, und man fucht es insgemein dadurch bes 
„greiflich zu machen, daß zwar im legten Falle nur halb fo- 
‚viel eingreifende Berührungsftellen find, dafür aber auch 
‚jede doppelt fo ftarf, als vorher, in die Vertiefungen der 
‚andern Fläche eingedrüdt wird. 


Parent (Hift. de l’acad. roy. 1700. p. 147. Mem. 
-1704. P- 173. 206.) ſucht diefe Größe der Friction aus theo⸗ 
retifchen Gründen zu beftimmen, Er fieht die Erhabenhei⸗ 
‚ten und Tiefen der Flächen als Halbkugelnvon gleicher Grö- 
‚ fe an, von denen jede obere drey untere fo berührt, daß alle 

vier mit ihren Mittelpunften in den vier Spigen eines Te» 
‚teaeders liegen. Er nimmt ferner an, eine Kraft ziehe die 
obere Kugel mit der auf ihr ruhenden Laſt nad) einer wagrech⸗ 
‚ten Richtung fort, und berechnet aus den Öefegen der fchiefen 
‚Ebene, wie fich diefe Kraft gegen die ganze Laft der obern 
Halbkugel verhalten müffe, um fie im Gleichgewichte zu er 
halten, wenn eine ober zwo von den untern Kugeln wegge« 
nommen würden. Er finder diefe Kraft gegen bie Laſt im 
Verhältniffe ver inie, welche aus dem Schwerpunfte der 
Grundfläche des Tetraeders fenfrecht auf die eine Seite, 
diefer Grundfläche gezogen werden fan, zur Are oder Hohe 
des Tetraeders. Diefes Verhaͤltniß ift nad) der Theorie 
ver vegulären Körper = 1:8. Daher, fehließt er , wird 
aud) das Reiben zum Drude an jeder Stelle im Verhaͤlt⸗ 
niffe 1:78 feyn. Hiebey ändert die Größe der Flächen 
nichts: größere Flächen haben zwar mehr Stellen; wenn 
aber der Drud der nemliche bleibe, fo vertheilt er fih unter 
‚alle Stellen, und wird für jede deito Fleiner , je mehr der: 
‚felben find. In diefem Berhältniffe aber wird aud) die 
‚Reibung an jeder Stelle geringer, daß alfo die Totalſumme 
des ganzen Neibens die vorige bleibt, obgleich der Stellen 
mehr werben. Mebrigens nimmt Parent das Reiben für 
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In Bes Drucks an, weil 1:1” dem Verhältniffe 7: 20 fehr 
‚nahe fömmt. 2 | 


De la HZire unterfcheidet die brey Fälle, da die Raw 
Bigfeiten der Flächen entweder elaftifch find und fich biegen, 
oder da fie hart find, und der bewegte Körper-gehoben wer⸗ 
Den muß, oder endlih, da.fie brechen und fich losreißen. 
Er glaubt, in den benden erften Fällen richte fi) das Rei⸗ 
ben blos nad) der Größe des Drucks, im legten aber au- 
genſcheinlich auch nach der Größe der Flächen. Leupold 
verfichert, bey gleich ſchweren hölzernen Wellen das Reiben’ 
gleich groß gefunden zu haben, ob fie fehon verſchiedne Dis 
den gehabt hätten, womit auch Keibnig (Mifcellan: Be- 
rol. To. I. p. 307 faq.) einig ift. -- Leonh. Chriſtoph 
Sturm (Obf. circa friftionem machinarum in Mifcell. 
. Berol. To. I. p.294. ſqq.) hat zwar dagegen eingewendet, 
daß eben diefelbe Muͤhlwelle auf dünnern Zapfen leichter 
Kaufe als auf ftärkern; aber Leupold erinnert fehr richtig, 
Daß dies von dem geringern Momente. der Friction bey Düne 
nen Zapfen (d. i. von der geringern Entfernung der reiben« 
den Stelle vom Ruhepunkte) herrühre, und hier, ‚mo von 
Der abfoluten Größe des Reibens die Nede ift, nichts be- 
weiſe. Belidor bringt Parents Demonftration ebenfalls 
bey, beftätige den Gag durch eigne Erfahrungen, behält 
‚aber für die Rechnungen das Verhaͤltniß 1:3 bey. 


‚Auf eine andere Art findet man bie Größe des Rei— 
beng, wenn man die Fläd)e, die den Körper trägt, an bem 
einen Ende erhebt, daß fie fdyiefe Sagen gegen den Horizont 
befömme. Mach der Theorie der fchiefen Fläche ſollte der 
Körper fhon bey dem geringften Neigungswinkel herabgleis 
ten; wegen des Reibens aber thuf er dies erft, wenn biefer 
Winkel eine gewiſſe Größe erreicht hat. Der größte Win⸗ 
fel, unter dem der Körper noch liegen bleibt, beißt ber 
Ruhewinkel (angulus quietis). Bey diefem Winkel wird 
der Körper eben fo ftarf zur Bewegung gerrieben, als ihn 
bie Friction zurüchält, und.man findet durch gehörig ans 
geſtellte Betrachtung, daß fi) das Neiben auf der wagrech- 
ten Släche zum Drucke verhalte, wie Die Tangente des Rus 
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hewinkels zum Sinustotus. Iſt die Sriction j bes Drucks, fo 
findet man für die Tangente 0,3333333 ... ben Ruhewin⸗ 
fl=ı8°26. 

Nach diefer Methode ift die Friction von Bilfinger 
(Comm. Petrop. To. II. p. 403 ſqq.) und Belidor unters 
fucht worden, Jener fand den Ruhewinkel allemal zwi⸗ 
ſchen 12 und 15 Grad, woraus, wenn man dag Mittel 135 
Grad nimmt, die Größe des Neibens = 0,24 oder faft z 
des Druds folge. Belidors Verfuche gaben 18° 20’, wel⸗ 
ches Amontons Beitimmung von ı: 3 fehr nahe koͤmmt. 
Genauer zu verfahren, müßte man den Körper herabglit⸗ 
fchen laflen, und das Reiben aus dem Raume fuchen, den 
er in einer beftimmten Zeit zurüdlegte, wozu Euler (Sur 
le frottement in ben M&m. de l’Acad. de Pruffe 1748. p. 
130.) und Kaͤſtner (Anfangsgr. der Höh- Mechanik, ©. 
335.) Anleitung geben. Aber die Schwierigkeit, den 
Ruhewinkel redye genau abzumeffen, macht diefes ganze 
Verfahren unzuverläßig. | I 

Camus (Trait& des forces mouvantes) und Defa- 
auliere (Courfe of experimental -philofophy, Le£t. 4.) 
haben den Sag des Amontons ebenfalls vertheidige, und 
durd) viele Verſuche beſtaͤrkt. Der fegtere giebt unter dem 
Namen einer Frictionsmaſchine zu folıhen Berfuchen ein 
eignes Werkzeug an, woran eine mit Gewichten befchwerte 
Welle duch Schwingungen gefpannfer Ührfedern, die man 
loslaͤßt, ſchnell Hin und her'gedreht wird. Das Reiben ber 
- Welle in ihren fagern macht, daß die Schwingungen ber 
Federn immer ſchwaͤcher werden, und endlich gar aufhören. 
So giebt die Anzahl der Schwingungen ein Maaß für die 
Größe des Reibens; es werben der Schwingungen immer 
weniger, je mehr Gewicht man an die Welle bringt. Man 
fan mit dieſem Werkzeuge fehr ſchnell und ohne alle Vorbe⸗ 
reitung erperimentiren; aber zu einem genauen Maaße des 
Reibens ift es auf feine Weife gefchickt. 

Die genauften Verfuche über das Reiben find unftreis- 
tig die von Muſſchenbroek (Introd. ad philof. natur. 
'To.L.c.9.). Sie zeigen deutlih, daß das Reiben zwar 
größtentheils, aber doch keinesweges gänzlich, vom Druck 
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‚ abhange,. und baß überhaupt fein allgemeines Gefeg für 

daffelbe ftatt finde, "Bey Tannenholz auf Tannenholz nad) 
ber fänge der Fibern gerieben war das Reiben anfänglidy & 
des. Gewichts; aber bey zunehmendem Drucke ward es nur 
J, enbliht. Tarinenholz auf Buchsbaum gab anfänglich. 
y, bey ftärferm Drudenurg—z. Beym Eichenholz 
auf Eihenhol; war die Friction anfänglich nicht fo ftarf, 
als bey Tannen» aufTannenholz: ben ftärferm Drucke aber 
blieb fie etwas größer, ob fie gleich auch ein kleinerer Theil 
des Druds ward. Wurden die Hölzer fo gerieben, daß 
ſich die Richtungen ihrer Fibern kreutzten, fo war die Fris 
ction weit ftärker, vorzüglich bey Tannen » auf Tannenholz. 
Bey vermehrter Fläche ward zwar das Reiben ftärfer, aber 
gar nicht im Verhältniffe der Fläche felbft. | 


Das Reiben der Metalle unterſuchte Muſſchenbroek 
mit einem eignen Werkzeuge, dem Tribomerer, Taf. XX. 
Big. 111. Es beftand aus einer 4 Zoll dicken hölzernen 
Welle AB, mit. einer durchgeſteckten ftahlernen Axe DD, 
die bey D und D$ Zoll, bey CC 4 Zoll im Durchmeffer 
batte, und mit der Welle 3 Pfund wog. Man fonnte das 
Ganze auf ein Geſtell bringen, wobey die Zapfen in Lager 
von verfchiedenen Materien, z. B. Stahl, Kupfer, Zinn, 
Guajakholz u. f. w. eingelegt werden fonnten, welche Lager 
fo, wie die Zapfen felbft, ſehr wohl poliert waren. Um die 
Welle war eine Schnur gefchlagen, woran an, beyden Sei⸗ 
sen gleiche Gewichte P und Q gehangen-wurden, um den 
Drud gegen die Zapfenlager nach Gefallen zu vergrößern. 
Auf einer Seite hieng an einer fehr feinen Schnur die Schaa⸗ 
fe R, um darein das Uebergewicht zu legen, welches das 
Reiben überwinden und die Welle drehen follte. Weil beym 
Gebrauch der binnen Zapfen DD die Wehe 16mal bier, 
als die Zapfen, war, folglich R ı6mal mehr Moment bes 
kam, als das Reiben am Umfange von D, fo verhielt ſich 
- die Friction zum Druck, wie 16 R:P+Q+3 Pf. 


Zr. Wenn ber ſtaͤhlerne Zapfen auf Meſſing lief, 
und an beyden Seiten der Welle ı Pfund Gewicht hieng, 
fo mußte zu Bewegung der Welle R= 6 Dramen =% 


Rei 507 


| ‚3.16 
Pfund feyn. Alfo war das Reiben zum Drud‘, wie er : 


ıtı+3=3}:5, oder wie 1:63. Beſtrich man bie Za⸗ 
pfen mit Del, fo brauchte man in R nur 53 Drachmen = 


Ä | 11.16 
2, Pfund; alfo war das Reiben zum Drud, wie 23 n 


sel: uf. m 
Diefe Verſuche zeigten folgendes. Stahl läuft am 
feichteften auf Mefjing, mit mehr Reibung der Ordnung 
nach auf Bley, Kupfer, Guajafholz, Stahl, Zinn. Die 
Friction wächft nicht genau im Verhaltniß des Druds, und 
jede Art der Körper ſcheint hierinn eignen Öefegen zu folgen, 
die ſich nicht allgemein machen laſſen. Wenn bie Zapfen 
eingeoͤlt find, fo ift das Reiben bey Stahl auf Meffing etwa 
4, bey Stahl auf Kupferz, bey Stahl auf Stahl 3 des 
Drucks. Körper von einerley Materie, 5. B. Stahl auf 
Stahl, reiben ſich unter einander am ftärkften, vermuth« 
lich, meil die Ungleichheiten ihrer Flaͤchen einerley Größe 
haben, daher fie am vollfommenften congruiren, und am 
tiefiten in einander eingreifen. 
Diefe Unterfuchungen betreffen nun blos das Reiben 
für den erften Augenblick, in welchen der Körper anfängt 
ſich zu bewegen , welches von Segnet (Difl. de adfrictu 
“ folidorum in motu conftitutorum. Halae, 1758. 4.) die 
Seriction der Rube siennt. Bey der Bewegung felbft aͤn⸗ 
dert ſich ipre Größe, wie fhon Muſſchenbtoek (Introd. ad 
phil, nat. $. 523.) erinnert, und durd) einige Berfuche bes 
ftätiget. Die Sriccion der Bewegung wird flärker, 
wenn die Gefchwindigfeit zunimmt ; woraus fi) erflären 
läßt, warum die Mafchinen, went gleich die treibende Krafe 
ununterbrochen zu wirken fortfähre, nicht immerfort ges 
ſchwinder geben, fondern endlich in einen Beharrungs⸗ 
Stand geraten, bey dem ihre Geſchwindigkeit nicht weiter 
zunimmt. In diefem Beharrungsftande ift alfo die Bewe⸗ 
gung gleichförmig, und die Ueberwucht der Kraft über das 
Gleichgewicht wird gerade aufdie Friction vervender, Mit 
Hülfe diefes Sages hat Muſſchenbroek an feinem Tribe: 
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meter die Frictionen mit den Geſchwindigkeiten im Behar⸗ 
rungsſtande verglichen. Das Reſultat ſcheint zu feyn, daß 
fich Die Unterfchiede Der Gefchwindigkeiten, wie die 
Kogarichmen der Srictionen, verhalten, welchen Sag | 
auch von Segner zum Örunde legt, und Formeln daraus 
herleiret, deren Richtigkeit durch andere ſinnreich ausges 
bachte Verſuche ziemlich wahrſcheinlich gemacht wird, 
Buler hingegen (Theoria motus corporum folid. 
6.961. p. 450.) betrachtet das Reiben als eine während der 
ganzen Bewegung beitändig einerley bleibende Größe, und 
leitet dauraus Merhoben her, aus der Zeit, worinn eine ge⸗ 
gebne Kraft die gegebne Laſt in einer Mafchine auf eine ges 
gebne Höhe hebt, die Größe der Friction zu beſtimmen. 
Diefe Methoden gelten zwar nur für den Beharrungsftand, 
in welchem die Sriction wirflich unverändert bleibt; fie find 
aber dennoch für die Ausübung gar fehr brauchbar, weil der 
“ Beharrungsftand eben derjenige ift, für welchen man zu 
praktifchen Abfichten jede Mafdyine berechnen und einrichten 


muß. Ä 

Die mathematifche Theorie der Friction mit Anwen⸗ 
dung aufdie Mafchinen finder man beym Belidor (Archi- 
tect. hydraul. L. I. chap. 2.) und Rarften (Lehrbegrifder 
gefammten Mathem. Th. IV. Mechanik der feften Körper, 
im 2aften u. f. Abfchnitten) vorgerragen. Man hat hier» 
über auch gute einzelne Schriften von Meiſter (De aberra- 
tione attritus alege inertiae in Nov. Comm. Soc. Gott. 
* To.I.p. 141.), Lambert (Sur le frottement, en tant 
qu’ ilralentitlemouvement in Nouv. mem. de l’acad. de 
Berl. 1772. p.9.), Coulomb (Sur la theorie des machi- 
nes ſimples en ayantegard au frottement de leurs parties 
etc, piece quiaremport&leprixdoubledel’acad, de Paris 
pour 1781, auszugsweife in Rozier Journal, Sept. 1783.), 
Metternich (Diff. de fritione. Erf. 1786. 4. Von dem 
Widerſtande der Reibung; a.d. Latein. Franff. u. Maynz, 
1789. 8.). 

Das Reiben der Theile fan bey ben Mafchinen durch 
verfchiedene Mittel beträchtlich vermindert werden, Hieher 
gehört vorzüglich der Vortheil, daß man nicht einerley Ma- 
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terien an einander laufen läßt, fondern ſolche wählt, die ſich 
‚wenig reiben, z. B. Stahl auf Mefjing. So macht man in 
den Uhrwerken die Spindeln der Räder und Getriebe von 
Stahl, und läßt iyre feinen Zapfen in Loͤchern laufen, die 
in mefjingne Platten eingebohrt find. ben fo ſind insge⸗ 
‚mein die Räder von Meffing, die Getriebe, in die fie greis 
fen, von Stahl. — 
Ferner wird das Reiben durch Einſchmieren oder Be⸗ 
ſtreichen der Flaͤchen mit ſchmierigen Materien ungemein 
vermindert. Man erklaͤrt dieſe Erſcheinung gewoͤhnlich dar⸗ 
"aus, weil durch dieſe Beſtreichung die Erhabenheiten und 
MWertiefungen der Flächen ausgefüllt und mit einer Sub⸗ 
ftanz verfehen werden, deren Theile bey der Bewegung 
‘der Körper fehr leicht an einander hin gleiten. Hierauf bes 
ruht das Einfchmieren ber Wagen und anderer hölzernen 
Maſchinen mir'thierifhen Fetten, der Uhrwerke und me- 
tallnen Werfzeuge überhaupt mit Baumöl oder Mandeloͤl 
2. |. W,. - \ 
Endlich fan das Reiben faft ganz vermieden werden, 
wenn man die Einrichtung fo trift, daB fich Flächen nicht 
an einander fchieben (glifer), fondern über einander rol- 
len oder fid) wälzen (rouler), daher auch Leibnig (Mi- 
ſcell. Berol. To.I.p. 3 11.) bey feiner Theorie des Reibens 
das Schieben (fuperinceflus radens) vom Wälzen (fu: 
perinceflus volvens) unterfcheide. Beym Rollen oder 
Wälzen heben ſich die eingreifenden Theile faft ohne allen 
Widerſtand aus den Vertiefungen der andern Fläche aus. 
Hierauf beruht die Fortfchaffung großer Laſten auf unterges 
legten Walzen, Kugeln oder Kollen, und, die Erfindung 
der Wagenräder, von deren Einrichtung Leupold, Ca— 
mus und Defaguliers (f. Hamburgiſches Magazin, XI. 
B. 1.St. Num. 6.) handeln. Durd) die Wagenräder wür« 
de auf voͤllig ebnem und wagrechtem Wege das Reiben am 
Boden faſt ganz vermieden werden; es entſteht aber ein 
neues Reiben der Wagenachſen an den Naben der Raͤder, 
welches man den Verſuchen zufolge bey einem wohleinge⸗ 
richteten und gehörig geſchmierten Fuhrwerke auf # der Laſt 
ſchaͤtzt. Dieſes Reiben macht ven Widerftand aus, den 
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die Pferde zu uͤberwinden haben. Setzt man die Kraft ei⸗ 
nes Pferdes im horizontalen Zuge= 175 Pfund, fo finder 
ſich die Laſt, deren Reiben es überwältigen Fan, 7. 175 = 
1225 Pfimd oder faft ı 2 Centner, Dennoch darf man auf 
ein Pferd nicht leicht über 7 bis 8 Centner rechnen, weil 
die Wege nicht gleich gut find‘, auch» oft bergan gehen, in 
welchem Falle die Pferde einen ziemlichen Theil der Saft 
felbft zu heben befommen, | | 
Sollen fic) die Zähne der Mäder und Getriebe niche 
an einander fchieben, fondern wälzen, fo muß man ihnen 
epicyfloidalifcdye Öeftalten geben, welches nach Leibnigens 
Nachricht Römer zuerft gelehrt hat. h | 
Wenn ſich Körper blos hin und her bewegen follen, 
mie der Balken einer Wage, eine Pendelſtange, eine Glo⸗ 
de u. dal., (fh man die Bewegung fall ganz vom Reis 
‚ben befreyen, wenn man die Zapfen der Are, um welche die 
"Bewegung gefchehen foll, nicht rund macht, fondern unten 
abfhärft, wie Taf. XX. Fig. 112., fo daß fie bey.B eine 
Schneide befommen, und mit felbiger enitiveder auf einer 
wagrechten Ebene AC, oder auf dem innern Karide einer 
freierunden Defnung BD aufliegen. Wenn alsdann ber 
am Zapfen E befindliche Körper hin und her geht, fo reibt 
ſich E nicht an der Unterlage, fondern wiegt ſich auf.der 
Schneide B ohne Reibung. Go werden die Zapfen gebil- 
det, mit denen man den Wagbalfen in die Söcher der Schee⸗ 
re einlegt, |. Wage; und fo hatte Graham das für die 
feanzöfifhen Afademiften in Lappland verfertigte Pendel an 
der Are E auf eine wagrechte polirte Ebene AC aufgelegt. 
Auf ähnlichen Gründen beruft eine von Leupold (Theatr. 
machin. gener. Tab. XXXII. Fig. 1.) abgebildete Art, die 
Glocken aufzuhängen. J 
So beſchwerlich und zweckwidrig das Reiben bey Her⸗ 
vorbringung der Bewegungen iſt, ſo zieht man doch auch 
aus demſelben in vielen Faͤllen große Vortheile. Es wird 
nuͤtzlich, ſobald es darauf ankoͤmmt, Bewegungen, die man 
nicht haben will, zu verhindern. Potenzen, welche mit we— 
nig Reibung wirken, 3. B. der Hebel, erfordern ein unab» 
laßiges Fortwirfen der Kraft. Sobald diefe einen Augen» 
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blick nachlaͤßt, geht das Ruͤſtzeug zuruͤck, bringt die Laſt 
wieder an die vorige Stelle, und vereitelt alle vorherge⸗ 
gangne Bemuͤhung. Wo hingegen die Friction ftark iſt, 
hindert dieſe von ſelbſt das Zurüclaufen der Maſchine, wenn 
auch die Kraft ganz aufhört, und fichert dadurch die Fruͤch⸗ 
te der vorigen Arbeit? Dies iſt der große Vorzug der 
Schraube , die zwar beym Eindrehen wegen des ftarfen 
Reibens viel Gewalt erfordert, aber auch, wenn fie einmal 
an Ort und Stelle gebracht if, wegen eben diefes Reibens, 
a weiteres Zuthun einer Kraft, auf immer feſtſteht, ſ. 
chraube. Damit das Seil von der Radewinde nicht 
abglitſche, wenn die Kraft nachlaͤßt, ſchlingt man es blos ei⸗ 
nigemal ftraff um die Welle, und läßt das andere Ende defr 
felben durch eine oder mehrere Perfonen ftarf anziehen. Dies 
fer Zug, der fonft zu Erhaltung der Laſt viel zu ſchwach feyn 
würde, ift in Verbindung mit dem Reiben des Seils an 
der Welle zu diefer Abficht völlig hinreichend, u. f. w. So 
gewährt das Reiben der Mechanik beträchtliche Vortheile, 
wenn die Abfiche ift, fchädliche Bewegungen zu hindern. 
Außerdem wird durchs Neiben fühlbare Wärme er 
rege, und oft Slamme hervorgebracht, ſ. Seuer, Waͤr⸗ 
me. So fünnen Wagen, Muͤhlwerke und andere hölzerne 
Mafchinen in Brand gerarhen, wenn man in ben Zapfen 
lagern, wo das Reiben ftarf ift, die Schmiere oder Abs 
fühlung fehlen läßt. Auch wird durch Reiben bie urfprünge 
liche Elekrricität erregt, und Verteilung des Magnetismus 
bewirkt, f. Elektricitaͤt, Magnet. 

Barften Lehrbearif der gefammeen Mathematik. Dritter 
Theil, XII. Abfchnitt. Vierter Theil, XXII. Abfchnitt. 
Leupold Theatrum machinarum generale, feipzig, 1724. 
fol. Cap XVI. 8.217. — — 

Buͤſch Verſuch einer Mathem. zum Nutzen und Vergnügen 
des bürger!. Lebens. Hamburg, 1776. 8. Erl. der Mechanik, 
©. 334. 5. 47. u. f. 


Reibzeug der Elektriſirmaſchine, Reiber, 
Riſſen, Corpus affricans f. electrieitatem excitans affri- » 


&u, Corps frottant, Coufinet dieärique. Dieſen Na» 
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men führe derjenige Körper, mit bem man einen Nicht 
leiter reibt, um die urfprüngliche Elektricität in ihm zu er= 
regen. Bey den erſten eleftrifchen Verfuchen rieb man Glas⸗ 
röhren mit der Hand ; aud) machte man Die Ölasfugeln, 
die nachher, ummehr Bequemlichkeit zu erhalten, in Ges 
fteflen umgedreht wurden, anfänglich nicht anders, als durch 
Anlegen der Hände, eleftrifch. In der That ift auch eine 
reine und trockne Hand für das Glas eines der beften und 
wirffamften Reibzeuge. 

Weil aber das Anlegen der Hand eine Perfon mehr 
erfordert, vielleicht auc) aus Beſorgniß für die Geſundheit 
derer, die die Eleftricität durch ihre Hände oft hergeben 
mußten , brachte Winkler in feipzig zuerft Polfter oder 
Aiffen an, an denen fich die umlaufenden Ölasfugeln ries 
ben. Dies gefhah zum erftenmale bey der Mafchiene, wels 
che beym Worte Elektricitaͤt (Th. 1. S. 784.) angeführt 
ift, und die nach Winklers eigner Verficherung (Gedan⸗ 
fen von den Eigenfchaften, Wirkungen und Urfachen der 
Elektric. feipzig, 1744. 8.) von dem leipziger Drechsler 
Gießing angegeben war. Diefe Mafchine hatte einen 
Glascylinder oder nur ein gemeines Bierglas, und das Kifs 
fen war unter demfelben angebradt. Es war von feder 
oder feinwand, mit Wolle oder andern weichen Sad)en ges 
ftopft, und fonnte durch eine Stellſchraube an das Glas 
ängedrücdt werden, Winkler gieng zwar von diefer Eins 
richtung wieder ab, weil fie das Glas zu fehr erhigte, kam 
aber doch nachher wieder zu den Kiffen zurück, die er mie 
einer Feder verfahe, um fie gelinder an die Ölascylinder _ 
oder Kugeln anzubrüden, 

In England nahmen Watſon und Wilfon mit 
den in Deutſchland erfundenen Mafıhinen, auch zugleich den 
Gebrauch der Kiffen an. LTollee hingegen verwarf die 
Kiffen, und bediente fic) blos der angelegten Hand. Dens 
noch fanden andere aud) in Frankreich die Kiffen bequemer, 
und Sigaud de layond erzählt, er habe ſchon im Jahre 

1754 Federn dabey angebracht, und fie ſeitdem immer mit 
gutem Erfolg gebraucht. : 
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Watfon (Philof. Trans. Num. 484. $. 63.) bemerk⸗ 
"ge, daß die Elektricität ftärfer erregt ward, wenn man das 
Kiffen und das ganze Geftell der Mafchine anfeuchtere, 
Auch Willen fand es gut, das lederne Kiffen mit Silber 
oder Kupfer zu überziehen, und die ganze Maſchine mit dem 
feuchten Boden zu verbinden. Man Eonnte fid) damals dies 
fe Phänomene nicht erflären. Nollet läugnere fie ganzlich 
und glaubte, daß alle Feuchtigfeit überhaupt der Eleftrici« 
tät nachtheilig fey. Inzwiſchen bemerkte dod) Watſon 
immer deutlicher, daß das Iſoliren der Kugel und des Keib« 
zeugs nur eine ſchwache, kaum merfliche, Elektricitaͤt 
gewaͤhrte, die aber augenblicklich ſtaͤrker ward, ſobald 
man eines von beyden mit dem feuchten Fußboden vers 
band. Dies überzeugte ihn nad) und nad), daß die Elek— 
fricität der geriebnen Kugel nicht eigen fey, fondern auf Vers 
anlaffung des Reibens aus dem Fußboden herbeygeführt mers 
de. Endlich fand D. Bevis um 1747, daß die iſolirte rei⸗ 
bende Perfon einer andern ifolirten, die Die Kugel oder den 
Leiter berührt , ftärfere Funken giebt, als beyde einer drit⸗ 
ten auf dem Fußboden ftehenden geben, woraus Watſon 
fchloß, daß dem Neibzeuge eben fo viel Elektricitaͤt genom⸗ 
men, als der Kugel gegeben werde. Dies führte zuerft auf 
richtigere Begriffe von den entgegengefegten Eleftricitäten. 
Stantlin, der es ebenfalls bemerkt hatte, gründete darauf 
feine Theorie, und man hat feitdem nicht mehr daran ge« 
jweifelt, daß das E des Keibzeugs dem E der Kugel ents 
gegengefegt fey, oder daß von zween an einander geriebnen 
Körpern allemal der eine + E, der andere —E erhalte, 
Hiedurd) iſt der Begrif vom Reibzeug weit allgemei« 
ner geworden. Wenn man zwo Subſtanzen reibt, erhält 
man allezeit beyde Elektricitaͤten. Will man die eine ftarf 
haben, fo ifolirt man die Subſtanz, an der fie fich zeige, 
und verbindet die andere mit der Erde, damitfiefoviel + E, 
als man nöthig hat, erhalten oder abgeben Fan. Diefe feg« 
te Subftanz heißt alsdann das Reibzeng. Werden bey« 
de Subftanzen ifolirt‘, fo erhält man auf jeden Fall nur 
ſchwache Elektriritaͤt. Werden fie beyde mit der Erde ver 
bunden, fo zeigt ſich, wenn die Subſtanzen leisend find, 
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gar feine Elektricitaͤt; iſt aber die eine ein Nichtleiter, fo 
wird doch bie Stelle, wo das Reiben gefchieht, durch die 
angrenzenden Stellen ifolirt, und es zeigt fich eine ftarfe 
Eiektricitaͤt; find. beyde Subftanzen Nichtleiter, fo zeige 
ſich nur ſchwache Eleftricität, weil der Fall fo ift, als ob 
beyde ifolirt wären. 
Folgende aus Cavallo entlehnte Tafel zeige, was für 
E entftehen, wenn man die in der vorderften Reihe ftehen 
den Nichtleiter mit den zulegt ſtehenden Keibzeugen reibt, 
ı jede bisher verfuchte Sub» ⸗ 


Kagenfaar tE) ftanz. 


(ee bisher verfuchte Subs | 
Glattes Glas⸗ +E) ftanz, das Kagenhaar auss 
| genommen, 


| „| TrofnerWachsraffer, Schwer 


— 


| r fel, Metalle, 
De y (MWollenzeug, Federkiel, Holz, 
— EI Papier, Siegellat, weiß 


Wachs, die Hand. 


— — — 


Bernſtein Luft mit Blaſe⸗ | 


E 
Turmalin — baͤlgen darauf geblaſen. 
— E Demant, die Hand, - 


Metalle, Seide, Magnet 
+E2 ftein, teder, die Hand, Pas 
pier, gedörrtes Holz. - 


— ES Andere feinere Zelle. 


Haſenfell | 
+E} Schwarze Seide, Metalle, 
ſchwarz Tuch. 


x. Papier, die Hand, Haare, 
Marderfell, 


Weiße Seide 


Schwarze 
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+E _ 
ee MWiefei- und Iltis⸗ 
re Magnerftein, Meſſing, 
“ Silber, Eifen, die Hand. 


i- 
+E Metalle. 


Schwarze Seide 


Siegellaf [ Hafen » Wiefel» und leise 
— felle, die Hand, Leder, wol⸗ 
len Zeug, Papier. 
+E veiem 
Gedörctes Holz | 
ES E < Slanell, 


Es koͤmmt aber hiebey fehr viel auf die befondern Um⸗ 
ftande des Verfuchs an. Eine kleine Veränderung in der 
Härte oder Glätte der Oberflähe, im Grade der Troden« 
‚heit, oder in der. Richtung des Reibens Fan ein ganz andes 
res E hervorbringen. In der Kegel erhält der vollfommnes 
te Nichtleiter +E, der unvollfommnere — E; die glättere 
Flaͤche HE, die raubere — E. Aber es giebt dabey viel 
Ausnahmen; das Siegellak 3. B. erhält —E, ob es gleich 
ein befierer Michtleiter und glärter ift, als die Hand oder 
das Papier, womit man es reibt. 


Werden ziween Michtleiter, die in aller Abficht gleich 
ſind, an einander gerieben, fo erhält derjenige — E, ber 
bas ftarffte Reiben leide. Wenn z. B. ein Stüd Geis 
benzeug, oder ein feidnes Band A tiber ein anderes gleiches 
B fo hin und her gezogen wird, daß die ganze Flaͤche von 
A bios über einen einzelnen Theil von B geht, fo erhält A 
das *E, B das —E. 


Duͤnne Nichtleiter, z. B. ſeidne Baͤnder, ſeidne 
Strümpfe u. ſ. w., die als elektriſche Platten wirken, und 
die Vertheilung der E weit mehr, als die Mittheilung, bes 
fördern, zeigen beym Reiben vorzuͤglich merkwuͤrdige Er 
ſcheinungen. Zwiſchen — Leitern, z. B. dem Dau⸗ 
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men und Zeigefinger gerieben, erhalten fie gewöhnlich — E, 
zwifchen zween Nichtleitern, 3. DB. warmen nußbaumes 
nen Platten, befommen fie tE. Zmwifchen einen Leiter 
und Nichtleiter werden weiße Bänder ſchwach gerieben TE, 
ftark gewieben — Eerhalten. Zwey Bänder über einander 
gelegt, und zwifchen verſchiednen Subftanzen gerieben, er 
halten jedes das entgegengefegte E von ber Flaͤche, die es 
berührt hat. Dasjenige, fo Glas oder Leiter berührt har, 
erhält — E, das Siegellak, ſchwarze Seide, Holz ıc. be 
rührt hat, HE. Wenn man fie alfo auf Glas legt, und 
init Siegellat reibt, hat dag obere HE, das untere —E, 
und wenn man fie aufhebt, Kleben beybe an einander. Sym⸗ 
mer (Philof. Trans, Vol. LI. Part. I. no. 36.), Cigna 
(Mifcellan. fociet. Taurinenfis, ann. 1765. p. 31 fqg.) und 
Beccaria (Elettricismo artihic. p. 197. fgg.) haben hier 
iiber fehr unterhaltende Verſuche angeftelle, wovon man 
Auszüge beym Drieftley (Geſchichte der Eieftricität, durd) 
Kruͤnitz. ©. 166.U. £.), Socin (Anfangsgründe der Elek⸗ 
tricität. Hanau, 2778.8. 6. und 7te Borlefung), und in der 
deutfchen Meberfegung des Cavallo (Dritte Aufl, Leipz. 
1785. gr.8. S. 262.u. f.) finder. Auch Dergmann(Echweb. 
Abhdl. XXV. Band, der deutſchen Ueberſ. ©. 344.) hat ſich 
mic dieſen derwickelten Verſuchen beſchaͤftiget. 

Herr Lichtenberg (Anm. zu Erxlebens Anfangsgr. 
der Naturlehre. Vierte Aufl. 1787. ©.436.) bemerkt, daß 
einerlen Körper, z. B. Federkiele, glatte ſowohl als matt 
geſchabte, an einander gerieben, bisweilen einerley E, bie 

 weilen entgegengefegte E, bekommen. Wie fein folche Vers 
ſuche find, erläutert er durch) folgendes Benfpiel. Wenn 
man eine Stange Siegellaf zerbricht, fo fell das eine abges 
brochne Ende +E, das andere —E zeigen. Er findet 
aber immer an dem einen ftar — E, am andern ſchwach 
— E oder gar Feine Eleftricität, vielleicht, weil die ganze 
Stange ſchon vor dem Zerbrechen durd) das Anfaſſen mit 
der Hand —-E erhalten hatte, welches Durch das Zerbre« 
chen nicht ganz zerftört werden fonnte. ° 

Aus dem bisherigen überfieht man leicht, daß bey. 
Elektriſirmaſchinen, Elektrophoren u. dgl. ſehr vielerley 
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Subſtanzen als Relbzeuge dienen koͤnnen, je nachdem man 
den Nichtleiter waͤhlt, an dem die Elektrieitaͤt erregt wer⸗ 
den ſell. Bey den gewoͤhnlichen Maſchinen mit Glascylin⸗ 
dern gebraucht man lederne, oder beſſer ſeidne Kiſſen, ſ. 
Elektriſirmaſchine (Th. I.S. 789 und 792.). Sie wer⸗ 
den. iſolirt, aber auch mit einer Kette oder einem Drathe 
verjehen, den man auf den Boden fallen läßt, wen man 
bie Iſolirung aufpeben will. So fan man nach Gefallen 
pofitiv oder negativ eleftrifiren; pofitiv, wenn das Kiffen 
mit der Erde verbunden, und der ifolirte erfte $eiter an den 
Ölascyiinder gejtelle wird, negativ, wenn man das Kiffen 
iſolirt, und den feiter an daſſelbe ftelle, wozu bey einigen 
Maſchinen ein eigner Leiter angebracht ift, und der andere 
‚pofitive feiter mie der Erde verbunden wird. / 

Man pflegte fonjt an die Borderfeite des Kiffens eie 
nen lodern ledernen Lappen anzubringen, und mit dem elektri⸗ 
ſchen Amalgama zu bejtreihen. Man hat.es aber jegtbeffer 
gefunden, blos die Kugel oder den Eylinder mit dem auf 
Leder gefteichnen Amalgama gut durchzureiben, und alsdann 
das Kiffen, auf weldyes man gar nichts ftreicht, wieder an« 
zubringen. Vom untern Rande des Kiffens läßt man ein 
Stud Wachstaffet über den Eylinder hinweg bisan die ein« 
faugenden Spigen bes erften Seiterg geben, um die Zers- 
fireuung der Elektricitaͤt zu verhüren. Es ift gut, die hin» 
tere Seite des Kiffens zu vergolden, oder mit Stanniof 
zu überziehen, und die Haare in demfelben mit Lahn oder 
Schnitzeln von Knittergold zu vermifchen, auch den Rüden, 
wenn er von Holz ift, mit Stanniol zu überziehen, um die 
Verbindung mit der Erde vollfommner madyen zu fünnen. 
Andere gute Bemerfungen über die Einrichtung der Kiffen 
macht Adams Verſuch über die Eiektric. a. d. Engl. Leip⸗ 
jig, 1785. 97.8. ©. 18.), und gründet fie zum Theil auf ei⸗ 
ne Hypotheſe tiber den Mechanismus der Erregung der Elek⸗ 
tricitaͤt durch Reiben. 

Bey den Glasſcheibenmaſchinen werden mehrere Kiſ⸗ 
ſen, auf beyden Seiten der Scheibe, angebracht. Ver— 
ſchiedene Einrichtungen hiezu find ſchon Th. J. S. 794. u.f. 
erwaͤhnt, wo auch eine von Bertholon vorkoͤmmt, bey der 
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der Reiber gedreht wird, und die Glasſcheiben unbewegt 
bleiben. Man muß die Kiſſen nicht zu nahe an die eiſerne 
Axe der Glasſcheiben bringen, weil ſich ſonſt die erregte Elek⸗ 
tricitaͤt dieſen Axen mittheilt, und verlohren geht. Zum 
Reiber fuͤr Scheiben von gedoͤrrtem Holz ſchickt ſich am be⸗ 
ſten kurzhaarigtes Rauchwerk, und D. Ingenhouß ge⸗ 
brauchte zu ſeinen Scheiben von Pappendeckel Breter mit 
Flanell und Haſenbalg uͤberzogen. Dan Marum rieb ſei⸗ 
ne Gummilakſcheiben an Queckſilber in einem untergeſetzten 
Gefäße. 

Herrn Zichtenbergs Maſchine mit der Trommel von 
Wollenzeug, und die neuerlich vorgefchlagnen Taffermafchie 
nen von Walkirs de Sr. Amand (Lichtenberg Mag. B. 
II. St. 1, ©. 118.), Rowland (Defcription des machi- 
nes ele&triques A Taffetas, de leurs effets, et des divers 
avantages,que prefentent ces nouveaux appareils.ä Amft, 
1785. 8.), Seiferheld (Befchreibung einer fehr nirffamen 
Elektriſirmaſchine, als eine Anwendung des Weberijdyen 
tufteleftrophors. Nuͤrnb. 1787. 8.) haben Keibzeuge von 
Kagenbalg. Aud) ben den Fleinen Eleferifirmafchinen von 
D. Ingenhouß (f. Th. 1. ©. 804.) wird Seide mit Ka 
Genbalg gerieben. Für den Harzkuchen des Elektrophors ift 
bas befte Reibzeug trocner warmer Flanell, oder Hafen- 
Kagenbalg u. dgl. (f. Th. 1. ©. 821.). 

Prieftley Gefchichte d. Elektricität, durch Kruͤnitz, ©. 
45. 88. 125. u. f. 

Tib, Cavallo vollſt. Abhdl. der Lehre von der Elektricität; 
a. d. Engl. Dritte Aufl. Leipzia, 1785. 8. ©. 19. u. f. 

Lichtenberg in Erplebeng Anfanaggr. der Naturl. Vier 
te Aufl, Gcttingen, 1787. 8. Anm. zu $. Sort und 514. 


Reif „Pruina, Givre, Gelee blanche, Frimac. 
Wenn die Luft und die Oberflächen der Körper bis zum Ges 
frierpunkt erfälter find, fo gefrieren die Dünfte, welche ſich 
aus der Luft niederfchlagen, und überziehen die $lächen mit 
Kleinen Eisförnern, welche den Namen des Reifs führen, 
und ganz eigentlid) ein gefrorher Than find. Diefe Art des 
Reifs zeige ſich vornehmlich zu Ende des Herbfis und Win- 
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ters, wenn die Naͤchte lang und kalt genug ſind, um der 
Erde und den Koͤrpern einen großen Theil der den Tag uͤber 
angenommenen Waͤrme zu entziehen. Alsdann ſieht man 
des Morgens die Pflanzen, Zweige der Bäume, Dächer 
der Gebäude u. ſ. w. anftart des Thaues mit Reif überzo« 
gen; auch find diejenigen Flächen am ftärkiten bereift,, auf 
die fonft der Thau am hänfigiten fällt. Diefe Art des Reifs 
führt bey den franzoͤſiſchen Schriftftelleen insbefondere den 
Namen Gelee blanche. 

Eine andere Art Reif (Givre, Frimas) entfteht in der 
£ufe felbit, wenn fie bis zum Gefrierpunfte erfältet ift, und 
durch die in ihr ſchwebenden gefrornen Dunfttheilchen mit 
einer Menge feiner glänzenden Puͤnktchen erfüllt ſcheint. 
Dieſer Reif entſpringt aus Nebeln, welche vornehmlich im 
Winter und in den kalten Himmelsſtrichen ſehr haͤufig ſind, 
und deren Eistheilchen ſich an die der Luft ausgeſetzten Flaͤ⸗ 
chen, beſonders auf der Windſeite, in großer Menge an— 
hängen. Nach Briffon unterſcheiden ſich beyde Arten des 
Heifs, die ſonſt ſehr aͤhnlich find, darinn, daß die letztere 
(givre) nur entſtehen fan, wenn die Luft bis zum Eispunk⸗ 
te erkaͤltet ift, da hingegen der gefrorne Thau (— gelte blanche) 
auch bey gelindern Temperaturen der. Luft ftatt findet, went 
nur die Flächen der Körper hinlaͤnglich erfältet find. 

Auf eine ähnliche Art entſteht aud) das uneigentlich 
fogenannte Ausfihlagen der Kälte an Wänden, Stu⸗ 
benfentern, Eifen, Steinen und mehrern Körpern, bey 
einfallendem Thaumwerter nad) ftarfem rofte. Die Luft 
wird weit fehneller erwärmt, als alle diefe Körper; daher 
fhlagt ſich die in ihr ſchwebende Feuchtigkeit an den Falten 
Flaͤchen nieder, und gefriert an denfelben, wenn fie bis zum 
Eispunfre erfältee find, ehe fie fich zu Tropfen vereinigen 
fan. Dadurd) wird die Falte Fläche mit einer ſchneeaͤhn⸗ 
lichen Rinde von feinen Eistheilchen uͤberzogen. Dieſe 
Theile kommen nicht, wie der Name des Ausſchlagens an 
deutet, aus dem Körper heraus, fondern hängen ſich viel · 
mehr von außen her an ſeine Flaͤche. Wenn es von außen 
kalt iſt, und ſich im Zimmer viele Perſonen aufhalten, wel⸗ 
che ſtark duͤnſten, ſo gefrieren die Duͤnſte an den kalten Fen ⸗ 
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ſterſcheiben von innen; wenn aber nach langem Froſte Thau⸗ 
wetter einfaͤllt, fo haͤngt ſich das Eis an die Scheiben in 
falten Gewoͤlbern u. dgl. von außen. 

- Ueber die befondern Geftaiten, welche das Eis der 
Senfterfcheiben zuweilen. bildet, bat von Mairan (Dill 
fur la glace. à Paris, 1735. 8. vermehrt 1749. &. Abhdl. 
vom Eife; a.d. Frz. Leipzig, 1752. 8.) viele Unterſuchungen 
angeftelle. Im Freyen zeigt das Eis, wenn es in Dünen 
Blättern entjteht, ein Beſtreben, ſich unter Winkeln von 
60° und 120° an einander zu fügen, f. Bis, Schnee. 
Dies bemerft man aud) an den gefrornen Fenfterfcheiben; 
bier aber bilden fich noch) andere frummlinichte Figuren von 
Blumen u. dgl., deren Eneftehung v. Mairan nicht ans 
ders, als durch feine faft unfichtbare Furchen in der Ober» 
. flächen der Glastafeln erklären fan, welche entweder fchon 
auf der Ölashürte beym Abfireichen bes gefchmolzenen Glas 
ſes mit dem Eifen entftanden, oder hernach bey der Reinie 
gung der Scyeibe durch Buͤrſten und Abfcheuern mit feinem 
ande in die Dderfläche geriffen worden find. 

Um den Reif oder das ſogenannte Ausfchlagen durch 
einen Verſuch nachzuahmen, miſcht man gefchabtes Eis und 
Salz in einem dünnen gläfernen Gefäße, das man von aus 
Ben wohl abtrocknet, und dann eine Wiertelftunde lang an 
einem feuchten Orte ftehen läßt. Die Mifchung bringt als« 
dann eine beträchtliche Kälte hervor, f. Rälte, kuͤnſtliche, 
und die an das Gefäß grenzende erfaltere Luft fegt ihre Feuche 
tigkeit an die Falte Fläche in Geſtalt eines Reifs ab. LTols 
let (Lesons de phyfique exp, To, III. p. 362.) beſchreibt 
diefen Verſuch fehr umftändlid). I 

v. Muſſchenbrock Introd. ad philoſ. natur. To. II. $. 


2387. fga. 
Briſſon Dictionnaire rail, de Phyfique, Art, Gelée blan-. 
ehe, Givre. 


Relativ, Relativum, Relatif, nennt man dasjenl⸗ 
ge, was nicht an fich, fondern blos in Beziehung auferwag 
anderes ähnliches betrachtet wird, So heißen alle Begriffe, 
welche Bergleichung eines Dinges mit andern vorausfegen, 
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und blos das Reſultat dleſer Vergleichung ausdruͤcken, z. B. 
die von Dichte, Geſchwindigkeit u. dgl. relative Begriffe, 
Dem Relativen iſt das Abſolute entgegengeſetzt. Beyſpiele 
von Eintheilungen phyſikaliſcher Begriffe in abſolute und 
relative findet man bey ben Worten Bewegung, Ges 
fhwindigkeic, Gewicht, Araft, Ort, Schwere 


Repetcuffion, f. Zuruͤckwerfung. 
Repulfion, f. Zuruͤckſtoßen. 
Reſpiration, ſ. Achembolen. 


Reſonanz Reſonantia, Refonnement. Wenn 
die von einem Schalle erfchütterte Luft gegen elaftifche Koͤr⸗ 
per ftößt, deren Theile fo gefpannt find, daß fie Schmine 
gungen von gewiffer Geſchwindigkeit annehmen fönnen, fo 

-gerathen diefe Theile ebenfalls in eine ſchwingende Bewe⸗ 
gung, und Plingen daher in gewifjen Tönen mit, Dieſes 
Mitklingen heißt die Refonanz Es ift am ftärfften und 
thut die meifte Wirfung, wenn der mitklingende Körper fo 
gefpannt ift, daß er Schwingungen von eben der Geſchwin⸗ 
digkeit macht, und alfo in eben dem Tone, oder im Eins 
Elange, vefonirt. 

Wenn daher von zwoen gleich geftimmten Saiten die 
eine ihren Ton angiebt, fo fchallt die andere von felbft mit. 
fegt man auf die Saite einer geftimmten Violine ein Pas 
pierftreifchen , fo fälle vaffelbe herab, wenn man die gleich« 
geftimmte Saite einer andern Violine mit dem Bogen 
ftreicht, obgleich beyde Snftrumente in ziemlicher Entfem 
nung aus einander liegen. Zimmer, Säle, Gänge u. dgl., 
befonders gemauerte und gewölbte, nehmen gewöhnlidy in 
ihren Iheilen die Schwingungen, die zu gewiffen Tönen ge⸗ 
hören, leichter an, als Schwingungen anderer Töne, d.h. 
fie refoniren für gemiffe Töne am ftärfften. Hieraus wird 
begreiflih, warum in manchen Concertjälen die mufifalie 
ſchen Säge aus gewiflen Grundtoͤnen beffer ins Ohr fallen, 
als bie aus andern. | 

Für jeden fpröben elaftifchen Körper giebt es einen ober 
mehrere Töne, durch welche feine Theile am leichteften und 
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ftärfiten in Schwingung gefegt werben. Trift man einen 
ſolchen Ton, fo hallt der Körper, zumal wenn er hohl ift, 
ftarf und anhaltend wieder. Dieje Reſonanz fan fo ftarf 
werben, daß die Theile Des Körpers von einander reifjen. 
So zeripringen Jenfterfcheiben vom Abfeuern der Kanonen, 
und Gläfer brechen entzwey, weun.man heftig in dem für 
ihre Spannung ſchicklichen Tone hineinfchreyer. Ein Beps 
fpiel; von einem ſolchen Glaszerfchreyer erzaͤhlt Morhof 
(Stentor varcxaasns [. de [cypho vitreo per certum hu 
manae vocis fonum fra£to, Kilon, 1633, 4.). 

Auf eben diefem Grunde beruht die Wirkung der Res 
fonanzböden auf den mit Saiten bezognen mujifatifchen 
Inſtrumenten, deren Grundſaͤtze Maupertuis (Sur la for- 
me des inftruments de mufique, in den Mém. de Paris, 
1724.) unterfucht hat. Man koͤnnte den Biolinen und Lau⸗ 
ten, wie der $eyer der Alten, die Form eines Parallelo 
gramms geben, und Saiten von untirfchiedner Länge dar» 
auf ziehen. Aber es ift weit vorteilhafter, mehrere Töne 
aus einer Saite durch die Verkürzung mit der Hand zu zier 
ben, und fie dabey auf einer hölzernen Tafel auszufpannen, 
deren Faſern gleichfam neue Saiten von allerley Längen bil» 
ben, in der er alfo für jeden Ton einen gewiſſen Theil giebt, 
welcher mif ihm im Einflange, mithin fehr leicht und ftarf, 
mitfling. Daher find die Figuren der Nefonanzböden 
nicht Parallelogrammen, in benen alle Holzfafern gleich lang 
feyn, und nur für einen gemiffen Ton vefoniren würden. 
Und wenn aud) gleich die Inſtrumente eine vieredichte Ge⸗ 
ftalt befommen, fo werden doch die Nefonanzböben durch ei⸗ 
nen ſchiefen oder gefrümmten Steg und durch Schallücher 
in Safern von ungleicher Laͤnge zerſchnitten. 

Ein ſolches Inſtrument ift am vollfommenften, menn 
bie Zahl der Fafern, die fich zu jedem Tone ſchicken, fogleich, 
als möglich, und die Zahl ver ſchwaͤcher mitflingenden falfchen 
Fafern fo Elein als möglich, iſt. Zufälligerweife fan esin 
dem Reſonanzboden eines Inſtruments für einen gewiſſen 
Ton mehr Fafern geben, als für einen andern; oder es koͤn⸗ 
nen für einen weniger falfche Faſern mitklingen, als für den 
andern. Sn diefen Fällen fpielt fi) das Inſtrument aus 
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gewiffen Tönen ftärfer und. reiner, als aus andern. Se 
leichter und trockner ein Holz iſt, defto beweglicher find feine 
Faſetn, und dejto weniger werden ihre Schwingungen durch 

die Schwingungen der nebenliegennen verändert, Daher 
haben die alten ausgefpielten Violinen einen fo vorzüglichen 
Werth. 


Erxleben Anfangsgr. ber Raturlehre. Viette Aufl. 5. 294. 
295. 


Retardation, Retardatio, Retardation, Ralen- 
. tiffement. Die Verminderung oder das Abnehmen der Ge⸗ 

faywindigfeit, mit der fich ein Körper bewegt. Sie findet 
ſtatt, wenn bewegte Körper, in gleichen auf einander fol- 
genden Zeiträumen, immer Eleinere Räume zurüclegen. 
So wird ein aufwärts geroorfener Körper, wegen der Wir- 
fung feiner Schwere, in jeder fo:genden Secunde weriger 
fteigen, als in der vorhergehenden, bis er endlid) ganz zu 
fteigen aufhört. 

Bey den Berechnungen der Bewegung wird die Re⸗ 
tardation als eine negative Defhleunigung angeſehen, 
f. Sefchleunigung, wo man aud) die Begriffe von gleich⸗ 
förmiger ur.d ungleichförmiger Retardation, und von ihren 
Entftehungsarten aus Kräften, erflärt finder. Eine fol« 
che der Bewegung ganz oder zum Theil entgegenwirfende 
Kraft, heißt eine rerardirende, f. Araft, retardirende 
(Th. H. ©. 816.). 

In der Mechanif laffen_fid) außer den eigentlichen eis 
ner Bewegung entgegenwirfenden Kräften, auch die uͤbri⸗ 
gen Hinderniffe der Bewegung, 3. B. das Reiben, der 
Miderftand der Mittel, die Steife der Seile u. f. w. als 
retardirende Kräfte betrachten. Dieſe Hinderniffe verurfa- 
chen geroöhnlich, daß jede Bewegung, die nicht immer neue 
Zufäge durch befchleunigende Kräfte erhält, nad) und nad) 
fhwächer werben, und endlich ganz aufhören muß. So 
wird die Bewegung des Pendels durch Reibung und Wis 
derftand der $uft aflmählig aufgehoben, f. Pendel, und 
fo wirrde felbft die Bewegung der Planeten um die Sonne 
merffich fchwächer werden, wenn fie fich in einem betraͤcht ⸗ 


714 Met 


lich widerſtehenden Mittel, dergleichen die Wirbel des De 
cartes feyn würden, bewegen follten. — 


Retardirte Bewegung, f. Bewegung, vermin- 
derte. 


Retardirte Geſchwindigkeit, Celeritas retar- 
data, Viteſſe retardee. Dieſe Ausdruͤcke finden ſich bey 
den phyſikaliſchen Schriftſtellern aller Sprachen, fuͤr eine 
immer abnehmende Geſchwindigkeit. Dennoch ſind ſie 
ganz unſchicklich, weil das Beywort retardirt nur der Be⸗ 
wegung, nicht der Geſchwindigkeit, zukommt. Nemlich 
retardiren heißt die Geſchwindigkeit vermindern man fan 
alſo nicht von retardirter Geſchwindigkeit reden, ohne gleich» 
ſam der Geſchwindigkeit ſelbſt eine neue Geſchwindigkeit bey⸗ 
zulegen. Die Bewegung oder der bewegte Koͤrper wird 
retardirt, die Geſchwindigkeit wird vermindert. 


Retina, ſ. Auge. 
Revolution, f. Umlauf. 


Rhumb, Rhombus, Rumb de vet. Mit dies 
fem Namen bezeichnen die Schiffer die Weltgegenden ihres 
Dres, oder jede Linie aus dem Orte des Schiffs nach einem 
von den 32 Punkten der gewöhnlichen Eintheilung des Ho» 
rizants, ſ. Weltgegenden, Windroſe. Diefe Linien 
werden auf die Seefarten gezeichnet, und der Bequemlich: 
feie halber von den angebrachten Windrofen aus über die 
ganze Karte verlängert, Weil die Meridiane der Seefar- 
ten parallel laufen, f. Loxodromie, fo laufen aud) alle 
$inien gleichnamiger Rhumben mit einander parallel, und 


‚ ein fineal mit der Linie eines Rhumbs parallel gelegt, zeige 


an allen Stellen der Karte eben denfelben Rhumb. 

Sonft heißt auch Rhumb der Bogen des Hrizonts 
zroifchen zween zunächfi neben einander liegenden Weltgegen« 
den, oder ber 32ſte Theil des Umkreifes. In diefer Bes 

"Deutung ſagt man, die Richtung des Schiffs oder Windes 
* ändere fich um einen halben Rhumb, um ı, 2 Rhumben u. 
ſ. w. Jeder Rhumb beträgt 1 15 Grad, 
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Richtung, Direkio, Dire&ion. Richtung überhaupt 
heißt diegerade Linie nad) der Gegend, nad) welcher ein Punkt 
ferrgebt. So lang der Punkt als ruhend, oder in eilier einzigen 
bejtummmeten Stelle feines Weges betrachtet. wird, ijt er von 
allen Seiten her mit einer unzaͤhlbaren Menge anderer Punks 
fe umringt, nad) deren jedem er ſich hin bewegen fünnte, 
Die geraden Sinien nad) diefen Punkten umgeben die bes 
trachtete Stelle, wie die Daibmeffer einer Kugel derfelben 
Mirtelpunfe umgeben. Im erſten oder naͤchſten Augens 
‚ blicke der Bewegung aber Fan ber Punfe doch nur einer ein. 
zigen unter allen diefen geraden Linien folgen, welche alge 
dann feine Richtung an diefer Stelle genannt wird, 


Fahre der Punkt eine Zeit lang fort, fich immer in 
- diefer Linie zu bewegen, fo iwird fein Weg mit der Richtung 
felbft einerley, und die Bewegung ift biefe Zeit über gerads 
linicht. Aendert hingegen der bewegte Punkt die Richtung 
fo, daß er in jeder Stelle feines Weges einer andern gera« 
den Linie folge, mithin alle Augenblice die vorige Linie wies 
der verläßt, fo ift die Bewegung ktummlinicht. Im leg» 
tern Falle iſt die Richtung an jeder Stelle diejenige gerade 
£inie, welche den Frummlinichten Weg des Punfts dafelbft 
berührt, oder die Tangente des Weges, welche nad) der 
Geometrie ein gemeinfchaftliches Element mit dem Wege 
felbft Hat, und nach welcher der Punkt ſich zu bewegen fort« 
fahren würde, wenn er hier mit einemmale aufhörte, feine 
Richtung weiter zu andern. 

Bey den Bewegungen ganzer Körper fan man zwar 
mebrere Punfte betrachten ; wenn fich aber diefelben auf ver» 
fihiedene Art bewegen, muß doc) eines jeden Bewegung 
insbefondere unterfucht werden. Daher fümmt die ganze 
gehre von der Bewegung auf Betrachtung bewegter Punfte 
an, und der angeführte Begrif von Richtung ift fürdie gan⸗ 
ge Mechanik hinreichend. 

Jede Kraft ſucht Bewegung nad) einer beftimmten 
. Richtung hervorgubringen; wenn alfo nur eine Kraft allein 
wirft, fo Fan nichts anders erfolgen, als geradlinichte Bes 
wegung nad) diejer Richtung. Eben fo unterhält die Traͤg⸗ 
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heit, wenn alle Kräfte zu wirken aufhören, gerablinich- 
te Bewegung nad) der Richtung, die der bewegte Punkt 
zufege gehabt hat. Aenderung der Richtung feßt allezeit 
ein Zufammenfommen mehrerer Kräfte, oder wenigftens 
einer immer fortwirfenden Kraft mit der. durch Trägheit 
fortdauernden Bewegung voraus. 

Bisweilen betrachtet man auch die Richtung bey gera- 
ben $inien, welche in Ruhe find, 3. B. bey der Are des 
Bleyloths, der Waflervage, der Magnernadel, oder in 
der Geometrie bey allen Linien, welche Winfel mit einander 
machen. Man jtelle fich nemlicd) vor, als würden diefe fis 
nien durch Bewegung eines Punkts befchrieben. Auf diefe 
Weiſe fan man in jeder geraden Linie A B zwo entgegenge- 
fegte Richtungen finden, je nachdem man den befchreibenden 
Punft von A nach) B, oder von B nach A, gehen läßt. In 
ber Phyſik ift mehrentheils eine davon Richtung einer ge» 
wiſſen Kraft, 3. B. der Schwere, der magnetifdyen Anzies 
bung ꝛc., weiche die Are eines Körpers nad) der beobachte⸗ 
sen geraden Linie fpannt oder wendet. 


King des Saturns, f. Saturnring. | 


Ringfugel ‚ Armillarfphäre, Sphaera armil- 
laris, Sphere armillaire. Ein, Werkzeug ‚aus verſchiede⸗ 
nen Reifen oder Ringen (armillis), welche die Kreife der 
Himmelsfugel im Kleinen auf eine ähnliche Art darftellen. 
Die Ningfugel har gleiche Abficht mit der fünftlihen Him⸗ 
melsfugel, nemlic ein Modell des fcyeinbaren Himmels 
abzugeben ; beyder Werfzeuge Unterfcyied beſteht nur darinn, 
daß die Himmelsfugel maffiv ift, und daher auf der Ober- 
fläche auch die Sternbilder enthalten Fan, da die Ringkugel 
blos die Kreife zeiget, Dagegen gemährt die Letztere den 
Vortheil, daß man in dag Innere fehen, und dafelbft die 
Erdfugel mie ihren Kreifen darftellen fan, wodurch die Er 
ſcheinungen an der hohlen Kugelflaͤche ähnlicher nadhgeahmt 
iperden. 

Die aften Aftronomen gebrauchten ſolche Ringe oder 
Armillen zu wirklichen Beobachtungen. Sie wurden in 
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die Sage ber Kreife am Himmel, z. B. der Ekliptik, gebracht, 
und das Auge in ihren Mittelpunkt geftellt. So maßen 
die alerandrinifchen Aftronomen fangen und Breiten der Ges 
ftirne auf Zodiafalarmillen. Erſt Tycho de Brahe hat 
ſtatt Diefer unvollfommnen Merhoden, befjere eingeführt. 


Taf. XX. Fig. 113. zeigt Die Einrichtung der Ringku⸗ 
gel. Der Horizont AB ruht auf dem Fußgeftell, und auf 
ihm fteht ſenkrecht der Mirtagsfreis RDZM, der, wie 
bey der kuͤnſtlichen Himmeisfugel, in zwern Einſchnitten 
des Horizonts, und einem Einfchnitte des Fufigeftells, fo 
ruht, daß man ihn verfchieben, oder andere Punkie deffe- 
ben ins Zenith’ bringen fan. Diefe beyden Kreije machen 
die unbewegliche Sphäre aus. i 


Die beweglichen Kreife oder Ringe bilden mit einander 
. eine Verbindung oder eine Art von Öelpärr, das fih um 
die Are PR drehen laßt. Dieſe kinie ftellt die IBeltare, P 
und R bie beyden Pole vor. Man fieht in der Figur vier 
größte Kreiſe: den Aequator, die Ekliptik und die beyden 
Koluren. Die Ekliptik ift in derjenigen Stellung verzeich® 
net, in welcher der Kolur der Connenwenden mit dem 
Mittagskreife coineidirt, der Kolur der Machtgleichen 

aber im Horizonte den Morgen» und Abendpunkt trift. 

Die Ekliptik iſt nicht, wie die übrigen Kreife, durch 
einen bloßen Ring dargeftellt, fondern fie ift mit der ges 
börigen Theilung in Zeichen und Grade auf die Mirte 
einer Zone von Meffingblech gezeichnet, weiche in der ges 
hörigen Schieſe um die ganze Kugel herum geht, 177° 

breit ift, und den Thierkteis vorſtellt. Auf diefer Zone 

bat man alfo wenigftens denjenigen Theil der Kugelfläche 

wirklich, in welchem Sonne, Mond und alle Planeten jes 
derzeit ftehen müffen; daher man den jedesmaligen Ort bie 

fer Himmelsförper nad) fange und Breite, aus den Tafeln 

oder Ephemeriden auffuchen, und durch ein Zeichen auf der 

äußern, oder aud) auf der innern hohlen Fläche der Zone 

bemerfen fan. So leifter die Ringfugel fir Sonne, Mond 

und Planeten völlig gleiche Dienfte mit der fünftlichen Hin» 

melsfugel. | 
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Man bringe bey den Ringfugeln insgefamt fleine Bil- 
der der Sonne und des Mouds an zween Buͤgeln an, da 
von einer für die Sonne fih um den Pol der Ekliptik dre» 
hen läßt, der andere aber für den Mond um einen Punkt, 
der von jenem um 5° abfteht, gewendet werden Fan, weil 
der Pol der Mondbahn vom Pole der Ekliptik um das 
Maaß des Neigungsmwinfels beyder Bahnen, d. i. um 5° 
abfteht. | 

Zu der Verbindung von Ningen gehören noch vier 
£leinere mit dem Aequator parallellaufende Kreiſe, die 
beyden Wendefreife, und die beyden Polarfreife. Die er- 
ſtern ftehen vom Yequator 233°, oder um die Schiefe der 
Ekliptik, ab; die legtern gehen durd) die beyden Pole der 
Ekliptik. 

Endlich ſetzt man auch auf die Ringkugel einen Stun⸗ 
denring oder Stundencirkel (Koſette), wie auf die Him⸗ 
melskugel, f. Himmelskugel, kuͤnſtliche (Th. 11. ©. 
99.) Er iſt auf dem Mittagskreiſe feſt gemacht, in 24 
Stunden abgecheilt, und hat feinen Mittelpunkt im Pole 
der Kugel P, wo das Ende der Are PR herausgeht. An 
dieſes Ende wird ein Zeiger geſteckt, ber fih mit der gan» 
zen beweglichen Kugel zugleich umdreht, und während einer 
Umdrehung alle 24 Stunden der Theilung durchläuft. 

Da alfo die Ringkugel die vornehmſten Kreife der 
Himmelskugel enthält, und felbft von der Kugelfläche den 
Theil darftelle, in welchem Sonne, Mond und Plane 
ten jeberzeit befindlic) find, fo fieht man leicht, daß alles, 
mas (Th. II. S. 601.) vom Öebrauche der kuͤnſtlichen Him⸗ 
melsfugel angeführt ift, auch vom Gebrauche der Ringfus 
gel gelte, nur dasjenige ausgenommen, was die Firfterne 
außer dem Thierfreife betrift, deren Stellen fi) hier, wo 
die Rugelfläche mangelt, nicht verzeichnen laffen. 

de la Lande Aſtronom. Handbuch; a. d. Zrj. Leipg 1775; 
gr. 8. 6. 109, ©. 55. uU. f. Pr 


Röhre, Rohr, Tubus, Tube, Tuyau. Mit 
bem allgemeinen Namen ber Röhren bezeichnet man in ber. 
Phyſik Körper von feften Materien, durch deren Inneres 
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“ ein hohler Canal oder Gang hindurchgeht, um fluͤßige Ma» 
serien Durchzulafien. Es koͤmmt zwar hiebey nicht auf die 
Geftalt an; meiſtentheils aber find ſowohl die Röhren felbft, 
als die innern hohlen Candle, rund oder cylindiſch gebilder, 
fo daß die Durchfihnitte des Rohs und des hohlen Ganges 
eoncentrifche Kreife vorftellen, deren Mittelpunfte in der 
Are des Cylinders liegen. Wird dieje Are in eine krum⸗ 
me linie umgebogen, fo entfteht ein gebognes Rohr; 
wird fie an einer oder mehrern Stellen unter gewiſſen Win» 
feln gebrochen, fo bilder jeder Theil einen befondern Schens 
Bel des Rohrs, und es entſteht ein Rohr von mehrern 
Schenkeln u. fe m. 

Bey allen Röhren bekoͤmmt der Durchfchnitt der ins 
riern Höblung den Namen der Weite im Lichten (lumen). 
Sind die Röhren cylindrifch, fo wird unter Weite im Lichten 
ſehr oft nicht der ganze Slacheninhaft, fondern blos der Durch» 
meffer.der innern Höhlung verftanden. Iſt dieſer Durch» 
meſſer unter rheinl. Zoll, fo Heißt das Rohr eine Haar⸗ 
röbre, f. Haarroͤhren. 

Zu den phyſikaliſchen Verſuchen werden die Glasröh« 
ren, wegen der Durchfichtigfeit und Unzerſtoͤrbarkeit ihrer 
Materie vorzüglich. haufig gebraucht. Ihnen Fomme in der 
franzöfifchen Sprache dev Name Tubes eigentlich zu. Mes 
taline oder hölzerne Röhren heißen gewöhnlicher Trryaux, 
3. DB. die Seitröhren bey Wafferleitungen und Künften (tu- 
yaux de conduite). Auch bey phnfifalifchen Werkzeugen 
gebraucht man metallne Röhren, wo man dag Zerbrechen 
oder Zerfpringen des Glaſes zu fürchten hat, 3. B. bey der - 
$uftpumpe, beym pnevmatifch hnmifchen Apparat, wenn 
die Entwickelung der Gasarten ein heftiges Feuer erfordert. 

Die Unterfuchung der Geſchwindigkeit, mit welcher 
das Waſſer aus Röhren ausläuft, und der Waflfermengen, 
twelche dadurch in einer gegebnen Zeit ausgegoflen werden, 
macht einen der wichtigften und fehwerften Theile der Hy⸗ 
drodynamif aus. Herr Räftner (Anlangsgr. der Hydro⸗ 
dynamif. Göttingen, 1769. 8.) und Rarften (Sehrbegrif 
ber gefammten Mathematif, V. Theil, Hydraulik. Greifsw. 
1779. 8.) haben diehierüber vorhandenen Erfahrungen forg« 
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faͤltig geſammelt, mit den Theorien verglichen, und die 
allgemeinen Formeln beygebracht, auf welche ſich die An 
wendungen dieſer Lehren gruͤnden. 


Roͤhre, totricelliſche, ſ. Barometer. 


Roͤhren, communicirende, Tubi commu- 
nicantes, Tubes ou Tuyaux communiquanc. Unter com⸗ 
municirenden Röhren verfteht man folche, welche mit 
einander entweder unmittelbar: oder durch ein gemeinſchaft⸗ 
liches Behaͤltniß fo verbunden find, daß Wafler und andere 
flüßige Materien ungehindert aus einer in Die andere freten 
fünnen. Geftalt, Weite, Größe, Lage der Röhren u.f. m. 
thun hiebey nichts zur Sache. Die cylindrifchen Röhren 
AB und CD, Taf. XX. Fig. 114, weiche das gerade Com⸗ 
munfcationsrohr BC verbindet, und die unregelmäßig ge 
ftalteten ab, cd Fig. 115, welche mit dem Behaͤltniſſe bee 
zuſammen hängen, find beydes communicirende Röhren. 
Und überhaupt laffen fich alle Gefäße, zwiſchen denen ie» 
gend eine freye Verbindung ſtatt finder, als ſolche be- 
trachten. | | 

Bon allen communicirenden Röhren überhaupt gilt 
folgender Sag, welcher als das Geſetz des Gleichges 
wichts fluͤßiger Materien betrachtet wird. 

Wenn ſich Waſſer (oder jede andere fluͤßige Mas 
terie) in communicitenden Roͤhren (von beliebiger Ge⸗ 
ſtalt, Lage und Weite) befindet, und feine Oberflaͤ⸗ 
chen in beyden Schenkeln in einerley wagrechter 
Ebne ſtehen, ſo wird es in dieſet Lage ruhig ſtehen 
bleiben. So findet man in den Röhren ABCD, Fig. 
114. undabcd Fig. 115, das Wafler ruhig, wenn feine 
Dberflächen auf beyden Seiten in einerley Horizontalebne 
FGEHIſtehen; und eben dies findet auch ftatt, wenn man 
den Röhren, wie bey Fig. 716, eine fchiefe Sage giebt. 

Diefer Sag läßt ſich durch Erfahrungen fehr leicht bes 
ftätigen. Man hat aber feine völlige Allgemeinheit auch 
durch Schlüffe zu beweifen gefucht, da ein großer Theil der 
Hydroſtatik auf ihm beruht. Matiotte (Traitd du mou« 
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vernent des eaux, nach der beutfchen Ueberſ. Grundfehren 
ber Hydroſtatik und Hydraul. $eipz. 1723.8.©. ı 16.) giebt 
Deweife befjelben für verfchiedene Geftalten, Weiten und 
Sagen der Röhren, welche man verkürzt und mit einigen 
Abänderungen aud) in den wolfifchen Anfangsgründen der 
Hydroſtatik finder. Sie find aber auf das Maaß der Kräf- 
te oder Bewegungen des Descartes und auf die Theorie 
der fchiefen Ebene gebaut, d. h. auf Gründe, welche nu 
für feſte Körper völlig erwiefen find, und ohne große Sprüns 
ge im Schließen auf flüßige Materien, deren Druck ſich 
ganz anders fortpflanze, nicht angewendet werden fönnen, 
Ueberdies fegen fie cylindrifche durchaus gleich weire Roͤhren 
voraus, und würden nur mit großer Weitläuftigkeic und 
durch Zerlegung in Elemente auf Röhren von jeder irregus 
lären Öeftalt erweitert werden koͤnnen. i 
Daniel Bernoulli (Hydrodynamica, Set. II. $. 3.) 
gab daher einen andern Beweis des Saßes, welchen auch 
Herr Kaͤſtner in feine Anfangsgründe der Hydroſtatik aufs 
genommen hat. Er geht davon aus, daß Die Oberfläche 
flüßiger Körper in jedem Behaͤltniſſe wagrecht ift, ocer mit 
der Richtung der Schwere rechte Winkel macht, ſ. zluſſag. 
Von dieſem Sage hat zwar Bernoulli aud) mathemati« 
fche Beweiſe zu geben verfucht, gegen deren Schärfe aber 
d'Alembetrt (Trait& de l’equilibre et du mouvement 
des fluides. A Paris, 1744. 4.$. 13.) gegründete Erinneruns 
gen macht: Herr Aäftner hält es daher für beffer, den 
Satz als Erfahrung anzunehmen, Wenn ſich alfo Waffer in 
dem Taf. XX. Fig. 117. vorgeftellten vierfeitigen Gefäße 
in Ruhe befindet, fo wird deflen Oberfläche der Erfahrung ge- 
mäß die wagrechte Ebene AB bilden. u, | 
Man betrachte ein kleines Theilchen diefer Waffer: 
maffe P, Diefes Theilchen wird unftreitig durch fein eignes 
Gewicht und durch den Drud der über ihm liegenden Theil. 
chen unterwärts nach dem Boden des Gefaͤßes getrieben, 
Dennoch ſinkt e8 nicht. Es müffen Alfo die unter ihm lies 
genden Theildyen eben fo ſtark entgegendrücden, als es ges 
gen ſie druͤckt. Aus diefer Betrachtung folgt der Satz, der 
ſchon beym Worte Druck (Th.1.©, 61 1.) ausandern Be- 
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trachtuagen und Erfahrungen hergeleitet ward, daß jedes 
Theilchen einer ſtillſtehenden fluͤßigen Materie nach 
jeden zwo entgegengeſetzten Richtungen gleich ſtark 
gedtuͤckt wird. Weil dies nun von allen Teilen gilt, fo 
wird dasjenige Wafler, welches zwifchen den Grenzen FbcI 
und GPpH enthalten ift, von dem darüber und darunter 
ſtehenden Waffer eben fo ftarf gedruͤckt werden, als es felbft 
diefes darüber und darunter ftehende Waſſer drüdt. Staͤr— 
Per kan es nicht davon gedrückt werden, weiles font weichen 
würde; auch nicht ſchwaͤcher, weil ihm fonft das andere 
Waſſer Plag machen würde, welches doch beydes nicht ges 

iebt. | | 
” tan denke fih nun an der Etelle der willkuͤhrlich 
angenommenen Örenzen Fbel und GPpH, eine fefte das 
Waſſer umſchließende Röhre, fo wird diefe Röhre nicht ſtaͤr⸗ 
ker und nicht ſchwaͤcher auf das zwifchen biefen Grenzen ent« 
haltene Waffer druͤcken, als vorher das außerhalb der Ören« 
zen befindliche Waffer chat. Nicht färfer , denn fefte 
Wände tragen nur gerade den Druck, der gegen fie ausge 
be wird , fo wie vorhin das umgebende Wafler auch nur 
gerade den Druck des innern trug; nicht ſchwaͤcher, weil 
wir die Röhre feft genug annehmen , um dem Waffer nicht 
zu weichen. Nunmehr vertritt alfo die Röhre die Stelle 
des übrigen Waflers, das man ganz hinweg nehmen fan, 
ohne den Zuftand des innern Waffers zu ändern. Da nun 
vorher im vierfeitigen Gefäße alles ruhig ftand, wenn bie 
‚Dberfläche AFGHIB eine zufammenhängende Horizontal» 
ebene bildete, fo muß auch in den communicirenden Röhren 
FbceIHpPG alles in Ruhe feyn, wenn die Flächen FG 
und HI (die übrigbleibenden Theile der vorigen Oberfläche 
AB) in einerley Horizontalebene find. Und da man fich 
bey allen communicirenden Röhren diefe Entftehungsart ges 
denfen, und ihe Waffer als den übrigbleibenden Theil der 
zuſammenhaͤngenden Waffermaffe eines Gefaͤßes betrachten 
Fan, fo ift hiedurch der Sag Inder größten Allgemeinheis 
für Röhren von jeder Geftalt, Welte, Größe, Sage u. ſ. w. 
erwieſen. 
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Man kan an dieſem Beweiſe ide ausfegen. Daß 
fein erſter Saß als eine Erfahrung angenommen wird, if 
nicht zu tadeln, da Gruͤnde der angewandten Mathematik 
nicht aus abftraften Begriffen allein, fondern aus Betrach⸗ 
tungen wirklic vorhandener Dinge berzuleiten find, wobey 
allezeit Erfahrungsfäge vorkommen müffen. Bey dem 
Worte Druck (Th. I. ©. 607 u. f.) habe ich deutlich ge» 
zeigt, daß insbefondere die Lehre vom Drucke flüßiger Mafs 
fen nicht auf bloße ‘Betrachtung gegruͤndet werden Eönne, 
fondern allemal Entfcheidungen aus Erfahrung erfordere. 
Daher war auch Daniel Bernoullus Verfuch eines blos 
mathematifchen Beweiſes vergeblich, 

D’Alembert (Traitc de l’equilibre et du mouv, 
des fluides. $, 1.) und Zisler(De l’equilibre des — 
in den Mém. de l’Acad, des fc. de Pruſſe. 1755.) ſuchen 
zwar nicht das ©feichgewicht flüßiger Körper ohne Erfah⸗ 
rungen zu beweiſen; fie legen aber dabey einen andern Err 
fahrungsfaß zum Grunde, welchen D"Alembert auf folgen« 
de Art ausdrückt: 

„Wenn ein Gefaß von beliebiger Geſtalt mit einee 
„flüßigen Materie ganz erfüllt ift, und man in diefem Ges 
„faße eine £leine Defnung macht, und an derfelben die Obers 
»fläche.der fluͤßigen Materie drückt, fo verbreitet fich biefer 
„Druck gleichförmig nad) allen Richtungen und durch alle 
„Theile der lüßigen Materie fo, daß alle Punfte des Ges 
„fäßes nach) der auf die Wände deflelben fenfrechten Rich» 
„tung mit einer Kraft gedrücdt werden, welche ber an dee 
»Defnung drüdenden Kraft gleich if.“ 

Aus diefem Sage, den d' Alembert als * Erfah⸗ 
tung (comme un principe d'experience, dont tout le 
monde convient, et qui eft ce que nous connoiffons de 
plus certain fur la nature des Fluides) betrachtet, läßt fich 
zwar alles herleiten ; aber ſchwerlich wird man ihn durch fo 
leichte und einfache Erfahrungen beweiſen fönnen, als den 
Sag, daß die Oberfläche flüßiger Materien in jedem Ge: 
fäße wagrecht ftehe. Da man nun einmal die Erfahruns 
gen nicht entbehren Fan, fo ift es doch beſſer, die Teichtern 
und einfachern zum Grunde zu legen; daher diefe Käftnes 
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rifche Beweisart unftreitig aflen übrigen vorzuziehen ift. 
Uebrigens erinnert Herr Kaͤſtner felbft, daß ſchon Stevin 
(Elem. hydroftat. petit. 7.) den Gag von der wagrechten 
Oberflaͤche als Erfahrung angenommen habe, der übrige 
Theil des Beweiſes aber ganz aus Bernoulli genommen fer. 
Man fan diefen Beweis in die wenigen Worte zuſam⸗ 
menfaffen, daß die Seftigkeit der innern Wände der Roͤh— 
ren die Stelle des Druds vertritt, den in einem vollen Ges 
fäße das umgebende Waffer ausüben würde. In der Ans 
wendung fommen Erfcheinungen vor, Die auf den erften 
Blick parador ausfehen, aus diefem Sage aber verbunden 
mit dem, was beym Worde Druck gelehrt worden ift, fich 
leicht erklären faflen. Taf. XX. Fig. 114. fey der Durd)» 
meffer HI 4mal fo groß, als FG, fo wird der Eylinder IC 
ı6mal mehr Waffer enthalten, als FB. Man follte alfo 
glauben, das Wafler im Communicationsrohre BC werde 
von dem ı 6mal fchwerern Eylinder IC ı6mal flärfer gedruͤckt 
und zum Ausmweichen nach B getrieben , als es von dem me» 
nigen Waſſer in FB entgegengedrüdt und nach C zu getries 
ben-wird. So fcheint es, als müßte das Wafler CB gegen 
B weichen, alfo die Flache HI herabfinfen, und FG aufs 
fteigen. Dennoch bleibt alles ruhig, und beyde Waſſer⸗ 
faulen halten fid) gleich hoch über BC. Um aber alles be: 
greiflich zu machen, darf man nur bedenfen, daß ver Druck 
des Waflers in FB, den ich = P fegen will. fi) durch BC 
nach allen möglichen Richtungen fortpflanze, daß als 
fo jeder mie der Flaͤche FG gleidy große Theil, mit einer 
Kraft= P nad allen Richtungen auszumeichen getrieben 
werde. Diefe Beftrebungen (conatus cedendi) werden übers 
all von ber Feftigfeit der Wände in CB aufgehoben; nur 
da nicht, wo diefe Wände offen find, d. i. an der Grund⸗ 
fläche des Eylinders IC. An diefer Grundfläche liegen 16 
Theile, die mit der Fläche FG gleich groß find (meil fie 
a6mal größer, als FG: ift), deren jeder mit der Kraft P 
aufwaͤres zu weichen getrieben wird. Das ganze Beftres 
ben auszumeichen ift alfo an diefer Grundfädhe= 16 P, und 
erfordert zum Gleichgewichte eine 16mal fo ſchwere Waſſer⸗ 
faule, als ıB ift, d. h. gerade die Wafferfäule IC. 


Roͤh | 735 


| So fan eine fehr geringe Menge Waſſer einer ungleich 
größern das Gleichgewicht halten, wenn ein Schenfel‘der 
Röhre eng, der andere fehr weit iſt. Bey Fig. 114. ſteht 
ein Pfund Waffer in FB mit 16 Pfund in IC im Gleichge- 
wicht. Wenn aber das Wafler in der weiten Röhre um — 
‚Zoll fteigen follte, fo müßte es in der engern um 16 Zoll 
fallen, weil bier eben fo viel Waſſer fallen muß, als dort 
aufſteigt, und gleicher Eylinder Höhen fi) umgekehrt, wie 
die Örundflächen, verhaften. Daher verhält fid) (wenn 
das Wafler im engen Schenkel als Kraft, das im weitern, 
als Saft, betrachtet wird) bey wirklicher Bewegung der 
Weg der Kraft zum Wege der Laft, wie die Laſt 
zur Reafe im Falle des Gleichgewichts. Dies ftimme 
überein mit dem Örundfage der Mechanif, daß an Raus 
me oder Gefchwindigfeit allemal eben fo viel verlohren wird, 
als man an Kraft gewinnt. Da dieſer Sag bey feften Kör- 
pern mit dem ſtatiſchen Momente oder mit dem Maaße 
ber Bewegungen bes Descartes zufammenhängt, fo ſieht 
man, mie auf diefe Gründe der mariottifche oder wolfifche 
Beweis des Sages von communicirenden Röhren habe ge» 
baut werden fönnen, der aber den Fehler hat, daß er flüßis 
ge Körper, wie feſte, behandelt. 

Wenn in communicirenden Röhren die Oberflächen 
des Waffers nicht in einerley wagrechter Ebene liegen, fo 
fan auch fein Gleichgewicht ftatt finden. Denn alsdann ift 
die eine Wafferfaule niedriger, alsdie andere. Und da bie 
niedrigere gerade num vermögend iſt, mit einer ihr gleich 
hoben das Gleichgewicht zu halten, fo wird fie es mit einer 
höhern zu halten unvermögenbd feyn. Die höhere Säule 
wird alfo finfen, und die niedrigere in die Höhe treiben, bis 
endlich) nach verfchiedenenDfcillationen beyde in einerley mag» 
rechte Ebene und dadurch ins Gleichgewicht kommen. 

Wenn die eine Röhre in AB Taf. XX. Fig. 118. abs 
geſchnitten, und die andere bis CD mit Wafler erfüllt iſt, 
fo wid das Waffer in AB überlaufen. . ft aber AB ver 
fhloffen, und nur in F mit einer engen Defnung verfehen, 
fo fpringt das Waſſer aus F mit. Gewalt hervor , und die 
Hoͤhe G, bis zu der es fteigt, follte eigentlih mit CD in 
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einerley Horizontalebene liegen. Aber wegen des Wider⸗ 
ſtands der Luft, des Reibens an F und des Drucks, den 
Das zurücfallende Wafjer ausübt, fpringt der Stral FG 
nie ganz bis zu diefer Höhe. Darauf gründen ſich die 
Spreingbrunnen, bey denen das Waffer durd) fein eignes 
Gewicht zum Springen getrieben wird, f. Springbruns 
nen, 

Sind in communicirenden Röhren, wie Taf. XX. 
Fig. 119., zweyerley fluͤßige Materien von verfchiedenem eis 
‚genthümlichen Gewichte, z. B. Quedfilber ABDC und 
Waſſer CE enthalten, wovon die ſchwerere allezeit unten 
ſteht (f. Schwinnmen), fo fönnen beyder Oberflächen A 


undE nicht gleich hoch, oder in einerley Horizontalebene lie» 


gen. ‘Denn man führe vonC, wo beyde Materien an eins 
ander grenzen, die wagrechte Ebene CB bis an ben andern 
Schenkel fort, fo wird die ſchwerere Materie, hier das 
Queckſilber, im Theile CDB unter fich völlig im Gleich 
gewichte feyn. Steht fie nun noch tiber B bis A, fo würde 
fie auch über C bis a ftehen müffen, um mit AB im Öleich- 
gewichte zu bleiben. Will man aber ftatt der ſchwerern 
Queckſilberſaͤule Ca eine Wafferfäule nehmen, fo muß dies 
felbe, wenn fie eben fo ftarf gegen C drücen foll, um füs 
vielmal höher feyn, fovielmal das Waſſer fpecifijch leichter, 
als das Quedfilber ift, d. i. ı4mal. Daher wird ſich für 
ben Fall des Gleichgewichts CE:BA=ı4:ı verhalten 


-müffen, Oder: die Höhen der Oberflächen über 


der Aorizontalebene der gemein;haftlichen Grens 
3e C verhalten fich umgekehrt, wie die eigenthuͤm⸗ 
lichen Schweren der Außigen Mlarerien. Hierauf 
gruͤndet (ich eine Methode, die eigenthuͤmlichen Gewichte 
folcher Liquoren, die fid) nicht mit einander vermifchen, zu 
unterfuchen, f. Schwere, fpecifilche. 

Mehrere Fulgen aus diefem Örundgefege des Gleich» 
gewichts flüßiger Körper findet man beym Worte Druck 
unzer dem Abſchnitte: Druck flüßiger Maſſen gegen die 
Gefäße. | | Ä 

Wenn von zwoen communicirenden Röhren die eine 


ein Haarrohr ift, fo ſteht das Waſſer in ir ‚etwas ‚höher, 
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und das Queckſilber etwas niedriger, als in der andern. 
Sind beydes Haarröhren, aber von verfchiedenen Durch» 
meffern, fo fteht in der engerh das Waffer Höher, das 
Duedfilber niedriger, als in der weitern, Dies find Aus« 
nahmen von dem allgemeinen Gefege , deren Grund und 
— ben dem Worte Haarröhren erklärt wor⸗ 
den ift. | 


Krrleben Anfangegr. ber Naturlehre. Vierte Aufl. Goͤttin⸗ 
gen, 1787.89 150 u. f. 

Kaͤſtner Anfangegr. der angewandten Mathematik. Dritte 
Aufl. Göttingen, 1730. 8. Hydroſtatik, $. 6. u. f. 


Rolle, Scheibe, Trochlea, Poulie. Die Rols 
le ift eine von den ſechs einfachen Mafchinen oder Potenzen 
der Mechanif. Sie befteht aus einer hölzernen oder metall⸗ 
nen cirkelrunden Scheibe ADB, Taf. XX. Fig. 120., welche 
fid) um eine durch ihren Mittelpunfe C durchgeftekte fefte 
Are drehen laͤßt. Diefe Are heiße ber Polzen (göujon, 
tourtillon), und ſteckt bisweilen in einer Huͤlſe (chape) EF, 
welche bey F an einem Hafen aufgehangen werden fan, Der 
äußere Umfang der Rolle muß einen Einfchnitt haben, das » 
mit das Darum gefchlagne Seil KADBL nicht abgleite. 
An beyden Enden diefes Seils wirken zwo Kräfte K und J 
einander entgegen, deren jede durch Fortziehung des Seils 
Die Rolle nad) ihrer Seite zu umzudrehen ftrebt. 

Ss entfteht eine fefte Verbindung, an der ſich drey 
Punfte gedenken laffen, deren einer C ruht, an den andern 
A und B aber entgegengefegte Kräfte wirken, d. i. ein Hes 
bei, ſ. Hebel. Soll alfo K mit L im Gleichgewichte feyn, 
fo müffen fich beyde umgekehrt, wie ipre Entfernungen von 
Ruhepunkte C veryalten. Weil fih nun hier. das Seil 
allemal fo fpannt, daß es vom Umfange der Holle aus ges 
radlinicht nach der Richtung der Tangenten AK und BL ab» 
geht, fo find die Entfernungen der Kräfte vom Ruhepunfte, 
oder die Perpendifel aus C auf diefe Richtungen CA und 
CB allemal Halbmeffer der Rolle, alfo unter fich gleich; 
mithin muß für den Fall des Gleichgewichts Die Kraft der 
Laſt gleich ſeyn. Eben dies finder auch ftatt, wenn K nad) 
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ber Richtung DK wirft. Bey jeder Richtung der Kraft 
wird dag’ Geil eine Tangente der Kolle, und das Perpen⸗ 
dikel aus dem Ruhepunkte darauf, wie CD, ift ein Halb» 
mejjer der Echeibe, 

Diefe Einrichtung, die einfache oder unbewegli⸗ 
che Rolle (ponlie fixe) gewährt alfo feinen Vortheil an 
ber Kraft... Die Kraft muß der ganzen Laſt gleich feyn, 
wenn fie die letztere haften, und nod) etwas größer, wenn 
fie fie heben foll. Dennoch find die unbeweglichen Rollen 
von großem Mugen zu Veränderung der Richtungen. Mens 
fhen 5.3. vermögen am meiften, wenn fie ein Seil von 
oben herabwärts ziehen, Gewichte ziehen blos von oben her⸗ 
ab, Pferde wirken am meiften im borizomtalen Zuge. Um 
nun eine Saft L durch folche Kräfte zu heben, wird dag Eeil, 
das fie träge, über eine fefte Rolle geführt, damit Mens 
ſchen oder Gewichte nach der Richtung AK, Pferde nad) 
DK darauf wirken können. Wenn hiebey nidyts an Kraft 
gewonnen wird, fo geht auch dagegen nichts an Kaum und 
Geſchwindigkeit verlohren. So weit die Kraft fortgeht, 
eben ſoweit hebt ſich auch die Laſt. Solche einfache Leit⸗ 

cheiben, dergleichen Zeupold (Theatr. machinarium 
Tab, XXXV.) mehrere abbildet, find oft beffer, als Ma» 
ſchinen, weldye n.ehr Zeit und Aufwand foften. 

Die bewegliche Rolle (poulis mobile) hingegen 
Taf. XX. Fig, 121, trägt Die Laſt L an der Hülfe, in welcher 
ihr Polzen ſteckt. Das Seil ift über ihr in F befeftiger, 
um den untern Theil des Umfangs herumgefchlagen, und 
wird am andern Ende von einer Kraft K aufwärts gezogen., 
Diefe Kraft hebt, wenn fie ſtark genug ift, die ganze Rolle 
mit der Saft zugleich, daher auc) das Gewicht der Rolle 
bier mit zur Saft gerechnee werden muß. Wenn biebey die 
Seile FC und KB unter fi) und mit der Richtung der Saft 
AL parallel find, fo ift C als Ruhepunkt anzufehen, und 
CA wird die Entfernung vonL, CB die Entfernung von K. 
Daher fürs Gleihgewiht K:L=CA:CB= 1:2 ‚ oder 
die Kraft nur halb fo groß, ale die Caſt. Hier fan 
man alfo Vortheil an der Kraft erlangen, und mit ı Pfund 
Kraft 2 Pfund Saft halten. Dagegen verliere man eben 
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fo viel am Raume, Denn, wenn L mit der Rolle um ı 
Schuh gehoben werben foll, fo müffen die Seile FC und- 
KB jedes um ı Schuh fürzer werden. Das ganze Seil 
muß alfo um 2 Schuh weiter ausgezogen werden, und die 
Kraft K, die ſtets am Ende deffelben wirft, muß um 2 
Schuh fortgehen, fooft Lum ı Schuh gehoben werben foll. 
Sind die Seile nicht parallel, oder zieht die Kraft 
fhief, wie Fig. ı 22., fo wird das Gewicht der Laſt von felbft 
die Rolle fo ftellen, daß die Richtung AL den Winkel bey- 
der Seile FIK halbirt, und bey I durch feine Spige 
geht. An diefem Falle ift für den Ruhepunkt C, die Ent: 
fernung von K= dem Perpendifel CG, die Entfernung von 
L=CH, Ufo für das Gleihgewiht K:L=CH:CG. 
Weil aber bey G und B rechte Winkel, mithin die Linien 
CG und AB parallel find, fo find die Winfel GCB und 
— gleich, und die Dreyecke GCB und ABH aͤhnlich. 
ifo 
3CB:CG=3AB:BH 
d.i. CH:CG= AB:2BH=CB. 
Folglich K:L=AB:CB=ı:2finA, Weil nun ſin ꝓ 
allemal kleiner, als der Sinus totus oder als 1, ſeyn muß, 
fo iſt in dieſem Falle die Laſt, welcher eine Kraft Kdas 
Gleichgewicht halten kan, nicht völlig doppelt jo groß, 
als die Kraft, und die Kraft vermag mehr, wenn bie: Seile 
parıllel find, als wenn fie mit einander fchiefe Winkel 
machen. | j Ä 
Wenn A= 30°, foift 2finA=ı, mithin die Kraft 
der Saft gleich. Bey diefer Schiefe, wo der Wirsfel bey: 
der. Seile FIK = 120° if, hört der Vortheil der Kraft ganz 
auf. Wird A nod) Fleiner, fo muß die Kraft fogcır größer 
feyn, als die Laft, die fie erhalten fol. 

Will man durch Rollen die Kraft noch mehr, als im 
Verhaͤltniſſe 1: 2 verftärfen, fo muß man mehrer: beweglis 
che Rollen mit einander verbinden. Won diefen: Verbin« 
dungen handeln die Artikel Aloben, Slafıbenzug, 

Ale Rüftzeuge, die auf dem Gebrauche der Roflen beru. 
ben, werden in der Mechanik unter dem allgeme inen Mas 
men Scheibe und Aloben (Poulieet Mouffie) hegriffen. 
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Beym praftifchen Gebrauche der Rollen außert fich 
das Neiben zwar weniger, als bey vielen andern Mafchinen, 
aber dennoch merklich genug, zwifchen der Oberfläche des 
Polzens in der innern Flache der durch) die Rolle gebohr⸗ 
ten Defnung. Es ift alfo foviel, als ob an'diefer Stelle 
noch einetaft mehr angebracht ware. Diefe Laft wird defto 
weniger Moment haben, je näher fie dem Mittelpunfte der 
Holle ift. Daher wird es vortheilhafter feyn, dünne Pols 
zen zu gebrauchen, oder, weil dieſe doch der Feftigkeit hals 
ber eine gewiſſe Stärfe behalten müffen, den Durchmeffer 
der Rollen zu vergrößern, und dadurch der Kraft mehr 
Entfernung und Moment zu verſchaffen. Briffon fchläge 
vor, den Polzen fo in die Rolle zu befeftigen, daß er fich 
mit drehe. Dies würde die Sriction, wie bey der Rad» 
welle, in die Zapfenlöcher der Hülfe, worinn ber Polzen 
ruht, verfegen, und das Ausfihleifen des Lochs in der Rolle 
ſelbſt, welches ihren Bang ungleich macht, verhüten. 

Die Steife der Seile, welche fich, zumal bey Bleinen 
Koflen , fehr ftarf biegen müffen, ift ein noch wichtigeres 
Hinderniß bey der Bewegung der Rollen. Amontons 
(Memı. deParis, 1699.) hat die Theorie davon zuerft ents 
worfen und durch Verſuche ins Licht geſetzt welche aud) Nol⸗ 
let (I..:sons de phyfique exp. To. Ill. Leg, 9.) erzählt. 
Diefe KBerfuche lehren, daf ſich der von der Steife der Seile 
verurfa shte Widerftand im Verhaͤltniſſe der Kräfte, welche 
die Seile fpannen, im Verhaͤltniſſe der Dicke der Seile, 
und im umgekehrten Berhältnifle der Durchmeffer der Rol⸗ 
len befinde, In Anfehung des legten Punfts weichen zwar 
Nollet g eigne Berfuche von dem ab, was Amontons fand; 
doch ſtimunen beyde darinn über , daß ſich die Geile defto 
fehwerer biegen , je Eleiner bie Durchmeffer der Rollen find, 
Alfo ift e 5 auch in diefer Abſicht vortheilhafter, Rollen von 
größerm ;Durchmieffer zu gebrauchen. 

Biftner Anfangsgr. der angewandten Math. Mechanik, 
s Hacken Lehrbegeif der gefammten Mathematik. III. Theil, 
Greifeiw. 3739. 8. Statik, VI. Abfchnitt, . 

Briffen »ist, sail. de Phyt. art, Poulie, 


— 


— Roſt 73: 


Roſt, Rubigo, Ferrugo, Rouille. Diefer Nas 
me wird insbefondere der Erde des durch Luft und Waffer 
jerfegten Eifens beygelegt. Die Örunderde des Eifens iſt 
mit vem Brennbaren deflelben zum Theil jo ſchwach verbun- 
den, daß ſchon die Beruͤhrung der refpirabelnzuft, auch oh -· 
ne Huͤlfe des Feuers, auf dem nafjen Wege einen Theil des - 
Brennbaren entzieht, und eine ſchwache Verkalkung veran« 
lafjet, wodurch die Oberflache des Eifens zerfegt und mit 
einer braunrochen erdichten Materie bedeckt wird. Dieſe 
Materie, der gemeine Roft oder Eifenroft, ift alfo ein wah⸗ 
ver Eifenkalf, f. Aalke, metalliſche. | 

Man verhuͤtet das Roſten des Eifens und Stahls 
durch Beſtreichung der Flaͤchen mit Delen oder Fetten, 
welche die unmittelbare Berührung der feuchten Luft verhin⸗ 
dern. Homberg hat dazu eine eigne Salbe vorgefchlagen, 
welche aus Schweinfett und etwas Kampher beftehr, die 
zufammengefcehmolzen, mit geftoßner Kreide vermiſcht, und 
auf das heißgemachte Eifen eingerieben werden. Diefe 
Salbe trocknet, und iſt fehr bequem, um ftählerne Werk: 
zeuge, welche weit verjender werden, oder ſonſt lange ein— 
gepadt bieiben, vor dem Mofte zu ſchützen. Staͤhlerne 
Spiegel, oder, andere polirte Stahlflaͤchen müffen beym 
Gebrauch forgfaltig vor aller Feuchtigkeit, fogar vor dem 
Hauche und vpr plöglicher Abwechfelung der Wärme und 
Kälte in Acht genommen werden, menn fie nicht voften 
foilen. 

Man giebt aber auch den Namen des Kofts andern 
metallifchen Erden, Die durch bloße Zerfegung der Flächen - 
bey Berührung der Luft und des Waffes entftehen. Alle 
Metalle, nur die vollfommnen ausgenommen , leiden ber: 
gleichen Zerfegungen. Go fan man den Grünfpan Aus 
pferroſt, das Bleyweiß, welches fid) auf dem an feuchter 
Luft ſtehenden Bley erzeugt, Bleyroſt, u. f. w. nennen, 


Botation, f. Umdrehung. 


Ruhe, Quies, Repos. So nennt man das Ber 
harren eines Körpers an even demſelben Orte, oder den 
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Mangel ber Bewegung, den Zuſtand bes unbewegten Koͤr⸗ 
pers. Wir beitimmen den Ort eines Körpers durch feine 
Sage gegen andere Öegenftände, und nehmen alſo da Ruhe 
an, wo wir feine Veränderung diefer Sage benierfen. Dies 
ift faft allemal nur Schein; und die Dinge, die wir für 
ruhend halten, find in der That Bewegungen unterworfen, 
deren Dafeyn nur nicht gleich in bie Augen -falle, ſondern 
erft durch Schlüffe erfannt wird. * 
Man hat daher die abfolure Ruhe von der telati⸗ 
ven zu unterfcheiden. Abſolute Ruhe — das Behar⸗ 
ren in ebendemſelben Theile des ganzen Weltraums, oder 
der Mangel der abſoluten Bewegung, f. Bewegung, ab» 
foluse. Relative Ruhe hingegen ift Beharren in einer» 
ley Sage gegen einen oder mehrere andere Körper. Mad) 
den Lehren der Sternkunde iſt die ganze Erde mit dem luft⸗ 
Freife in fteter Bewegung, und wahrfcheinlich find alle Welt: 
förper überhaupt Bewegungen unterworfen; Daher findet 
weber auf der Erde, nod) fonft im Weltgebäude, eine abs 
ſolute Kühe ſtatt, und alles, was wir für ruhend halten, 
iſt nur in relativer Ruhe gegen ung oder gegen Andere um» 
gebende Körper. | 
Dennoch müffen wir oft Körper als abfolut ruhend bes 
trachten. Die Bewegung der Erdfugel um die Sonne und 
um ihre Are find aller Materie auf der Erde laͤngſt mitge- 
theilt, und fo eingedrücft (motus imprefli), daß fie auf die 
MWirfungen einzelner Erdförper in einander beym Drud, _ 
Fall, Stoß, Wurf u. dgl. gar keinen Einfluß Haben. Man 
muß alfo bey Betrachtung folcher einzelnen Bewegungen die 
Erde felbft mit allem, was feine tage gegen ihre Oberfläche 
nicht ändert, für abfolue vuhend annehmen. Wenn ein 
Schiff ohne merflihes Schwanken fortgeht, fo theile fich 
diefe fortgehende Bewegung bald allen darauf befindlicyen 
Körpern mit, die dadurch in eine relative Ruhe gegen ein- 
ander fommen. Werden alsdann auf dem Schiffe einzelne 
Bewegungen durch Kräfte hervorgebracht (3. B. wenn man 
Mafchinen auf dem Schiffe bewegt, Billard fpielt u. dgl.), 
fo erfolgen fie fo, als ob alles in abfoluter Ruhe wäre. Man 
wuͤrde daher die Lehre von der Bewegung unnöthiger Weiſe 
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erſchweren, wenn mannicht aflezeit gewiſſe Standpunkte als 
abfotut ruhend anfehen wollte. Die Folge davon iſt frey« 
lichdiefe, daß man fo nur relative Bewegungen kennen lernt; 
es ift aber auch felten pder. gar nicht nörhig , die abfoluten 
in Betrachtung zu ziehen, f. Sewegung, relative. 
Der Begrif von Ruhe ift verneinend,. Er zeigt blos 
Abmefenheit der Bewegung an, Es lat ſich dabey nicht, wie 
bey der Bewegung, ein Mehreres und Minderes oder eine 
Folge verfchiedener Grade gedenken : fondern die Ruhe iſt 
entweder gar nicht, oder ganz vorhanden. Weil num glels 
che Bewegungen nach entgegengefegten Richtungen einander 
aufgeben, und ſich alſo als enrgegengefegte Größen betrach⸗ 
ten laffen, deren eine mic +, die andere mit — bezeichnet 
werden fan, fo ift die Ruhe, oder der Mangel aller Bewe— 
gung, natürlicher Weife als die Null oder als der mittlere 
Zuftand zwifchen entgegengefegten Bewegungen anzufehen.. 
Und weil man ſich vorftelle , daß entgegengefegte Bewe⸗ 
gungen von entgegengefegten Kräften hervorgebrad)t wer⸗ 
den, fo muß man fich nothwendig auch vorftellen, daß die 
Ruhe vongar Feiner Kraft hervorgebracht werde, d.i. daß 
ein Körper ruhe, wenn entweder feine Kraft auf ihn wirft, 
oder wenn fich alle in ihn wirfende Kräfte gerade aufyehen, 
welcher legtere Fall das Gleichgewicht der Aräfte ges 
‚nannt wird. Go natürlich und leicht nun dieſes ift, fo hat 
es doch fehr lange gedauert, ehe man zu wohlgeordireten Vor⸗ 
ftellungen von entgegengefegten Bewegungen und von Ruhe 
bat gelangen koͤnnen. Die Scholaftifer ftritten über die 
Frage, ob Ruhe etwas Pofitives, oder eine bloße Priva⸗ 
tion fey.. Descartes (Princip. philof. P. 11.$. 26. 27.44.) 
war in der Beftimmung diefer Begriffe fehr ungluͤcklich. 
Er fieht es als ein falfıhes Vorurtheil an, daß man zut Bes 
wegung mehr Kraft erfordere, als jur Ruhe, feßt auch niche 
die vormwärtsgehende Bewegung der ruͤckwaͤrtsgehenden, ſon⸗ 
bern Bewegung überhaupt der Ruhe entgegen. (Notan- 
dum eft, unum motum alteri motui aeque veloci nullo 
modo effecontrarium, fed proprie tantum duplicem his 
inveniri contrarietatem. Unäm inter motum’et guietem, 
veletiam inter motusceleritatemettarditatern, quatenus 
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feilicet ifta tarditas de quietis natura participat; alte- 
ram inter determinationem motus verfus aliquam partem, 
et occurfum corporis in ılla parte quieftentis, velaliter - 
moti.etc.)." Er ſucht alfo in der Ruhe felbft eine Kraft, 
und leitet von derfelben die Harte der feſten Körper ber, 
dagegen er die Fluͤßigkeit fir eine beftändige Bewegung 
aller Teile erklärt. Diefe übelgeordneten Vorftellungen 
verwirren feine ganze Mechanik, und führen ihn auf ganz 
irrige Gefege des Stoßes, ſ. Stoß. Erſt Newton hat 
durch richtige Beſtimmung des Satzes von der Traͤgheit 
dieſe Degriffe gehörig aus einander geſetzt, und auf diefels 
ben ein deutlicheres und feites Syftem der Mechanik ges 
baut, f. Traͤgheit. 

Ein ruhender Körper bleibt fo fang in. Rue, bis ipn 
irgend eine Kraft in Bewegung fegt. Alfo nicht zu Unter⸗ 
haltung der Ruhe, fondern zu Aufhebung derfelben, wird 
Araft erfordert. Wenn diefe Kraft in der That wirft, und 
den ruhenden Körper bewegt, fo wird fie freylich dadurch 
ganz oder zum Theil auſgewendet. Daher ftellen fid) man» 
che im ruhenden Körper eine ihr entgegenwirfende Kraft vor, 
durch welche fie oder ihr Theil aufgehoben werde. Es iſt 
aber ganz überflüßig, fo etwas anzunehmen ; die Aufhebung 
der Kraft oder des Theils, der gewirkt hat, folge ja ſchon 
natürlich daraus, daß die Wirfung erfolge it, daher die 
‚darauf verwendete Urfache nun nichts weiter bewirken Fan, 
f. Gegenwirkung. 

Von fortdaurenden ober abfoluten Kräften, die in bes 
wegte Körper noch immer fortwirken, wird in jedem Augen⸗ 
blicke nur derjenige Theil, ber eben jegt wirft, verwendet, 
Im folgenden Augenblice erfolgt ein neuer Stoß, der die 
Wirkung vermehrt, und die ſchon entftandne Bewegung 
befcbleuniger, und fo werben nach und nad) alle Stöße 
ber Kraft auf Befchleunigung. verwendete, Darum hat man 
aber nicht nöthig, im bewegten Körper eine eigne Kraft zu 
ſuchen, die durch ihren Widerftand dieſe Stöße aufhebt. 
Alſo iſt es auch nicht noͤthig, dem ruhenden Koͤrper eine 
Kraft beyzulegen, welche den erſten wu, ber bie Des 
wegung erzeugte , aufbebt, 
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Ruhepunkt, Mittelpunkt der Bewegung, 
Punctum fixum, Centrum motus, Point d'appui, Point 
fixe, Centre de mouvement. Diefe Namen führe am Hebel 
und allen einfachen Rüftzeugen diejenige Stelle, welche 
bey der Bewegung der Maſchine in Ruhe bleibe, um die 
ſich alfo die ganze Mafchine drehen laͤßt. Was dieſe Stelle 
unterftüßt oder hält, heißt die Unterlage, oder das Hy⸗ 
pomochlion, f. Hypomochlion. Bisweilen aber wird 
auch dem Ruhepunkte ſelbſt der Name des Hypomochlions 
beygelegt, ſ. Entfernung vom Ruhepunkte. 


Dieſe ruhende Stelle fuͤhrt zwar den Namen eines 
Punkts, ſie iſt dies aber nur am mathematiſchen Hebel. 
Beym phyſiſchen Hebel und den andern Ruͤſtzeugen bleibt 
eine ganze Linie, oder wohl gar ein ganzer Körper unbeweg⸗ 
lich, 3. B bey der Radwelle die Are, bey der Rolle der 
Polzen. Diefe ruhenden tinien oder Körper werden alsbann 
an ihren beyden Endpunften unterftügf, daher in folchen 
Fällen zwo Unterlagen vorhanden find, wie beym Rade die 
feften $ager, worinn die Zapfen der Welle ruhen, bey ber 
Rolle die Wände der Hülfe, in welchen der Polzen feft ſteckt 
u. ſ. w. Bey der Theorie diefer Ruͤſtzeuge fan man alles 
mal die. Richtungen beyber Kräfte in einerley Ebene ver» 
feßen, und den Punkt der Are, der in eben diefe Ebene 
fälle, als unterftügt betrachten. Was ınan für diefen Fall 
findet, gile auch noch, wenn gleid) die Kräfte und Unterjtüs 
gungen in verfchiebenen Ebenen liegen, In der Theorie alfo 
hat man allemal einen Punkt, um den fich die Maſchine 
dreht. | 

Wenn zwo Unterlagen an verfchiedenen Stellen ber 
Are vorhanden find, fo vertheilt fid) das, was ber Ruhe⸗ 
punkt zu tragen hat, unter beyde nach dem umgekehrten 
Verhaͤltniſſe feiner Entfernung von einer jeden. Wenn z. 
B. Tafı Xu Fig. 100. an ber Radwelle CC die Laſt L von 
dem Ende A doppelt fo weit, als vom andern Ende ab« 
fieht, fo wird die Stüße bey Anur!L, die Stüge am 
andern Ende die übrigen 3 L zu tragen haben. Nadyahn« 
lichen Grundfägen läßt ſich auch berechnen, wie viel jede 
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Stuͤtze von den Gewichte der Welle und des Rades zu fragen, | 


und von der Wirfung der Kraft K auszuhalten hat. 


KRüdläufig, Retrogradus, Retrograde. In der 
Sternfunde nennt man die eigne Bewegung eines Planes 


ten ober Kometen ruͤcklaͤufig, wenn fie der Ordnung ber 


bimmlifchen Zeichen in der Eiliptifentgegen (in anteceden- 
tiaf. praecedentia) gerichtet fdjeint, alfo vom Morgen ger - 
gen Abend oder dem Zufchauer in unfern $ändern von der 
tinfen zur Rechten geht, |. yolge der Zeichen. Kine 
ſolche Bewegung Heißt auch ein Ruͤcklauf (Retrograda- 
tio, Retrogradatien). Sie ift der redytläufigen Bewegung 
entgegengefegt, f. Rechtlaͤufig. . 

Sonne und Mond bewegen fich immer nach der Ords 
nung ber Zeichen ohne Rücklauf, Die obern Planeten aber 
zeigen um die Zeit ihrer Oppofition, und die untern um die 
Zeit ihrer untern Conjunetion mit der Sonne eine rücläur 
fige Bewegung. Die alten Syfteme nahmen die Erde für 
ruhend, und die Ruͤcklaͤufe fir wirkliche Bewegungen an. 
Weit natürlicher aber erflärt dieſe Nückläufe das copernifas 
nifhe Syſtem als einen bloßen Schein oder eine optifche 
Taͤuſchung, welche von der Bewegung der Erde herrügrt, 
f. Weltſyſtem. Die wahren Bewegungen der Planeten 
find dabey jederzeit rechtlaͤufig. Unter den befannten Kos 
meten aber giebt es einige, deren wirkliche Bewegung ruͤck⸗ 
läufig ift. Die Nebenplaneten bewegen ſich um ihre Haupt» 
Eörper alle rechtlaͤufig; ihre Bewegung aber ſcheint rücfläus 
fig, wenn fie zwifchen ihrem Hauptkörper und Erde hin⸗ 
durchgehen, ſ. Solge Der Zeichen. 

Auch dem Planeten felbft giebt man während feines 
Ruͤcklaufs das Beywort rückläufig. Sofagt man, Sa⸗ 
turn fey jährlich 136 Tage, Jupiter 100 Tage, Mars 75 
Tage lang rücläufig. | 


Ruͤckſchlag, Nachſchlag des Bliges, Fulmen 
revertens f. retrogradum, Coup de foudre en retour, Choe 
dlectrique enretour, engl. Returning ftroke, Wenn durch 
plögliche Zerſtoͤrung eines elektriſchen Wirkungskreiſes die 

| ungleich 


_ 
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ungleich vertheilte Elektricitaͤt der benachbarten Koͤrper 
ſchnell in ihr Gleichgewicht zuruͤckkehrt, ſo kan dadurch 
außer dem Hauptſchlage, der den Wirkungskreis ſelbſt 
zerſtoͤrte, noch ein zweyter Schlag in der Entfernung veran⸗ 
iaſſet werden, dem man den Damen des Ruͤckſchlags 
oder Nachſchlags giebt. | 

: Ein jtarf elektriſirter Körper flört innerhalb feines 


- Wirfungsfreifes das Öleichgewicht der Elektricitaͤt fehr be= 


traͤchtlich. Alle mit der Erde unmittelbar oder mittelbar 
verbundene Leiter, welche in diefen Wirfungsfreis fommen, 
nehmen auf eine große Weite die der feinigen entgegenge« 
fegte Elektrichtät an, Wird nun der Körper felbft durch eis 
ne. plögfiche Entladung feiner Eleftricitär beraubt, und das . 
durch fein Wirkungskreis zerftört, fo muß fich eben ſo ploͤtz⸗ 
lich auch das Gleichgewicht innerhalb der Grenzen diefeg 
Kreifes wieder herftellen, und die darinn befindlichen Leiter 
müffen ihre Elektricitaͤt auf einmal der Erde oder andern 
Körpern wieder abgeben. Das Beſtreben darnach wird 
deito heftiger feyn, je ftärfer die Eleftricicat des entladnen 
Körpers war, und je fihneller ihre Zernichtung erfolgte. 
Man fan fic) leicht vorftellen, daß hiedurch ein Seiter im 
MWirfungsfreife einer ftarfen Gemitterwolfe, wenn er in ei» 
ner unvollfommnen Verbindung mit der Erde fteht, einen 
zweyten Schlag verurfachen Fan, ber von dem Hauptfchla« 
ge, wodurch die Wolfe entladen wird, gänzlich verſchie⸗ 
den ift. | 

Noch heftiger kan ein folcher Ruͤckſchlag auf folgende 
Art entjtehen. Man denke fich eine einzelne weit in die 
fange gedehnte Wetterwolke, bie in der Mitte etwas aufs 
wärts gekruͤmmt ift, fo daß ihre beyden Enden der Erde 
näber ftehen, als ihre übrigen Theile. Unter jedem En« 
de diefer Wolfe ftehe ein erhabner Körper. Beyde Koͤr⸗ 
per erhalten durch den Wirfungskreis der Wolke ein ftarfes 
— E, wenn die Wolfe felbft TE hat. Naͤhert fih nun 


die Wolfe mit einem Ende dem darunter befindlichen Koͤr⸗ 


per foweit, daß fie ihm einen Funken abgeben fan, fo wird 

fie,dadurd) ihres HE und ihres Wirkungskreiſes ploͤtzlich 

beraubt, Der ala ae Ende muß daher, fein 
aa 
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ſtarkes — E eben fo plötich verlieren, oder fih mit +E 
aus der Erde fättigen, welches bey einer unvollfommnen 
Verbindung nicht ohne eine mächtige Erfchütterung geiches 
hen fan. Aber die Wolfe fan durd) ihr Einſchlagen in den 
erften Körper ihres HE fo ftarf beraubt werden, daß jie 
fogar in —E übergeht. In diefem Falle wird fie Das in 
den andern Körper tretende +E der Erbe fo ftarf und plöß« 
lid anziehen, daß dadurch eine rieue Entladung deffelben 


gegen bie Wolfe auf der andern Seite, d. i. ein zweyter hef⸗ 


‚tiger Schlag am andern Ende enrfteht. 

Aus diefen Gründen, welche den Gefegen der Elektri⸗ 
eifät volllommen gemäß find, hat Mylord Mahon, jegt 
Graf Stranbope(Principles ofeleätricity.London, 1779. 
4. Principes d’eleätricite, par Milord Mahon, traduit de 
l’Anglois par ’Abbe N...ä Londres, 1781. 8. $orb Mas 
hons Örundfäge der Eleftricirätz aus dem Engl. überf. mit 
Anm. v. 3.8. Seeger. Leipzig, 1789. gr. 8.) verfchiedene 
bey den Donnermwettern vorfommende Erfcheinungen fehr 
gluͤcklich erklärt. Oft ereignet ſich der Fall, daß Perſonen 
in einer großen Entfernung von dem Orte, wo der Blitz 
einfchlägt, zu gleicher Zeit auf das beftigfte erfchiiteert, be 
taubt hingeworfen oder wohl gar getödter werden. Dieſes 
Einfchlagen einer einzigen Entladung an zween fehr entfern⸗ 
ten Orten erkläre fich vollfommen durch den Nachfchlag. 
Oft bemerft man aud) Blige an zwo fehr entlegnen Stellen 
einer Wetterwolke, die man für einen und eben denfelben 
balten follte, obgleich einer davon den Hauptfc)lag, der an« 
dere den Ruͤckſchlag vorftellt. Lord Mahon hat dieſe ſchon 
an ſich wahrſcheinliche Behauptung mit Verſuchen ſo ſtark 
unterſtuͤtzt, daß dabey nicht der mindeſte Widerſpruch ſtatt 
finden kan. Zugleich zeigt er, daß gut angelegte Blitzab⸗ 
leiter auch gegen den Ruͤckſchlag ſchuͤtzen. 

Ein merkwuͤrdiges Beyſpiel hiezu geben die Wirkun⸗ 
gen eines Blitzes, welche Buiſſart (Rozier Journal de 
phyfi ique. Octobre 1783. ) befchreibt. Am 24. Febr. 1777. 
fhlug ein Blitz aus einer von Nordweſt herfommenden Wet« 


terwolfe zu gleicher Zeit in die beyden Kirchthuͤrme des Fle⸗ 


ckens Hennin · Lietard, und des ah Rouvroi ein, welche 


. - 


! 
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bende Orte etwa 5 Stunden von Arras, und beyde eine 
Stunde weit auseinander liegen. Das Sonderbarfte war, 
daß alle Spuren der angerichteten Verwuͤſtungen deutlich 
zeigten, der Blitz fey ar dem einen Orte von der Erde aufa 
waͤrts, am andern von der Wolfe niedermwärts gefahren. 
Denn in Rouvrol waren die Sandfteinplatten, womit der 
Boden am Eingange des Thurms belegt war, in die Höhe 
gehoben; im dritten Stockwerke waren die Quaderſtuͤcken, 
worauf das Gebaͤlke ruhte, gleichfalls enmporgehoben ; der 
Wetterhahn auf der Spige war aus. feinem $ager gehoben 
und 130 Toljen weit gegen Often geführt, unv ein Knabe 
von 10 — 12 Jahren von eben diefem Bligein Die Höhege» . 
hoben und eine Strecke weit in die Kirche Hineingefchleuderk 
werden, fo vaß er das Bewußtſeyn verlohren hatte, und 
bald darauf geftorben war. In Hennin:Sierard hingegerk 
war. der Wetterhahn nicht abgeriffen, und alles vielmehe 
niedergedrüdt, als emporgehoben. Diefe gleichzeitigen und 
entgegengeſetzten Wirfungen find nicht anders, als durch 
- Hauptfchlag und Ruͤckſchlag zu erklären. —— 
Lichtenbergs Magazin für das Neuſte aus der Phy⸗ 
fit und Naturg. Erſter Band, NL Stuͤck ©. 122. ingl. 
Zweyter Band, II, Stuͤck S. 105. u fü J 


Ruß, Füligo, Saic. So nennt man diejenigen: 
Theife entziindlicher Körper, welche bey der Verbrennung 
in der Flamme mit auffteigen, aber aus Mangel an reiner Luft 
oder aus andern Urfachen der vollfommnen Verbrennung 
entgehen, den Rauch bilden, und fich an die erfte Ealte Flä« 
che, die ſie antreffen, als eine ſchwarze oder braune Maſſe 
anlegen. Meiſtentheils enthaͤlt der Ruß noch ſehr vieh 
Brennbares, und ein.brenzliches halbin Kohle verwandeltes 
Dil, von welchem auch feine ſchwarze Farbe herrührt. 

Die entzimdlichen Körper werden durch die Verbren« 
nung fo gewaltfam zerfegt, daß nicht nur ihre flüchtigen Den 
ftandeheile, ſondern auch mitteljt derfelben ein Theil der 
feuerbeitändigen, in Daͤmpfen aufjteigen, welche glühend 
die. Flamme bilden und in derfelben großentheils völlig zer⸗ 
fegt werden, zum Theil aber doch der Zerftärung entgehen 
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und fih durch eine wahre Subkimation in Rauch und Ruß 
verwandeln. Je vollfommner die Verbrennung ift, defto 
weniger erhält,man Rauch und Ruß. | 


Der Ruß felbft ift nad Beſchaffenheit der Verbren⸗ 
nung und der verbrannten Subſtanzen verfchieden. Der ges 
meine Ruß der Schorfteine hat einen fcharfen, birtern und 
brenzlichen Geſchmack, fegtim Waſſer eine farbende Mas 
terie ab, und Fan aufs neue fehr lebhaft und mir ftarfer 
Flamme. brennen, wie man an dem Brennen der Schor⸗ 
fteine ſieht. Dies zeigt, daß er falzige, Sfichte, ſeifenar⸗ 
tige Theile und Brennbares enthalte Durch die Deftilla« 
tion erhalt man auch ihm Waſſer, Saugenfalz in fefter und 
flüßiger Geſtalt und ein brenzliches Del; der Ruͤckſtand iſt 
eine ** — kohlenartige Materie, aus der man nach der 
Einaͤſcherung fixes Alkali bekommen Fan. Manche Arten 
des Rußes geben auch Saͤuren, und zuletzt bey ſtarkem 
Feuer etwas Salmiak, wie in Holland der Torfruß, und 
in Egnpten der Ruß von verbranntem Mifte der Hause 
thiere, welche Eochfalzhaltige Kräuter freſſen. 

Da alle Arten des Rußes flüchtiges Alkali liefern, 
auch wenn fie von ‚bloß 'vegetabilifchen Materien kommen, 
fo fhloß man fonft, daß die Verbrennung der Pflanzen, 
wie die Faͤulniß, ein flüchtiges Laugenfalz erzeuge. Herr 
Wiegleb aber (Chemiſche Verſuche über die alkalifchen 
- Salze. Berlin und Stettin, 1774. 8. ©. 222. u, f.) hat 
durch feine. Verſuche mit Büchenholzfagfpanen und Ruß 
vom Buͤchenholz dargethan, daß der flüchtig-alkalifche An⸗ 
teil, den der Ruß giebt, fchon vor der Verbrennung im 
Holze enthalten ſey. RO 
Man gebraucht den Ruß zur Bereitung des Safe 
miafs- und zum Färben, indem daraus das Rußbraun 
(Bifre) gezögen,. auch durch Verfegung mit feim die Tu⸗ 
ſche, und mit verdichten $einöl die Suchdruckerfchwärs 
3e bereitet wird, Auch die Arzneykunſt macht einigen Ges 
brauch vom Ruße, und den Chymiſten dient dag Lampen⸗ 
ſchwarz wegen des barinn enthaltenen Phlogiftons als ein 
Hülfsmictel zur Reduction der Metallkalke. 
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Macquer chymiſches Wörterbuch, mit "Keonbardi 
Anm. Art. Ruß | 


©. 


Saͤttigung, Saturatio, Saturation. Derjenige Zu⸗ 
ſtand der Stoffe, in welchem ihr gegenſeitiges Beſtreben 
nad) Vereinigung, ihrer Verwandtſchaft oder Anziehung ges 
gen einander, völlig befriediget worden iſt. Alsdann aͤu⸗ 
Bert ſich blos eine innige Bermifchung und eingemeinfchafts 
licher Zufammenbang ihrer Grundftoffe, und man bemerft 
fein weiteres Beftreben nach mehr Bereinigung. So heißt 
ein Auflöfungsmirttel geſaͤttigt, wenn es foviel von dem 
aufgelößten Stoffe in fich genommen hat, als es anzuneh« 
men willig und fähig iſt. Bringt man in diefem Zuftane 
de noch mehr hinzu, fo bleibe dies unaufgelößt, das ‘Bes 
ftreben nad) Verbindung ift befriedigt, und die Verwandt⸗ 
fchaft oder Anziehung hört bey diefem Punfte, dem Säts 
tigungepunfte (punctum faturationis), gänzlich auf zu 


- wirken. 


Nah Mlacquers Bemerkung findet man in jebem 
Stoffe ſowohl ein allgemeines Bereinigungsbeftreben gegen 
andere Stoffe überhaupt, als auch eigne Verwandtſchaften 
mit gewifjen Stoffen insbefondere. Die legtern fünnen bes 
friediget werden, ohne daß dadurd) das erftere allgemeine 
Deftreben gänzlich aufgehoben wird, d. h. es Fan eine re⸗ 
lative Sättigung ſtatt finden, ohne abfolure Sätti« 
gung zu bewirken. Aber manche relative Sättigungen 
bringen eine fo ftarfe Bindung und Vereinigung der Theile 
hervor, daß dadurch alle fernere Wirkfamfeit der Mifchung 
aufgehoben wird. Für dieſe Falle ift die relative Sätti« 
gung mit der abfoluten einerley, wie 3. B. bey den Neu⸗ 
tralfalzen aus den Mineralfäuren und dem firen Alkali, wel⸗ 
che beym Sättigungspunfte alle ihre Kauſticitaͤt und Wirk⸗ 
famfeit verlieren. | 

Andere relative Sättigungen bringen nur ſchwache 
Verbindungen hervor, erfchöpfen von dem allgemeinen "Bes 
fireben nur einen geringen Theil, und erzeugen daher wirk, 


\ 
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famere Mifchungen, f. Raufkicität. Von diefer Art find 
die jerfließenden Salze und die Mifchungen der Minerals 
fauren mit metallifcyen Subftangen, vorzüglich der ägende 
Quecfilberfublimat , die Silberkryſtallen u. a. m. 

Mod) audere Subſtanzen haben einen beftimmten und 
merflichen relativen Sattiqungspunft, weldyer der abjolue 
ten Sättigung fehr nahe koͤmmt, ob fie gleich nur in eine 
ſchwache Verbindung rreten. Es find aber dies folche, die 
überhaupt nur wenig Wirffamfeit oder ein ſchwaches Vers 
bindungsbeftreben befigen, 3. B. Aether mir Waffer, die 
wejentlihen Dele mit Weingeift, die Mittelſalze mit 
Waſſer. 

Diejenigen Salze, welche wenig Kryftallifationsmaf 
fer enthalten, 3. B. der virriolifirte Weinftein und das Roche 
falz, haben bey ihren Auflöfungen in Waffer ſehr beftimm« 
te Sätrigungspunfte, welche auch durd) die Hige nicht 
- fehr verandert werden, und wenn diefe Punfte einmal er» 
reicht find, fo löfee fich auch bey dem ſtärkſten und laͤngſten 
Sieden nicht ein Gran mehr auf. Won andern Salzen, 
die mehr Kryftallifationswaffer bey fid) haben, 3. B. Glau⸗ 
berfalz, Alaun, Bitterfalg, Borar, Eifen- und Kupfervi⸗ 
£riol, nimmt das Waffer mit Hülfe der Warme foviel, als 
fein eignes Gewicht beträgt, und vielleicht nod) mehr, in une 
beftinunter Menge in fih. Sie zerfließen daher über dem 
Feuer fchon in ihrem eignen Kruftallifarionsmaffer, weil fie 
fo wenig Waſſer zu ihrer Auflöfung bedürfen. j 
Enndlich giebt es Subftanzen, die ſich ohne genaue 
Sättigung in jedem Verhältniffe vereinigen laffen, wie 
Waſſer mir den flüßigen Säuren, mit dem flüchtigen und 
dem Öewächslaugenfalge, mit den zerfliegbaren Mittelſal⸗ 
‚ zen und mit dem Weingeifte. So vereinigen fich auch die 
Metalle unter einander felbft ohne Sättigungspunft. Den 
noch haben einige diefer Subftanzen eine ziemlich ftarfe Ver⸗ 
wandtichaft unter einander , obgleic) ihre Vereinigung das 
allgemeine Beftreben faſt gar nicht ſchwaͤchet, und faft nur 
als eine bloße Vermiſchung anzufeben ift. Eine mit Waf 
fer verdünnte Vicriofäure 5.8. bleibe immer Vitriolſaͤure, 
und behält Die vorigen Eigenſchaften. Es muß alfo der 
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Grad, in welchem die Auflöfungsfraft der Körper durch 
ihr gegenfeitiges Einwirfen erfchöpft wird, nicht bey allen 
Subſtanzen einerley fern. | | 

Weaenn ein beftimmter Saͤttigungspunkt vorhanden iſt, 
ſo erfolgt durch Ueberſchreitung deſſelben Ueberſaͤttigung, 
wobey der nicht aufgeloͤſte Theil des hinzugekommenen Stofs 
ungebunden oder frey bleibt. In ſehr vielen Faͤllen dieſer 
Art, aber nicht in allen, wird oder bleibt dieſer Theil als 
ein ſichtbarer Niederſchlag abgeſchieden, ſ. Niederſchlag. 
WMacquer chymiſches Wörterbuch, Art. Saͤttigung. 


Säuren, Acida, Acidec. Dieſen Namen, führe 
eine eigne Hauptgattung der Salze, deren allgemeine Kenn⸗ 
zeichen dieſe ſind, daß ſie einen ſauren Geſchmack haben, 
und die blaue Farbe des Veilchenaufguſſes, der Lakmustink⸗ 
fur, des Lalmus- und Fernambufpapiers, nebft einer gro⸗ 
Ken Anzahl anderer blauen oder violerten Pflanzenfäfte roth 
färben. Sie vereinigen fich leicht mit den faugenfalzen und 
abforbirenden Erden, und bilden mit denfelben die Neutrals 
und Mittelfalze, welche beym Sättigungspunfte den Ges 
ſchmack und die färbende Eigenfcyaft der Säuren gänzlich 
verlieren. Wenn die Saugenfalze und Erden Luftfäure ente 
halten, fo erfolgt bey ihrer —— mit den ſtaͤrkern 
Saͤuren ein heftiges Aufbrauſen, indem die Luftſaͤure ent⸗ 
bunden, und in Luftgeſtalt ausgetrieben wird. 

Die Säuren erſcheinen faſt immer in ſtuͤßiger Geſtalt. 
Denn ihre Verwandtſchaft mit dem Waſſer iſt ſo groß, daß 
ſie die in der Atmoſphaͤre befindliche Feuchtigkeit begierig 
an ſich ziehen, und daher durch die bloße Beruͤhrung der 
Luft zerfließen wuͤrden. 

Ueberhaupt zeigen die Saͤuren eine große Wirkſamkeit 
und ein Beſtreben, ſich mit andern Stoffen, beſonders den 
einfachern oder wenig zuſammengeſetzten, z. B. dem Phlos 

giſton, den Laugenſalzen, abſorbirenden Erden, Metallen, 
dem Waſſer, Weingeiſte und den Oelen zu vereinigen. Bey 
den meiſten dieſer Verbindungen entwickeln ſich gasartige 
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von Hige, mit dem Eife hingegen bringen die Säuren Kälte 
hervor, f. Kälte, kuͤnſtliche. 
Man kennt in der Chymie eine fehr große Anzahl 
Säuren, welche alle in ihren befondern Verbhältniffen und 
Eigenſchaften wefentlicy unterfdyieden find. Das Kennzei« 
chen einer eignen Säure iſt biefes, daß fie mit den Laugen⸗ 
falzen und abforbirenden Erden eigne, von den andern ver 
fehiedene Neutral und Mittelfalze bilder. In neuern Zei 
ten hat fic) die Anzahl der befannten Säuren fehr vermehrt, 
und es werden nod) immer neue entdea', ob fid) gleid) viele 
davon auf gemeinfchaftliche Hauptgattungen bringen laſſen. 
Diie Saͤuren werden nad) den Körpern, woraus man 
fie erhält, in mineralifche, vegetabilifche und chieris 
fche getheilt. Zu den mineralifchen gehören vornehmlich 
bie Vitriolſaͤure, Salpererfäure und Salzfäure, als 
bie einfachften und ftarfften. Sie waren fonft die einzigen 
Mineralfauren, die man kannte: neuere Entdeckungen aber 
haben nod) die Arjenikfäure, die Borarfäure oder das 
Sedarivjalz und die Flußſpathſaͤure hinzugefegt. Won 
allen diefen wird in befondern Artikeln diefes Woͤrterbuche 
gehandelt. Außerdem hat Scheele im Wafferbley (mo- 
Jybdaena) eine eigne Säure entdeckt, welche in diefem Koͤr⸗ 
per mit Schwefel überfege iſt, und durch wiederhoftes Ab⸗ 
ziehen der Salpeterfäure über Wafferbley abgefchieden wer⸗ 
den fan, fo wie aud) aus ihr, wenn man fie mit drey Their 
len Schwefel deftillirt, das Wafferbley wieder hergeftelle 
wird. Auch haben Scheele und Bergmann aus dem 
* Tungftein oderSchwerflein (lapisponderofus) eine eige 
ne Säure gezogen, weldye einen Beftandrheildes Wolframs 
ausmacht, und durch ihre Verbindung mit dem Phlogiften 
den von den Gebrüdern de Luyart entdedten Wolframfös . 
nig bildet, f. Metalle. Da die Erdharze auch zum Mi: 
neralteiche gerechnet werben , fo gehören noch die Berns 
fein; und Ambrafäure hieher ; überdies trift man in ver« 
ſchiednen mineralifchen Körpern einen Antheil von Phosphors 
fäure an, f. Phospborfäure. 
Die vegerabilifchen oder Pflanzenfäuren unters 
fheiden fi) von den mineralifchen dadurch, daß fie nicht fo 
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einfach, feuerbeftändig und ftarf find, weil fich mit ihnen 
eine gewiſſe Menge Del-verbindet, welche nur durch die feine 
fien Bearbeitungen davon gefchieden werden fan. Deswe⸗ 
gen fönnen auch die meiften aus ihnen entftandnen Mittel» 
falze durch bloßes Feuer oder durch die Mineralfauren zer⸗ 
fegt werden. Man fan die Pflangenfäuren nad) Weigel 
(Grundriß der Chymie, $. 846.) in wefentliche, gegohrne 
und brenzlidye abtheilen. Die wefentlichen find in den 
Vegetabilien bereits von Natur entwicelt, und werden 
durch Auspreffen, Ausziehen, Abreiben oder Abfochen mit 
Waſſer erhalten. Sie find allerdings als eigenthuͤmliche 
- Säuren zu betrachten, deren jede befondere Meutral» und 
Mitrelfalze bilder; ihre Grundfäure aber ſcheint doch nur 
eine einzige zu feyn. Zu ihnen gehören die Citronenfäure, 
reine Weinfteinfaure, Sauerkleefalzfaure, Zuderfäure,. 
Denzoefäure, Johannisbeerenſaͤure, Berbisbeerenfäure, 
Maulbeerfalzfäure, Pfirfchen » Pomeranzen » Aepfelfäure, 
Tamarindenfäure, u.a.m. Donald Monro (Account 
of fome neutral falts made with vegetable acids, Philof. 
"Trans. Vol. LXVII. p. 479.) hat über diefelben und ihre 
Miteelfalze viele Unterfacyungen angeftellt. Zu den ge« 
gohrnen gehört die Eſſigſaͤure, von welcher unter einem 
eignen Artikel gehandelt worden iſt. Brenzliche Pflan⸗ 
zenfauren (deftillirte faure Geifter aus dem Pflanzenreiche) 
find die Holzſaͤure oder der Holzeſſig, den man faft aus 
allen feften Pflanzentheilen durch die Deftillation erhält, die 
Honigſaͤure, der Weinſteinſpiritus. 
ie thieriſchen Säuren find ebenfalls ſchwaͤcher, fluͤch⸗ 
tiger, und zuſammengeſetzter, als die mineraliſchen, und 
mit einer Menge Oel verbunden; im Ganzen auch noch zu 
wenig unterfucht, als daß man entſcheiden koͤnnte, ob fie 
von den vegetabilifchen wefentlich unterfchieden find. Die 
Ameifenfäure wird durch Deftillation der Ameifen erlangt, 
die Sertfäure ebenfalls durch Deftilliren aus der Butter 
und dem Fette gezogen, f. Fett. Beyde find brenzlich, 
ſehr flüchtig, ftechend und durchdringend. Endlich wird 
auch noch hieher die ZAnochenfäure oder Phosphorfäure ger 
rechnet, fe Phosphorfäure, Die man aber auch außer dem 
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Thierreiche in einigen mineralifchen und vegetabilifchen Stofe 


fen antrift. m 

Auch die Lufefäure oder fire Luft ift feit Berg: 
manns Verſuchen (Schwed. Abbandf. v. 1773. und De 
acido a@reo) für eine eigne Säure, die fi) von allen übrie 
gen unterfcheidet, anerfannt worden, f. Gas, mephiti⸗ 
fches (Th. II. ©. 400.). Sontana (Journal de phy- 
fique, 1778.) bat fogar alle rhierifche und Pflanzenfauren 
blos auf die in den organifirten Körpern enthaltene fufrfaure 
zu bringen gefucht, wenigfteng gezeigt, daß die Subftanzen 
des Thier- und Pflanzenreichs ihre Säure verlieren, wenn 
man ihnen die fire &uft entzieht. 

Die meiften Säuren erfcheinen gewöhnlich, wie ſchon 
bemerfe ift, in flüßiger Geſtalt; einige, bie fi gar 
nicht anders darſtellen lajfen, heißen daher ſtets flüßige 
Säuren (Fluores acidi, Acider uors), wie die flüchtige 
Schwefelfaure, die Salpeterfäure, die Salzfäure und die 
meiften aus den thieriſchen und vegerabilifhen Materien 
deſtillirten. Kinige aber nehmen auch, als Säuren, 
die fefte Geftalt an, und beißen fefte Säuren (Acida fo- 
lida f. concreta, Akides conerets), 5. B. die Weinfteinkrys 
ftalfen, verfchiedene wefentliche Salze in den Pflanzenfäften 
und das flüchtige faure Bernſteinſalz. Noch andere zeigen 
fich in elajtifcher Geftalt, entweder als Dämpfe, oder als 
Gasarten, wovon die dephlogiftifirte Salzfaure, die Luft⸗ 
faure und die übrigen fauren Gasarten Benfpiele geben. 

Ueber das Wefen der Säuren im Allgemeinen etwas 
zu fagen, was nicht auf bloße Hypotbefen hinausliefe, ift 
noch zur Zeit fchlechterdings unmöglih. Man wird bey. 
dem Artikel Salze angeführt finden, daß zween der größ« 
ten Chymiften Deutfchlands, Becher und Stahl, alle 
Salze, mithin auch die Säuren, auf eine einzige allgemeine 
Grundfubftanz zu bringen gefucht haben, welche aus Erde 
und Waſſer beftehen follte. Wenn es eine ſolche allgemeine 
Saͤure gäbe, fo Fönnte diefes nach der Meinung der beften 
Scheidekuͤnſtler wohl feine andere, als die Vitriolfäure, 
ſeyn. Stahl, welcher ſich rühmte, eine Eäure in die an« 

dere verwandeln zu Fönnen, giebt aud) zu verftehen, daß 
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die Vitriolfäure mit dem Brennbaren Salpeterfäure, mit 
Bechers Merkurialerde hingegen Salzfäure gebe, Aber die 
aus Vitriolſaure und Brennbarem beftehenbe flüchrige 
Schmwefelfäure ift von der Salpeterfauregar fehr unterfchie- 
den, und Bechers Merfurialerde gehört zu den jegt vergef« 
fenen hypothetiſchen Stoffen. 

Andere Chymiker, welche mit Kemery oder Baume 
das Feuer, oder mit Meyer die fette Saͤure fuͤr die Urſa⸗ 
che aller Aetzbarkeit und Aufloͤſungskraft halten, erklaͤren 
auch die Natur der Säuren aus der Gegenwart dieſes fo 
twirffamen Grundftofs, die Erzeugung der Meutral» und 
Mittelſalze aber daraus, daß fid) bey Verbindung der Saͤu⸗ 
ren mit den Alfalien und Erden das Feuer oder Kauftifum 
aus den Stoffen abfcheide und in die Luft übergehe, wie man 
aus der dDaben entjtehenden Erhißung fehe. Meuere Ents 
deckungen aber haben uns von der Auflöfungsfraft der Koͤr⸗ 
per ganz andere Begriffe verfchaft, welche hiemit nicht mehr 
übereinftimmen, f. Rauſticitaͤt. 
| Meuerlich hat das antiphlogiftifche Syſtem des Herrn 
Lavoifier einen ganz eignen Begrif von der Natur der 
Säuren erfordert, weil fid) diefelben fo vorzüglich durch ihre 
Anziehung gegen eine Subftanz auszeichnen, die dieſem 
Syſtem zufolge ein Unding feyn fol. Man ift. daher wie» 
derum auf einen einzigen und allgemeinen fäureerzeugen»- 
den Grundflof, oder eine fogenannte Bafz oxygene zus 
rücfgegangen, welche nur durch Verbindung mit andern 
theils wirklichen, theils angenommenen Subſtanzen ver- 
- fehiedene Modifikationen annehmen fol. Diefe Bafe oxy- 
‚gene bildet mit dem Feuer die reine $uft, mit dem Kohlen⸗ 
ftoffe die £uftfaure, mit dem Schwefel und den Stoffen 
der nitröfen, falsfauren Luft u. ſ. w. die mineralifchen Saͤu⸗ 
ren, mit dem Phosphorus die Phosphorfäure, mitden Mes 
tallen die Metallkalke. Hieraus folgen Erklärungen, die 
gerade das Umgefehrte der gewöhnlichen find, und ftatt der 
Verwandtſchaft ver Säuren mit dem Phlogiſton Berwandts 
ſchaft brennbarer Körper mit dem fäureerzeugenden Grunds 
fioffe vorausfegen ; eine Säure dephlogiftifiren heißt: ihr 
mehr von der Bafe oxygene geben, oder fie mit reiner $uft 


\ 
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vermifchen u. dgl. So einfach manche biefer Erklärungen 
find, fo bleibe doch hiebey foviel Schwierigkeit und lediglich 
Hyypothetiſches übrig, daß es wohl noch nicht rathſam feyn 
möchte, die ganze Sprache der Chymie mit Einigen deshalb 
umzuaͤndern. 

Macquer chymiſches Woͤrterbuch, Art. Saͤuren. 

Gren ſyſtemat. Handb. der Chemie, Theil I. $.204. u.f. 


Saft, Säfte, Humores, Succi, Humeurs, Sues, 
Diefen Namen giebt man den tropfbaren Slüßigkeiten, wel . 
che fid) in den organifirten Körpern befinden. Das Wefen 
und geben der Körper des Pflanzen- und Thierreichs befteht 
eben darinn, daß in ihnen folche Flüßigkeiten in feften Ges 
faßen auffieigen oder umlaufen, f. Örganifirte Koͤr—⸗ 
per. Sie theilen fich nach den beyden Naturreichen, in 
— man fie findet, in Pflanzenſafte und Säfte thieriſcher 

Örper. | 
Die Pflanzen ziehen den Saft (eve), ber in ihnen 
aufiteige, aus der Erde durch ihre Wurzel ein, und er 
- halten durch die Affımilation defielben mit ihree Subſtanz 

Nahrung und Wachsthum, f. Pflanzen. Man erklärt 
insgemein das Aufiteigen des Safts durch die Eigenfchaften 
der Haarröhren, welche den feinen Gefäßen und Canaͤlen 
der Pflanzen zufommen. Wenn fich auch einwenden läßt, 
daß in feinem Haarrohre das Waſſer fo hoch fteige, als die 
Stämme der größern Baͤume find, fo fan man doch ants 
worten, daß die Anziehung der lebenden Pflanzenſtoffe ges 
gen das Waſſer ohne Vergleichung größer feyn müffe, als 
etwa die Anziehung des Glafes oder, dürren Holzes, womit 
die Verfuche über die Haarröhren angeftelle werden, und 
daß am Ende das Aufiteigen des Safts doch auf Anzie= 
bung, alfo auf gleihem Grunde mit den Phänomenen der 
Haarröhren, beruhe. Gegen das Ende des vorigen Jahre 
hunderts behauptete Perraule in den Pflanzen einen Kreise 
lauf des Safts, wie im thierifchen Körper: aber Hales 
(Vegetable Statiks.Lond.1 727.8. Deutſch: Statif der Ge⸗ 
wächfe. Halle, 1747. 8. Frz. Statique des Vegetaux par 
Mr. de Ruffon. Paris, 1735. 4.) hat durch vortrefliche Une 
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terfichungen das Ungegründete diefer Behaupfung barges 
than. Er zeigt, daß die Pflanzen unaufhörlich und weit 
mehr einfaugen, als die Thiere im Verhaͤltniſſe ihrer Größe 
Nahrung zu ſich nehmen, daß es in ihnen Feine befondern 
zu Veränderung des Safts beſtimmten Organe, und in ide 
ren Gefäßen feine Klappen giebt, daß der Saft am Tage 
fteige, in der Macht aber in eben den Gefäßen fällt, und 
Daß ſich alfo das Pflanzenreich auch in dieſer Abficht ganz 
vom Thierreiche unterfcheidet. 

Es wird aber diefer aufjteigende Saft in jeder Pflanze 
auf eine ihr befonders eigne Art verändert, und man findet 
ihn bey der Zerlegung in gang andern Geftalten wieder. 
Henn man frifche Pflanzen, Blumen, Srüchte zc. in mars 
mornen Mörfeln zerreibt und auspreßr, fo erhält man aus 
ihnen die ausgepreßtenPflanzenfäfte(Succi plantarum 
expreffi, Sucs de plantes),, Man befümmt fie bisweilen 
aud) aus Pflanzen, die noch im Boden ftehen,, durch he 
Einfhneiden oder Durchbohren der Rinde, wie j. DB. den 

Birkenſaft. Den fehr trocknen oder fchleimigen Pflanzen 
muß man beym Zetreiben etwas Waffer zufegen. Diefe 
Säfte enthalten gemöhnlidy ein Gemenge von mehrern Be⸗ 
ftandeheilen der Pflanze oder Frucht, befonders von den 
> fchfeimigen und falzigen, Die fhleimigen und erdichten 
Theile werden durch das Abklaͤren, d. i. Abfieden mit Ey⸗ 
weiß herausgebracht, welches ven Schleim mit fich zum 
Gerinnen bringt, und den Saft klar und durchfichrig macht. 
Die wefentlichen Ealze der Pflanzen erhält man durch dag 
Abdampfen diefer Säfte; ein ſolches Salz ift der Zuder: 
andere Pflanzenfäfte geben Salze mit eignen vegetabilifchen 
Säuren: Alle blaue Pflanzenfäfte werden von den Säuren 
roth, von den faugenfalzen anders gefärbt, und dienen das 
ber, die Befchaffenheie der Salze zu prüfen und ihre Ges 
genmart zu.entdecfen. In der Arzneyfunft thun diefe Saͤf⸗ 
ee gleiche Wirkung mit den Pflanzen felbft, und werden ih⸗ 
ver beffern Erhaltung wegen zu Ertracten, oder mit Zuder‘ 
zu Sprupen und Conſerven eingedickt. 

Die Säfte der thierifchen Körper find bey den verſchie⸗ 
denen Elaffen, Gefchlechtern und Arten des Thierreichs fehr 
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verſchieden. Das Blut, aus welchem die uͤbrigen Saͤfte 


entſpringen, iſt bey den Saͤugthieren und Voͤgeln toth und 
warm, bey den Amphibien und Fiſchen roth und kalt, bey 
den Inſecten und Gewuͤrmern weiß und kalt. Es befindet 
ſich in einem beſtaͤndigen Kreislaufe, der mit dem Athmen 
unmittelbar verbunden iſt, f. Blut. Die Speiſen werden 
bey den Säugthieren und fleifchfrefienden Vögeln im Mas 
gen mit dem Magenfafte vermifcht, und durch deffen aufld« 
fende Kraft, verbunden mit ber Wirfung der Wärme und 
Bewegung, zerlegt oder verdaut. Bey andern Thieren, bes 
fonders bey denen, fo von Pflanzen leben, fehlt der Magen⸗ 
faft, und die Speiſen werden blos erweicht, und durch die 
Muskeln des Magens zerrieben. Sie gelangen aus dem 
Magen in die Gebärme, wo durch die wurmförmige Ber 
wegung, und durch Beymifchung der Darmfäfte, der Balle 
und des Öefrösdrüfenfafts die Verdauung vollendet wird. 
Hier fcheidee fi) aus den verdauten Speifen der Milch⸗ 


ſaft Cchylus) ab, der von den Milchgefäßen eingefos 


gen, und durch die Milchbruftröhre (ductus thoracicus). 
in den zunächit am Herzen liegenden Bluradern dem 
Blute bevgemifcht wird. Während des Kreistaufs des 


Bluts wird durd) die Abfonderungen der Säfte inden klein⸗ 


ften Gefäßen ber Tlabrungsfaft (lympha) bereitet, ber 
fich, mie den feſten Theilen verbindet und diefelben- ernähret. 

Endlich werden die im Blute überflüßigen wäfferichten und 
fülzigen Theile in den Nieren abgefondert, und als Hatn 
ausgeführt. Weberdies giebt es noch Säfte oder Feuchtig⸗ 
feiten, die in befondern Theilen des thierifchen Körpers 
durch eigne Drüfen abgefondert werden, wovon der Speichel, 
die Thränen, die Feuchtigkeiten (humores) des Auges Bey⸗ 
ſpiele ſind. Bey den chymiſchen Zerlegungen der thieriſchen 
Säfte findet man viele eigentlich dem Pflanzenreiche zugehoͤ⸗ 
rige Stoffe, welche durch die Nahrung in den thierijchen 
Körper gefommen find. Auch ift der Honig der Bienen 
nichts anders, als ein aus den Honigbehaltern ber Pflanzen 
gefammelter füßer Blumenfaft. 

Sigaud de la Fond Di&, de plıyfique, art, Seve. 
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Saiten, Chordae, Cordes d’inflruments. las 
ſtiſche Körper von cylindrifcher Geſtalt, deren fange aber in 
Vergleichung mit der Dicke oder Lem Durchmeffer bes ſenk⸗ 
rechten Durchfehnitts durch die Are fehr grof iſt. Insge— 
mein werden fie entweder von Metall, oder aus den Ge— 
daͤrmen der Thiere bereitee, und find daher theils Drache 
faiten (Tordes metailiques ), theils Darmfaiten (cordes d 
boyau J. | 

Bey dem Worte Elaſticitaͤt (Th. I. ©, 706. u. f.) 
ift erflärf worden, aus welcher Urfache und nad) welchen Ges 
fegen gefpannte und gebogne Saiten ipre Sywingungen 
verrichten, welche, wie Die Schwuͤnge des Pendels, fo ſan⸗ 
ge fie dauern, der Zeit nad) gleich lang bleiben, Sind alfo 
diefe Schwingungen fihnell genug, um einen hoͤrbaren Ton 
hervorzubringen,, fo bleibt diefer Ton, fo fang er dauert, 
der nemliche, oder die Saite giebt einen beſtimmten Klang, 
f.Ton, Klang, Man gebraucht daher die Saiten zu 
Hervorbtingung der Töne auf mufikalifchen Inftrumenten, 
wo fie durch die Finger, oder durch anftoßende Tangenten, 
oder durch Streidyen mit haarnen Bogen u. dgl. in Schwin⸗ 
gungen verſetzt werden. 

Die Verhältnifje der Gefchmwindigfeiten, mit welchen 
gefpannte Saiten ſchwingen, alfo die Verhaͤltniſſe der Töne, 
die fie angeben, laſſen fi) aus den Geſetzen der Federfraft 
fefter Körper leicht beftimmen. Wenn die Laͤnge der Saite 
=L,das Gewicht =G, die fpannende Kraft =P, die Schwin⸗ 


gungszeit =T heißt, fo verhält fid) T', wie = f Ela⸗ 


ſticitaͤt. Mithin werben fich die Zahfen der Schwinguns 
gen in einer gegebnen Zeit, welche im umgekehrten Vers 
baltnijfe ver Schwingungszeiten felbft ftehen, wie die Qua« 
dratwurzeln aus —— verhalten. Man fieht hieraus, daß 
Saiten von eben der Materie mehr Schwingungen machen, 
oder höher Elingen, wenn fie ftärfer gefpannt, kuͤrzer und 
dünner; dagegen tiefer, wenn fieweniger gefpannt, länger 
und dicker find, | 
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Sind zwo ſolche Saiten von gleicher Dicke, ſo verhaͤlt 
ſich ihr Gewicht, wie ihre Laͤnge, alſo LG, wie L'. In dies 
hi n Falle find die Schwingungszaplen im Berhältnifje von 


np 


— \ 


Deaher verhält ſich * gleich langen und gleich dicken 
Saiten die Schwingungszahl oder Hoͤhe des Tons, wie 
MP, oder wie die QDuadratwurzel aus der fpannenden Krift, 
Um eine Saite bey gleicher fange bis zur Dctave des voris 


‚gen Tons (2 : 1) zu bringen, muß man fie mit viermal fo 


viel Kraft fpannen, 
Dleibt aber die fpannende Kraft ungeandert, fo vers 


hält ſich die Schwingungszahl, oder Tonhöhe, wie 
—. i. umgekehrt, wie die Länge. Um eine Saite bey 


ungeänderter Spannung auf die Dctave des vorigen Tong . 
gu bringen, muß fie um die Hälfte verfürzt werben. Auf 
diefen Sag gründen fich die Verfuche mit dem Mlonochord, 
Tetrachord u. ſ. w. f. Ton. So bringt man auf der 
Violine und Laute aus einer. geftimmten Saite ohne Vers 
Anderung der Spannung verfchiedene höhere Töne hervor, 
indem blos die fänge des ſchwingenden Theils Durch Aufs 
druͤckung des Fingers auf die gehörige Stelle vermindert 
wird. 

Wenn gleich lange und gleich gefpannte Saiten une 
gleich dic find, fo verhalten fich die Schmingungszahlen 
oder Tonhöhen umgekehrt, wie die Durchinefler. Saiten 
von ungleichförmiger Dicke geben mehrere Töne zugleich an. 
Die Saiten geben, wenn fein Schwingungsfnoten 
entfteht, den eigentlichen Ton, auf den fie geſtimmt find, 
ganz reinan; bey ı,2,3 Schwingungsfnoten aber klingen 
die Dctave, "Quinte und Doppelte Octave mit. Die Ents 
ſtehung der ESchwingungsknoten koͤmmt auf die Art an, die 
Saite in Bewegung zu ſetzen, und auf die Stelle, wo dies 
— geſchieht, ſ. Klang, unter welchem Artikel auch einige 
Schriften uͤber die verſchiedenen Schwingungsarten der Sai⸗ 
ten angefuͤhrt werden. | 
Sal. 
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eum, Salmiac, Sel ammoniac, Den Namen der Sals 
imiafe oder Ammoniakalſalze führen uͤberhaupt alle durch 
Sättigung der Säuren mit dem flüchtigen Alkali entſtand. 
ne Meutralfalze, f. Freutralfalze. Vorzüglich aber wird 
unter vem Damen des gemeinen Salmiaks dasjenige vera 
ftanden, welches aus der Vereinigung diefes Alkali mic der 
Salzſaͤure entfpringt, : 
| Der reine Salmiaf ift ein ſehr weißes halbdurchſichti. 
ges Salz, von einem ftarken ſtechenden und einigermafien 
urinöfem Geſchmacke, und geſchickt, ſich in Geſtalt von Tess 
bern zu kryſtalliſtren, oder als eine dichte Maffe von paral⸗ 
lelen Faͤden, worinn man auch bisweilen wuͤrflichte Stuͤcken 
findet, zu ſublimiren. Die fedrigen Kryftaflen beftehen 
aus fechefeitig pyramidalifchen Nadeln, und enthalten nach 
Airwan 0,52 Salzfäure, 0,40 flüchtiges Laugenſalz und 
0,08 Waffer, Der Salmiak löfer ſich ſehr Teiche, und mic 
ftarker Erfälrung, im Waſſer auf, fo daß bey so Grad 
Wärme nach Fahrenheit eine Unze Waſſer 150 Gran Sata 
miaf in fih nimmt, Aus diefer Urſache zerfließe er auch 
leicht an der Luft, 

Durch die bloße Wirkung des Feuers in verfchlößnen 
Gefäßen wird der Salmiaf nicht zerfegt, fondern ganz fub: 
limit, Die Bieriof- und Salpeterfäure aber verbinden 
ſich bey der Deftiflation mit feinem Alkali; daher geht feis 
ne Salzſaͤure über, und die neuerzeugten Ammoniafalfalze 
bleiben als Rücftände zuruͤck. Wenn man hiebey Salpes 
terfäuregebraucht, fo gehe ein Theil derſelben mic der Salsa 
fäure zugleich über, und bildet ein Koͤnigswaſſer; es ift 
aber dey diefer Bereitungsare des Koͤnigswaſſers viel Lang⸗ 
ſamkeit und Mäßigung anzuwenden, weil ſich die Dämpfe 
biebey fehr ſchwer verdichten. 

Mehrere Subftanzen jerfeßen den Salmiak auf ande 
re Art, indem fie ſich der Säure bemächtigen und das fluͤch⸗ 
tige Alkali frey machen. Dahin gehoͤren die Kalkerden, die 
Bitterſalzerde, det lebendige Kalk, die fixen Laugenſalze 
und die metalliſchen mu. * der Zerſetzung des 
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Salmiaks durch Kalferben (3.8. gepülverte Kreide), wels 
che nur mit Huͤlfe der Hige erfolgt, entbindet ſich zugleich 
die Luftfaure der Kalferden, und geht mit dem flüchtigen 
Alfali über, welches daher in trockner fefter Geſtalt, ſehr 
mild, und mit einer beträchtlichen Vermehrung feines Gen 
wichts erfcheint, fo daß man aus -ı Pfund Salmiak (wel⸗ 
.. ches an ſich nur 6 — 7 Ungen $augenfalz hält) auf diefe Art 
3 4 Unzen feftes flüchtiges Alkali erhalten fan. Ehe man 
die Luftſaͤure kannte, waren diefe Phänomene chnmifche 
Raͤthſel, und Duhamel (Mem. de Paris, 1735.) leitete 
die Vermehrung des Gewichts von einem Theile mit fort« 
geriffener Kalkerde, Baume (Erläuterte Erperimentals 
chymie, Th. II. ©. 118, f.) von dem Waffer der Kalferve 
ber. Mit dem lebendigen Kalke zerfegt fi) der Salmiak 
gleich im Augenblide der Vermiſchung ungemein lebhaft 
und gefehwind, fo daß man alle Vorficht gebrauchen muß, 
das entbundene flüchtige Alkali nicht einzuargmen. Hiebey 
aber erfcheint es fters in flüßiger Geſtalt (vermittelft des im 
lebendigen Kalfe enthaltenen Waffers) und als ein aͤtzen⸗ 
der Salmiatfpiritus (Spiritus falis ammoniaci cum 
calce viva paratus) weildem Kalfe diefuftfäure fehle, wels 
che das Alkali mild und Eryftallifirungsfähig machen koͤnnte. 
Der Rüdftand beyder Deftilfationen, von welchen bie letz⸗ 
tere nur gelinde Wärme erfordert, iftein Kalkſalz oder kalk⸗ 
artiges Kochfalz. 

Aud) die milden feuerbeftändigen Saugenfalze treiben 
das Flüchtige aus dem Salmiaf in trodfner Geſtalt, bis ihr 
Waſſer mit überzugehen und es flüßig zu machen anfängt, 
Die agenden taugenfalze hingegen treiben das flüchtige Als 
kali fehr leicht, aber ägend und ftets flüßig, über. Die 
$augenfalze verhalten fi) alfo vollfommen, wie die Kalks- 
erden. Die Rücdftände find Kochfalz, wenn man mineras 
liſches, Digeftivfalz des Sylvius, wenn man Gemwäche» 
laugenſalz gebraucht har. 

Die meiften Metalle treiben aus dem Salmiak dag 
flüchtige Alkali, mit Hülfe des Feuers, aͤtzend und flüßig 
aus, und verbinden fich mit der Saljfaure, wodurch Sil— 
ber und Bley in Hornfilber und Hornbley verwandelt wer⸗ 
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den. Wenn man aber bie Metalle in geringerm Verhaͤlt⸗ 
niffe beymiſcht, und eine Sublimation durch ftarfe Hige 
veranftalter, fo fteige der Salmiaf unzerfege mit auf, und 

man erhält metallifche Salmiafblumen (Ens. Martis, Ens 

Veneris), oder Berbindungen des Salmiafs mit einem mes 

tallifchen Kochfalze. 

1 Man finder den Salmiaf natürlich in den Vulkanen 
und in ihrer Nähe, aber in geringer Menge. Den käufs 
lichen zog man fonft blos aus Aegypten, und die Bereie 
tung deſſelben blieb fange ein Geheimniß, bis Haſſelquiſt 
(Schwed. Abhdi. B. XIII. 17581. ©. 266.) und Niebuht 
(Reife nach Arabien, Th. J. ©, 152.) entdeckten, daß man 
ihn aus dem Rufe des verbrannten Mifts der Kühe und Ka⸗ 

‚meele , den man bort zur gewöhnlichen Feurung brauche, 
durch die Sublimation erhalte, Der Salmiak ift in dem . 
Mifte diefer Thiere, welche Eochfalzhaltige Pflanzen freffen, 
fon enthalten, Auf ähnliche Art fan man auch) aus dem 
Torfruße in Holland Salmiaf ziehen. Die fabrifmäßige 
Bereitung des Salmiafs im Großen ift zuerft von Bau⸗ 
me in Frankreich und den Gebrüdern Gravenhorft in 
DBraunfchweig angefangen worden. Die Verfahrungsare 
wird zwar geheim gehalten ; allein die bekannten Verwand⸗ 
fchaftsgefege der kochſalzſauren Salze geben mehrere Wege 
dazu an die Hand, dergleichen von Weber (Phyſikal. chem. 
Magazin, Th. 1. S. 141 u. f.), Alberti (Anleitung zue 
Salmiaffabrif. Berlin, 1780. 8.), Göttling (Verbeif. 
Methode, den Salmiak zu bereiten. Weimar, 1782. ı2.), 
Gren (in Erells neuften Entd. Th. VIl. S. 19.), Wiege 
leb (in Demachy’s faborant im Großen, Tv. 11. ©. 355.) 
befchrieben werden. Das flüchtige Altali erhält man dazu 
am leichften aus maßig faulem Menfchenharn, durchs Des 
ftilliven, Der Salmiaf der Fabriken ift fehr.rein, und zum 
medicinifchen Gebrauch befjer ; in den Kuͤnſten aber wird der 
fublimirte ſchwaͤrzliche ägpprifche eben wegen des beygemiſch⸗ 
ten Rußes vorgezogen, weil diefer die Verkalkung der Mes 
tale befler verhüte.  - 5 ' 

Man gebraucht ven Salmiaf vorzüglich zur Verzins 
nung des Eifens und Kupfers, zur Schmelzung des Goldes- 
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und zum Söthen; in ber Färbefunft zu Erhöhung der Far. 
ben; mit firem Alkali verfegt zur Schnupftabafsbeize; und 


‚in der Arzneyfunft als ein auflöfendes, reizendes, fäulniße 
widriges und fieberftillendes Mittel, 


Macquer chymiſches Morterbuch, mit Leonhardi Anm. 
Urt. Ammoniakalſalze. 
Gren ſyſtemat. Handbuch der Chemie. Erfter Theil, $. 
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Salpeter, Nitrum, Nitrum vulgare, prismati- 
cum, Alcali vegetabile nitratum (Bergm.), Nitre, Sal. 
xetre.  Diefen Namen führen die durch Sättigung der 
Salpeterfäure mit den faugenfalzen entftandenen Neutral. 
falje, ſ. Neutralſalze. Insbeſondere aber koͤmmt die 
Benennung des gemeinen oder prismatiſchen Salpe⸗ 
ters demjenigen zu, welcher aus der Vereinigung dieſer 
Saͤure mit dem Gewaͤchslaugenſalze entſpringt. 

Der gemeine Salpeter hat einen kuͤhlendſalzigen ſchar⸗ 
fen Geſchmack, und einen bitterlichen Nachgeſchmack. Er 
bildet anſehnliche große Kryſtallen, von ſechsſeitiger pris⸗ 
matiſcher Geſtalt, mit geſtreiften Seitenflaͤchen und ſechs⸗ 
ſeitig pyramidaliſchen, mehrentheils ſchraͤg abgeſtumpften 
Endſpitzen. Sie loͤſen ſich leicht im Waſſer auf, und erfor⸗ 
dern dazu nah Betgmann (De analyfı aquarum, $, 11.) 
bey mäßiger Wärme 7 Theile, bey der Siebhige faum mehr 
als einen Theil Wafler auf einen Theil Salpeter, daher ſich 
der Salpeter fehr bequem durchs Abfühlen kryſtalliſiren läße. 
Sie halten nach Bergmann 0,49 reines Öemächsalkaft, 
0,33 Salpeterfäure und 0,18 Kryſtalliſationswaſſer; nach 
ARirwan 0,63 Saugenfalz, 0,30 Säure und nur 0,07 Wafs 
fer. Die Bereinigung diefer Beſtandtheile ift fo volllom⸗ 
men, daß die Kruftallen an der Luft weder vermittern, nod) 
zerfließen. 
Der Salpeter zerſchmelzt ſehr leicht in einer maͤßigen 
Hitze, und ohne ſich aufzublaͤhen. Wenn er nicht bis zum 
Gluͤhen gebracht wird, verliert er durch dieſe Schmelzung 
nichts, als ſein weniges Kryſtalliſationswaſſer, und geſteht 
beym Crkalten zu einer feſten, klingenden und halbdurch⸗ 
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fihtigen Maffe, dem mineralifchen Kryſtall, die in 
‚Beinen Tropfen auf kupfernen Blechen erfältet, die Sal⸗ 
‚peterkügelchen oder das Prunellenfals bildet. Durch 
unbaltendes Glühen aber entwickelt fich eine große Menge 
dephlogiftifirter Luft, f. as, dephlogiſtiſirtes (Tp. II. 
©. 373.) wodurch der Salpeter ganz von feiner Saure be« 
freyt, oder alBalifire wird, daher er auch beygemifchten 
Sand oder Kiefel eben fo gut, als das faugenfalz feldft, 
in Fluß bringe, und fid) damit verglafet. 

Bringt man den Salpeter während des Glühens mit 
brennbaren Körpern in Berührung, oder trägt man kalt 
Salpeter auf einen brennenden Körper, fo entfteht foglei 
eine Entzuͤndung mit Öeräufch, ober ein Ania I 100» 
von unter einem befondern Artikel gehandelt wird. Dicfes _ 
Verpuffen zerfegt den brennbaren Körper fogleid), und ent 
zieht dem Salpeter feine Säure; daher der Ruͤckſtand der 
Berpuffung oder der wneigentlich fogenannte fire Salpeter 
nichts als ein mit der Afche des verbrannten Körpers ver» 
bundeneg Gewächslaugenfalz ift. Salpeter mit Kohlen⸗ 
ftaub verpuft, giebt auf diefe Art ein Alkali, das wegen der 
Luftſaͤure der Kohlen nicht ganz äßend ift, aber doch an der 
Luft zerfließt und Blaubers Alkaheſt bilder; durch Bers 
puffung mit rohem Weinftein entftehen die Fluͤſſe, ſ. Fluß; 
mit Schwefel erzeugt fich ein vitriolifirter Weinftein. Nies 
mit hängen aud) die Wirkungen des Salpeters im Schieß⸗ 
pufver und Knallpulver zufammen, ſ. Schießpulver, 
Anallpulver. 

Der Salpeter wird durch die reine Bitriolfaure auf 
beyden Wegen, durch die an einen erdichten oder metallis 
ſchen Grundtheil gebundene Bitriolfaure, durch Sedativfalz, 
Arſenik, Phosphorſaͤure und Kochſalzſaͤure nur auf dem 
trocknen Wege zerfegt. Diefe Subftanzen zerftören die Sal» 
peterfäure nicht, fondern machen fie blos vom Laugenfalze 
frey, mit dem fie ſich an ftatt ihrer verbinden. Man ers 
hält alfo, wenn man die Operation in Doftillivgefäßen vers 
richtet, dadurch Salpeterfäure ; der Ruͤckſtand aber ift ein 
Meutralfalz aus dem Gewaͤchsalkali und der zur Zerfegung 
gebrauchten Säure. | 


158 Sal 

Natürlich findet man ven Salpeter ingemwiffen Gegen. 
ben von Indien, woman ihn von der Erde oder den Steineh - 
abfehrt und daher Rebrfalpeter (mitre de houffage) nennt. 
Er wird durch Auflöfumg in Waffer, Durchfeihen und Ans 
fchießen gereiniget. Auch in Spartien foll fich dergleichen 
finden, und neuerlich hat man im Gebiete von Molfetta und 
in andern Gegenden Siciliens ganze Salpeterhöhlen,aus de» 
ven Erde er fich auslaugen läßt, und in den Kalkſchichten 
des Derges Pulo gediegne Salpeterfryftalten gefunden 
(Bom gediegnen Salpeter, in den phyſikaliſchen Arbeiten 
ber einträchtigen Freunde in Wien, herausg. v. Horn 
1787. gr. 4. Jahrg. I. Quartal 3. ©. 4.). Auch findet 
man Salpeter in den Säften einiger Pflanzen, der aber 
wohl mehr vom Boden herzuleiten ift. 

In größerer Menge bereitet die Natur den unvoll- 
kommnen Kalkfalpeter , der fich in den Wohnungen der 
Menfchen und Thiere, befonders in niedrigen und feuchten, . 
aber vor Kegengüflen geficherten Behaͤltniſſen, z. B. Kel- 
lern, Küchen, Ställen u. dgl. fo haufig an Mauern und 
Steinhaufen anlegt. Man errichtet auf den Salpeterhuͤt— 
ten Wände oder Haufen von Waflerfihlamm, kalkhaltigem 
$eimen, Bauſchutt, Gaſſenkehricht, ausgeläugter Afche u. 
dgl. die man mit Harn , Miftjauche oder Wafler immer 
feucht erhält, und auf welchen ſich beym Zutritt der freyen 
Luft nach völlig beendigter Faͤulniß ein ähnlicher erdigter Sal⸗ 
peter erzeugt. Dieſer wird nachher in den Salpeterſiedereyen 
dadurch von der Erde befreyt, daß man ihn entweder in Ver⸗ 
miſchung mit Holzaſche und Kalk durch Waſſer auslaugt, 
oder eine aus ihm allein bereitete Mutterlauge mit Aſchen⸗ 
lauge vermifcht, und dann einfiedet, wobey fich die Säure 
mit dem zugefegten Saugenfalze verbindet, und alsgemeiner 
Salpeter kryſtalliſiret, welcher durch wiederholtes Auflöfen, 
Einfieden, Abfhäumen und Kryftallifiren geläutert wird. 
Aufdiefe Art wird der größte Theil des Fäuflichen Salperers 
durch Vereinigung der Kunſt mit der Natur erhalten. 

Der Salpeter wird am häufigften zu Bereitung des 
Schießpulvers verbraucht. In der Chymie dient er zu ei- 
ner großen Anzahl Arbeiten, als Reinigungsmittel des 
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Goldes und Silders von beygemifchten uneblen Metallen, 
deren Verkalkung er fehr befchleuniget, ingleichen zur Zus 
fammenfegung der Fluͤſſe, zum Verglafen und zu Entdek⸗ 
fung der Gegenwart des Brennbaren durchs Verpuffen. 
Den den pnepmatifch.» chymiſchen Verſuchen giebt er ein vors 
trefliches Mittel zu Entbindung der dephlogiftifirten Luft, 
und zu-Reinigung verdorbner Luftarten, wovon aud) die 
Arzneykunſt Gebrauch) machen fan, in der er noch überdies 
als ein harntreibendes, berubigendes und fühlendes Mittel 
häufig angewendet wird. 

Mac quer chymifches Woͤrterbuch, mit Leonhardi Anm. Art. 
Salpeter. 

Gren ſyſtem. Handb. der Chemie, I. Theil, $. 835 u. f. 

Salpeterartige Luft, ſ. Bas, falpererartiges. 

Salperergeift, f. Salpeterfäure. 


Salpeterfäure, Acidum nitri, Acide nitreux. 
Diefen Namen führe eine der vornehmften mineralifchen 
— , welche einen Beſtandtheil des Salpeters aus« 
macht. 

Man erhaͤlt ſie am gewoͤhnlichſten durch Zerſetzung des 
Salpeters mit Vitrioloͤl, mit welchem ſich derſelbe unter 
heftigem Aufbrauſen erhitzt, und ſeine Saͤure in Geſtalt 
von rothen Daͤmpfen ausſendet. Wenn man einen Theil 
Salpeter mit einem halben Theile Virriolöl in einer geraͤu⸗ 
migen Retorteim Sandbade deftillirt, und die rothen Dams 
pfe in der Vorlage auffammelt, fo erhalt man dadurd) eine 
fehr concentrirte Salpeterfäure, die in Öläfern mit einge⸗ 
riebnen und noch überdies mit Wachs verklebten Stöpfeln 
en werben muß. Sie führt insgemein den Namen 
desrauchenden Salpetergeifts (Spiritus nitri fumans 
Glauberi), Der Küdftand diefer Deftillation ift natürlich 
ein vitrioliſirter Weinſtein, dem man unnöthiger Weife 
befondere Namen (Arcanum duplicatum, Panacea Hol. 
fteinienfis, Sal de duobus) gegeben har. 

Der rauchende Safpetergeift ift rörhlich von Farbe, 
böchft fauer und ägend, und fendet an der Luft rothe Daͤm⸗ 
pfe aus, Das eigenthümliche Gewicht des ftärfften ift 
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1,583 von dem Gewichte des Waſſers. Mit Eis und Schnee 
bringt er eine beträchtliche Kälte hervor, ſ. Rälte, kuͤnſtli⸗ 
che; mit Waſſer aber erhitzt er ſich mit einem Zifchen. 
Mit dem vierten Theile Waſſer, dem Volumen nach, wird 
er grün, mit gleichen Theilen Wafler blau, und mit noch 
mebrerem ganz weiß. Er zieht die Feuchtigkeit der Luft 
ſtark an, und erhält daher an der Luft nach und nad) eben 
diefe Farben, | 

Die reine Salpeterfäure ift weit flüchtiger, als bie 
Vitriolfäure, und fan Daher nicht in feiter Geſtalt darge« 
ftellt werden. Was Bernhard (Chemifche Verfuche und 
Erfahrungen. Leipz. 1765.8. ©. 129.) für kryſtalliſirte oder 
eisartige Salpeterfäure anfahe, ſcheint eine mit falpeterfaus 
ren Dämpfen gefchwängerte Vitriolſaͤure in Form eines 
Eisöls geweſen zu feyn, dergleichen audy Prieftley (Expe- 
rimentsand Obf. relatingto various branches etc, Set, 
II. P.26. Sect. XL. p. 450 fq.) erhielt. Won den rothen 
Dämpfen der Safpeterfäure f. den Art. Bas, falpeter. 
faures (Th. It. S. 420.). 

Anſtatt des Vitrioloͤls bedient man ſich zu Ausfcheis 
dung der Säure aus dem Salpeter auch anderer Subſtan⸗ 
zen, welche Vitriolſaͤure enthalten, beſonders des gebranu⸗ 
ten Vitriols oder gebrannten Alauns. Auch die Thonerden 
treiben in der Hitze die Salperterſaͤure aus. Dieſe Opera: 
tionen werden gewoͤhnlich im Großen unternommen, und 
es wird dabey in der Vorlage Waſſer vorgeſchlagen. Der 
faure Spiritus, den man dadurch erhält, ift weit ſchwaͤcher 
als der rauchende Salpetergeift, und weiß, ftößt auch Feine 
fihrbaren Dämpfe aus, und wird fhlechthin Salpeter- 
geift (fpiritus nitri) ober Scyeidewaffer (aqua fortis, 
Fau forte) genannt. Durch eine forgfaltigere Deftilfation 
mit dem big zur rorhen Farbe calcinirten Vitriol erhältman 
das doppelte Scheidewaffer, das eine rörhliche oder duns 
felgelbe Farbe har, und bey Berührung der $uft raucher. 

Durch) eine Deftillation bey gelindem Feuer Fan man 
dem rauchenden Salpetergeifte bierörhliche Sarbe benehmen. 
Es geht dabey ein Theilder Saͤure in gelben Dämpfen über, 
und das Zuruͤckbleibende iſt ungefärbe, ſtoͤßt auch jege nur 
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weiße Dampfe aus, Man muß‘es aber fehr vorfichtig in 
einem Glaſe, das damit ganz erfüllt wird, mit einem einge» 
ſchliffenen Stöpfel verwahren. Sobald diefe ungefärbte 
€ äure etwas Brennbareg, 5. B. einen Holzfpan oder Stroh: 
halm berührt, wird jie ſogleich gelb, und giebt wieder gelbe 
Tämpfe. - Bergmann und Scheele haben daher die ro- 
the Farbe des rauchenden Salpetergeifts von feiner Verbin⸗ 
dung mie dem Phlogiften hergeleitet, und ihm fo, wie je— 
der gefärbten Salpeterfäure, ven Namen der phlogiftifie- ' 
ten Salpeterſaͤure beygelegt. Der phlogiftifirre Geift 
wird durch das Brennbare flüchtiger, und geht bey gelin« 
der Deftillation zuerſt und mit Zurücdlaflung des ungefaͤrb⸗ 
ten Theils über, welchen daher eben diefe Chymiſten bie 
dephlogiſtiſirte Salpererfäure nennen. Wenn gleid) 
Herr Wiegleb die rothe Farbe und das Dampfen von meh: 
verm euer oder gebundenem Wärmeftof herleiter, fo zei 
gen doch Crawfords Verſuche, daß der bleiche Salpeter⸗ 
geiſt mehr gebundne oder fpecififche Wärme, als der gefärb» 
"te, bey fich führe, | 

Die Anziehung der Salpeterfaure gegen das brennbare 
Werfen iſt ungemein ftarf, Den Delen enrreißt fie daffelbe 
mit folcher Kraft, daß dabey durch ihren freyiwerdenden Wär; 
meftof an der Luft heftige Selbſtentzuͤndungen erfolgen. 
Mit der concentrirten Salpeterfäure allein entzuͤnden fich die 
ſchwerern ätherifchen und dietrocknenden milden Dele leicht; 
mit den feichtern atherifchen und den uͤbrigen milden Delen 
gelingt der Berfuch beſſer, wenn man Vitrioloͤl mit zu Hilfe 
nimmt, um die überflußige Feuchtigkeit zu binden. Bors 
richius (in Thom. Bartholini Ad. med, .et philof. Hafn. 
ann. 1671. P.133.) entdeckte zuerft die Entzundung des Ter« 
pentinöls mit dem rauchenden Salpetergeifte; Slare (Phi- 
lof. Trans. 1694. Num. 213. p. 200, und in Crells chem, 
Archiv, BI. ©. 105.) und Homberg (M&m. de Paris, 
1704. ©.129. und beym Crell, B. II.S. 250.) entzuͤndeten 
aͤtheriſche Oele, Rouviere (1706) auch brenzliche. Hofe 
mann (1722 in Obſ. phyf.chym. L. Il. obf. 3.}und Geof⸗ 
froy (M&m. deParis, 1726. beym Crell B. IN. ©. 89.) 
fanden, .. daß die Beymifchung der Vitriolſaure ben Ver⸗ 
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ſüuch erleichtere, und Rouelle (Mém. de Paris, 1747. S. 
34.), daß ſich dadurch auch die milden Oele entzuͤnden laſſen. 
Die dephlogiſtiſirte Salpeterſaͤure erlangt ſchon durch 
Beruͤhrung der Luft, der ſie ihr Phlogiſton entzieht, die 
gelbe Farbe und dampfende Eigenſchaft wieder, die alſo 
beym rauchenden Salpetergeiſte wohl von dem Brennbaren 
des zur Austreibung angewendeten Vitrioloͤls herruͤhren mag. 
Nach Scheeles Beobachtung ſollen ſogar die Sonnenſtra⸗ 
len die Kraft haben, weiße Salpeterſaͤure in weißen Glaͤ⸗ 
fern mit eingefthliffenen Stöpfeln zu pblogiftifiren. Schee- 
le ſchloß Hieraus, das Licht ſey ein zufammengefegter Stof 
und enthalte Phlogifton. Aber nah Kirwan erfolge ! 
nur in Glaͤſern, die nicht ganz voll find. durch Die mitein« 
geſchloßne buft. Auf diefe ungemein ftarfe Werwandfchaft 
mit dem Phlogifton gründet fid) auch die Entfärbung der 
braunen Vitriolſaͤure durch zugegoflene Salpeterfäure ober 
hineingeworfenen Salpeter; und Die Zerfegung der hepatis 
* luft durch ſtarke Salpeterſaͤure, deren Eintroͤpfeln den 
hepatiſchen Waſſern den Geruch benimmt, und ihren Schwe⸗ 
fel niederſchlaͤgt. | 
Bey völliger Ausfchließung der reinen Luft nehmen die 
Dämpfe der phlogiftifirten Salpeterfäure mit Hülfe der Wär: 
me die $uftgeftalt an, und erfcheinen als nitröfes ‚oder 
Salperergas, wovon bey dem Worte Bas, falpeters 
artiges, (Th. II.S. 411. u. f.) umſtaͤndlich gehandelt wor» 
den iſt. Sehr wahrſcheinlich beſteht dieſes Gas aus einer 
mit dem Phlogiſton verbundenen und durch Beytritt des 
Waͤrmeſtofs luftfoͤrmig gewordenen Salpeterſaͤure. Koͤmmt 
die Luft damit in Berührung, fo nimmt dieſe das Phlogi⸗ 
fton an fic), und nun erfcheine die Salpeterfäure fogleich in 
der gewöhnlichen Geftalt des rothen Dampfs, der bey allen 
Vermiſchungen der nitröfen Luft mit gemeiner ober dephlos 
giftifirter entſteht. 
Hingegen erhält man aus dem rauchenden Salpeter⸗ 
geifte ſowohl, als aus den rohen Daͤmpfen beffelben, wenn 
man fie durch ein glühendes Pfeifenrohr geben läßt, inglei« 
hen aus fehr vielen mit Salpeterfäure angefeuchteten Sub» _ 
ftanzen eine Menge dephlogiſtiſirter Luft, befonders, 
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wenn biefe Subftanzen, fo viel möglich, vom: Phlogifton 
befrept find, ſ. Bas, dephlogiftifirtes (Th. 1i.©. 373. 
u.f.). Darf man der Bermuthung Raum geben, daß die 
depplogiftifirte Luft ein Waſſer in elaftifcher Form fey, fo 
laſſen fid) diefe Entwicklungen defjelben durch) die Hige ganz 
leicht erklären, da doch aller flüßige Salpetergeift ,  felbft 
der concentrirtefte, Waffer bey fid) führe. Dieſe dephlo⸗ 
giiſtiſirte Luft ſcheint auch Antheil an dem Verpuffen zu ha- 
ben, welches allen falpeterfauren Salzen eigen iſt, f. 
Derpuffen. Ä | 
Die Salpeterfäure ift eines der mächtigften chymiſchen 
Aufloͤſungsmittel, das ſich vorzuͤglich durch die Leichtigkeit 
und Gefchwindigfeit feiner Wirkungen empfiehle. - Sie Id» 
ſet die drey faugenfalze fehr leicht auf, und bildet mit dem 
vegetabilifchen den gemeinen, mit dem mineralifchen den 
würflichten, und mit dem flüchtigen den entzündlichen 
Salperer oder Salpererfalmiaf. Doch find die Lau⸗ 
genfalze mit der Vitriolfäure noch ftärfer, als mit ihr ver- 
wandt; daher das Vitriolöl den Salpeter zerfegt, und fei- 
ne Säure wieder frey macht. Merfwürdig ift«biebey, daß 
aufgegoffene Salpeterfaure die vitrioliſchen Mittelſalze auch 
wiederum in gewiſſem Maaße zerfegt, und mit ihren fau- 
genfalzen Salpeter bilder. Es fcheint alfo, als ob einmal 
Die Vitriolſaͤure, ein andermal die Salpeterfäure ftärker mie 
den taugenfalzen verwandt fey, und einige haben daraus fo. 
gar die Nichtigkeit der ganzen Verwandſchaftslehre erweifen 
wollen. Aber Bergmann (De attract. ele&tiv. 6.9.) er« 
klaͤrt das Raͤthſel fehr glücklich, und beffer als Baume, 
der e8 1760 zuerft entdeckte, Nemlich die vitriolifhen Neu⸗ 
tralfalze find fähig, ſich mit Vitriolſaͤure zu überfärtigen. 
Kömmt nun Salpeterfäure hinzu, fo giebt ein Theil des 
Meutralfalzes feine Säure an den andern Theil ab, den die 
Salpeterfäure nicht berührt; in jenem Theile wird alfo das 
Saugenfalz frey, und fan ſich mit der Salpeterſaͤure vers 
binden. 
Auch die abforbirenden Erben loͤſt diefe Säure Teiche 
auf, und bilder mie ihnen Mittelfalze, die den allgemeinen 
Namen ber erdichren Salpeter führen, z. B. Kalkſal⸗ 
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. peter, Bitterſalpeter, Alaunſalpeter, ſchwererdiger Sals 
peter. | Ä 
Alle Metalle werden von der Salpeterfaure angegrifs 
fen und aufgelöfer, doch Gold und Platina nur in Verbin. 
dung mit der Sal;fäure, f. Roͤnigswaſſer. Es enrftehe 
‘bey diefen Auflöfungen,, vermuthlich wegen des Brennbaren 
der Metalle, eine größere Menge rother Dampfe und eine 
ftärfere Hitze; das dabey aufſteigende Gas aber ift nicht 
entzuͤndbar, fondern von eigner Defchaffenheit; es ift nem⸗ 
lich die falpeterartige oder nitröfe Luft. Mit dem Silber, 
Bley, Queckſilber und Wißmuth erzeugt die Salpeterfäure 
Ernftallifations » und verpuffungsfähige Salze ; mit den meis 
ſten übrigen Metallen, z. B. dem Kupfer, Zinn, Eifen 
und Spiefglasfönige giebt fie mehr Hige und Aufmwallen, 
‚entzieht ihnen mehr Brennbares und bilder blos zerfließbare 
Salze, welche fi) zum Theil durch Abfonderung der mes 
tallifchen Kalke von felbft zerfegen. 
| Die Dele werden durch concentrirte Salpeterfäure ent« 
zündet, durch verbünnte aber verdickt und in harzige oder 
‚feifenarrige Gemifche verwandell. Mit dem Weingeifte 
vermiſcht fich diefe Säure ſehr leicht, verliert aber dadurch 
viel von a. fauren Befchaffenheit, und wird in ben vers 
füßten Salpetergeiſt ((piritus nitri dulcis) verwandelt. 
Im gehörigen Verhältniffe, und mit der nöthigen Vorfiche 
angeftelle, giebt die Wermifchung des Weingeifts und der 
"Salpeterfäure auch ohne Deftillation den Salpeterärher. 
Die Natur der Safpeterfaure ift eben fo dunfel, als 
das Wefen der übrigen Säuren. Die Erjeugungsart des 
Salpeters bewog die altern Chymiſten, diefe Saure als ei⸗ 
nen in der $uft verbreiteten einfachen Stof zu betrachten, der 
fich nach und nach an die der $uft ausgefegtenMaterien anhäns 
ge. Der jüngere Lemery (Mem. de Paris, 1717.) glaubte 
diefen Stof vielmehr in den thierifchen und vegetabiliſchen 
Materien zu finden, ohne deren Öegenwart die Salpeters 
erzeugung nie gelingt. Die ungemein ftarfe Verwand⸗ 
Schafe diefer Säure mit dem Brennbaren bewog Stablen, 
fie für eine durch Verbindung mit phlogiftifchen Stoffen 
abgeänderte allgemeine Saure oder Bitriolfäure zu erklären, 
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und die Faͤulniß fiir das ur halten , deſſen fich die 
Natur bediene, um diefe eigne Art von Verbindung zu bes 
wirken. Diefe Meinung ift von Stahl felbft (Schriften 
don der natürl, Erzeugung und Nugbarkeit des Salpeters. 
Frf. und Leipz. 1734. 8.) und von Pietſch (Preisfihr. von 
Erzeugung des Salpeters. Berlin, 1750. 4.) ausführlid) 
vertheidige worden. Kine von ber parifer Akademie veran« 
ftaltete Sammlung (Recueil de mem. et d’obf, fur la for- 
matiom et fabric. du Salpetre. à Paris’1776. Samm- 
kung von Nachrichten und Beob. über die Verf. bes Salp. 
Dresd, 1778. 8.) enthalt nody mehr Hypothefen über die- 
fen Gegenstand, dergleichen auch Weber (Vollft. theor. u. 
praft. Abhdl. von dem Salperer, Tübingen, 1779. 8.) 
anführt. 

! Seit der Entdefung der nitröfen Luft ift es ftreitig 
geworden, ob diefes Gas in der Salpererfäure, oder bie 
fegtere in jenem enthalten fey, f. Bas, falpeterartiges. 
Lavoiſier hält nach feinem eignen Syſtem die Salpeter⸗ 
fäure für zufammengefegt aus Waſſer, reiner Luft und dem 
eignen Stoffe des Salpetergas: Prieftley hingegen nimmt 
das Gas für eine Juftförmige Verbindung der Salpeterfäure 
mit dem Phlegifton an, welches legtere die gemeine Mei« 
nung ift, Ich habe in dem erfterwähnten Artikel (TH. II. 
©. 417.) einige Gründe angeführt, welche gegen Lavoi⸗ 
fier zu fireiten fcheinen. Daß man fo haufig dephlogifti« 
firte Luft aus dem Salpeter, ja auch aus feiner Saure ent 
wickeln fan, ift noch fein Beweis, daß diefelbe , als Luft, 
in der Salpeterfäure, vorhanden ſey. Es läßt ſich auch fo 
erflären, daß das Waffer des Salpeters in Luftform ent» 
wickelt, und wegen der ftarfen Anziehung der Säure gegen 
das Brennbare nicht phlogiftifire werde, mithin als reine 
$uft erfcheine. ö 
Einige neuere Berfuche von Cavendifb, f. Gas, 
pblogıftifivces (Th. II. S. 400 u. f.) feheinen anzugeben, 
baß auch in der phlogiftifirten Luft Salpeterfäure enthalten: 
ſey. Wenn fid) hiebey weder in den Stoffen, aus denen 
die Gasarten entbunden waren, noch in den zur Sperrung 
angewandten Maserien Salpeterfäure befunden hat, fo ift 
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dies allerdings eine fehr unerwartete Entdeckung, die aber 
erft noch mehr Veftätigung bedarf, ehe man fic) erlauben 
kan, Folgerungen daraus zu ziehen. 


Macquer chymiſches Woͤrterbuch, mit Leonhardi Anm. 
Urt. Salpeterſaure. 

GSren ſyſtemat. Handb. der Chemie, Th. I. 8. 819. u. f. 

Salpeterfaure Luft, |. Bas, falperterartiges. 


Salze, Salia, Sales, Sels. Diefen Namen führe 
eine eigne Hauptgattung der unorganifcyen oder mineralis 
ſchen Körper, welche fid) von den übrigen durch ihre Auf 
Löslichkeit im Wafler und durch Erregung. eines merflichen 
Geſchmacks auf der Zunge unterfheidet. Das gemeine 
Sal; oder Rüchenfalz (Sal commune, culinare), das 
zu Bereitung der Speifen gebraucht wird, gehört zu diefen 
Körpern, und hat zur Benennung derfelben Anlaß gegeben. 
Inzwiſchen giebt es einige Körper, welche man ohngeachtet 
ihrer Auflöslichkeit im Waſſer und ihres Gefhmads doch 
nicht eigentlic) zu ben Salzen rechnen fan. Dergleichen 
find diegebrannte Kalferde und verfchiedene Gummi. Auch 
werden mehrere Körper blos vom heißen Wafler, oder in ver⸗ 
fchloffenen Gefäßen bey einer Hige, die den Siedpunkt über« 
fteiget, aufgeloͤſt. Man muß aus diefem Grunde die Gal« 
ze lieber fo defimiren, daß fie unentzundliche Stoffe jind, wel⸗ 
che fein gepülvert zu ihrer Auflöfung höchftens nur 200mal 
Mach Bergmann 5oomal) fo viel fiedendes Waffer in ofnen 
Gefäßen erfordern, als ihr Gewicht beträgt, und auf der 
Zunge einen Gefhmad erregen. | 

Die Auflöslichkeit der Salze im Waſſer iſt ſehr ver⸗ 
fhieden. Won den mehreften löft fiedendes Waffer mehr 
auf,als fälteres; andere loͤſt es nur ſchneller, aber in nicht 
viel größerer Menge auf. Viele Haben eine fo ftarfe Vers 
wandfchaft zum Wafler, daß fie fich nicht anders, als flüs 
fig, darftellen laſſen, und heißen daher (ters flüßige 
Salze. Andere nehmen zwar eine trockne Geftalt an, zıes 
hen aber die Feuchtigkeit der Luft fo ftarf an fih, daß fie 
darinn zerfließen, und heißen zetfliefjbare Salze. Die 
meiften feſten Salzelfhießen aus ihren Auflöfungen in Waſ⸗ 
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fer durch Abdampfen oder Abkühlen in Kryſtallen an, bie 
für jede Arc Salz eine eigenthümliche Öeftale haben ,- f. 
Kryſtalliſation. 
Die Anzahl der verſchiedenen Stoffe, welche die Kenn⸗ 
zeichen ber Salze an fich tragen, ift fo groß, daß man fie 
bey weitem nicht alle Eennt. Die wirffamften Salze befigen 
"das Vermögen, aud) andern fonft nicht falzartigen Stoffen 
die Eigenfchaften der Salze zu geben; und man findet da« 
ber viele Mifchungen, welche diefe Eigenfchaften in hoͤherm 
oder geringerm Grade nur durd) ihre Bereinigung mit fols 
chen, die an ſich Salze find, erhalten haben. Daher untere 
fcheidet dergmann Anm. zu Schefferschymifchen Vorleſ. 
. 8. 2.) die eigenelichen Salze von den analogifchen. 
Die eigentlichen Salze zerfallen in die beyden Haupte 
claffen ver Säuren und Laugenſalze oder Alfalien, von 
deren befondern Kennzeichen und Eigenfchaften eigne Artikel 
dieſes Wörterbuchs handeln. Beyde Elaffen Taffen ſich als 
entgegengefegt, oder alsAntagoniften von einander betrachten, 
indem das Hinzufommen der einen die befondern Kennzeis 
chen und Eigenfchaften der andern ſchwaͤcht, und endlich 
beym Sättigungspunfte ganz auſhebt. Wenn 5. B. bie 
Lakmustinktur von einer Säure roth gefärbt worden ift, fo 
giebt ihr das Laugenſalz ihre urfprüngliche blaue Farbe wies 
der ; der faure und agende Gefchmad der Säuren wird 
durch die Beymifchung der Saugenfalze gemildert, fo wie 
fich der ftechende urinöfe Geſchmack der legtern durch Bey⸗ 
mifchung der Säuren verliert u. f. mw. Aus vollfommner 
Sättigung beyder Salzarten mit einander entfpringen neue 
zufammengefeßte Stoffe, welche nur noch die allgemeinen 
Kennzeichen der Salze an fich tragen, die befondern Eigen« 
fchaften der Säuren und Alfalien aber ganz verlohren haben, 
f. Neutralſalze. Diefe allgemeinen Gefege ver Säuren 
und Alkalien faffen eine große Menge der verwiceltften hy» 
mifchen Erfcheinungen in fich zufammen. Sie find von 
den Vorgängern Bechers und Stahls in Deurfchland und 
Frankreich z. B. von Rollfine, Tachenius, Lemery 
zuerft gehörig aus einander gefegt und von Jacob Barner 
(Chymia philofophica, Norib, 1600, 8.) in ein gutes Sy⸗ 
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ftem gebracht worden, welches viel ‚Licht über bie chymiſchen 
Verſuche verbreitete, und auf den richtigen Weg zu weitern 


Unterſuchen führte. | 


Die mineralifhen Säuren find unter allen Salzen die 
wirkſamſten, und äußern gegen andere Stoffe die ſtaͤrkſten 
Verwandſchaften oder Anziehungen, Andere Säuren find 
weit ſchwaͤcher. Die Virriolfäure z. B. hat einen aͤußerſt 
fauren oder vielmehr genden und zerfreffenden Geſchmack, 
bemaͤchtigt fich der Feuchtigkeit fehr chärig und ſchnell, er» 
hitzt ſich mit dem Waſſer in hohen Grade, und verbindet 
fi) mit den meiften Stoffen innig und mit erftaunlicher 
Kraft. Die Weinfteinfaure hingegen hat einen blos ſauer— 
lichen Geſchmack, iſt in Waſſer fehr ſchwer auflöslicy und 
faft immer im trocknen Erpftallinifchen Zuftande, geht auch 
mit andern Subftanzen nur ſchwache und leicht zu trennende 
Verbindungen ein, fo daß man diefe beyden Stoffe kaum 
für Salze von einerley Claſſe halten follte. Uebrigens ift 
die Anzahl der Säuren unbeſtimmt, und e8 werden immer 
nod) mehrere entdedt; die Saugenfalze halten ſich bey ihrer 
Anzahl. 
3 giebt noch außer ven faugenfalzen gewifle Sub—⸗ 
ftanzen aus der Claffe der Erden, mit welchen ſich die 
Säuren verbinden, und dadurch analogifche Salze bilden, 
welche die fauren Eigenfchaften nicht mehr, oder nur in ge— 
tingerm Grabe, zeigen. Die hieraus entftandnen Mis 
ſchangen führen den Namen der Wirerelfaize oder der uns 
volltommnen, erdichten Salze. ft die Erde, mit der fi) 
eine Säure verbindet, eine eigentliche abforbirende oder faus 
rebrechende Erde, fo entſteht ein Mitteljalz mit einem ers 
dichten Grundtheile; ijt es eine metallijche Erde oder ein 
Metallkalk, fo wird ein Mictelfalz mir einem metallifchen 
Grundtheile erzeugt, ſ Mitteiſalze. 

Endlich entſtehen auch analogiſche Salze aus Vers 
bindungen mehrerer Neutral» und Mittelfalze unter einander 
ſelbſt. Man trift dergleichen zum Theil von der Natur 
bereitet an, theils findet man fie bey den Zerlegungen der 
Körper, theils werden fie aud) zu gewiſſen Abſichten mit 
Vorſatz bereitet. Sie heißen auch zufammengejegte ve 
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fache oder vierfache Mittelſalze. So enthält das Alem⸗ 
brothſalz, welches aus agendem Sublimat und Salmiaf 
befteht, zwar zur eine Säure, nemlid die Salzfäure, 
aber einen doppelten Grundtheil, nemlich den metallifchen 
des Duedfilbers und das flüchtige Alfali. Das englifche 
Purgirfalz hat zwo Säuren, nemlich Bitriol- und Salz 
fäure, aber nur einen Grundtheil, die Bitterſalzerde. Der 
tartariſirte Borap hat ziveyerley Säuren, die reine Wein« 
fteinfaure und das Gedativfalz, und zwey Grundtheile, nem- 
lich beyde fire Laugenſalze, in fih u, ſ. w. | 
Schon hieraus wird man überfehen, mie unendlich 
mannigfaltig die Anzahl und Werbindungsart ber Galze 
fen, und mit wieviel Abwechfelung fich diefe Stoffe durch 
die ganze Natur verbreitet finden. Dennoch waren die 
Ehymijten fonft geneigt, alle Salze überhaupt auf ein eins 
ziges zu bringen, und die übrigen blos als Abanderungen 
deffelben anzufehen, Insbeſondere hat Stahl (Beweis 
von den Salzen, daß diefelben aus einer- zarten Erde mit 
Waſſer innig verbunden beſtehen. Halle, 1723. 3. zweyte 
Aufl. von J. Joach. Lange. Halle, 1765. 8.) die beyden 
Saͤtze zu behaupten gefucht, daß die Vitriolſaͤure die einzige 
an fich felbft und weſentlich falzartige Subſtanz fey, welche 
durch ihre Verbindung mit andern Stoffen alle übrige Salze 
bilde, und daß diefe Säure felbft aus der innigen Verbins 
dung von Erde und Waſſer entſtehe. Macquer bemüht 
ſich fehr, diefe beyden Saͤtze wahrfcheinlich zu machen, und 
es iſt nicht zu laugnen, daß man ſchwerlich auf eine andere 
Subſtanz, als auf die Virriolfaure, fallen könnte, wenn 
man fich anders verftatten dürfte, ein allgemeines Salzwe⸗ 
fen anzunehmen, Sie hat auch daher den Namen der alls 
gemeinen Säure (acidum catholicum,..primigenium) ers 
halten. Allein man bat noch nicht. darthun können, daß 
fich irgend eine Salzart in eine andere verwandeln laffe, und. 
die Erfahrungen, welche Pierfch (Preisſchrift von Erzeus 
gung des Salpeters. Berlin, 1750. 4.) angeführt hat, bes 
mweifen nur Aehnlichkeit gewiſſer Salze, nicht Entftehung 
des einen aus dem andern. Was Stahls zweyten Sag 
von der Zufammenfegung — aus Erde und Waſſer 
cc 
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betrift, fo gehört er eigentlich Bechern zu, ber Erbe und 
Waſſer fir die einzigen Grundftoffe aller Körper hielt, fi 
Grundſtoffe. Macquer verbreitet ſich darüber ſehr aus» 
fuͤhrlich, und nennt dieſen Lehrbegrif den beſten, den man uͤber 
die Salze habe, geſteht aber doch am Ende, die einzige 
daraus feſtzuſetzende Wahrheit ſey dieſe, daß Erde und 
Waſſer zu der Miſchung aller ſalzartigen Subſtanzen kom⸗ 
men, und dieſe Wahrheit ſcheine noch überdies ſehr unveli- 
kommen, ſeitdem man aus neuern Entdeckungen wiſſe, 
daß auch Luft und Gasarten Beſtandtheile der Salze, und 
vorzuͤglich der Saͤuren, ausmachen. Andere, z. B. Leme⸗ 
ry, welche das Feuer als den Grund aller Aetzbarkeit an⸗ 
ſahen, haben auch dieſes Element zu den Beſtandtheilen 
der Säuren und aͤtzenden Alkalien gerechnet, ſ. Kauſtici⸗ 
tät; und noch andere haben ein eignes Durch die ganze Na⸗ 
tur verbreitetes Salzweſen (principium falinum) mit zn 
den erften Grundſtoffen gerechnet, [. Brundftoffe. Aber 
alles dies find Hypotheſen, die auf fehwachen Gründen bes 
ruhen. Wir müffen uns bis jegt begnügen, zu wiſſen, daß 
die eigentlichen Salze fehr einfadye Stoffe find; die jid) 
zwar vielleicht noch weiter zerlegen laffen, von denen es aber 
unmöglich ift, die wahren Zufammenfegungen und Beftand- 
theile anzugeben. 
Macquer hymifches Worferbuch, Art. Salz: 
Gren Epftem. Handb. der Chemir, 1. Theil, $. 191. u. f. 


Salsgeift, ſ. Salsfäure. 


Salzfaure, Kochſalzſaͤure, Kuͤchenſalzſaͤu⸗ 
ve, Seeſalzſaͤure, Seeſaͤure. Acidum ſalis, Acidum 
falis communis ſ. culinaris, Acidum muriaticum, Acide 
marin: Diefer Name wird derjenigen eignen mineralifchen 
Säure gegeben, welche einen Beftandtheil des gemeinen 
Küchenfalzes, ingleichen des Geefalzes, ausmacht. 

Wenn man auf das gewöhnliche Kochfalz Vitrioloͤl 
gießt, fo entſteht fogleich Erhigung mit Aufbraufen, indem 
ſich die Vitriolfaͤure wegen ihrer ftärfern Verwandtſchaft mit 

dem mineralifchen Alkali des Salzes verbindet, und die da⸗ 
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mit verbundene Säure in Geftalt häufiger weißgrauer Daͤm⸗ 
pfe frey macht, welche einen Safrangerud) verbreiten. Ver⸗ 
richtet man diefe Operation in Deſtillirgefäßen, wo vie 
Dämpfe aufgefangen und durch jo wenig Waſſer, als mögs 
lich, verdichtet werden, fo erhalt man aus ihnen-eine cons 
centrirte Salzſaͤure, welche insgemein den Dramen des rau⸗ 
cbenden Salzgeifts (Spiritus falis fumans Glauberi, 
Ej/prit de fel) führt. Glauber hat dies Verfahren und 
den dadurch erhaltenen Salzgeift zuerst befannt gemacht; 
auch heiße der Ruͤckſtand diefer Deftillation, der natürlich 
eine Verbindung der Vitriolfäure mit dem Mineralaltali 
des Kochſalzes iſt, nod) bis jegt Glauberſalz (Sal mira- 
bile Glauberi). 

Diefe Deftillation hat weit mehr Schwierigkeiten, als 
die des rauchenden Salpetergeifts, f. Salperr: fäure. Die 
aͤußerſt flüchtigen Dämpfe der Salzſaure laſſen ſich fchlech 
terdings ohne Waffer nicht verdichten; Daher mun entweder 
das Vitrioloͤl mit Waffer verdünnen oder, in der Vorlage 
etwas Wafler vorfchlagen, auch das Vitrioloͤl nur nach und’ 
nach auf das Kochfalz tragen muß. Ueberdies iſt eine ges 
raͤumige Vorlage, eine fefte und ſchon in Voraus gefihehene 
Verwahrung der Fugen mit dem dichteften Kuͤtte, eine kalte 
MWirterung und viel Behutſamkeit in Behandlung desfeuers 
noͤthig. Man hat daher mehrere Merhoden vorgejchlagen, 
unter denen ſich die woulfiſche auszeichnet, nach welcher 
an den Schnabel der Retorte ein gefriimmtes Rohr ange⸗ 
bracht wird, bas in eine Flaſche geht; aus diefer Flc Ye 
geht wieder ein anderes Rohr in eine zweyte Flafche u. ſ. w. 
und aus der legten eines in die freye Luft. In den Flafchen 
. wird Waffer vorgefchlagen, und fo erhält man in der erften 
den ftärfften, in den folgenden ſchwaͤchern Salzgeiſt. 

Der rauchende Salzgeift hat gewöhnlich eine gelbe Far⸗ 
be, die ihm jedoch nicht eigen zu feyn, fondern von den Eis 
fentheilen des gebrauchten Salzes, oder auch vom Brenn⸗ 
baren des Vitrioloͤls oder des Kuͤtts herzuruͤhren fiheint, 
Auch fein fafranartiger Geruch entiteht vielleicht vom Eiſen, 
wenigftens wird er durch mehr Eifen merklich veritärft. 
Das ganz Eigne des rauchenden Salzgeiſts find die weiten‘ 
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und nur bey Berührung der Luftfichtbaren Dämpfe, welche, 
im Quedfilberapparat aufgefangen, eine eigne Gasart ges 
ben, die nichts anders, als eine Salzfaure in Luftgeſtalt, ift, 
f. Gase, falzfaures (Th. IT. S. 421. u. f.). Wegen der 
no thwendigen Beymifchung des Waffers fan man den Salzs 
geift nie fo concentrirt, als den Salpetergeift oder das Vi⸗ 
triolöl, erhalten, und fein eigenthuͤmliches Gewicht koͤmmt 
faum auf 1,150 des Waffers. Rx 

Statt des Vitrioloͤls gebraucht man auch zu Ausſchei⸗ 
dung der Säure aus dem Kochſalze andere Subftanzın. 
Der gebrannte Bitriol giebt wegen feiner Eifentheile einen 
fehr unreinen Salzgeift. Man. gebraucht daher lieber ges 
trockneten und fein gepiülverten Thon, womit man den viere 
ten Theil getrocnetes Kochſalz vermengt. Diefe Deftillas 
tionen gefcheben eben fo, wie die des Scheidewaflers, im 
Großen, und geben eine weit ſchwaͤchere Säure, den ges 
meinen Salszgeift (Spiritus falis communis). 

Die Salzjaure entbinder fid) eigentlich in Suftgeftalt, 
die fie aber bey Berührung der atmofphärifchen $uft augen 
bliklicd) verliere, und fid) in weifigrauen Dampf verwans 
delt. Die Mittel, fie in Luftgeſtalt aufzufangen, find bey 
dem Worte Gas, falzfaures angeführt zu finden. Das 
Waſſer verſchluckt diefes Gas augenblicklich, und die Cät« 
tigung deffelben mit vorbherbereitetem falzfauren Gas ift die 
leichtefte Methode, einen fehr concentrirten Salzgeiſt zu er⸗ 

alten. I | 
b In der bisher beſchriebenen Geſtalt des Salzgeiſts 
wirkt die Salzſaͤure auf andere Koͤrper weit ſchwaͤcher, als 
die Vitriol» und Salpeterſaͤure, und zeigt beſonders eine 
entfchiedene Schwierigkeit, fih mit dem Brennbaren zu ver« 
binden, welche der Natur der Säuren ganz entgegen zu ſeyn 
fcheint, und noch vor kurzem eine fehr rarhfelhafte Erſchei⸗ 
nung war. Aus dem folgenden Artikel aber wird erhellen, 
daß diefe gewöhnliche Salzfäure felbft eine große Menge: 
DBrennbares bey ſich führe, oder eine pblogiftifirce Salz⸗ 
ſaͤure ift, daß fie dies fogar nothwendig feyn muß, wenn fie 
in tropfbarer Geſtalt erfcheinen fol. Da alfo in diefer Ce» 
ftaleihre Auflöfungskraftgegen das Phlogiſton ſchon größten» 
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theils befriediger oder gefärtiger ift, fo kan fie freylich nicht 
fo ftarf, als die andern mincralifchen Säuren, auf brenn⸗ 
bare Subftanzenmwirfen. Ganz andersverhält fie fich, wenn 
fie vom Phlogiflon entlediget worden ift, f. Salzſaͤute, 
dephlogiſtiſtrte. Inzwiſchen muͤſſen auch ihre Wirkun⸗ 
gen im dephlogiſtiſirten Zuſtande, in welchem je häufiger ge» 
braucht wird, angeführt werden. + 

Sie hat in dieſem Zuftande alle Eigenfchaften ber Saͤu⸗ 
ren, jedoch in einem gemaͤßigtern Grade. Sie verbindet 
ſich leicht mit den drey Laugenſalzen, und bildet mit dem 
mineraliſchen das gemeine Kuͤchenſalz, mit dem vege⸗ 
tabiliſchen Das minder angenehm ſchmeckende Digeſtiv⸗ 
oder Fieberſalz des Sylvius, mit dem flüchtigen ben 
Salmiak. Das Vitriolöl und der rauchende Salpeter⸗ 
geift zerfegen diefe Salze wieder, Daher man auch aus Sal» 
miaf vermitteljt der BVirriolfaure, und aus Kochfalz vermite - 
telſt der Galpeterfäure einen gewößnlichen Salzgeiſt beftil 
liren Ean. 

Die fäurebrechenben Erden werden dur) die Salz 
ſaͤure leicht und mit einem Aufbraufen aufgelöfer, weil das 
bey ihre Zuftfäure frey wird, . Die Kalferde giebt, mit 
Salzfaure gefättigt, das fehr bittere und leicht zerfließbare 
Kalkſalz, das an der Luft zerfloffen Kalkoͤl genannt wird, 
und fich von Natur im Meerwaſſer, auch in verfchiedenen 
Quellen und Salzfolen finder, Mit den übrigen abforbie 
renden Erden bildet jie das Bitterkochſalz, das Thonſalz 
und das ſchwererdige Kochſalz. Aber in allen dieſen Mit⸗ 
telſalzen iſt ihre Verbindung mit dem Grundtheile nur 
ſchwach, und laͤßt ſich ſelbſt durch andere Mittel- oder Neu⸗ 
tralſalze wieder trennen. Die wechſelſeitigen Zerſetzungen 
und neuen Verbindungen der kochſalzigen Mittelſalze mit 
den vitrioliſchen und Salpeterſalzen machen einen eignen 
und ziemlich verwickelten Theil der Lehre von den Salzen 
aus, welcher beſondere Erſcheinungen zeigt, und zu man⸗ 
‚en für die Ausübung brauchbaren Bereitungsarfen Anlaß 

t. 
er Die Zerjegung des Kalkſalzes durch die milden firen 
| $augenfalge jeigt eine Erſcheinung, die man fonft das chyr 
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mifche Wunderwerk nannte, da durch Zufammengießen 
zweener Liquoren eine galtercartige Öerinnung und endlich ein 
feſter Körper entſteht, und aller Liquor verfdiwinder. Wenn 
nemlich Kalkſalz und.ein mildes Laugenfal; in fo wenig Waf 
fer, als moͤglich, aufgelöfer und im gehörigen Verhaͤltniſſe 
vermifcht werden, fo verbindet ſich die tuftfäure des milden 
Alkali mit der Kalferde zu einem rohen Kalfe, f. Kalk; 
und das Laugenſalz ſelbſt bilder mit der Salzſaͤure ein Koch⸗ 
falz oder Digeftivfalz, je nachdem es das mineraliſche oder 
vegetabilifche ift. Diefe neuen Verbindungen find weit we» 
niger auflöslich, als die vermifchten Stoffe; fie ſaugen alſo 
das Wafler ein, ohne daß es ihre Confiftenz hindert, und 
fo erfcheint ein feftes Gemiſch aus falziger Kalkerde. 

Die Metalle.lofer die Salzfaure weit fchwerer, als die 
andern mineralifchen Säuren, auf. Aber die Urfache hier 
von ift blos ihre Sättigung mit dem Brennbaren. Denn 
man fan fie mit dem Silber und Queckſilber durch Cemen⸗ 
fation, oder durch Niederfchlagung dieſer Metalle aus ihrer 
Auflöfung in Salpeterfäure ſehr feicht verbinden, weil bey 
diefen Operationen den Metallen ihr Phlogijton entzogen 
wird oder bereits entzogen ift. Dies zeigt doch, daß fie mit 
ben metallifhen Erden des Silbers und Queckſilbers fogar 
mehr Verwandtfchaft, als die Saipeterfaure, hat.. Mit 
dem Silber bildet fie auf diefe Art ein weißes Salz, das 
im euer zu einer braunen hornartigen Mäffe, dem Horn⸗ 
filber (luna cornua) ſchmelzt. i 

Gold und Platina löfer fie allein gar nicht, in Ver⸗ 
bindung mir der Salpeterfäure aber fehr gut auf, f. Ads 
nigswafler. "Zinn, Bley, Kupfer, Eifen, Zink und 
Wißmuth löfer fie ziemlich leicht, den Spießglaskönig aber 
fehwerer auf, und bildet mit dem Bley das Hornbley, mit 
dem Spießglaskoͤnig (welchen man hiezu mit Queckſilberſubli⸗ 
mat beftilliren muß) die Spießglasburter. Die Aufloͤſun · 
gen der Metalle in ihr erfolgen mit weit weniger Hige und 
Aufbraufen, wobey ſich brennbare $uft entwidelt, und geben 
meiſtentheils Eryjtallifirungsfabige Salze. Mit denjenigen 
Metallen aber, weiche fie am ſchwerſten aufiöfer, verbindet 

fie ſich nachher am: innigiten, verflüchtigee diefelben mit fich 


Sal | I n7$ 


zugleich beym Deftifliren und Sublimieen, und bildet da 
mit ſehr fcharfe und aßende Salze, wovon der ägende Queck⸗ 
ſilberſublimat und die Spiefglasbutter Beyſpiele find. Bey 
den meiften diefer Auflöfungen fteige ein befonderer knob⸗ 
lauchartiger Geruch auf, der ſonſt auch dem Arſenik und 
Harnphosphorus eigen ift. Alle dieſe der Salzfaure eignen 
Erſcheinungen hangen von dem Phlogiſton ab, dag ſie ſo 
haufig bey fid) führe, und daher den Metallen nicht fo ftarf 
entziehen fan, als es die uͤbrigen Säuren thun, bis fie bey 
den Operationen ſelbſt ganz oder zum Theil davon befreyf 
wird. | 
- . Eben diefes Brennbaren wegen verbindet fie fich auch 
ſchwer mit den Delen. Mit Weingeift vermifcht und der 
ftilliee giebt fie den verfüßten- Salzgeift (Spiritus ſalis 
dulcis). Den Salzächer bereitete zuerft Baume durch 
Vermiſchung der Daͤmpfe der Salzfaure mit Dampfen des 
Weingeiſts, welches Verfahren Woulfe verbeflerte; der 
Marquisde Courtenvaux aber verfertigte ihn noch leichter, 
indem er den Weingeiſt mit Libavs raudyendem Spiritus 
deitillirte, welcher aus einer ſehr concentrirten Salzfaure 
mit einer ziemlichen Menge Zinn verbunden, beftebt. 
| Die. befondern Erfcheinungen der Salzfaure in ihrer ° 
gewöhnlichen tropfbaren Geftalt haben die Chemiker unge 
mein beichäftiger. Becher fchrieb diefelben einem eignen 
Grundftoffe zu, den er die Merkurialerde nannte, und 
- der nad) feiner Meinung ſowohl in der Salzfaure, als auch 
in gewifien Metallen, in vorzüglicher Menge vorhanden 
feyn, und das Verbindungsmittel zwifchen ihnen und: der 
Salzſaͤure ausmachen follte. Aus.diefer Merfurialerde ere 
klaͤrte man aud) die Leichtfluͤßigkeit des Hornfilbers, Horn⸗ 
bleys und anderer mit der Salzfäure verbundenen Metalle, 
Stahl aber ſchraͤnkt fich blos auf ven Wunſch ein, es moͤch⸗ 
te das Dafeyn diefer Merfurialerde eben fo gut erwiefen feyn,. 
als das Dafıyn des Brennbaren.. Dennod) glaubt er, es 
laſſe fich die Virrioffaure in Salzfaure verwandeln, ob er 
fich. gleich über die Mittel dazu nirgends erklärt. Pott 
behauptete, man £önne der Salzfäure durch Verbindung 
mit Eiſen die Eigenfchaften der Salpeterſaͤure geben; aber 
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diefe Verſuche, welche de Machy und der Duc d’Ayen in 
diefer Abjiche anftellten, waren eben fo vergeblicy, als 
Martggrafs Bemühungen, die Salzfäure mitdem Brenn» 
baren zu einem Phosphorus zu verbinden. 

Man fahe überhaupt die Sache von einer falfchen Sei« 
tean. Die große Vermandtfchaft der Salpeterfäure gegen 
das Brennbare, welche eher einen Mangel des Legtern vor- 
ausfege, hielt man für einen Beweis feiner Gegenwart in 
diefer Säure; und aus der Abneigung der Salzfäure gegen 
Verbindungen mit Brennbarem fchloß man, daß ihr das 
Phlogifton fehle, und daß fie fich durch eine ſchickliche Ver⸗ 
bindung damit in Salpeterſaͤure verwandeln wuͤrde. End⸗ 
lich zeigte Die Eutdeckung, von welcher in folgenden Artikel 
gehandelt wird, daß fich die Sache gerade umgekehrt vers 
balte, und daß der gewöhnliche Salzgeift vielmehr eine 
mit vielem Brennbaren verbundene oder phlogiftifirte Salz» 
fäure fey. 
Macquer chymiſches Worterbuch, Art. Selsfäure, 

Gren fyfiemat. Handbuch der Chemie, 1. Theil, 8. 915. u. f. 


Salzſaͤure, dephlogififttte, Acidum falisde- 
phlogifticatum, Acide marin dephlogifique, Die Salz 
fäure, welche nach ihrer gewöhnlichen Gejtalt und nad) ih ⸗ 
ven Wirkungen in derfelben, im vorigen Artikel befchrieben 
worden ift, laͤßt fid) Das brennbare Weſen durch ſolche Stof⸗ 
fe entziehen, welche mit dem Phlogiſton näher verwandt find. 
Sie erfcheint aber alsdann in Dampfgeftalt, und beißt i in 
derfelben dephlogiſtiſirte Salzfäure. 
| Diefe Entdeckung, welche foviel Licht über das Ber 

‚halten ver Salzſaͤure verbreitet hat, ift die Chymie .._ 
Scheele (Bom Braunftein und deſſen Eigenfchaften,- in 
den ſchwediſchen Abhandl. vom J. 1774. ©. 89. u. f.aud) 
in Crells neuften Entdeck. in der Eh. Th. 1. ©. 126.u.f.) 
fhuldig. Die Verfuche diefes Gelehrten zeigen, daß die 
gewöhnliche Salzſaͤure das Brennbare fchon als einen Be⸗ 
ftandtheil in ihrer Grundmifchung enthalte, daß eben dies 
die Urfache der Schwierigkeit ihrer Verbindung mit noch 
mebrerm Brennbaren.fey, daß man ihr diefes Brennbare 
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entziehen ober fie bephlogiftifiren, und endlich die dephlogie 
ſtiſirte Salzfäure durch Die Wiedergabe des Brennbaren zu 
einer gewöhnlidyen wiederberftellen Fünne. 

Wenn man auf ı Theil gepülverten Braunftein 3 
Theil von einem ftarfen rauchenden Salpetergeifte in eine 
gläferne Retorte gießt, in deren geräumiger Vorlage nur 
etwa 2 Quentchen warmes Wafjer vorgefchlagen find, die 
Fugen nicht verklebt, fondern nur mit Loͤſchpapier umwi⸗ 
ckelt, und das ganze in ein gewaͤrmtes Sandbad ſetzt, ſo 
iſt die Vorlage in einer Viertelſtunde mit einem gelben Dam⸗ 
pfe erfuͤlt. Man nimmt fie alsdann ab, verſtopft fie ge⸗ 
wu, und legt eine neue vor, bis ſich auch dieſe angefuͤllt 
hat. Die dabey mis auffteigenden Dämpfe der gemeinen 
Salzfäure verbinden ſich fogleih mit dem vorgefchlagnen 
Waſſer und bilden damit einen gewöhnlichen Salzgeift. Die 
gelbe dampfförmige Materie aber ift die dephlogiſtiſitte 
Salzſaͤute, die fic) nicht. gleich mit dem warmen Waſſer 
verbindet, und am beften in Glaͤſern mit eingefchliffenen 
mit Gyps verwahrten Stöpfeln aufgehoben werden Fan. 

Es erfolge hiebey eine Auflöfung des Braunfteins, 
welche anfänglich eine rothgelbe oder braunrothe Farbe hat, 
durch die Wärme aber in ein Aufbraufen gerät), wobey 
fi) das Brennbare der Salzſaͤure mit dem Braunfteine ver⸗ 
bindet. Die aufjteigende Saure hat einen höchft ftechen» 
den, den Lungen ſchaͤdlichen, Geruch, und verfliegt bey Beruͤh⸗ 
rung der gemeinen fuft gänzlich. | 

Man kan ſich bey Auffangung diefer Säure,wie Rats 
ften (Phyſ. hemifche Abhdl. Heft I. S. 206.) gezeigt har, 
mit noch mehrerm Vortheile des gewöhnlichen pnevmatiſch⸗ 
chymifchen Apparats bedienen, wie bey allen Entbindüngen 
der Gasarten. Das Wafler der Wanne muß gewärme 
ſeyn, und abforbirt alsdann die mit übergehenden Dämpfe 
der gemeinen Salzfaure augenblicklich. Die zuerft auffteis 
gende en. Luft aus.dem Halfe und obern Theile 
der Retorte laßf man in das Zimmer gehen, bis die gelben 
Blaſen erfcheinen. Ä Ä 
Dieieſe depblogiftifirre Salzfaure zerftört die Farbe der 
blauenPflanzenfäfte und überhaupt alle Pflanzenfarben ganz 
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lih. Lakmuspapier und Blumen werben barinn in kurzer 
Zeit weiß, und die Laugenſalze Fünnen ihre Farhen nicht 
wiederherftellen. Brennende Kerzen verlöfchen darinn, und 
Inſecten werden augenblicklich) getödtet. Die.ausgepreßten 
Dele und Fertigfeiten verdickt fie faft augenblicklich zu Har⸗ 
zen, den Zinnober zerfeßt fie, und uͤberzieht feine Oberflaͤ⸗ 
che mit einem aßenden Sublimat; den Schwefel aber ver 
ändert fie:gar nicht. Mit den Saugenfalzen und Erden bik 
det fie cben die Neutral» und Mittelfalze, weiche die ge 
meine Salzfaure mit ihnen erzeuge. Das Kalfwaffer 
truͤbt fie nicd)t, fondern verwandelt es in eine Auflöfung von 
Kalkſalz. | 
Auf brennbare Korper wirft fie mit.vieler Kraft, und 
wird Dadurch zu gemeiner Salzſaͤure mic Berfuft der Dampf⸗ 
geftalt und geiben Farbe Mir dem virrielfauren Gas wird 
fie beträchtlich vermindertz noch ftarfer unter Erhigung und 
feuertothen Dampfen mit ber nitröfen $uft. Aus dem bes 
patifchen Gas fchläge fie Edyivefel nieder, ‚und mit dem 
fluͤchtig⸗ alkaliſchen oder urinofen Gas erzeugt fie eben fo, wie 
die falzfaure Luft, eine weiße Wolfe und eine Gerinnung, 
welche wahrer Salmiak ift, ſ. Bas, laugenartiges (Th. 
1. ©. 392.). Phosphorus entzündet ſich darinn von felbft, 
und verbrennt, obgleich fonft die Flammen in diefer Säure 
verlöfhen. Vom Waſſer wird fie nad) und nad) eingefogen, 
jedoch vom heißen weniger, als vom falten. Das damit 
imprägnirte Waffer hat eben den Geruch und eben die Wirs 
fungen, wie die Saure ſelbſt. | 
| Sie greift alle Metalle, und felbft diejenigen an, bie 
fich ohne vorhergehende Auflöfung oder Verkalkung mit der 
gemeinen -Salzfaure nicht verbinden laffen. Daher dient 
weder Duedfilber noch Wafjer zu ihrer Sperrung, und man 
muß fie in gläfernen Gefäßen mit Ölasjtöpfeln aufbewahren, 
weil fiedie Korfjtöpfel anfrißt und dadurch phlogiftifire wirds 
Dies. ſind die vornehmften Kefultare von Scheelens Bere 
fuchen, welche nachher. von Bergmann (Opufe. phyf: 
chem, Vol. II. p. 353.), Galliſch (Progr.deacido falis 
. ejusque dephlogifticatione, Lipf. 1782. 4. überf. in den 
Sammlungen zur Phyſik und Naturgefd. ILL B. 1. St. S. 
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49. u. f.), Hermbſtaͤdt Anafyrifche Unterf tiber die Mar 
eur der dephlog. Salzſ. inf. Phyſik. dem, Verf. u. Beob. 
B. J. ©. 105.) u. a. wiederholt und beftatiget worden find. 
Hieraus erklärt ſich nun die Abneigung der gemeinen 

oder phlogiſtiſirten Salzfaure gegen das Brennbare ſehr 
leicht. Man fieht, warum ſich das Gold in Koͤnigswaſſer 
fo leicht auflöfee, weil nemlich der Salzfaure (welche das ei⸗ 
gentlidye Auflöfungsmittel des Goldes ift) ihr Brennbares 
durch die Galpeterjäure entzogen wird, und warum Die ges 
meine Salzfaure, welche Duedjilber und Silber für ſich 
nicht angreift, dieſe Metalle dennoch aus ihren Aufloͤſungen 

in Vitriol- und Saipeterfäure niedeufchlägr. 

Die Salzfäure an jid) ift alfo nadı ven Wirkungen zu 
beurtheilen, die fie im dephlogijtifirten Zuftande hervor- 
bringe. Hier ift fie hoͤchſt wirkſam, und fcheine ſich mit 
dem Waͤrmeſtof fo innig zu verbinden, daß fie nur als elas 
ftijcher Dampf erfcheint, und nicht eher tropfbar wird, als 
bis fie Phlogifton genug an fich genommen bar, wodurd) 
fie nad) Crawford's Syſtem gebundnen Wärmeflof verlies 
ren muß. Unter die Gasarten fan man fie dennoch nicht 
zählen, theils wegemihrer Farbe und Sichtbarkeit, theils, 
weil fie nach der Beobachtung der Herren Karſten und 
Gren ſich durch bie Kälte verdichtet, und zu Fleinen gelben 
Kryſtallen anſchießt, wodurch in dem Gefaͤße, darinn man 
ſie aufbewahrt, ein luftleerer Raum entſteht. Sie iſt alſo 
nur ein elaſtiſcher, dem luftfoͤrmigen Zuftande nahe kommen⸗ 
der, Dampf. Durch das Freywerden der Waͤrme, welche 
ihr dieſe Dampfgeſtalt gab, entſteht auch die Erhitzung, 
wenn ſie mit der Salpeterluft vermiſcht und dadurch dieſer 
Geſtalt beraubt wird. 

Nach dem antiphfogiftifihen Syſtem, wo freylich dieſe 
Begriffe nicht ſtatt finden, wird ſie von Fourcroy (Lesons 
el&m. de Chimie. Paris, 1782. 8. To, II. p. 20.) für eine 
Verbindung des Salsgeiftes mit der dephlogiftifieten Luft 
des Braunfteins angenommen, Diefer Meinung ſtimmt 
auch Hermbſtaͤdt bey, und führt das Verbrennen des Phose 
phorus in ihr zum Beweiſe an. Herr Bren erinnert das 
gegen, daß man immer noch ‚die vorige Salzſaͤure aus 
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demjenigen Braunftein erhalte, aus welchem man fchon bie 
bepblogiftifirce Luft entbunden bat, Daß dephlogiftifirte und 
faljfaure Luft Eeinesmeges dephlogiftifirce Salzfäure geben, 
und daß das Verbrennen nicht fchlechterdings reine Luft, ſon⸗ 
dern nur überhaupt ein fchicliches Auflöfungsmittel des 
DBrennbaren erfordere. 

Der ägende Dueckfi Iberfublimat und das Koͤnigswaſ⸗ 
fer wirken größtentheils durch eine wahre dephlogiftifirte 
Salzſaͤure. So greiftder Sublimatdie Metalle an, von des 
nen ein Theil ihres Brennbaren mit dem Quedfilberfalfe 
(der es ungemein flarf anziehr) verbunden wird, und ein wies 
der bergeftelltes Queckſilber bilder. Auch etwas zerriebener 
DBraunftein, ingemeinem Salzgeiſt aufgelöfet, thut in man« 
hen Fällen die Dienfte einer dephlogiftifirten Salzſaͤure. 

CLeonhardi Zuf. zu Macquer chym. Woͤrterb. Art. Salz⸗ 
ſaͤure, dephlogiſtiſirte. 

Gren ſyſtemat. Handbuch der Chemie, Th. J 6. 990. u. f. 

Salzfaure Luft, ſ Gas, ſalzſaures. 

Salzprobe, Saizpindei, Salzwage, f Ataͤo⸗ 
meter. 


Sand, Arena, Sable. Mit diefem Mamen bes 
legt man alle Arten von Steinen, die in fehr kleine Theile 
zertrenne find, und angehäuft bey einander liegen. Es giebs 
alfo foviel Arten von Sand, als Arten von Steinen, und 
noch mehrere, die aus Öemengen von mehrern verfchiedenen 
Steinarten beſtehen. Man hat kalkartigen, Fiefichten, 
glimmerartigen, thonichten Sand, Mufchelfand aus Truͤm⸗ 
mern von Schalthieren, metallhaltigen Sand u. ſ. w. Ju 
der Chymie wird unter diefem Namen gewöhnlid) der Sand 
der haͤrtern oder Fiefelartigen Steine verftanden, welcher ſich 
Banger in größern Theilen oder Körnern erhält, da hingegen 
die muͤrben Steine nach und nad) in fo Fleine Theile zerfal⸗ 

ben, daß ihre Anhäufungen mehr der. Erde oder dem Staus 
be, als dem Sande, gleichen. 

Man finder auf der Oberflaͤche der Erde und beym 
Graben in gewiſſen Tiefen überall ganze Schichten oder fan 
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ger von Sand, welche durch Bodenfäge des ehemals über 
diefen Orten geitandenen Meeres entftanden zu feyn fcheinen, 
und in ben Flößgebirgen mit Schichten von andern Mate⸗ 
rien abwechfeln. Die auf der Oberfläche vom Meere zus 
rücfgelafjenen Sandmengen find an manchen Orten durch 
den Wind und andere lofale Urſachen zu ganzen Hügelnaufe 
gehäuft. Durch eindringende Feuchtigkeit und andere Bin» 
dungsmittel, ſ. Derfleinerung, Cohaͤſion, ift der Sand 
in Schichten fowohl, als in Hügeln, häufig in Sands 
ſtein (lapis arenaceus, Gr£s) vereiniget, daher aud) die auf 
gefesten "Berge der dritten Ordnung, f Berge, großen« 
theils aus Sanditeinfchichten beftehen. Diefer Sanpftein, 
von dem man zum Bauen, Schleifen ıc. fo häufigen Ges 
brauch macht, ift nach Defchaffenheit des Sandes, aus 
dem er entftand, von verfchiedner Art, Es giebt vollfom- 
men glasartige Sandfteine von mancherley Öraden der Haͤr⸗ 
te und Feinheit des Korns; man hat aber aud) falfartige, 
oder Doch Durch Kalkerde verbundene, die mit den Sauren 
brauſen. 

Der noch lockere unverbundene Sand finder ſich eben» 
falls mit ſehr verfchiedner Feinheit der Körner, in und auf 
der Erde, aufdem Boden und an den Ufern der Flüffe und 
des Meeres, wo er durch die Wellen oder durch die Fluch 
haufig ausgeworfen und zurückgelaffen wird. Der gröbere 
Sand oder uneigentlich fogenannte Kies (Jablepierreux)) bes 
fteht aus abgerundeten Trümmern von Quarz, Kiefel, Feld« 
fpath, Granit u. dal. Den feinften nennt man Staub⸗ 
fand (Glarea, Sablon) oder Slugfand (Sable volant.) 
Auf dem Boden der Fluͤſſe ift er oft fo fein, daß das Waſ⸗ 
fer mit ihm eine bleyartige Maſſe, den Triebfand, bilder, 
ber den Badenden fo gefährlic) ift, weil es unmöglich fälle, 
barinn feiten Fuß zu faffen. Won eben diefer Arc ift auf 
dem Trocknen der feine und brennend heiße Sand in Nord⸗ 
amerifa, ingleichen in Syrien und den arabifchen Wüften, 
in welchen nach den Nachrichten einiger Schriftfteller ganze 
Garavanen untergegangen feyn follen. An den Ufern des 
Meeres haufen Wellen und Winde den feinen Sand zu an« 
fehnlichen Hügeln auf, welche Dünen genannt werden, 
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Aus dem Sande des Meeres bilden die Stroͤme und Wellen 
die Sandbaͤnke, an welchen die Schiffe ſtranden. 

Man gebraucht den Sand vornehmlich bey ſolchen chy⸗ 
miſchen Arbeiten, wo es noͤthig iſt, der Wirkſamkeit gemife 
ſer Materien viel Oberflaͤche, oder was eben ſoviel iſt, eine 
Menge von Beruͤhrungspunkten darzubieten. In dieſer 
Abſicht wird er zu Bereitung des Moͤrteis mit geloͤſchtem 
Kalk, zu Verfertigung des Glaſes mit Aſche oder firen Lau⸗ 
‚genfalzen, zum Ziegelbrennen und zu Bereitung der Sayenck 
mit feimen oder Thon vermifcht: Außerdem dient der feine 
Sand, um Gefäße darinn zu erhigen, weiche Art, die 
Hise anzubringen, das Sandbad genannt wird, zu Formen 
bey Gußwerfen, wozu er mit Waffer und Effig eingeruͤhrt 
“wird, zu Austrofnung und Abhaltung der. Luft von Plans 
zen, die man aufbewahren will, zu Verbeferung des fun» 
pfigen und törfigen Bodens, zum Scheuren und Reinigen 
der Oberflächen der Körper u. ſ. w. 


Macquer chym. Wörterb., durch Keonhardi; Art. Fand, 
Sigaud de la Fond DIA. de phylique art. Sable. : 


Satelliten, f. Nebenplaneten. 


Saturn ‚, Saturnus, Saturne. Dies ift der Nas 
me eines von den fechs Sternen, welche ihre Stelle unter 
den Firfternen täglich ändern, und deswegen Srrfterne oder 
Planeten heißen, f. Planeten. Saturn zeigt fid) als ein 
ziemlich Fenntlicher Stern mit einem bleichen, etwas ins 
Roͤthliche fpielenden, Lichte, das an Stärke, felbft wenn 
. er der Sonne gegenüber fteht, und am hellſten fcheint, die 
Fixſterne erfter Groͤße nur wenig übertrift. Alnter den uͤbri⸗ 
gen Sternen rüct er von Abend gegen Morgen fo fort, 
baß er, wenn er bey der Sonne ſteht, am fihnellften geht, 
wenn er aber derfelben faft gegenüber gefehen wird, ftill« 
fteht, und dann auf 130 Tage lang zuruͤckgeht. Mit dies 
en Abwechfelungen feines fcheinbaren aufs vollendet er ben 

mlauf um den ganzen Himmel erft in ohngefaͤhr dreyßig 
Jahren. Seine wahre Bewegung aber iſt —— ſehr 
unterſchieden. | 
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Nach den Sehren der theorifchen Aftronomie gehört 
— zu den obern Planeten, deren Bahnen um bie 
Sonne die Erdbahn umfchließen. Er ift in der Ordnung, 
von ber Sonne aus gerechnet, der fechite Plänet, und war 
noch vor kurzem der legte oder außerfte befannte im Sons 
nenſyſtem, bis Herfchel den nod) entferntern Uranus ente 
dere. Seine Bahn um die Sonne ift elliptiſch, und ihre 
Ebene macht mit der Ebene der Erdbahn einen Winkel von 
2° 30’ 20, 

Die Eccentricitaͤt der Saturnsbahn iſt nicht ſehr bes 
traͤchtlich. Sein groͤßter Abſtand von der Sonne verhaͤlt 
ſich zum kleinſten faſt, wie 10 zu 9. Im mittlern Abſtande 
iſt er von ber Sonne 9,5 4mal weiter, als die Erde, ent« 
ferne. Man Ean ſich alſo feine Bahn ohne merflichen Feh— 
ler als einen Kreis um die Sonne vorftellen, deffen Halb 
meffer gimal größer ift, als der Halbmeſſer der Erdbahn. 

Dieſe Bahn durchläuft Saturn in 10749 Tagen 7 St. 
21 Min. 50 Ger. oder in ohngefahr 29 gemeinen Jahren, 
1643 Tagen, fo,. daß er im Durchſchnitte jaͤhrlich 12° 13° 
32” und taͤglich 2° 0” 35” feines Kreiſes zuruͤcklegt. Wera 
gleicht man hiemit die Größe dieſes Kreifes, fo läßt fich be» 
rechnen, daß er in jeder Zeitfecunde 24 Stunden Weges 
durchläuft. 

Vermuthlich dreht ſich dieſer Planet auch um ſeine 
Axe, lob man gleich wegen ſeiner großen Entfernung von 
uns noch keine Flecken auf ihm hat wahrnehmen koͤnnen, aus 
deren Bewegung ſich dieſe Umdrehung erweiſen und ihre Ges 
ſchwindigkeit beftimmen ließe. 

Saturn zeigt das befondere Phänomen, daß ihn ein 

breiter von feiner Kugel ganz abgefonderter Ring oder Reif 
umgiebt, von weldyem der folgende Artikel umſtaͤndlicher 
nn Der Durchmeffer diefes Rings ift von dem fchein« 
aren Durchmeffer der Saturnsfuge! jelbit zu unterfchriden. 
Der legtere zeigt ſich uns allemal fehr Elein, und beträgt in der 
j Erdnaͤhe, wenn der Planet der Sonne „gegen über ftehr, 
faft 20”, in den mittlern Weiten nur ı8”. In derjenigen 
Entfernung, in welcher fich die Erde von der Sonne befin— 
der, würde er 9,5 4mal größer, mithin unter einem Winkel‘ 
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von 2’ 51", 7 erſcheinen. Da nun in eben dieſer Weite der 
Durchmeſſer der Sonne 31° 57", d. i. faft ı rämal, größer 
erfcheint, fo folgt, daß Saturn im Durchmeffer foft ı 1 zmal 
Eleiner, als dieSonne, mithin über 10mal (genauer. 10,ımal) 
größer, als die Erde, fey. | 
Sein förperlicher Raum ift demnach 103 0mal fo groß, 
als der Inbegrif der Erdfugel. Durch die beym Worte 
Gravitation erflärten Schlüffe finder man, daß Körper 
in gleicher Entfernung 107mal ftärfer gegen den Saturn 
gravitiven, als gegen die Erde, und daß er alfo 107mal 
mehr Mafje, als die legtere, har. Mithin ift feine Dichte 
nur „E83 oder etwas über „3 von der Dichtigfeit der Erde, 
und die ſchweren Körper fallen auf feiner Oberfläche in einer 


— | 
Secunde durd) 5. 15, d. i. ohngefaͤhr durch 15,73 Fuß. 


Es find aber dieſe Beſtimmungen aus der Gravitation der 
Saturnsmonden gezogen, welche ohne Zweifel nicht allein 
gegen die Kugel des Planeten, fondern auch gegen die Maſ⸗ 
fe des Ringes, fehwer find; daher man den Reſultaten kei⸗ 
ne große Zuverläßigfeit beylegen fan. J 

Theilt man den mittlern Abſtand der Erde von der 
Sonne (welcher etwa 12000 Erddurchmeſſern gleich iſt) in 
1000 Theile, ſo iſt Saturn in der Sonnennaͤhe um 9007, 
und in der Sonnenferne um 10671 ſolcher Theile von der 
Sonne entfernt. Sein fleinfter Abftand von uns, wenn 
er der Sonne enfgegengefeßt und zugleicd) in der Sonnen» 
nähe, die Erde aber in der Sonnenferne ift, fan 9007 — 
1017=7990 folder Theile; fein größter. Abftand hingegen, 
wenn er bey der Sonne gefehen wird, und in der Sonnen» 
ferne die Erde aber auch in der Sonnenferne ift, fan 10071 
+ 1017= 11088 Theile betragen. Saturns Eleinfter Abs’ 
ftand von uns verhält fich alfo zum größten faft, wie zu 11, 
daher ſich auch fein fheinbarer Durchmeffer nur wenig ändert. 

Sein mittlerer Abftand macht 95 39Theile, oder 14468 
Erddurchmeffer aus. 

Da Saturn von außen um die ganze Erdbahn ums. 
laͤuft, alfo nie zwifchen Sonne und Erde koͤmmt, auch allen; 

zeit 


y 
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zeit faft zehnmal weiter von ung abftehr als die Sonne, fo 
wendet er niemals einen Theil ‚feiner dunkeln Seite gegen 
uns, und man Fan an feiner Scheibe fein Ab⸗ und Zuneps 
men bemerfen. Dennoch beweiſen andere Erfcheinungen, 
3. B. die Berfinfterungen feiner Monden, und der auf ihm 
ſichtbare Schatten des Ringes, daß er an ſich ein dunkler 
Körper fey, und blos von der Sonne erleuchtet werde, 
Den Saturn begleiten fünf (nad) Herſchels neufter 

Entdeckung fieben) kleine um ihn laufende Sterne, welche 
feine Trabanten oder Monden genannt werden ‚fk 
Nebenplaneten (und von den neuentdeckten den Art. 
Saturnemonden), | 

Von Flecken auf feiner Oberfläche hat man wegen ſei⸗ 
ner Entfernung und feines blaffen Lichts bis jege noch feine 
zuverläßigen Beobachtungen. Meſſier (M&m, de Paris, 
A nahm 1776 einen dunfeln Streifen auf verfelben 
wahr. 

Die Aftronomen bezeichnen diefen Planeten mic $. 

"Bode Kurzgefaßte Erläuterung der Sternfunde, Berlin, 

1778, 8. an mehrern Stellen. 


Saturnsmonden, Saturnstrabanten, Sa- 
tellites Saturni, Satellites de Saturne, Ich habe bereits in 
dem Artifel Nebenplaneten von den fünf bisher befann- 
ten Begleitern des Saturns das Nöthige beygebracht, Aber 
eine Entdeckung, die erft feit dem Abdrude jenes Artifels 
befanne worden ift, veranlaffet hier noch folgenden Zufag. 
Es hat Herr ee durch fein 4ofchuhiges Spies 
gelteleffop, außer den fünf befaunten, am 28: Yug. 1739 
noch einen fechften, und am 17. September darauf einen 
fiebenten Saturnsmond gefehen. Diefe beyden ftehen zu⸗ 
nächft am Saturn, und werden alfo nunmehr, in der ges 
wöhnlichen Ordnung gezählt, der erfte und 3weyre. Die 
Umfaufszeit des erften hat er auf 23 Stunden 45 Min,,die 
des zweyten auf 32 Stunden 5o Min. beftimmt. 


Bothalfche gefehrte Zeitungen 103 Stuͤck vom 26. Dee. 1789. 
aus * Briefe des Herrn Dr Sroͤbl vom 6 Nov. 1789. 
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Saturnsring ‚ Annulus Saturni, Anneau de 
Saturne. Diefe befondere und in ihrer Art einzige Erſchei— 
nung befteht darinn, daß man den Saturn von einem duͤn⸗ 
nen flachen Ringe umgeben fieht, der nirgends mit der Ku- 
gel des Planeten zufammenbängt, und gegen die Ekliptik 
ftarf geneigt ift. Taf. XXI. Fig. 123. zeigt ohngefähr, wie 
ſich diefes Phänpmen zu der Zeit darftellt, wenn Saturn 
von der Erde aus in den Zeichen der Zwillinge und des 
Schuͤtzen gefeben wird. In den Zeichen der Jungfrau und 
der Fiſche verſchwindet die Erfcheinung, welches alle 15 Jah⸗ 
re einmal gefchehen muß, welt Saturn in diefem Zeitraume 
gerade 180 Grad oder 6 Zeichen weit fortgeht, mithin alles 
mal aus einem diefer Zeichen in das andere koͤmmt. 


Ohne Fernröhre würde man hievon gar feine Kennt⸗ 
niß haben, weil der Ring viel zu Elein ift, um vom bloßen 
Auge bemerfe zu werden. Aber fchon 1610, gleich nad) Ers 
findung des Fernrohrs, bemerkte Galilei (Epiftolae de iis, 
quaepoft edit. nuneii fiderii ope perfpicilli nova et admi- 
randa in coelo deprehenfa funt, praemiffae Dioptricae 
Kepleri. Aug. Vind. 1611. 4.) die wunderbare Öeftaft des 
Saturns, die er Dreyfach nennt (apparuit fergeminur vel 
tricorporeus, figura oblonga, ut utrique lateri duo comi- 
tesadhaerere viderentur); weil er aber nachher,als der Ring 
verſchwunden war, den Saturn völlig rund erblickte, ver« 
folgte er diefe Beobachtung nicht weiter. Gaffendi fahe 
‚1640 diefe Erfiheinung wieder. Noch mehr Beobadjruns 
gen hievon führe Riccioli (Almag, nov. p. 487. Aftrons 
reformata L.X.cap.9.) an; er felbft und Grimaldi ſa⸗ 
hen den Saturn gleichfam mit Henfeln verfehen (anfıs in- 
ſtructum). Sevel (Diſſ. de nativa Saturnifacie, Gedan. 
1656. fol.), der ſich weit längerer Fernroͤhre bediente, beob⸗ 
achtere die ganze Erfcheinung und ihre ı 5jährigeperiodifche 
Abwechfelung genauer, fegte auch) verfchiedene Phafen mie 
befondern Namen feit, ohne jedoch die Urfache derfelben era 
flären zu können 7. ne 


Endlich) fand Huygens, der um das Jahr 1655 den 
Saturn mit Fernroͤhren von 12 bis 23 Buß fange befrächtere 


Sat 187 


daß fich alles erflären laffe, wenn man einen breiten mitten 
um die Kugul des Saturns in einem gewiflen Abftande cons 
centrifch herumgehenden Ring annehme, der eine beftändig 
parallele Richtung nad) einerley Öegend des Himmels hinaus 
behalte, und von der Sonne erleuchtet werde. Er erklärt 
hieraus alle Erfcheinungen des Saturns mit ihren Abwechs 
felungen (Syftema Saturnium, in Chr. Hugenii Opp. To, 
III. ingl. Cofmotheor, L. IL. $. 17.),. und die Beokachtun« 
gen aller neuern Altronomen haben diefe Erklärung vollkom⸗ 
men beftätiget und noch genauer beftimme. Maraldi 
(Mem.de Paris, 1715. 1716.) hat viele Beobachtungen die« 
fes Saturnsrings angeftelle, und Heinſius (De appa- 
rentiis annuli Satueni. Lipf. 1745. 4.) giebt eine Theorie 
feiner Erfcheinungen. 

Man fieht den Ning des Saturns fchon durch mittel« 
mäßige Sernröhre, und die gemeinen von 12 Fuß oder gleich« 
viel vergrößernde achromatiſche und Spiegelteleftope ftellen 
ihn fehr deutlich dar. Seine Geſtalt ift mehrentheils eflips 
eifch, weil wir fchiefgegen Die Ebene feiner Oberfläche fehen, 
und-fein Durchmeffer verhält fih zum Durchmeffer der Sa 
turnsfugel wie 7 zu 3, daher er zur Zeit der Erdnähe des 

Saturns unter einem Winfel von 46” erfcheint, und alsdann, 

wenn er in einer vortheilhaften Lage zu Öeficht koͤmmt, dem. 
Planeten felbft das Anfehen eines hellern Sternes giebr. 
Der Abftand des Ringes vom Planeten ift ohngefähr feis 
ner ‘Breite gleich. 

Man erblickt zuweilen den Saturn völlig rund und 
ohne Ring, wie in den Jahren 1745,1759,1774,17895 
einige Zeit nachher zeigt fich der Ring. als eine gerade tinie 
zu beyden Seiten des Planeten, wie Taf. XXI. Fig. 124. 
Diefe linie wird immer breiter ; endlich oͤfnet fie fich und bildee 
ein Paar Handhaben, welche nach 73 Jahren am weirften 
offen find, und gerade die Kugel des Saturns, wie bey Fig. 
r23.,umfaffen. Sie werden darauf wieder enger, und ı5 
Jahr nach der erften Erfiheinung verſchwindet der King wies 
der. Er wird alsdann von neuem fichtbar, wendet ſich aber 
auf die andere Seite, wo er wieder nad) 7a. Jahren am mei 
ften geöfner ft, und nad) 295 Jahren von der erften Era, 
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fcheinung an wiederum verſchwindet. Während diefer 244 
Sabre ift Saturn gerade einmal um den ganzen Himmel 
gegangen, und bey feinem folgenden Umlaufe kommen diefe 
Erfcheinungen in eben derfelben Ordnung wieder. 
Diefe Abwerhfelungen erklären fich fehr leicht daraus, 
daß fich die Släche bes Ringes unter einem beftändigen Win» 
kel von etwa 314° gegen die Flaͤche der Ekliptik neiger, und 
ihre am weitfien von der Efliptif abftehenden Theile gegen 
17° Lund ı 7° 2 fehret, wogegen ihre Durchſchnittspunkte 
mit der Ekliptik oder ihre Knoten, im 17° # und ı 7°ap 
liegen. Könnten wir den Ring aus feinen Polen betrach⸗ 
ten, ſo wuͤrde er die Scheibe des Saturns, als ein voͤllig 
kreisrunder concentriſcher Ring, umgeben. Da aber die 
Erde immer in der Ebene der Ekliptik bleibt, und nie indie. 
fe Pole koͤmmt, fo muß uns der Ring in den meiften Stel: 
ungen, als eine Ellipſe, erfcyeinen. Wenn wir den Sa» 
turn in den Zeicherr F und IL fehen (alfo die Erde vom Sa: 
turn aus gefehen, in IT und 2 fteht), befinden wir uns an 
den Stellen, welche von der Fläche des Ringes unter allen 
am meiften abftehen, alsdann fällt ung mehr von diefer 
Fläche in die Augen, und fie bilder eine weit geöfnete Ellip⸗ 
ſe, deren große Are AB (Sig. 123. ) fi zur kleinen D, 
wie 1: ſin 314, d. i. faſt wie 1:3 verhält, daher CD 
ein wenig größer, als Saturns Durchmeffer, feyn, oder 
der Ring die Kugel des Planeten ganz umfaflen muß. In 
diefer Stellung fieht man zwifchen dem Planeten und feis 
nem Ringe hindurch, er erfcheint gehenkelt (anfatus), und 
es ift möglich, durch die Defnungen der Henfel Sirfterne 
fehen. 
Seh aber Saturn in den Zeichen X und np (atfo die 
Erde von ihm aus gefeben, in np und 3£), fo befinder ſich 
unſer Auge in der verlängerten Fläche des Ringes ſelbſt. 
Man ſieht alſo vom Ringe nur die ſchmale Kante, wie Fig. 
124. Zu eben der Zeit erleuchtet auch die Sonne (melche 
vom Sarurn aus faft nad) eben der Gegend, wie die Erde, 
gefehen wird) den Ring nur der Dicke nach; er ift aber. zu 
duͤnn, um alsdann noch von uns gefehen zu werden,’ / und 
muß ulfo in diefen- Zeichen verſchwinden. 
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Zieht man hiebey in Betrachtung, daß doch Sonne 
und Erde aus dem Saturn nicht völlig an einerley Orte ge» 
fehen werden, fo fan es drey Urfacyen geben, welche den 
King für ung unſichtbar machen: ı) wenn die verlängerte 
Fläche des Rings durch die Sonne geht, wobey nur- bie 
dünne Kante erleuchtee wird, 2) wenn dieſe Fläche zwis 
fehen der Sonne und Erde hindurchgeht , wobey ung der 
Ring feine dunkle, von der Sonne abgemendete Seite zus 
fehrt, 3) wenn eben diefe Flaͤche durch Die Erde geht, wo⸗ 
bey nur die dünne Kante gefehen wird. Die Umftäns 
de 1) und 3) treffen nicht völlig zu gleicher Zeit ein, alle 
mal aber furz vor oder nach einander. Daher Ean es Jah⸗ 
re geben, in welchen der Ring wechfelsmweife fihtbar und 
unfichebar wird, weil die Erde, wenn fie der Fläche des 
Ringes nahe fteht, bey ihrem Umlaufe um die Sonne 
jweymal durch diefe Fläche gehen müßte, fo daß fie 6 Mo« 
nate lang die dunkle, und 6 Monate die erleuchtete Seite 
des Rings fehen würde, wenn Saturn auf diefer Stelle uns 
beweglich ftehen bliebe. Solche Abmechfelungen des Ver» 
ſchwindens und Wiedererfcheinens fahe man in den Jahren 
1760 und 1775 (f. Heinfhus Progr. De phafı rotunda $a- 
turni, quae a. 1760 rediit, und Die Beobachtungen in den 
berliner Ephemeriden für 1777.)5 aud) war gegen bas 
Ende des J. 1789. der Ring wieder unfichtbar, und den 
meiften Beobadhtern ſchon im October verſchwunden, ob ihn 
gleidy Herſchel mir dem 40ſchuhigen Teleſkop noch im 
Unfange des Novembers, als einen fcymalen Strid) ges 
feben hat. Auf diefe Erfcheinungen fomohl, als auf die 
Defnung der Ellipfe des Rings hat auch die ‘Breite des Sa» 
turns Einfluß. | 

Dieſer Ring ift ein bewundernswuͤrdiges Phänomen, 
das in dem ganzen Umfange der Aftronomie nichts ihm aͤhn⸗ 
Tiches hat. Daß er ein fefter,. dunkler und blos von der 
Sonne erleuchteter Körper ſey, beweißt der Schatten, den 
er auf die Saturnsfcheibe wirft, und überdies fein Ver; 
ſchwinden, wenn er uns die von der Sonne abgewendete 
Eeite zußehrt. Die Größe diefes Ringes, der den Sa- 
turn freyfchwebend umgiebt, iſt fehr beträchtlih. Er har 
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über 234 Erbdurchmeffer im Durchfchnitt, und feine Breite 
macht 65 Erddurchmeffer aus. Seine Dice hingegen ift 
gering, und!wegen feiner großen Entfernung nicht zu er⸗ 
fennen. Seine Materie ift ohne allen Zweifel gegen ben 
Saturn ſchwer, und hält fich vermöge diefer Schwere, bey 
ährer runden Geſtalt oder Woͤlbung, auf allen Seiten im 
Bleichgewichte. Sie würde auf die Kugel des Planeren 
herabſtuͤrzen, wenn die Wölbung irgendwo unterbrochen 
würde, 

Einige wollen bemerkt Haben, daß der King nad) innen 
oder gegen den Saturn zu heller fey, und daß ſich auf feiner 
Flaͤche Streifen zeigten, als ob er aus mehrern concentris 
ſchen Kreifen beftünde. Meſſter (M&m. de Pacad. roy. 
de Prufle 1776. p.323 fq.) fahe 1774 auf ihm leuchtende 
Züpfelchen. Ä 

Taffini(M&m.deParis 1715.) hielt diefen Ring für eis 
ne aus lauter Monden oder Trabanten zufammengefegte Kro⸗ 
ne; Whiſton (Praeledt. aftr.) fir Duͤnſte, die aus dem 
Saturn felbft auffteigen; Maupertuis (Sur les differen- 
tes figures des aftres, $. VIII.) vermuthet, er beftehe aus 
Dampfen ‚die Saturn dem Schweife irgend eines bey ihm 
vorübergegangnen Kometen entriffen habe, fo wie er auch 
feine Monden von Kometen erobert haben fol. Aber das 
Licht, das der Ning zuruͤckwirft, iſt weit lebhafter, als das 
Licht der Rometenfchweife, und die Phänomene ſcheinen eher 
einer feften Dunkeln Maffe, als einem Dampfe, zuzufoms 
men. Ueberhaupt läßt fic) von dem Urfprunge und der Bea 
ftimmung diefes fonderbaren Körpers nicht das Mindefte mit 
einiger Wahrfcheinlichfeit beftimmen. 


Bode kurzgefahte Erläuterung der Sternfunde, Erfter Theil. 
5. 443. u. f. 


Sauerbrunnen, Sauerwaſſer, ſ. Geſund⸗ 
brunnen. | | . 


Saugen, Sufio, Sußion, Succion, Wenn man 
in einem hohlen Canale einen Körper, ber an bie Wände 
deffelben feft anfchließe, fortziehe oder forkdrückt, fo daß der 
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Kaum zwifchen diefem Körper und bem Ende des Canals 
größer wird, fo treibt der Druck des Luftkreiſes alle Mater 
rien, befonders flüßige, die mit dem erwähnten Raume 
Gemeinfchaft haben, durch jede Defnung nach allen Rich— 
ungen in denfelben, bis er ganz erfüllt ift, und man fan 
dadurch fluͤßige Körper nicht nur ſeitwaͤrts, ſondern auch 
aufwaͤrts in dieſen Raum bringen. Dieſe Wirkung heißt 
das Saugen. 

So wird Taf. XIV. Fig. 8. das Waſſer aus dem Gefaͤße 
CBD in dieRoͤhre AG aufſteigen, wenn man den feſt an⸗ 
ſchließenden Kolben EH bisF aufzieht. Man fagt alsdann, 
der Kolben ſauge; es ift aber nicht der Kolben, der das 
Waſſer nad) ſich zieht, fondern der Druck der über CEund 
HD liegenden Luft treibt die Wafferfläche EH in die Höhe, 
weil über ihre bis F ein luftleerer Raum iſt, in dem feine 
gleich elaftifche Luft jenem Drucke entgegen wirft. Wenn 
man mit vem Munde faugt, fo bilden fippen und Gaumen 
ben Canal, und die feft anfchließende Zunge den Kolben u. 
f. wm. Das ganze Phänomen ift fhon beym Worte Luft⸗ 
Freis (oben ©. 43 u, f.) erflärt, mo aud) die vormaligen 
falfchen Erklärungen ermähnt werben. 

Eben fo wird bey dem Einathmen durch Erweiterung 
oder Vergrößerung des Raums in der Brufthöhle und den 
Lungen die innere $uft verdünnt, und diedichtere außeretuft 
durch das Uebergewicht ihrer Elafticität hineingetrieben. 
Wenn man mit dem Munde durch ein langes Rohr fauger, 
wird der Canal, den Lippen und Gaumen bilden, durch das 
Rohr verlaͤngert; das Zuruͤckziehen der Zunge verduͤnnt die 
Luft in demfelben, und fo treibt die äußere elaftifchere Luft 
das Waffer durch das Ende des Rohrs hinein. 

Diefes Saugen gefchieht alfo nicht durch eine anzies 
henbe Kraft des Mundes, des Kolbens u. ſ. w., wie die ges 
meine Redensart. Einziehen anzudeuten ſcheint, ſondern 
blos durch den Druck der Luft. Im luftleeren Kaume fälle 
"alles Saugen weg , und felbft in der Atmofphäre hört es 


auf, fobald der Gegendruck, den die eingefogne Materie - 


durch ihre Schwere ausübt, dem Druce der äußern Luft 
gleich wird, Daher fan Waſſer durch Saugen nicht viel 
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über 30 Fuß, Queckſilber niche viel über 26—37 Zoll 


—— Höhe gehoben werden, f. Luftkreis. 

ft aber füllen ſich auch enge Canaͤle und Zwifchen. 
räume fefter Körper von felbft mit flüßigen Materien an, 
mir denen fie in Berührung kommen, durc) eine Wirfung 
der Anziehung, f. Adbäfion, Haarroͤhren. Auch dies 
nenntman Saugen, aber in einer andern Bedeutung des 
Worts, So erfolgt das Saugen der Schwämme und des 
Löfchpapiers, der feinen Gefäße in den Pflanzen und thieri- 
[hen Körpern. Man könnte das $eßtere, unter dem Na: 
men des chymiſchen Einfaugens , von jenem mechanifchen 
oder pnenmatlfchen Saugen, melc)es durch den Druck der 
Uuft erfolge, und einen Kolben vorausfegt, unterfcyeiden. 


| Saugwerf, Saugpumpe, Antlia. fuctoria, 
Pompe afpirante. Kin Pumpe, in welcher das Wafler 


beym Aufziehen des Kolbens durch den Druck des Sufttrei» . 


fes gehoben wird, f. Pumpe, Sauger. 

Die gemeine Waflferpumpe, Taf. XIX. Fig. 94. ver- 
wandelt ſich ſchon in ein Saugwerf, fobald ihr Kolben EF 
über die Wafferfläche AB auffteigt. Denn wenn ihm als: 
dann das Waſſer nachfolgt, fo gefchieht dies nicht mehr durd) 
den Drud der außern Wafferfäulen, der es nur bis AB he- 
ben fan, fondern es wird durch den Druck des $uftfreifes 
auf diefe Säulen bewirkt. 
| Wenn man aber einmal das Saugen oder den Drud 
ber Luft bey einer Pumpe brauchen will, fo fan man ihr eine 
weit vortheilhaftere Einrichtung geben. Es ift dabey gar 
nicht noͤthig, den Kolben bis an die Waflerfläche herabzu⸗ 
ftoßen ; und da überhaupt das Spiel des Kolbens gewöhnlich 
die Höhe von 3 — 4 Fuß nicht überfchreitet, fo waͤhlt man 
bey der Saugpumpe lieber die Taf. XXI. Fig. 125. vorge 
ftellte Anordnung. 

Die Pumpe wird aus zwo Nöhren GCDH und 
CDKI zufammengefegt, wovon die obere weiter ift, als 
die untere. Beyde Röhren find da, mo fie an einander ges 
feßt werden, mit einem Rande CD umgeben ; zwifchen bey« 
de Ränder wird ein lederner Ring gelegt, und man ſchraubt 


— 
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fie alsdann mit vier Schrauben feft an einander. Die uns 
tere engere Röhre, welche bis ins Waſſer hinabgeht, Heiße 
das Saugrohr, oder bey den Kunftgezeugen im Berg» 
bau der Anſteckelkiel; die obere beyalt ven Namen des 
Stiefels. Soll die Pumpe reines Waſſer geben, fo wird 
unten im Saugrobre bey IK ein mit $öchern durchftochenes 
Blech, der Seiher, angebracht. Der Stiefet ift unten 
bey b, fo wie auch der durchlöcherte Kolben bey a, mit einer 
Klappe oder einem Ventile verfehen, f. Pumpe. Wenn 
das Saugrohr bis AB unter Waſſer fteht, fo darf die fenf- 
rechte Höhe des Ventils b über A B höchftens nur 28 Fuß 
betragen. damit der Luftkreis das Waſſer noch einige Fuß 
über das Ventil b hinaufrreiben koͤnne. 

Steht nun der Kolben in feiner niedrigften Stelle in 
unmittelbarer Berührung mit dem Bentile b, und wird von 
da aus etwa 4 Fuß hoch aufgezogen, fo ftößt die Federkraft 
der im Saugrohre befindlichen Luft das Ventil b auf, und 
verbreiret fid) Dur) den ganzen Kaum, der durch Aufziehen 
des Kolbens enıftanden ift. Hiedurch wird ihre Federfraft 
vermindert; fie druͤckt weniger gegen die Waflerfläche im 
Saugrohre, daher treibe die Außere Luft durch IK fo viel 
Waſſer hinein, bis das Gewicht der eingetretenen Waſſer⸗ 
faule mitdem Drucke der eingefchloffenen Luft zufammen dem 
Drucde des £uftkreifes gleich if. Wird nun derKolben 
wieder heruntergetrieben , fo druͤckt er die Luft aus dem 
Stiefel gegen das Saugrohr ; diefe ſchließt aber das Ven⸗ 
til b, öfnet fid) hingegen das Kolbenventil a, und tritt durch 
daſſelbe über ven Kolben hinauf. Beym zweyten Kolben» 
zuge gefchieht eben das wieder: ein Theil Luft tritt aus dem 
Saugrohre in den Stiefel, und der Juftkreis preße dafür 
“ mehr Waffer in das Saugrohr hinein. Wird alfo das 
Spiel des Kolbens fortgefegt, fo muß bey jedem neuen Hub 
das Waſſer im Saugrohre höher fteigen, und endlich durch 
das Ventil b in den Stiefel treten, mo es denn weiter Durch 
den Kolben, wie bey ber gemeinen Wafferpumpe, bis zum 
Gußrohre G gehoben wird. | 

Bey der vollfommenften Einrichtung einer Saugpum- 
pe wird vorausgefegt, daß der Kolben in feinem tiefiten 
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* Stande unmittelbar an den Boden bes Stiefels und das 
Ventil b anfchließe. Gefchieht dies nicht, fo bleibe in dem 
Zwifchenraume zwiſchen beyden etwas fuft, Die durch ihren 
Drucd dem im Saugrohre auffteigenden Waffer defto mehr 
hinderlich wird, je größer diefer Zmwifcdyenraum if. Das 
ber heißt derfelbe, wie bey den Luftpumpen, ber fchädlis 
cbeRsum. Man fönnfe das Ventil b in den Boden oder 
in die Mitte des Saugrohrs legen, und es giebt fehr viele 
Pumpen, wo es in der That fo angebracht iſt. Aber das 
durch wird der ſchaͤdliche Raum zwifchen Kolben und Ven— 
til ungemein vergrößert, und folhe Pumpen heben das 

Waſſer nicht fo leicht und. fo fchnell, als die, welche das Ven⸗ 
til im Boden des Stiefels haben. Diefer Raum verur« 
ſacht allemal, daß die Atmofphäre das Waſſer nicht völlig 
32 Fuf hoch heben Fan, und fein Einfluß fan bey übel an« 
gelegten Pumpen fo weit gehen, baß das Waffer gar nicht 
bis in den Stiefel fommen fan. | a 

Darent (Recherches de Phyfique et deMath. Paris, 
1700.) entwarf zuerft eine Theorie der Saugwerke mit Bes 
trachtung des fhadlichen Raums in acht Aufgaben, ohne 
die Beweife feiner Auflöfungen beyzufuͤgen. Belidor (Ar- 
chite&t. hydraul. L. III. chap. 3. $. 979 — 926.) entwi-⸗ 
ckelt die Theorie, worauf dieſe Auflöfungen beruhen. Auch 
Muſſthenbroek (Introd. ad philof. natur, To.1l. $, 
2125 fqq.) giebt eine Theorie, die Karſten nebit der be 
lidoriſchen vortraͤgt, und einige Sebler feiner Vorgänger 
berichtiget. Der Einfluß des ſchaͤdlichen Raums dauert in« 
def nur fo lang , bis das Waſſer den Kolben wirklich ers 
reicht hat. Iſt dies einmal gefchehen, fo giebt hiernaͤchſt 
die Pumpe auf jeden Zug foviel Wafler, als den £örperli- 
chen Raum des Kolbenzugs gerade ausfüllt, wofern nur 
nicht der Kolben fchneller fteigt, als das Waſſer nachfolgen 
fan, woraus wiederum neue Unterfuchungen über die vors 
eheilhaftefte Geſchwindigkeit der Kolbenzuͤge entftehen. 

Da hiebey der Kolben nur im Herauffteigen Waffer 
hebt, im Abfteigen aber blos das gehobne Wafler durch 
feine Klappe geben läßt, und alfo einen Stillftand veran« 
Taffet, fo pflege. man gern die Kolben zweyer Saugwerfe fo 
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mit einander zu verbinden, daß der eine ſteigt, indem der 

andere ſinkt. Dadurch entſteht ein doppeltes Saug. 
werk, und man kan die Einrichtung leicht ſo machen, daß 
die Gußroͤhren beyder Stiefel das Waſſer in einerley Bes 
hältniß ausgießen, welches dadurch einen ununterbrochnen 
Zufluß erhält. | 

Wenn das Gußrohr unmittelbar über dem hoͤchſten 
Stande des Koldens liegt, wie in der Figur bey G, foift 
die ganze Mafchine ein bloßes Saugwerf, und heißtin der 
Sprache des Dergbaus ein niedriger Say. Durd) einen 
folchen fan das Waſſer nie höher, als etwa 15 Ellen über 
feine natürliche Stelle erhoben werden. | 

Weil aber diefe Höhe für die meiften Abjichten zu ge⸗ 
ring ift, fo pflegt man auf den Stiefel GCDH, über GH 
noch ein Aufſotzrohr oder Steigrohr von ziemlicher Hoͤ⸗ 
be zu fegen, an deſſen obern Ende erft das Gußrohr ange- 
bracht wird. Diefe Einrichtung heiße beym Bergbau ein 
hoher Sag. Sie hebt das Wafler 39 bis ge Ellen hoch, 
durch den Zug des Kolbens, und ift alfo fehon zu den ver- _ 
einbarten Saug⸗ und Druckwerken (Antlia ſuctoria fimul 
et elevatoria) zu zahlen. Will man noch mehr Höhe erreis 
chen, fo muß man mehrere foldye Säge über einander ans 
bringen, wovon jeder aus einem doppelten Saugwerfe mit 
Auffagrohre befteht. Der untere Gag gießt das Wafler 
in einen Behälter, woraus der folgende wieder 34 bis 42 El⸗ 
len hoch in einen zweyten, und der dritte eben fo hoch in den 
dritten Behälter hebt. Durch folche uͤberſetzte Kunftges 
zeuge laßt fi) das Waffer bis an 200 Lachter hoch aus der 
Tiefe herausgeben. Die Kolbenftangen, welche in jedem 
Sage durch das ganze Auffagrohr hindurchgehen, find durch 
Rrumfen oder Armen an zween gemeinfcaftlichen 
Schachtflangen befeftiger, welche durch die ganze Tiefe 
des Kunftfchachts binabreichen, und oben an den beyden En⸗ 
den eines in der Mitte befeftigten Balfens,. der Wage, 
bangen, Diefe Wage wird durch irgend eine Kraft immer⸗ 
fort um den in der Mitte befindlichen Ruhepunkt hin und 
her gewendet, wobey ihre Enden abwechfelnd auf: und ab⸗ 
ſteigen, und die daran hängenden Schachtſtangen, dieſe 
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aber die ſaͤmtlichen Rolbenftangen, mit ſich auf⸗ und abfüh. 
ren. Die Kraft, welche das Kunftgezeug treibt, ift ge- 
wöhnlich ein Wafjerrad mit einer Kurbel, welches aber, wenn 
das umtreibende Waffer entferntift, mit der Wage, mors 
an bie Schadhtftangen hängen , durch Seldgeftänge ver» 
bunden werden muß. Diefe jogenannten Stangenkuͤnſte 
find von ungemeiner Brauchbarfeit, und ohngefahr um die 
Mitte des 16ten Jahrhunderts befannt geworden. Man 
finder Befchreibungen verfelben im Leupold (Theatr. ma- 
chin. gener. Cap. XXIV. 6.613. ©. 179.), Caldör (Alta 
- hiftorico-chronol.- mechanica circa metallurgiam in 
Hercynia fuperiori, Th, I. Cap. II. Abth. 2. $. 3.) und 
im Bericht vom Bergbau (Freyberg, 1769. 4. nachher 
feipzig, 1772. 4.). | | 
Auch bey Warferfünften, welche das Wafler zu ge- 
wiffen Höhen heben follen, um es durch Städte zu verthei- 
Ien, oder an beftimmte Orte weiter zu führen, werden diefe 
hohen Sägesmit Nugen gebraucht. Die leipziger alte ober 
rothe Kunft ift beym Leupold (Theatr. mach. hydraulic. 
To. II. Tab. 18.) abgebildet und beſchrieben. Sie wird 
durch ein Waflerrad mit dreyfacher Kurbel oder dreyfad) ge⸗ 
kroͤpften Hafen getrieben. Jede Kröpfung treibt eine Stan- 
ge auf und ab, die oben 30 Ellen hoch über dem Waffer an 
einem Hebel hängt, defjen Arme fid), wie 9:7 verhalten, 
An den andern Enden der Hebel hängen die Kolbenftangen, 
die wieder herab in diedrey Pumpen gehen. Diefe Pumpen 
beftchen aus einem hohen hölzernen Auffagrohre, einem mes 
fallnen Stiefel, der ı Eile body ift, und einem fupfernen 
Saugrohre. Die drey Saugröhte vereinigen fich in eine 
geſchloßne Eifterne, aus der ein Leitrohr ins Waſſer geht. 
So heben diefe Pumpen das Wafler 61 leipz. Fuß hoch, 
und jede giebt auf einen Kolbenzug 42 Pfund Wafler. 
Dies find vereinbarte Saug » und Druckwerfe, deren 
Kolben beym Auffteigen zugleich faugen und heben, beym 
Herabgehen aber blos das Waſſer durch ihre Defnung und _ 
Klappe durchlaſſen. Man fan aber aud) Saug - und Druck⸗ 
werke fo vereinigen, wie es im erften Theile diefes Wörter- 
buchs Taf. VI. Fig. 102. vorftelle, wo der Kolben beym 
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Aufſteigen nur faugt, beym Herabgehen aber das Waffer 
durch die Öurgel und Klappe a in das Steigrohr drückt, 
Dieſe legtern Mafchinen heißen ganz eigentlich vereinbar. 
te Saug⸗ und Druckwerke (Antlia fultoria fimul et 
comprelioria, Pompe a/pirante et fonlante), Saug: und 
Appreffionspumpen, oder aud) nur Druckwerke. Die 
Pumpen der großen Mafchine zu Marky find von diefer Art, 
f. Druckwerk, und eben diefe Einricytung giebt man ing« 
‚gemein den doppelten Druckwerken der Feuerfprigen. 
Noch verdient hier folgende Erzählung aus Briſſon 
erwähnt zu werden. Im Jahre ı 766 meldeten die Zeitun« 
gen, man habe zu Sevilla in Spanien die Entdeckung ges 
macht, das Waſſer laffe jich durd) ein bloßes Saugmerf 60 
Fuß hoch heben, es fen alfo falfch, was man feit Galilei 
Zeiten glaube, daß der Druck der Luft nur eine Waſſerſaͤule 
von 32 Fuß Höhe frage. Die Gefchichte der Sache war 
dieſe. Einunmiffender Brunnenmeifter in Sevilla brauch» 
te eine Wafferhöhe von 60 Fuß, und hatte Dazu einen ges 
wöhnlichen niedrigen Saß gebaut, aber mit einem Saug⸗ 
vohre von 60 Fuß Höhe verfehen. Als die Pumpe zu fpies 
len anfieng, wollte fein Wafler in den Stiefel Fommen. 
Der Meijter, aus Unmillen und Zorn, hieb mit dem Beile 
in das Saugrohr. Dadurch entftand 10 Schuh über der 
MWaflerfläche ein Eleines $och, und, fiehe da, das Wafler 
trat nun augenblicklich in den Stiefel. Die Erklärung hie» 
von ift ganz leicht. Man fege, Taf. XXI. Fig. 125. ſey Das 
Saugrohr CIKD 60 Schuh hoch, fo wird es fich durch 
das Spiel der Pumpe 30 — 32 Schuh hoch mit Waffer fuͤl⸗ 
len, über dieſem Waffer wird luftfeerer Raum, oder viel« 
mehr fehr diinne Luft bleiben. Höher aber wird das Waffer 
richt ſteigen, - weil es in diefer Höhe fehon den Druck des 
Sufefreifes aufhebt. Nun öfne man ein Loch 10 Schuh hoch 
über AB, etwa bey h; fo fällt das Waffer unter h.wieder 
‚ bis AB zurücd‘, über h aber fteht noch a0 — 22 Schub hoch 
Waſſer, das Iufileeren Raum über ſich hat. Diefes fan 
der durch h eindringenden &uft nicht mehr das Öleichgemwiche 
lten. Wenn alfo das Saugrohr eng genug iſt, daß die 
ft diefes Waſſer nicht zertrennen und in Blaſen durch die 
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ganze 22 Schuh hohe Säufe durchfteigen Fan , fo hebt fie 
diefe Säule. Und weil die Säule nie höher, als 22 Schuh, 
und in dem obern weitern Theile des Saugrohrs gar nod) 
fürzer wird, fo dauert diefes Heben fort, bis die ganze 
Waͤſſerſaͤule in den Stiefel getrieben ift, und fi) das Saug« 
rohr von unten ber durch h ganz mit $uft gefüllt hat. Die 
Sache erklärt fich alfo ganz leicht, ohne die Theorie vom 
£uft£reife umzujtoßen. | 
Man darf aber nicht glauben , daß diefe Erfindung zu 
einer Saugpumpe brauchbar ſey. Es ift wahr, wenn man 
das Loch h wieder'verfchlöffe, und aufs neue fo fange pumps 
. te, bis das Waffer wiederum 32 Schuh hoch über AB ftüns 
de, und faft alle $yft aus dem Saugrohre herausgezogen 
wäre, fo wuͤrde die Wiedereröffnung von h das darüber be= 
findliche Waffer zum zmeytenmale in den Stiefel treiben 
u.f. f. Aber wie lange würde jedesmal dag vergebliche 
Pumpen dauren, da die Mafchine hiebey gerade, mie eine 
 $uftpumpe, wirfenmuß ? Und wie wenig Waffer würde mar 
jedesmal erhalten, da das Saugrohr fo eng ſeyn muß, 
daß fich Luft und Waffer darinn nicht ausweichen? Denn 
fobald fich die Luft bey den Weg durchs Waffer frey macht, 
fo koͤmmt blos Luft in den Stiefel, und das Waſſer des 
Saugrohrs fälle durch feine Schwere wieder nach AB zuruͤck. 
Briſſon bemerkt hiebey, man müffe die Sache erft zwey— 
mal überlegen, wenn man gegen allgemein angenommene 
Naturgeſetze ftreiten wolle, Zu: 
Karſten Lehrbegrif der oefammten Mathematil. Th. V. 


Hydraulif, XVIL— XIX Abfchnitt. 
- Briffon Di. raif, de Phyf. att. Pompe afpiranıe. 


Scale, Grabdleicer, Scala, Echelle. So heiße 
jeber auf einem phufifalifchen oder mathemarifchen Werks 
zeuge angebrachte Maaßſtab, , oder jede Theilung einer ges 
raden $inie in gewiſſe gleiche oder ungleiche Theile, dergleis: 
hen in der Phyſik gemöhnlich den Namen der Grade führe 
ren, ſ. Örade. Die Größe der Grade und: die Befchafe 
fenheie der Scale überhaupt hängt von der Natur und Ab⸗ 
fiche des Werfzeugs, oft auch zum Theil von willkuͤhrlichen 
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Beſtimmungen ab, Beyſpiele hievon findet man bey den 
Worten Aräomerer, Barometer, Hygrometer, Ther. 
mometer. | 

Um die Theile beffer bemerken zu fünnen, müffen ihre 
Grenzen nicht mit Punkten, fondern mie Strichen bezeich« 
net werden. ° Man zieht in diefer Abfiche nicht blos eine 
einzige, fondern zwo Linien, oder nod) mehrere, mit einan⸗ 
der parallel, theilt alle auf gleiche Art, und bemerft die 
Grenzen der Abrheilungen mit rechtwinflichten Queerlinien. 
So wird das Öanze einer feiter ahnlich ; daher denn aud) 
die Denennungen der Scalen fowohl, als der Grade oder 
Stufen entftanden find, | 


Schall, Sonus, Son. Diefen Namen geben wir 
gewiſſen Wirfungen, mit welchen bebende oder ſchwingende 
Bewegungen der $uft und anderer elaftifcyen Körper beglei« 
tet find, und die wir durch den Sinn des Gehörs empfins 
den. Unfere Gehörorgane find überhaupt für nichtsanders, 
als für Bewegungen empfindlich, welche durch die fuft oden _ 
andereelaftifche Körper bis zu ihnen fortgepflangt werben. 
Wenn man alfo eine bloße Worterfläarung ohne Erwähnung 
einer phyſiſchen Urfache geben will, fo kan man aud) fagen, 
das Wort Schall bezeichne alles Hörbare. 

Man fan den Schall auf dreyerley Art betrachten, in 
fofern er 2) durch die Bewegung eines Körpers erregt, 2) 
Durch die Luft oder andere Körper fortgepflanzt, und 3) durchs 
Gehör empfunden wird. Jede Art der Betrachtung veran« 
laffet eine andere Definition , daher die Erflärungen des 
Wortes Schall iri den Schriften der Phyker fehr mannig« 
faltig find. Ich will gegenwärtigen Artikel nach diefer drey⸗ 
fachen Betrachtungsart ordnen, 

Zur — —— des Schalles iſt allezeit ein feſter 
ober fluͤßiger Körper noͤthig, deſſen Theile in eine ſchwin— 
gende Bewegung verfegt werden. Man nennt ihn den 
ſchallenden Koͤrper (corpusfonorum). Sehr oft iſt diefer 
Körper die Luft ſelbſt, aber nie für ſich allein, ſondern in 
Berbindung mit andern Körpern, die fie in Bewegung ſe⸗ 
gen, - So entficht der Knall einer Peitſche, das Pfeifen 
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einer Ruthe, die man in der Luft fhwingt, ber Knall des 
Feuergewehrs und anderer Erplofionen ‚ das Krachen des 
Donners u. f. w. durch heftige Bewegungen der Luft, die 
durch andere Körper aus ihrer Stelle vertrieben wird, und 
vermöge ihrer Elafticität plöglic) wieder zuruͤckkehrt. Das 
DBraufen des Windes und der Schaͤll der Blasinftrumente 
wird durch den Stoß der $uft gegen ruhende Körper veran⸗ 
laffet. In unzäplbaren Fällen aber entfteht die zum Schal» 
le nöthige Bewegung auch ohne Zuthun ber tuft, wie bey 
alten efaftifchen Körpern. Geſpannte Saiten, Öloden, 
metallne Scheiben, Glaͤſer u. dgl. gerathen durd) Anſchla⸗ 
gen feſter Körper, oder durch Streichen, in ſchwingende 
Bewegungen, welche ſich durch Geficht und Gefühl wahr: 
nehmen laffen, und offenbar die Urfache des Schalls find, 
weil der daben gehörte Schall augenblicklich aufhört, wenn 
man durch Anrühren mir dem Finger oder einem andern weis 
chen Körper, der ſchwingenden Bewegung ein Ende madıt. 
In diefen Fällen wirft zwar die Luft mehrentheils in fofern 
mit , daß fie den Schall bis zum Ohre fortpflanzt, aber fie 
trägt doch nichts zu feiner Entfiehung bey, weil mar ihn, 
wie unten beygebracht werden foll, aud) ohne Hülfe der 
Uft hören Fan. | 
Bon diefer Seite betrachtet befteht alfo der Schall 
in einer ſchwingenden Bewegung des ſchallenden Koͤr⸗ 
. pers, welcher deswegen allezeit einigen Grad von Elaſtici⸗ 
laͤt befigen muß. Nemlich der Schall dauert noch eine Zeit» 
lang fort , wenn gleich die äußere Kraft, die ihn hervor⸗ 
brachte, aufhört. Ein ſolches Fortdauren fchwingender Ber 
wegungen läßt ſich nicht anders, als in elaftifchen Körpern, 
gedenken, ‚die ſich von felbit in ihre vorige Lage, aug ber 
man fie gebracht hat, zurückbegeben, und dadurch, wie die 
gefpannte Saire (f. Elaſticitat, Th. I. ©. 706.), in ans 
baltende Schwingungen verfege werden. Wenn die Körs 
per nur eine fchwache Elaftieität befigen, fo ift der Schall 
ſchwaͤcher. Ebendaſſelbe findet ſtatt, wenn von den beyden 
zuſammenſchlagenden Koͤrpern der eine ſehr weich iſt, wie 
elaſtiſch alsdann auch der andere ſeyn mag. Eben darum 
daͤmpft bie Berührung eines weichen Körpers ben Ha 
eine3 
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eines elaftifchen faft gänzlich; und eine Saite hört auf zu 
klingen, fo bald fie von einem Dämpfer berührt wird. 
Man hat die Bewegung, in welcher das Wefen deg 
Schaltes befteht, mir Unrecht für ein Zittern (tremerem) 
aller Fleinften Theile des fchallenden Körpers ausgeben wol⸗ 
len. Diefe Meinung war fonft allgemein, und ijt von 
Derraule, Carre und dela Hite (Experiences fur le fon 
inden M&m.de Paris 1709.1716.) mit vielen Gründen und 
Verſuchen unterftüge worden, die auch Minffchenbroee 
(Introd. ad philof. nat. To. II. . 2191 fq.) anführe, Man 
fuchte 3. B. den Schall nicht in dem Schwingen der ganzen 
Saite, fondern in den dadurd) veranlaßten Zittern ihrer 
kleinſten Theile (in motu tremulo partium minimarum), 
und Muffchenbroef (1. c. Tab. LVII. Fig. 10 et:ı 1.) zeige 
fogar in einer Figur, wie ſich die Theile ver Saite bey ih⸗ 
ven Schwingungen an einander hin und her ſchieben müffen, 
Aber neuere Verſuche, die ich beym Worte Alang anges 
führt habe, beweifen deutlich, daß dieſe Erzitterung- der 
Fleinften Theile zum Schale nicht nothwendig, und bey 
klingenden Körpern gar nicht vorhanden fey. Vielmehr 
bleiben gewiſſe Stellen folher Körper ganz unbewegt, und 
um diefe herum ofeilliren oder ſchwingen die übrigen Theis 
le fo, daß fie auf beyden Seiten ber feſten Stellen ober 
Schwingungstnoren nad) entgegengefegten Richtuns 
gen geben, Ä Ä 
De la Hirte beruft fih, um das Zittern der Eleinften 
Theile zu erweiſen, unter andern auf folgenden Verſuch. 
Benn man die elaftifchen Scyenfel einer Feuerzange zus 
fammendrüdt, und fchnell fahren läßt, fo ofeilliren fie, oh⸗ 
ne zu ſchallen. Wenn fie aber von außen her an einen hare 
ten Körper ftoßen, fo Elingen fie augenblidlih. Alſo, 
fchließe er, entftehe der Schall nicht durch das Dfeilliren der 
ganzen Schenfel, welches der Stoß an den harten Körper . 
eher vermindern müßte, ſondern aus dem Zittern der Theis 
fe, das der Stoß hervorbringt. Eben fo ſchwingt eine 
ftäßlerne Gabel, die man. locker zwifchen zween Fingern 
Hält, und damit auf den Teller fihlägt, 2 Klang; wenn 
man aber gleichdarauf — gegen ben Teller ſtoͤßt, klingt 
ee 
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ſie augenblicklich. Eine klingende Clavierſaite, wenn ſie 
den Daͤmpfer beruͤhrt, ſchwingt noch immer fort, aber 
‚ohne Klang; hält man einen Schluͤſſel daran, an den fie 
beym Schwingen ftöße, fo fangt der Klang von neuem an, 
Aber alle diefe Phänomene beweifende la Hite's Sag nicht. 
Die richtige Erflärung ift folgende. Die Schwingungen 
der ganzen Schenfel einer Zange, der ganzen Gabel, der 
gedaͤmpften Saite u. f. w. find zu langfam, um einen hör 
baren. Ton zu geben: aber das Anftoßen eines harten Körs 
pers verändert die Stellen der Schwingungsfnoten ; das 
durch werben die fangen der ſchwingenden Theile verfürze, 
mithin die Schwingungen fhneller, und die Klänge hörbar. 
Die Verfuche des Herrn Chladni (Entdeckungen über die 
Theorie des Klanges. Leipzig, 1787. 4.) laſſen feinen Zweis - 
fel über die Richtigkeit dieſer Erklärung zurüd, f. Alang 
(ingl. Sunfj Progr. De fono et tono. Lipf. 1779. 4.). 

Auch müffen alle, welche Erzitterungen der Fleinften 
Theile fchallender Körper annehmen, bey der Theorie des 
Klangs und der Töne dennoch auf Schwingungen des Gan⸗ 
zen, oder größerer Theile, zurückgehen. Miuffchenbroek 
felbſt fegt beym Uebergange zur Theorievoraus, die Schwin⸗ 
gungen wären den Erzitterungen gleich oder proportional, 
und fpricht von diefer Stelle an gar nicht weiter vom Zit« 
tern (Videntur proinde celeritates tremorum cum celeri- 
tatibus ofcillationumutcungqueconvenire, vel harmoni- 
cae effe — quiaautemtremoresnon ita obfervari, quam 
ofcillationes, poflunt, hasloco tremorum in fequentibus 
confiderabo. Introd. $.2203,). Diesijt ein ſtillſchweigen⸗ 
des Geſtaͤndniß, daß aus den Zifterungen nichts zu erflä- 
ren ſey. Dennod) fteht dieſer Irrthum von Bebungen der 
Eleinften Theile beym Schalle noch immer in unfern beften 
phyſikaliſchen Lehrbüchern. 

Wenn die Schwingungen eines elaftifchen Körpers, 
ober gewifler Theile deflelben , von hoͤchſt verfchiedener und 
mannigfaltiger Dauer und Geſchwindigkeit oder überhaupt 
zu langfam und von geringer Anzahl find, fo heißt der dar⸗ 
aus entfpringende Scyall ein Dumpfer Schall, ein Ges 
raͤuſch, Getoͤſe, und wenn er heftig ift und augenblicklich 
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vorübergeht, ein Plagen oder Anall. Erfoigen hinge- 
gen die Schwingungen fÄyneller, und mit gemwiflen dem Ohre 
bemerfbaren Berhältniffen der Öefchwindigfeic, fo entftche 
- ein Klang; erfolgen fe endlich alle mit gleicher Geſchwin— 
digkeit, fo heiße der Klang ein Ton. Da id) von den To» 
nen unter einem befondern Artifel handle, fo würde es uns 
nüge Wiederhohlung feyn, hier mehr davon anzufüßren. 

- Der Echall ift deſto ftärker, je elaftifcher der fihal« 
lende Körper ift, und je ftärfer feine Theile gefpannt ſind. 
Daher giebt eine fchlaffe Saite durch ihre Bewegungen feis 
nen Klang: ihr fehlt Die Spannung, welche zu Entfiehung 
der Schwingungen erforderlich ift. Wenn aber bie Theile 
eines gefpannten elajtifchen Körpers bewegt werden, fo affie 
eirt ihre jchwingende Bewegung durch ihr Hin» und Hers 
gehen alle übrige Theile des ganzen Körpers, aber nicht je— 
den auf gleiche Art. Es koͤmmt hiebey auf die Geftalt des 
Körpers, Auf die Gleichfoͤrmigkeit feiner Dichre und feines 
Zufammenhangs, auf die Stelle, wo er angefcjlagen wird, 
auf die Stellen, wo er andere minder elaftifche Körper bes 
rührt, und auf mehrere vielleicht noch nicht vollftändig bes 
fannte Umftände an. ' Durch diefe Umftände werden die 
Schwingungsknoten, die $ängen der verfchiedenen ſchwin⸗ 
genden Theile, die &rößen.der ‘Bogen, welche die ſchwin⸗ 
genden Theile befchreiben u. f. w. beftimmt. Won ber 
Dauer der Schwingungen hängt alsdann die Dauer des 
Schalls, von der Menge der ſchwingenden Theile und der 
Größe der Schwingungsbogen die Stärfe des Schalls ab, 
und die Anzahl der Schwingungen in einer gegebnen Zeit 
beftimmt die Höhe oder Tiefe des Tons, 

In einem angefchlagnen oder mit dem Finger am Ran⸗ 
be gefteichenen Glaſe macht das Waſſer wellenförmige Be⸗ 
mwegungen. Die Größe und der Abſtand ver Wellen von 
einander. koͤmmt auf die Gefchwindigfeit der Schwingun: 
gen an. Sobald das Glas Elingt, entftehen Wellen z; wenn - 
man alsdann den Finger ftärfer aufdrüct, daß der Klang 
um eine Octave höher wird, fo ensftehen kleinere Wellen, 
genau halb fo groß, als die vorigen, deren alfo doppelt for 
viel auf der Oberfläche des Waflers Pla haben, Dies ift 
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ein ziemlich alter Verſuch, den ſchon Galilei in ſeinen Dia- 
logen uͤber die Mechanik anfuͤhrt. 

Die Sortpflanzung des Schalles erfordert ein elaſti⸗ 
fches Mittel, in welchem die Schwingungen des fchallenden 
Körpers weitere ähnliche Bewegungen erregen fönnen. Sol» 
che Mittel find die meijten feften und flüßigen Körper, wel⸗ 
che einen merflichen Örad von Elafticirät befigen, vorzüg- 
lid) aber die beftandig elaftifchen Fluͤßigkeiten. Daher 
ift das vorzüglichfte und aflgemeinfte Fortpflanzungsmittel 
für den Schall die armofpbärifche Luft. Inzwiſchen 
fan man den Schall auch ohne$uft bis zum Gehör fortpflan- 
zen. Es ift befannt, daß man mit völlig verftopften Ob» 
ren fehr deutlich hört, wenn man einen Drath oder ein har» 
tes Holz zwifchen den Zähnen hält, und deflen anderes En- 
de gegen ben Refonanzboden eines mufitalifchen Inſtru⸗ 
ments anftemme. Gewoͤhnlich aber iſt es doch die Luft, die 
den Schall zum Ohre bringe. Im luftleeren Raume wird 
der Schall: nicht hörbar, wenn nichtetwa der fhallende Kör- 
per durch den Teller oder andere elaftifche Maſſen mit der 
äußern Luft in Verbindung fteht: in der dünnen Luft auf 
den Bipfeln hoher Berge ift jeder Schall fehr ſchwach: hin⸗ 
gegen wird der Schall in verdichteter,, in fehr Falter, oder 
auch in eingefchloffener erwaͤrmter Luft anfehnlich verftärft. 
- Die Art diefer Sortpflanzung des Schalls in ela« 
ftifchen flüßigen Mitteln ftelle man fich insgemein fo vor. 
Taf. XXI. Fig. 126. fey bey a eine fehmingende Saite, wel 
che die elaftifche Luft in a gegen b treibt, dadurch werden a 
und b gegen c, diefe drey gegen d, diefe vier gegen e getrie= 
ben. Aber b, c,d, e wibderftehen wegen ihrer Trägheit und 
Elaſticitaͤt; daher wird die Luft immer dichter, bis endlich 
bey e ihre Dichtigkeit fo groß ift, daß Ihr Widerftand die 
Bewegung gerade aufbebt. Dadurch aber hat zugleich ihre 
Elaſticitaͤt in e zugenommen; fie dehnt fich alfo nad) bey⸗ 
den Seiten aus, treibt d, c, b, a in ihre vorigen Stellen 
zurüf , und ftößt eben fo viel Theile mit gleicher Gefchwins 
digkeit Durch £, g, h fort, fo daß die Dichtigkeit der Luft bey 
h wiederum am ftärfjten wird. Hier hört Die Bewegung 
nieder auf; aber die Elafticität der Luft bey h treibt g und £ 
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in ihre vorigen Stellen, und ftöße zugleich die Luft in i ge« 
‚genku.f. mw. Jede Schwingung der Saite bey a verans 
laßt alfo ringsherum Abwechfelungen von Stellen , in des 
nen die Luft dichter oder dünner ift, und beitändig zufam« 
mengebrüct und wieder ausgedehnt wird. Man nennt diefe 
Bewegung wellenförmig, und die Stellen e, h, k, o, wo 
die Luft am dichften wird, Schallwellen (undae fono- 
rae, pulfus fonori, condenfationes reciprocae). Gie 
haben etwas ähnliches mit den Wellen auf der Oberfläche 
des Waffers; nur daß diefe legtern aus Erhöhungen des 
Waſſers (monticulis aqueis), die Schaflwellen aber in 
Verdichtungen derfuft beſtehen. Auch verbreiten fich die Waſ⸗ 
ferwellen nur auf der Oberflache, die Schallwellen hingegen 
im förperlichen Kaume nad) allen Seiten, fo daß die wel» 
lenförmige Bewegung den fchallenden Körper fo umgiebr, 
wie die Dberflächen concentrifcher Kugeln den gemeinfchafts 
lichen Mittelpunkt diefer Kugeln umringen. : 

Da jedes Lufttheilchen am Ende jeder Schwingung 
mwieber an feinen vorigen Ort zuruͤckkehrt, fo ift diefe wellen- 
förmige Bewegung Fein Fortgehen (motus progreflivus) 
der tuft. Sie verurfacht feinen Wind; und die Flamme 
eines Lichts wird gar nicht bewegt, wenn man fie neben eine 
klingende Glocke hält u. f. w. Die ganze Wirkung befteht 
blos in einer abwechſelnden Zufammendrücfung und Wieder- ⸗ 
ausbreitung der Luft an verfchiedenen Stellen. - 

. Die Theorie foldyer wellenförmigen Bewegungen in ela« 
ftifchen flüßigen Mitteln hat Newton (Princip. L.II. Seit. 
8. De motu per Auida propagato edit. a. 1687.) zuerft auf 
biftimmte Grundſaͤtze gebracht. Er enthält fich des Namens 
Wellen, und fagt dafür richtiger Schläge (pulfus) , mie 
er denn überhaupt die Natur diefer Bewegung fehr deuf- 
Lid) befchreibt (Pulfus prapagari concipe per fucceflivas 
condenlationes et rarefattionesMedii,fic ut pulfus cujus- 
gue pars denfiflima Tphaericam occupet fuperficiem cir- 
cacentrum fonorum defcriptam, et inter pulfus fuccefli- 
vos aequalia intercedant intervalla). Er beweißt zuerft 
(Prop. 42. 43.),daß fid) die Bewegung iin elaftifchen flüßis 
‚gen Mitteln nach allen Seiten geradlinicht verbreite, und 
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die Pulſus in Linien fortgehen, die den ſchallenden Punkt, 
oder die Oefnung, aus der der Schall hervorgeht, wie die 
Halbmeffer ver Kugel ihren Mittelpunft, umgeben: dage— 
gen in unelaftifcyen Mitteln die Bewegung augenblicklich 
(in inftanti) nad) den Stellen zu umgeienft werde, die ſonſt 
hinter dem bewegten Körper leer bleiben würden. Hierauf 
koͤmmt er(Prop. 44 — 46.) auf die Ofeillationen des Wpf; 
fers in Röhren, und auf die Geſchwindigkeit der Wellen, 
und zeigt (Prop. 47.), daß fich Die Geſchwindigkeiten der in 
einem elaftifhen Mittel fortgepflanzten Scyläge direct, wie 
die Duadratwurzeln der Elaftieitäten, und umgefehrt, mie 
die Quadratwurzeln der Dichtigkeiten, verhalten, wenn die 
. Elafticität in jedem Mittel der Dichte proportibndl bleibt; 
Daher in gleich dichten und gleich elaftifcyen Mitteln die 
' Schläge mit gleicher Geſchwindigkeit fortgehen. Er ermeis 
fet weiter (Prop 48.), daß die hin» und hergehenden Theil» 
den der flüßigen Materie hiebey nad) den Gefegen ver 
Schmungbewegung des Pendels befchleunigt und retardirt 
werden, und daß daher die Anzahlder Schläge beym Schalle 
mit der Anzahl der Schwingungen des fchallenden Körpers 
einerley fey. Hierauf gründet er nun (Prop. 49.) feine 
Methode, aus der Dichte und Elafticität des Mittels die 
Geſchwindigkeit zu finden, mit der ſich Die Schläge fort: 
pflanzen, 


Hiezu dient folgender Sehrfag. Die Höhe einer Sau 
Te von gleichförmiger Dichte, welcye eben fo dicht ift und 
eben fo ftarf drückt, als das elaftifche Mittelan der gegebnen 
Stelle dicht ift, und gedrückt wird, heiße=c (völlig fo, mie 
beym Artifel Hoͤhenmeſſung, Th. II. S. 617., die Hoͤhe 
einer Säule flüßiger Materie von gleicher Dichte mit der 
— tuft, welche fo ſtark als die Atmoſphaͤre druͤckt, 


-= c'genannt ward). In der Zeit, in welcher ein 


Pendel von der Länge c einen ganzen Schwung 
pollender, gebendie Schläge im gegebnen Mittel durch 
einen Raum, der dem Umfange des Rreifes vom 
Halbmeſſer c gleich if, Weiß man nun noch die Am 
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zahl der Schläge in einer gegebnen Zeit, fo findet man (Prop. 
50,) die Abftande der Schläge oder Wellen von einander, 
wenn man den Raum, durch welchen die Bewegung in die⸗ 
fer Zeit fortgehe, durch dieſe Anzahl dividiret. 


Llewton macht von diefer Theorie eine Anwendung 
auf bie Beftimmung der Gefchwindigfeit, mit welcher fich 
ber Schall in unferer buft fortpflanzt. Diefe Beftimmung 
wird fich am beften fo überfehen laffen. in Pendel von 
ber Laͤnge c verrichtet einen ganzen Schwung in der Zeit 

ze See. 


5 
ſ. Pendel (oben ©. 417.). In eben dieſer Zeit gehen die 
Schallichläge durch den Raum = 27c; alfo in ı Sec. durch 
den Kaum = 
asc:al ac=I 208. 


g 

Es ift aber die Geſchwindigkeit r acg gerade biejeni« 

ge, welche ver Fallpöhe Zc zugehoͤrt. Mithin ift nad) 
Newtons Theorie Die Geſchwindigkeit Des Scyalle 
fo groß, als diejenige. welche fehwere Aörper beym 
Salle durch die halbe Subtangente der logarichmifchen 
Linie, die bey den barometrifchen Höhenmeflungen gebraucht 
wird, erlangen würden. In diefer fehr bequemen For⸗ 
mel laffen ſich für c die Werthe fegen, welche man beym 
Worte Hoͤhenmeſſung (Th. IL. S. 632.) nad) verſchiede⸗ 
nen Schriftftellern angegeben findetz g aber ift der Fall« 
taum fihmerer Körper in einer Secunde, oder 15,095 7 pa⸗ 
rifer Fuß, fi}sall der Koͤrper. Mimme man nad 
- Mayer und de Sic c= 4342 Toifen oder 26052 par. Fuß, 
fo erhält man den Weg des Schals in einer Secunde = 

r (2.26052.15,0957)=: 888 par. Fuß. 

YIewtons Data (L. II. Prop. 50. Schol. edit. 1687.) 
find etwas anders. Er drückt fie nad) engliſchem Maeße 
aus, fegt das Verhaͤltniß der eigenthiimlichen Gewichte der 
Luft und des Quedfilbers=ı1:134.850=1:11617, und 
findet alfo für eine Baromsterhöhe von 30 engl. Zolbe = 
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0.1161 | | | 
— 29042 engl. Fuß. Um g zu beſtimmen, nimmt 


er bie fange des Secundenpendels 39: Zoll an (dies mit 
4,934802 2 multiplicirt, giebt g= 16, 1 2 engl. Fuß, ſ. Pen⸗ 
del, oben ©. 425.) ; alfo des Scyalls Weg in einer Se: 


cunde 


"(2.29042.16,12.,.)=968 engl. Fuß, 
welche ohngefähr 906 parifer Fuß betragen. In den neuern 
Ausgaben wird das Berhältniß der Gewichte von fufr und 
Duedfilber 1:133.870=1:11890 gefegt, woraus c= 
29725 Fuß, und der Weg des Schalls in der Secunde = 
979 Fuß folge, | j 


Lrewron bemerft aber, daß man noch die Dicke der 
einzelnen Lufttheilchen in Betrachtung ziehen müffe, durch 
welche die Fortpflanzung des Schalls natürlicher Weife ohne 
Zwiſchenzeit (in inftanti) geſchehe. Naͤhme man nun an, 
die Dicke eines Lufttheilchens verbielte fich zum Zwifchen» 
raume zwifchen ihm und dem nächften Theilhen, wie 1:9, 
fo wuͤrde fich dadurch der Weg des Schalls noch um feinen 
neunten Theil vergrößern, und 1088 englifche Fuß in einer 
Secunde betragen. ‚Endlich fegt er hinzu, wenn die Düns 
fte nicht zur Fortpflanzung des Schalls beytrügen und doch 
die Dichtigfeit der reinen $uft verminderten, fo müßte dies 
ferhalb der Schall (nach Prop. 47.) geſchwinder fortgehen. 
Wäre z. B. unter 11 Theilen ı« Theil Dünfte, fo werde die 
Geſchwindigkeit im Verhältniffe 10: 2021 groͤ⸗ 
Ber, und fo koͤnne man zu 1088 Fuß noch den 20ſten Theil 
oder 54. Fuß hinzufegen, und den Weg in einer Secunde = 
1088 +54 1142 engl. Fuß annehmen, welches etwa 
1070 parifer Fuß beträgt. er 


Man fieht bald, daß die letzten Berichtigungen wegen 
der Dicke der Lufttheilchen und der Dünfte nur willführlich 
angenommen find, um die Theorie mit ben Verſuchen zu 
vereinigen, Memlich die Werfuche geben die Gefhmindig» 
Feit des Schalles um ein ziemliches größer, als fie nach 
dieſer newtoniſchen Theorie feyn follte, 
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Schon Gaffendi ſtellte zu Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts Beobachtungen über die Geſchwindigteit der Fort- 
pflanzung des Schalles an; ihm folgten der P.Merſenne 
(Harmonicorum L. XII. Paril. 1635. fol.), Rober val 
und die florentin: r Akademiſten (Tentamina exp. captorum 
in Acad. delCimento. edit. Muſſchenbrockii Lugd Bat.ı731 
4.p.113.). In Frankreich machten Caſſini, Huygens, 
Picard und Römer (du Hamel Hiſt. Acad. reg. fc. L, II. 
Set. 3. cap. 2.) gemeinſchaftliche Werfuche hierüber, fo.wie 
Halley, Derbam(Philof. Trans. n. 313. p- 3.) und Slame« 
ſtead in England, Laffini, de Thury, Maraldi und 
de la Laille (M&m. de Paris 1738 et 1739.) trieben dieſe 
Verſuche mehr ins Große, und de la Condamine (Voya- 
ge de la riviere des Amaz. p. 206.) ſtellte dergleichen auch 
in Cayenne und bey Quitoan. Winkler (Tentamina 
circa foni celeritatem per a&rem atmofphaericum..Lipf. 
‚1763. 4.)bat die Kefultate derfelben zufammengetragen, die 
man aud) in. folgender Tabelle überfehen Ean. 


Beobachter Dit Weg des Schalldin t Sec. 
Gaſſendi Frankreich 1473 par. Schuh 
Die Florentiner Italien 1185 — — 
Merſenne Frankreich 1380 — — 
Caſſini, Huygens ıc. — 1172 — — 
Flamſtead, Derhamꝛc. England? 1070 — — (1142 

engl. Fuß) 
Caſſini, Maraldi ꝛc. Frankreich en u (1 13%0if,) 
de la Sondamine - Cahyenne 1101 


— — — Quito 1050 


Die große Verſchiedenheit dieſer Reſultate ruͤhrt ohne 
Zweifel von der veraͤnderlichen Beſchaffenheit der Luft her, 
Die Verfuche der beyden Cafjini, die in einerley $ande an» 
geftelle find, geben doch auf die Secunde einen Unterfchieb 
von 134 Schuhen. In trockner, elaftifcher Luft muß bie 
Geſchwindigkeit allezeit größer feyn. Nach Derham iſt 
diefelbe im Sommer und Winter bey jeder Wirterung gleich 

groß, aber Dianconi (Comment, Bonon, Vol. Il. p. 365, 
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überf. im Hamburg. Magazin, XVI. Band, &. 476 u. f.) 
bemerkt, der Schall fey im Winter langfamer, und vollende 
einen Weg von 13 italianiihen Meilen um 4 Secunden fpäs 
ter, als im Sommer. Die Verfuche von Caffini, Ma⸗ 
raldi und de la Taille find mit großer Sorgfalt und auf 
einer Linie von 14636 Toifen angeftellt, die fich von der Py« 
ramide auf Montmartre bis zum Thurme von Mont » £hery 
erſtreckte. Man Fan ihr Refultat, von 173 Toifen auf die 
Secunde, als das Richtigſte unter allen anfehen. Es zeigte 
fich dabey aud), daß der fehwächere Schall eben fo ſchnell 
gieng, als der ftäarfere, daß die Geſchwindigkeit beym Re: 
genwetter und bey heiterm Himmel, auch bey Tag und Nacht 
einerley war, daß fie in allen Theilen des Wegs gleichför« 
mig blieb, daß es einerley war, ob man die Mimdung der 
knallenden Canone nach der einen oder der andern Seite rid): 
teteu.f.w. Wenn der Wind nach derRichtung des Schals 
es, oder derfelben entgegen gieng, fo mußte man die Ge» 
ſchwindigkeit des Windes noch zu der des Schalles hinzufegen, . 
‚oder davon abziehen. 

Man Fan fich diefer Beftimmungen bedienen, um die 
Entfernungen der Orte zu fehägen, in welchen icht und 
Schall zugleich entftcht, wie beym Abfeuern der Gewehre, 
beym DBlis und Donner u. ſ. w. Dabey fieht man das 
Sicht wegen feiner auferordentlichen Geſchwindigkeit im Au⸗ 
genblicke der Entftehung felbit; den Schall aber hört man 
erft nach einer Eleinen Zwiſchenzeit, welche der Schall zu 
Vollendung ſeines Wegs noͤthig hat. Dieſe Zwiſchenzeit 
giebt die Entfernung des Orts, wenn man für jede Secun— 
de etwa 180 Toifen, d. i, 1240 leipziger Fuß rechnet, f. 
Donner. Die Tiefe eines Brunnens aus der Zwifchen- 
zeit zu finden, binnen welcher man den Schall eines hinein» 
fallenden Steins verninmt, lehrt Newton (Arithmetica 
univerfalis, Probl. 50.). 

So verfchieden nun auch die Meffungen der Geſchwin⸗ 
digkeit des Schalles ausfallen, fo geben fie doch alle weit 
mehr, als Newtons blos theoretifche Beftimmung ; nem: 
lich faft 175 Toifen für die Secunde, da Newton kaum ı 50 
finder. Die Urſache diefes Heberfchuffes, der mehr als ein 
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Sechſtel des Ganzen beträgt, hat die Theoretiker fehr be- 
ſchaͤftiget. LTewron felbft Hilfe ſich, wie wir gefehen ha» 
ben, mit der Dicke der Lufttheilchen und mic den Dünften, 
beren Wirfungen er gerade fo groß annimmt, daß die richti- 
gen Reſultate herausfommen. Euler (Conjectura phyfica 
circa. propagationem foni ac luminis, Berol. 1750. 4. 
6. VII.) ift Damit gar nicht zufrieden, und meint, wenn der 
‚zehnte Theil der Luft aus harten Kügeldyen beftünde, wie 
Newton annehme, jo würde fich die fuft nicht ber zehnmal 
verdichten laſſen, welches wider die Erfahrung ftreite. Aber 
in Newtons Vorftellung liegt diefes gar nidyt. Mad) die: 
fer Vorjtellung macht zwar der Durchmeffer des Lufttheil⸗ 
chens, der eine Linie ift, den roten Theil des Abftands 
vom nächiten Theilchen aus, aber die Summe der Kügel 
chen ſelbſt, welhe Koͤrper find, beträgt nicht den zehnten, 
ſondern nur den“ taufendften Theil des ganzen förperlichen 
Volumens: alfo folge nur, daß fich die Luft niche uͤber 
zocomal eomprimiren laffe, welches nicht mehr mit ver Er: 
fahrung ftreitet. Das hätte ein Geometer, wie Euler, fonft 
auf den erften Bick überfehen ; er ift aber nie unbefangen, 
wenn er gegen Newton fchreibt. | 
Inzwiſchen billige Euler doch Die Theorie felbit, und 
ſucht nur die Erfahrungen auf einem andern Wege zu erflä- 
‘ren. Er nimmt nemlid) an, ein einzelner Pulfus werde 
zwar genau um 979 englifche Fuß in einer Secunde fortges 
ben, und für diefen Fall fey die Theorie berechnet. Wenn 
“aber mehrere fuccefjive Schläge in einer Reihe auf einander 
folgte, fo werde die Gefhmindigkeit der erften Schläge 
durch den Stoß der folgenden vergrößert, und dies fey 
der Fall bey den Verfuchen, wo alfo die Geſchwindigkeit zus 
gleich) von der Anfahlder Scyläge (frequentia pulfuum) aba 
hänge, Hieraus mürde folgen, daß höhere Töne fich ſchneller 
fortpflangen, als tiefere, wovon man doc) bey den Verſuchen 
nichts bemerft hat. Uebrigens legt Euler eben diefe Theo. 
rie auch bey der Fortpflanzung des tichts zum Grunde, und 
gebraucht da den Einfluß, den die Euccefjion der Schläge 
auf die Gefchwindigfeit der Welten haben foll, mit zu den 
Erklaͤrungen der Farbenzerftreuung. | 
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Weit wichtiger iſt der Tadel, mit welchem der Profeſſor 
Gabriel Cramer in Genf, einer der größten neuern Ma 
thematifer, Newtons Theorie angegriffen hat. Er zeigt 
nemlich (Neutoni Princip. ex edit. P. P. Fargnier et le 
Sueur, adL. II. Prop. 47.p. 364. fqq.), daß der Beweis 
der obigen 48ſten Propofition (in den neuern Ausgaben ift 
‘es die 47ſte) nicht fchließend fey, weil man ihn mit eben fo 
gutem Erfolg zur Demonftration ganz anderer und offenbar 
falfcher Schlußfolgen brauchen koͤnne. Er erweißt, um ein 
Beyſpiel zu geben, ganz aufeben die Art, wie Newton, 
daß die hin» und hergehenden Theilchen nidyt nad) ben Ge» 
fegen des Pendels, fondern wie die freyfallenden und auf. 
ſteigenden ſchweren Körper, befchleunige und vetardirt wer- 
den müffen, welches doch offenbar falſch iſt. Nun haben 
zwar die Commentatoren Newtons Sag durch eine weitlaͤuf⸗ 
tige Rechnung zu retten, und den Beweis mehr auf die Na⸗ 
tur elaftifcher Mittel zu gründen gefucht; allein es ift auch 
biebey noch zu viel Hypotherifches vorausgefeßt, als daß man 
diefe an ſich fo ſchoͤne Theorie für feft gegruͤndet und von allen 
Schwierigkeiten befreyt halten Fönnte, zumal, da fie von 
den Refultaten der Verfuche fo merklich abweicht. 

Herr D. Wünfch, anjegt Profeffor zu Frankfurt an 
der Oder, (Initia novae dottrinae de natura foni. Lipf. 
1776. 4.) verfuchte eine neue Theorie des Scyalls zu geben, 
deren Öründe zu prüfen hier zu weitläuftig wäre. Er nimmt 
dabey eine der $uft eigne Geſchwindigkeit an, mit der fie 
weicht, wenn man ihr Plaß verftartet (celeritas cedendi), 
und zeigt nad) einer eignen Vorftellungsart von der Fort- 
pflanzung des Schafls, daß eben diefes auch die Geſchwin⸗ 
digkeit des Schalls feyn müjfe. Mach feiner Meinung dringt 

„jede $ufefäule in leere Räume mit derjenigen Gefchwindig- 
feitein, welche der Höhe ihres Schwerpunkte zugebört. 
Schwerpunkt aber heißt bey ihm, etwas uneigentlich, der- 
jenige Ort ber Säule, der eben fo viel Luft über ſich, als un- 
ter ſich, bat (mo 5. B. das Barometer auf 14 Zoll fteht, 
‚wenn es fid) an der Erdfläche 28 Zoll hoch hält). Diefe 
Höhe des Schwerpunfts der Luftfaulen über der Erbfläche 
beftimme nun Herr Wuͤnſch nach feiner Methode, die ich 


j 


Sha 813 


beym Worte Höhenmeffung (Th. II. S. 636.) erwähnt 
habe, durd) die Unterfchiede der Wurzeln viercer Potenz 
aus den Barometerhoͤhen, und findet fie, wenn das Verhaͤlt⸗ 
niß der Gewichte der $uft und des Queckſilbers = 2 : 11900 
geſetzt wird, für die Barometerhöhe 28 Zoll; =: 17750 
parifer Fuß. In diefer Höhe fteht alsdann nad) ihm das 
Barometer auf 14 Zoll, und ihr gehört wirklich die Ges 
ſchwindigkeit von 1037 par. Fuß in einer Secunde zu, wels 
che mit Laffini’s Beſtimmung der Gefchwindigkeit des 
Schalls fehr genau uͤbereinſtimmt. Herr W. hält diefes 
Zutreffen für einen ftarfen Beweis der Richtigkeit feiner 
Theorien, und der Unanwendbarfeit des mariottifihen Ges 
feges auf freye Luft, (f. Luftkreis, oben S. 48.). Aud) 
iftfeine Rechnung.an fih richtig, und würde nur, wenn fie 
fchärfer geführt wäre, 17643 Fuß ftatt 17750 geben, wel« 
cher Unterfchied nicht viel bedeutet. Aber beyde Theorien, 
ſowohl die des Schalles, als die der Höhenmeffungen, zeis 
gen gleich in den erften Gruͤnden fo viel Abſchreckendes, daß 
diefes Zutreffen eines Refultats mit der Erfahrung ſchwer— 
lich mehr, als bloßer Zufall, feyn fan. Es ift zu bekannt, 
daß man bey Bewegungen flüßiger, zumal elaſtiſcher, Ma« 
terien nicht Schwerpunfte, wie bey feften Körpern, anneh⸗ 
men koͤnne, weil ſich hier jeder Theil fuͤr ſich bewegt; und 
eben dies ift die Schwierigkeit, welche alle hydrodyna⸗ 
mifchen und pnevmatifchen Theorien, mithin auch die von 
der Hortpflanzung des Schalles, fo ſchwer und dunkel 
mad. | Ä 
In einer und eben derfelben Luftmaſſe werden oft un- 
gemein viele verfchiebene Töne zu gleicher Zeit fortgepflanzt, 
ohne fich zu hindern, wie bey einem vielftimmigen Concerte 
ober Öefange, Es fcheint wunderbar, daß die Luft in ei« 
nem oft engen und eingefchränften Orte, Schläge von fo 
verſchiedenen Succefjionsreihen zugleich annehmen und jede 
Reihe für fich fortpflangen fan. Herr von Mlairan (Mem. 
de Paris 1737. ingl. Journal des Sav. Juin 1741. p. 174.), 
dem dies unbegreiflich [dien , nahm daher für jeden Ton 
‚ eine eigne ‚Art von Lufttheilchen an, die eine ihm gemäße 
Elaftieität oder Spannung hätten, ſo daß jeder Ton bios die 
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ihm zugehoͤrigen Theilchen in Schwingungen ſetze. Koͤnnte 
man einen Schall erregen, der gar feine ihm gemäß ge 
fpannren $uftcheile hätte, jo würde derjelbenach der Meinung 
diejes Gelehrten gar nicht hurbar feyn. Euler (Nova 
theor. lucis et color. $.60 fyq.) widerlegt diefe Meinung 
unter andern dadurch, daß ein Mittel aus Iheilen von fo 
verfchiedenen Elaſticitäten gar nicht erijtiven koͤnne, meil 
die ſchwaͤcher gefpannten Tiyeile von den ftärfern fo lange 
würden zufammengedrücdt werden, bis alle einerley Ela» 
ftieicat hätten. Da auch zunächft um einen Theil nur eine 
gewiffe Anzahl anderer Theile Plag hat, fo koͤnnten ſich nur. 
an wenigen Stellen gleich gefpannte Theilchen die naͤchſten 
ſeyn; die fid) aber nicht die nädyften find, und durch ans 
ders gefpannte Theile getrennt wären, koͤnnten ſich ihre Bes 
wegung nicht mitcheilen, ohne Die dazwifchen fiegenden mie 
zu bewegen. 


Da fi) der Schall rings um den fehallenden Körper 
verbreitet, fo wird feine Stärfe, wie alle um einen Mit. 
telpunkt verbreitete Wirkungen, im umgefehrten Verhaͤlt⸗ 
niffe des Quadrats der Entfernung vermindert. Webrigens 
fteyt die Stärfe des Scyalls im directen Verhältniſſe der 
Dichte der Luft, der Größe der fchallenden Oberfläche, und 
der Klafticität des fihallenden Körpers. Wenigitens 
nimmt ınan dies in der Theorie an. Es ware noch zu uns 
terjuchen , in wiefern alle diefe Säge der Erfahrung ges 
maß find. 


Der Schall kan ſich, wenn er ftark ift, fehr weit fort» 
pflanzen. Die zu Florenz abgefeuerten Canonen hörte man 
zo ital. Meilen weit zu Livorno, und noch 5 Meilen weiter. 
Bey der Belagerung von Öenua hörte man die Schüffe go 
ital. Meilen weit (Philof, Trans. n. 113.). Dabey gieng 
der Schall über das Meer. In gebirgigen Gegenden hört 
man ihn nicht fo weit. Boden konnte den Knall einer auf 
dem Pambamarca abgebrannten gpfündigenCanone fchon in 
Quito nicht mehr hören, ‚obgleich beyde Orte nur 19000 
Zoifen weit aus einander find, weil viele Thaler dazwiſchen 
liegen, Die Richtung des Windes hat bekanntlich ſehr 
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großen Einfluß auf die Weiten, bis auf welche man den 
Schall hoͤret. | 

Daß verdichtete oder auch eingefchloßne erwaͤrmte $uft 
den Schall verjtärkt, beweifet man durch einen Weder, der 
in eine Glocke oder einen papinifchen Digeftor eingefchloffen 
wird, und zu der Zeit, auf dieer gefielle ift, Losfchläge. 
Man hört ihn in weit größern Entfernungen, wenn die $uft 
im Digeftor comprimirt over erhitzt iſt. Dieſen Werfuc) 
haben Hawksbee (Phyfico- mechanical experiments), 
8:Bravefande (Elem. Phyſ. mathem.$. 2354.) und Za⸗ 
notti (Comment. Bonon. Vol. I. p. 173.) angeſtellt. 

Weil der Fortgang der Schläge vom fihallenden Punk: 
te aus nach allen Seiten in geraden Sinien gefchieht, fo Fan 
man ſich diefe Linien als Schallſtralen (radii fonori) vor⸗ 
ftellen, und fo die Betrachtung der Wege des Schalles zum 
Theil auf Geometrie bringen. Die Lehre vom Schalle führe 
überhaupt den Namen der Akuſtik oder Phonik. Einige 
baben die Betrachtungen des geradlinigten, gebrochnen und 
zuruͤckgeworfenen Schalles trennen, und nad) dem Benyfpies 
le der opeifchen Wiffenfchaften eine eigne Diaphonik und 
Rataphonik oder Diakuſtik und Katakuſtik entwer« 
fen wollen (The do&trine of Sounds, in Philof. Trans. 
"num. 156, p. 472.). Aber von Brechungen des Schalles 
weiß man nod) fo viel, als gar nichts. Die Zuruͤckwerfung 
ber Schyallftralen von harten Körpern gefchieht nad) den ge— 
wöhnlichen Gefegen der Keflerionen, f. Zurdchwer fung, 
Hierauf beruhen die Erflärungen des Edyo , des E prad» 
rohrs, Hörrohrs, der Sprachfäle u. f. w., von welchn Ge, 
genftänden befondere Artikel diefes Wörterbuchs handeln. 

Es gefchieht aber die Forıpflanzung des Schalls nicht 
blos durch die Luft, ſondern auch durd) andere elaftifche, 
flüßige und fefte Körper. So hört man den Klang eines 
Weckers, der auf dem Tifche unter einer gläfernen Glocke 
ſteht. Die fallende Bewegung feßt die Theile des Glaſes 
in Schwingungen, und diefe cheilen fid) erft der äußern 
$ufe mie, die fie zum Ohre bringe. Daher ift auch der 
Schall weit ſchwaͤcher, als wenn er ganz durch freye Luft 
gehen kann, Noch ſchwaͤcher wird er, wenn. man über die 
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erſte Glocke noch eine zweyte groͤßere, uͤber dieſe eine dritte 
u. ſ. w. deckt. Kommen weiche Koͤrper in den Weg des 
Schalles, fo wird er dadurch noch mehr geſchwaͤcht. Muſ—⸗ 
ſchenbroek (Introd. To. 11. $. 2255.) konnte den Schall 
eines Weders ganz unhörbar machen, wenn er ihn mit drey 
gläfernen Glocken umgab, die mit weichem Tucht überzos 
gen waren, und ihn unten, damit der Tiſch den Schall nicht 
forepflange, auf ein dickes weiches Kiffen fegte. Ein fol- 
ches Kiffen muß man aud) unterlegen, wenn der Schall 
im luftleeren Raume nicht gehört werden foll. Denn wenn 
der Wecker auf dem metallnen Teller der $uftpumpe aufs 
ſteht, fo hört man ihn durch den Teller zwar ſchwach, aber 
doch deutlich. F 

Eben ſo hoͤrt man den auf der Straße erweckten Schall 
durch die Fenſter und Wände bes Zimmers, Es iſt be⸗ 
kannt, daß Taube ſich das Hoͤren erleichtern, indem ſie mit 
den Zaͤhnen einen ſtarken Drath auf den Rand eines Keſſels 
halten, in den man hineinruft. Hiebey geſchieht die Fort⸗ 
pflanzung des Schalls großentheils durch elaſtiſche feſte Koͤr⸗ 
per. Auf welche Art und wie geſchwind ſolche Koͤrper den 
Schall fortpflanzen, davon weiß man bis jetzt noch nichts 
Beſtimmtes; D. Hook (Micrographia in praef.) glaubte 
den Schall durch einen langen Drath in inſtanti, oder we⸗ 
nigſtens mit der Geſchwindigkeit des Lichts, fortpflanzen zu 
koͤnnen. 

Auch das Waſſer pflanzt den Schall fort. Die Tau⸗ 
cher hoͤren ſchwach, aber doch deutlich, unter dem Waſſer, 
was oben in der Luft gerufen wird (Journal des Sav. 1678. 
p- 178.). Nollet (Lesonsde phyf. exp. To. Ill. p. 417.) 
sauchre felbft unter, und hörte in einer Tiefe von 3 Schuh 
allerley Laute, die am Ufer gegeben wurden. Wehnlihe 
Berfuche hat man aud) von Hawksbee (Philof. Trans. 
num, 321.) und Arderon (Philof, Trans, num. 486.) 
wobey ein Taucher 12 Schub tief unter Waffer einen Buͤch⸗ 
fenfhuß, und 2 Schuh tief das Rufen der Menfchen ver 
nehmlich hörte. Man hört auch das Klappen elfenbeiners 
ner Kugeln, die an Faden tief unter Waſſer verſenkt, und 


zuſammengeſchlagen werden, Schon diefe Berfuche bemweis 
en, 
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fen, daß es dem Waſſer nicht ganz an Efafticität fehle, mie 
man ehedem irrig glaubte, ſ. Waffer. Es war fonit ftrei- 
tig, ob die Fiſche hörten; jegriftes ein ausgemachter Sag der 
Narurgefchichte, daß man bey allen Arten derfelben wenig» 
ftens die innern Gehoͤrwerkzeuge finder. (f. Klein Mantifla 
ichthyolog. defonoetauditu pıfcium.Lipf. 1746. 4. Ba- 
ker Letter concerning the Hearing of Fifhes, in Philof. 
Trans. num? 486. überf. im Hamburg, Magazin, B. V. 
S. 655. Nollet fur l’ouie des poiflons, in den Mem, de ' 
Paris, 1743. p. 199.) / | 

u Endlid) fan man auch den Schall noch betrachten, in 
wiefern er auf unſer Gehoͤr wirft, und durch felbiges von 
. uns empfunden wird. Die DBefchreibung des dazu dienen» 
den Werkzeugs im menſchlichen Körper finder man beym 
Worte Gehör: aber wir fennen daffelbe blos der Geftale 
nach, und find nicht im Stande, die eigentliche Beftim- 
mung aller feiner Theile, und die Art und Weife der Ein» 
wirfung des Schalls auf fie, genau anzugeben. Das Wahr⸗ 
ſcheinlichſte ilt, dag der Scyall das Trommelfell und die 
ganze zarte elaſtiſche Maffe des Labyrinchs erſchuͤttere, und 
in übereinftimmende Schwingungen verfege, die den Ges 
börnerven mitgetheilt, und fo zum Gehirn gebracht werden. 

Die Empfindung, welche der Schall in ung erregt, - 
ift lediglich eine Sache des Sinns, und feiner Befchreis 
bung fähig. Wir unterfcheiden deutlich die Stärfe und 
Schwäche des Schalls, die Höhe und Tiefe der Töne, mel 
che von der fehnellern oder langfamıern Gucceffion der Schlaͤ⸗ 
ge abhängt, nebſt einer fat unzählbaren Menge anderer 
Modificationen, für deren größten Theil wir nicht einmal 
Namen haben; Die verfchiedenen Arten der Kalle, aus 
- te, Geräufche, die mannigfaltigen Klänge der menfchlichen 
und thierifchen Stimmen und der mufifalifchen Inſtrumen⸗ 
te, die verfchiedenen Laute der Wocalen und die Modificatios 
nen ber Confonanten in. den Sprachen u. dgl. find Benfpiele 
von dem großen Reichthum der in ung befindlichen Gehoͤrs⸗ 
ideen. Es verhält fi) damit eben fo, mie mit dem Ge 
fit. Wir vergleichen die Saure, die wir hören, mit dem, 
was uns bie andern Sinne A Geſicht und Gefuͤhl 
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uͤber die Umſtaͤnde und Stellen der ſchallenden Koͤrper leh⸗ 
ren, und bilden uns dadurch gewiſſe Regeln, nach denen 
wir uͤber das Gehoͤrte urtheilen. Wenden wir diefe Regeln 
in ungewöhnlichen Fällen falſch an, fo koͤnnen Gehörstäus 
ſchungen entftehen, eben fo, wie es Geſichtsbetruͤge giebt. 
So etwas gebt beym Echo vor, wo man ſchließt, der Schall 
komme von der refleetirenden Wand u. f. w. 


Man wird übrigens noch viele-mit dieſem Artifel ver» 
wandte Bemerkungen bey den Worten lang und Ton 
finden. u 

v, Muffchenbroek Introd. ad philof. natur, To. II. $. 
2139 la 5 | 

Newtoni Principia philof. nat. mathem. Lib. II. Se&t. VIII. 

Euler Coniedtura phyfica circa propagationem foni ac lu- 
minis. Berol. 1750. 4. 

C. B. Fanccii Progr. De fono et tono, Lipf. 1779. 4. 

Erxleben Anfangsgr. der Naturlehre, Vierte Yufl. von 
Lichtenberg, Göttingen, 1787. $. $. 264 u. f. 

Gren Brundriß der Naturlehre. Halle, 1788. 8. $. 696 u. f. 

Briffon Di&ionnaire rail, de Phylique, Art, Son et Pro- 
Dagarion du Son. 


Scyallende Rörper, f. Schall. 
Schaͤllſtralen, f. Schall. 

Scaltjahr, f. Jahr. 

Schalttag, f. Jahr. 


Schatten, Vmbra, Ombre. Der Schatten iſt 
Mangel oder Beraubung des Lichts durch einen im Wege 
ftehenden dunkeln Körper. Die vom Lichte abgewendete 
Seite eines dunfeln Körpers wird nicht erleuchtet, weil der 
Körper felbft das Licht nicht durchlaͤßt; man fagt daher von 
ihr, fie ftehe im Schatten. Auch Slächen anderer Kötper, 
welche hinter einem dunkeln liegen, werden nicht erleuchtet, 
weil der dunkle Körper den, geradlinigten Fortgang des 
lichts aufhaͤlt. Daher werfen dunkle Körper auf Flächen, 
die hinter ihnen liegen, Schatten, in. geraber Linie dem 
Uchte gegenüber. An fic) könnten diefe Schatten, die nur 
etwas Negatives find, nicht gefehen werben: wenn fie aber 
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von erfeuchteten Theifen umringt find, fo bemerfe man ihre 
Grenzen, und nur dadurd) fallen fie in die Augen. 


ft der leuchtende Körper eine Kugel, fo bilden bie 
Grenzen, in welchen der Schatten dunfler Kugeln enthalten 
ift, eylindrifche oder Ponifche Räume. Der Schatten der 
dunfeln Kugel ift cylindrifeh, wenn fie gleichen Durchmefe 
fer mit der leuchtenden hat, Fonifh, wenn die Durd)- 
mefjer ungleich find. ft alsdann die dunkle Kugel größer, 
als die leuchtende, fo wird der Schatten, wie ein umge. 
kehrter abgeftumpfter Kegel immer breiter, je weiter er 
fortgeht; iſt aber die dunkle Kugel die kleinere, jo laufe er in 
eine Spitze zu. Letzteres iſt der Fall bey den Schatten, wel⸗ 
che die Planeten und Monden der Sonne gegenuͤber von 
ſich werfen, wie Taf. IX. Sig. 27. bey EFH deutlich zeigt. 

Nennt man alsdann den Halbmeffer ver leuchtend: n 
KugelSB=R, denderdunfelnC F=r; den Abitand ihrer 
Mittelpunkte SC = d; die $änge des Schatteng bis an die 
Spitze H, oder CH =], fo hat man wegen der ähnlichen 
Dreyecke SBH und CFH 

SB:CF=SH:CH 
d.i.R: r=drl:l 
do R—r: r=d:l 


woraus 1 = ni — folgt. Aus dieſer Formel findet man 


fehr leicht die Länge des Schattens, wenn bie Halbmeffer 
der Sonne und des Planeten, nebjt dem Abftande beyder 
Körper, gegeben fınd. 

Er. Es iſi der Erbhalbmeffer r= 1, der Sonnenhalb- 
meflee R= 112; bie Entfernung der Sonne von ber Erde 


d=24000., So wird le * I 17. Alſo die Lan⸗ 


ge des Erdſchattens etwa 217 Erdhalbmeſſer. Da nun der 
Mond nur 60 Erdhalbmeſſer von C abiteht, fo fan er, 
wenn er ber Sonne gegenüber gefehen wird, gar wohl in 
diefen Schatten kommen. Geſchieht dies bey t r, fo ift der 
Durchſchnitt des Schattens daſelbſt ein Reis, vom — 
meſſer m 5, — wiederum 
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HC:CF=Hm:mr 
ober 217: 1=217— 6o:mr 
mithin mr = 355 oder y Erdhalbmeffer. Da nun des 
Mondes Halbmefjer nur 3, des Erdhalbmeffers betragt, 
ſ. Mond, fo ift der Erdfchatteu an dieſem Orte faft drey- 
mal breiter, als der Mond, fo Daß der letztere völlig vom 
‚ Schatten bedeckt werden fan, f. Sinfterniffe. 


Der Schatten, den ein lothrechter Körper, wie A B, 
Taf. XXL. Fig. 127. auf eine wagrechte Flädye DE wirft, 
heißt der gerade Schatten (umbra recta, ombre droite). 
Wenn man den leuchtenden Körper S als einen Punft be 
trachten darf, fo ift SB C der erfte Lichtſtral, der auf den 
Boden kommen kan, ohne von A B. aufgehalten zu werden, 
alfo ift die Länge des geraden Schatteng AC= ABX co- 
tang. C. YAuh it AB=ACX tang.C. 


Hingegen heiße der Schatten eines wagrechten Kör- 
pers AB, Fig. 128, auf einer lothrechten Flaͤche DE, der 
umgekehrte Schatten (umbra verfa, ombre verfe ou 
renverfee). Iſt S ein leuchtender Punkt, fo wird die fän- 
ge des umgefehrten Schattens AC= A BxX tang. B. 


Wenn S der Mittelpunft der Sonnenfcheibe ift, fo 
wird der Winfel des tichtftrals S B C mit der Horizontals 
flähe die Sonnenhoͤhe, f. Höhe, eines Geſtirns. 

‚Den Fig. 127. iſt dies.der Winfel C, bey Sig. 128. iſt es B. 
Mithin findet man den geraden Schatten, wenn man die 
fange bes dunfeln Körpers A B durch die Cotangente, ben 
umgefehrten Schatten, wenn man eben diefe fänge A B 
durch die Tangente der Sonnenhöhe multiplicire. Auch 


AB 
giebt — d. i. die Laͤnge des Koͤrpers dividirt durch die 


A 
fänge des Schattens, beym geraden Echatten, und * 


beym umgekehrton die Tangente der Sonnenhoͤhe. | 

So maſſen die Alten die'mictäglicheniHöhen der Son⸗ 
ne durch den Schatten lothrecht ſtehender Obeliſken oder 

Gnomons. Plinius CH, N. N. 72.) fuͤhrt davon Bey⸗ 
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fpiele an. Am Tage der Nachrgleiche war der Schatten in 
Kom um 3 fürzer, als der Önomen (In urbe Roma nona 


pars gnomonis deeft umbrae), d. i. * war 3 ober 


1,12 30000, welches als Tangente zu 48° 22’ gehört. Dies 
wäre alſo die Mitcagshöhe der Sonne am Aequinoctialtage, 
oder Die Aequatorhöhe von Kom: vermindert man diefelbe 
noch wegen der Stralenbredyung und des Halbſchattens oder 
Halbmeſſers der Sonne um 16‘, ſo erhaͤlt man 48° 6°, mite 
bin die Polhoͤhe 417 54. Auch neuere Beobagjhingen ger 
ben die Polhöhe von Kom gı? 54. 

Wenn die Sonne im Horizonte fteht, werden die ges 
raden Schatten unendlich lang, oder es wird die ganze Erd- 
fläche mir Schatten bedeckt. Dagegen find jie zu Mittag, 
wenn die Sonne die - größte Höhe hat, am fürzeften. Wenn 
die Sonnenhöhe 45° betraͤgt, fo find die geraden Schatten 
ſowohl, als die umgefehrren eben fo lang als die Körper 
ſelbſt, weil für B= 45° auch C = 45°, und alſo in beyden 
Figuren 127. und 128. AC=ABmird: In der Geogra⸗ 
pbie befommen die Bewohner gemwiffer Theile der Erdflaͤche 
Namen, die fich auf die Sage der geraden Schatten dafelbft 
beziehen, f. Aeterofeü, Unfcyattichte, Umfchateichte. 

Auf die Betrachtung des geraden und umgefehrten 
Schattens gruͤndet ſich die Einrichrung des geometriſchen 
Quadrats, welches Wolf (Elem: Optic. $. 172. ſqq.) bes 
ſchreibt. Wenn man nemlich an den beyden Grenzen eines 
Quadranten linien zieht, die ihn beruͤhren, ſo kan man fuͤr 
Winkel bis 45° Tangenten auf eine dieſer linien tragen, und 
auf die andere Cotangenten für die größern Winfel. Dar- 
aug entiteht ein Quadrat mit zwo abgetheilten Seiten, wel» 
che die Namen Vmbra retta und verfa führen: Man ges 
brauchte dergleichen Werkzeuge, mit Divptern verſehen, 
im 16 Jahrhunderte zu Döhermeflungen und Beobachtung / 
der Sonnenhoͤhen. 

Sonſt findet man aud) die. Hoͤhe eines Thurms, 
Baumes u. dgl. durch den geraden Schatten auf folgende 
Are. Die zu meffende Höhe fen AB, Taf. XXI. Fig. 127, 
. der lee Schatten AC: Man ſtecke einen Stab von be» 
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kannter fänge a b lothrecht ein, und meſſe zu gleicher Zeit 
die Schatten aC und AC. Wenn dies.genau in demfelben 
Augenblicke gefcheben ift, in welchem die Sonnenhöhe an 
diefer Stelle‘ der Erdflahe = C war, fo find die Dreyecke 
abCund ABC ähnlid, wenn ſie auch nicht in einerley 
Vertifalfläche liegen, wie in der Figur, blos der Kürze hal« 
ber, angenommen iſt. DaberitaC:ab=AC:AB, 
und da die drey erſten Glieder bekannt find, fo giebt die 

Hegel Detri das vierte A B, oder Die gefuchte Höhe. 

Da aber die Sonne nicht ein einziger Punkt, fondern 
eine ganze Scheibe ift, ſo entſteht um den wahren Schar: 
ten noch ein Halbfchatten, welcher die Beſtimmung bes 
Punftes C, und ‚alle diefe Methoden, Sonnenhoͤhen und 
Höhen durch den Schatten zu finden, ſehr unficher macht, 
fe Halbfchareen. . 

Weil der Schatten allezeit in gerader linie mit dem 
leuchtenden und dem dunfeln’Körper bleibt, fo fcheint er ſich 
au bewegen, fo oft einer oder der andere von diefen Körpern 
feinen Ort ändert, . So laufen die Schatten der Wolken 
über die Felder hin, wenn der Wind die Wolken fortführt, 
und unfer eigner Schatten begleitet überall uns felbft. In— 
dem die Sonne den Tag über von Morgen gegen Abend 
geht, bewegen fich die Schatten der Körper von Abend ges 
gen Morgen, und wenn man ein, Licht nach der rechten 
Hand forrführt, fo ſieht man die Schatten der Koͤrper nach 
der linfen gehen. ’ 

Bey uns geht die Sonne vom Aufgang an immer 
mehr gegen den Mittagspunft zu, mit wachfendem nördlis 
chen Azimuth; alfo nähere fid) der vormittägige Schatten 
eines lothrechten Stifts ununterbrochen der Mitternachts« 
gegend. In der nördlichen Helfte der heiffen Zone aber wie 
derfährt es jedem Orte, daß die Sonne jährlich eine Zeit 
lang mehr nördliche Abweichung bekoͤmmt, als die Polhoͤhe 
des Orts betraͤgt. Diefe Zeit über waͤchſt das noͤrd⸗ 
liche Azimuth der Sonne täglich,vom Aufgang an nur eine 
Zeitlang bis zu einer gewiffen Größe, wo es ftill ftehe und 
dann wieder Eleiner wird, d. h. die Sonne geht zwar anfäng« 
lich, auf die Mittagsgegend zu, kehrt aber nachher wieder 
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um und culminirt in der That auf der Nordſeite bes Zeniths. 
Daher drehen fich die Schatten lorhrechter Stifte zwar des 
Morgens eine Zeit lang gegen Morden zu, ftehen aber her» 
nad) ftill, und drehen ſich von da an gegen Süden, fo daß 
ſie auch um Mittag füdwarts fallen. Nachmittags erfolge 
wieder etwas ahnliches, aber auf die entgegengefeßte Art, 
und fo aud) für die Orte in der füdlichen Helfte der heiſſen 
Zone, wenn der Sonne füdliche Abweichung größer, als 
ihre Polhöhe, ift. Diefes Zuruͤckgehen dere Scharsen 
ift von Varenius (Geograph. gener. Set. VI. cap. 27. 
prop. 15,) und Wolf (Elem. Geograph. math.$. 171.) als 
eine eigne Merfwürdigfeit der heiſſen Zone angeführt wor⸗ 
den. Widder (De Solisetumbrae ftili retrogradatione. 
Groning. 1760, 4.) und Räftner (Aftronom. Abhdl. Erfte 
Samml. Goͤtt. 1772, 8. ©. 244 u. f.) handeln umftändlis 
dyer Davon, | | 

Wenn ein dunkler Körper von mehr lichtern zugleich 
erleuchtet wird, fo wirft er jedem Lichte gegenliber einen be 
fordern Schatten, mithin fo viele Schatten, als lichter 
find. Dem ftärfern $ichte gegenüber fällt auch ein ftärfer 
rer Schatten. Wo fich mehrere diefer Schatten kreuzen 
ober vereinigen, da ift auch die Dunkelheit größer, weil 
diefen Stellen Erleuchtung von mehr fichtern zugleich ent» 
zogen wird. Die Stärfe der Dunfelheit wird zwar nicht 
an fich fichtbar, aber doc) durch Die Schwäche der etwa noch 
übrigen Erleuchtung, und durch den Contraſt mit dem ume 
liegenden ftärfer erleuchteten Stellen, 

Die Lehre von Nerzeichnung der Schatten macht une 
ter dem Namen der Skiagraphie einen eignen Theil der 
Perfpectiv aus, der für den Kuͤnſtler fehr wichtig ift, da 
‚von der Stellung des Lichts und der Schatten ein fo großer 
Theil der Wirkung der Gemälde abhängt. 


BöäftnerAnfangsgr. der angewandten Math. DOptif, 5.18 u. f. | 
Briffon Di&. rail. de Phyf. art. Ombre. np Ä 


Schatten f blaue, Vmbrae caeruleae, Ombras 
bleues. Des Morgens und Abends zeigen die Schatten 
dunkler Körper, die auf weiße Flächen fallen, «ine blaue 
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Farbe. Man Fan ſich davon ſehr leicht durch eigne Beobach⸗ 
tung überzeugen. | 

Inzwiſchen ift diefe Beobachtung lange Zeit überfehen 
worden. Mac) Priefiley ift Otto von Guericke (Ex- 
per. nova de vacuo fpatio. Amftel. 1672. fol. p. 142.) der 
Erfte, der fie anführe. Wenn man in der Morgendäamme- 
rung, fagt er, ein brennendes Licht verdeckt, und den 
Schatten auf ein-weißes Papier fallen laßt, fo. ift diefer 
nicht ſchwarz, fondern volltommen blau. Guericke mil 
Dadurch beweifen, daß eine Mifchung von Weiß und 
Schwarz Blau gebe. Mollet aber bringt noch eine weit 
ältere Erwaͤhnung diefes Phanomens von dem italtänifchen 
Maler Lionardo da Vinci bey, der zu Anfang des ı 6ten 
Jahrhunderts lebte, deflen Abhandlung iiber die Maleren 
aber erft im 17. Jahrhunderte gedruckt worden ift (Traite 
de la Peinture, en Italien et en Frangois, à Paris 163 1. 
ch. 328. Pourquoi fur la fin dujourlesombresdes corps 
produites fur un mur blanc font de couleur bleue.) Die 
bengefügte Erflärung, daß die weiße Mauer an den befchate 
teten Stellen blos vom blauen Himmel erleuchtet werde, 
und daher die blaue Farbe deflelben zurücwerfe, dagegen 
die erleuchteten Theile von den Sonnenftralen roth gefärbt 
würden, ift auch wahrfcheinlich die richtige. Mad) Otto 
von Buericke ift diefe Erfcheinung bis 1742 von feinem 
Phyſiker weiter erwähnt worden. 

Im Sulius ı 742 bemerkte Herr von Buffon (Mem. 
de Paris, 1743. p. 217.) gegen Abend, da die Sonne roth 
untergieng, der Himmel aber heiter und nur gegen Weiten 
duͤnn mit gelbrorgen Dünften überzogen war, daß die 
. Schatten der Bäume auf einer Mauer eine zarte grüne, et« 
as ins Blaue fpielende Farbe hatten. Der Schatten ei⸗ 

ner Saube, die nur drey Fuß von der Mauer-abftand, mar 
tebhaft grün, Die Erfcheinung dauerte faft 5 Minuten, 
und verfchwand zugleich mit dem Sonnenlichte. Am folgen 
den Morgen bei heiterm Himmel und gelblichen Dünften 
in Often erſchlenen die Schatten blau, und wurden nad) 3 
Minuten fchwarz. Am Abende deffelben Tages erfchienen 
sie wieder grün. Nachdem die trübe Witterung die Beob⸗ 
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achtungen einige Tage verhindert hatte, waren am fiebens 
ten Abende die Schatten nicht mehr grün, fondern blau. 
Buffon fand ſie nachher immer blau, obgleich verſchiedent⸗ 
lic) fchattirt, und bemerkt, es fehe jedermann blaue Schate 
ten, wenn er bey Auf: oder Untergange der Sonne den Fin» 
ger vor ein weißes Papier halte, _ 

DerAbbe Mazeas (Mém. del’Acad.dePruffeı 752.) 
ließ einen dunfeln Körper vom Monde und von einem Lich⸗ 
te zugleich erleuchten, und die Schatten auf eine mweiße 
Wand fallen. Er fand den Mondfchatten, den das Licht 
erleuchtete, röthlih, und den Fichtfchatten, auf den der 
Mond fchien, blau. Aber er ſucht alles blos aus der Ver⸗ 
minderung des Lichts zu erklären. | 

Melville (Edinburgh Eflays, Vol.II.p. 75.), der die 
blaue Farbe des Himmels aus der Zurüchwerfung der blauen 
Stralen von den feinften Dünften berleitet, bemerkt dabey, 
wenn man einen Körper auf Papier lege, und bei heiterm 
Himmel an die Sonne ftelle, fo fehe der blos vom Himmel 
erleuchtete Schatten gegen das übrige von der Sonne erleuch» 
tete Papier ziemlid) bläulich aus. Er ſcheint feine der ans 
geführten Beobachtungen zu kennen; dennoch enthält fein 
Satz die wahrſcheinlich richtige Erflarung derfelben. 
Bouguer (Traite d’optiquefurlagradat.delalum, 
p- 368.) erflare die Sache eben fo, ob er gleich die blaue 
Farbe des Himmels nidyt von den Dünften, fondern aus 
der Zurücdhwerfung von der Luft felbft herleitet. Er führe 
an, das Büffonfche Phänomen der blauen Schatten ſey fchon 
von den Malern bemerkt worden; vielleicht hat er alfo die an⸗ 
geführte Stelle des Da Vinci gekannt, und daher die Er 
klaͤrung entlehnt. Er erwähnt aud) die Beobachtung vom 
Schatten der tichtflammie in der Morgendämmerung, doch 
ohne Öueriden zu nennen. 

Beguelin(Mem. del’Acad.de Berlin, 1767, p. 27.) 
hat die Sache am forgfältigften unterfucht, und es ziemlich 
außer Zweifel gefeßt, baß.die Erſcheinung von der Erleuch⸗ 
tung durch die Atmofphäre herrühre. Die grüne Farbe bey 
Buffons Beobachtung möge von einer zufälligen Beymis 
fhung gelber Stralen, ober von einem gelblichen Anftriche 
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der Mauer hergekommen feyn. Das Blaue in den Schat« 
ten werbe merklich, fobald die Erleuchtung der angrenzen 
den Stellen ſchwach genug fey, wie bey einem niedrigen: 
Etande der Sonne gefihehe. Um halb fieben Uhr des 
Abends, als die Sonne nody 4° hoc) ftand, war der Schat⸗ 
sen feines Fingers noch dunkelgrau, wenn er aber. das Pa⸗ 
pier faft horizontal hielt, daß die Sonnenftralen ſehr fhief 
darauf fielen, fo erſchien das ganze Papier bläulich, und 
der Schatten darauf fhön helblau. Kine Viertelftunde 
darauf fieng der Schatten an blau zu werden, wenn aud) 
die Sonne fenfrecht auf das Papier fehien; werin man aber 
daffelbe gegen die Erde fehrte, waren die Schatten, die auf 
‘die untere Seite fielen, ‚nicht blau. Um 7, Uhr, alg die 
Sonne noch 2° hoch ftand, hatten die Schatten eine fehr 
fchöne blaue Farbe. Im Yuguft bemerkte er, daß fie an« 
fiengen, fich blau zu färben, wenn die Sonne noch 7° 8° 
hoch ftand, Wenn das Sonnenlicht von einem gegenüber 
fteyenden weißen Haufe ins Zimmer geworfen wird, fo fan 
man zu jeder Stunde des Tages blaue Schatten erhalten, 
wenn nur am Orte des Verſuchs ein Theil des blauen Hims 
mels fichtbar iſt, und alles unnöthige $icht entferne wird. 
Dabey fan man ſich überzeugen, daß die blaue Farbe genau 
an denjenigen Stellen des Schattens verfchwindet, von wel. 
chen man feinen Theil des blauen Himmels fehen kan. : 
Inzwiſchen behauptet doch ein neuerer Schriftiteller 
(Obfervations fur les ombres colordes, par. H. F, T. Pa- 
ris, 1782. 8.) nad) vielen Verſuchen, daß man Schatten 
. von allerley Farben erhalten koͤnne, fo oft Öegenftände von 
mehr als einem Lichte erleuchtet werden, und die mehrern 
$ichter eine beftimmte Proportion ihrer Stärke gegen ein 
ander haben, daß alfo die blauen Schatten nicht von der 
Farbe des Himmels, fondern von dem Verhaͤltniſſe der 
Lichtſtaͤrke herkommen. | 
Opoix hingegen (Journal dephyf. Dec, 1783.) leitet 
fie aus der Beugung des Lichts her, welche bie blauen und grüs 
nen Stralen am ftärfften ablenfe, und in den Schatten bringe, 
Prirftlev Gefchichte der Dptif, durch Kluͤgel, ©. 327 u. f. 
Briffen Dit. rail. de Phyfique, Art, Ombre. 
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Scheidewaſſer, Aqua fortis, Eau forte. Dies 
fen Namen geben die Künftler der ſchwaͤchern Salpeterfäure, 
welche aus dem Salpeter durch Deitillation mit gebranntem 
Vitriol oder Thon ausgerrieben, "und zu vielen chymiſchen 
Arbeiten, vorzuglid) zur Scheidung des Goldes vom Sil 
ber, gebraucht wırd. Der chymiſche Name ift Salperer» 
geift, (. Salpererfäure; dieſen geben aber die Künftler 
nur den veinern und ſtaͤrkern Sorten, deren Preiße theu- 
ver find. F 


Das gemeine und verkaͤuſliche Scheidewaſſer enthaͤlt 
immer einen Antheil von Salzſaͤure und Vitriolſaͤure aus 
den zur Bereitung gebrauchten Materien. Man befreyt 
es von dieſen Beymiſchungen, indem man etwas von einer 
ſchon bereiteten Silberaufloͤſung in Salpeterſaͤure hinein⸗ 
troͤpfelt, deren Silber ſich zum Theil mit dieſen fremden 
Saͤuren verbindet, und als Hornſilber oder Silbervitriol 
niederſchlaͤgt. Wenn fich nichts mehr niederſchlaͤgt, fo 
gießt man das klar gewordene ab, und nennt es gefaͤlltes 
Scheidewaſſer: es hat aber alsdann noch etwas Silber 
bey ſich, wovon man eg durch Deſtillation aus einer Re⸗ 
torte im Sandbade befreyen Fan. 


Aus Deftillatien des Arfenits mie Salpeter erhalt 
man das fogenannte blaue Scheidewaffer, wovon man 
fonjt viel Aurhebens machte, Jetzt ift befannt,. daß jede 
concentriete und pblogiftifirte Salpeterfäure, mit Waſſer 
im gehörigen Verhältniffe vermifcht, eben diefe blaue Fare 
be annimmt, , I 


In der franzoͤſiſchen Sprache wird der Name Eau 
forte audy der Mutterlauge oder ägenden alfalifchen Lauge 
der Seifenfieder gegeben, | 


Macquer chymiſches Woͤrterbuch, Art. Scheidewaſſer. 


Scheinbare Bewegung, Entfernung, Groͤße, 
ſ.Bewegung, Entfernung, Größe, ſcheinbare. 
Scheinbarer Ott, ſ Ott, ſcheinbaret. 
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Scheitelkreis, Vertikalkreis, Vettikalcitkel, 
Circulus verticalis, Vertical, Cercle vertical. Jeder 
groͤßte Kreis der Himmelskugel, welcher durch das Zenith 
und Nadir geht, heißt ein Scheitelkreis. Man kan alſo 
durch jeden Punkt des Himmels, oder durch jedes Geſtirn 
einen Scheitelkreis fuͤhren. Alle dieſe Kreiſe ſtehen auf 
dem Horizonte ſenkrecht, weil ſie durch die Pole deſſelben, 
nemlich durch Zenith und Nadir, gehen. Sie ſchneiden den 
Horizont in zween entgegengeſetzten Punkten, und werden 
von ihm in zwo gleiche Helften getheilt. In Bogen die 
fer Scheitelfveife werden die Höhen der Geſtirne und ihre 
Abftände vom Scheitel ausgedrückt, f. Höhe, eines Ges 
ftiens, Abſtand vom Scheitel. 

Man Fan durch jeden Punfe des Horizonts einen 
Scheitelfreis führen. Unter. diefen Kreifen heißt derjenige, 
der durch den wahren Morgen: und Abendpunkt gebt, Der 
erfte SchzitelEreis (Verticalis primarius, le premier Ver- 
tical).. Auch der Mittagsfreis am Himmel gehört zu den 
Sceitelfreifen. Dieſe Kreife liegen in der unbewegli⸗ 
chen Fläche der Himmelskugel, alfo treten die Geftirne 
bey der täglichen Bewegung: alle Augenblicke. in einen an⸗ 
dern Scheitelfreis. —— 


Scheitellinie, Vertikallinie, lothrechte Li⸗ 
nie, Linea verticalis, Ligne verticale, Ligne d plomb. 
Die durch Zenith und Nadir gehende Linie, welche alfo die 
Are des Horizonts ift, und mit der Horizontalebne bes‘ 
Dres rechte Winkel maht. Da die Richtung der Schme 
re, wie die Erfahrung lehrt, an jedem Orte der Erbe, auf 
der Oberfläche des ftilljtehenden Waffers, oder auf der Ho⸗ 
rizontalebne ebenfalls lochrecht.fteht, fo iſt dieſe Richtung 
mit der Scheitellinie einerley. Alſo fallen ſchwere Koͤrper, 
wenn ſie frey ſind, in der Scheitellinie, und dehnen einen 
en an ben fie gebunden werben , nach. diefer Linie aus. 

aber giebt die Ridytung des Bleyl oths oder Senkbleys 
(@ plomb) die Scheitellinie an. Ausnahmen hievon, we: 
gen der Öravitation gegen nahe Berge, werden beym Wor⸗ 
te Gravitation (Th, I. ©. 535.) erwähnt. el 
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Die Scheitellinie ijt der gemeinfchaftliche Durch 
fehnitt aller Scheitelfreife, und jede durch fie gelegte ebne 
Fläche heiße eine Scheitelfläche oder Vertikalebne. 
Dergleichen find die Mittagsfläcdye und die Ebnen’ aller 
Sceitelfreife, welche famtlich auf dem Horizonte lothrecht 
ftehen. In ſolchen Scheitelflächen werden die. Mauern der 
Gebäude nad) dem Bleylothe aufgeführt; ſie find alsdann 
vor dem Einfturz ficher, weil fich ihre Theile nad) eben der 
Richtung unterftügen, nad) welcher fie durch ihre Schwere 
zum Fallen getrieben werden. 


Scheitelpunte, f. Zenith. 


Schiefe der Efliptif, Obliquitas eclipticae, 
Obliquitd de Pecliptique. Der Winfel, den die Ekliptik 
mit dem Aequator macht. . Die Efliptif oder Sonnenbahn 
liegt in der Ebne, in welcher die Erde um die Sonne läuft; 
und der Aequator bejtimme die Richtung, nad) welcher die 
tägliche Umdrehung der Erde um ihre Are erfolgt, f. Eklip⸗ 
tik, Aequator. Die Schiefe der Ekliptik ift alfo derjes 
nige Winkel, unter welchem ſich die Ebne des jährlichen 
Umtaufs der Erde gegen die parallelen Ebnen ihrer tagfi« 
chen Ummälzung neigt. Da fo viele Erfcheinungen ‚am 
Himmel von diefen beyden Bewegungen der Erdfugel ab» 
hängen, fo hat die Größe diefes Winfels einen ungemeinen 
Einfluß auf die meiften aftronomifchen und geographifchen 
Beſtimmungen. 


Nach den Regeln der Sphaͤrik wird ber Winkel zwee⸗ 
ner größten Kreife, oder die Neigung ihrer Ebnen gegen 
einander durch den Bogen eines dritten größten Kreifes ges 
mefien, der. beyde vorige da, mo fie am weitſten von eins 
ander abftehen, oder 90° weit von ihren Durchfchnittspunfs 
ten rechtwinklicht durchſchneidet. Nun find die Durchs 
fhnittepunfte der Ekliptik und des Aequators die Nacıt« 
gleichen, und 90° weit von denfelben ftehen in der Ekliptik 
die Sonnenwenden oder Solftitialpunfte, bey welchen Eklip⸗ 
it und Aequator am weirften aus einander .ftehen. Zieht 
mar durch einen Sofftitialpunft einen dritten größten Kreis 
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auf den Aequator ſenkrecht, alſo durch beyde Pole, ſo iſt 
dieſer (der Kolur der Sonnenwenden) ein Abweichungskreis, 
f. Abweichungskreis; und der Bogen deſſelben, der zii» 
ſchen den Aequator und den Solftitialpunft falle, iſt die 
Abweichung der Sonne, wenn fie fich in der Sonnenwende 
befindet. Dies zufammengenommen giebt den Sag: Die 
Abweichung der Sonne in den Sonnenwenden ift 
Das Maaß der Schiefe der Ekliptik. 

Um die Zeit der Sonnenwenden ändert ſich bie Ab» 
weichung der Sonne einige Tage lang nicht beträchtlich). 
Mar pflege daher die Mittagshöhe der Sonne am längjten 
Tage zu beobachten, wovon die Aequatorhöhe des Orts abs 
gejugen, die Abweichung der Sonne für den Augenblic der 
Beobachtung übrig laßt, f. Abweichung. Diefe Ab⸗ 
weichung fan man ohne merflichen Fehler für den ganzen . 
Tag, mirhin auch für den Augenblick des eigentlichen Sol 
ftitiums gelten laffen; fie giebt alfo die Scyiefe der Ekliptik. 
Auf eine ähnliche Art koͤnnte man am fürzeften Tage verfah—⸗ 
ren; aber alsdann ſteht die Sonne im Mittage zu niedrig, 
und die Beobadjtung wird unficherer, Die Altronomie 
lehrt noch) mehr Mechoden, die Schiefe der Efliptif durch 
Beobachtungen zu finden. Durch diefe Mittel hat man 
ihre Größe ohngefähr auf 234° beftimmt. 

Nach dem Plinius(H.N. 11.8.) hat Anarimander 
zuerft die Schiefe der Ekliptik gefunden (Obliquitatem fi- 
gniferi intellexiffe, hoceft, rerum fores aperuifle traditur 
primus Anaximander Milefius, olympiade LVIII). Die 
berühmtefte Beobachtung derfelben aus dem Alterthum ift 
die von Pytheas zu Maffilien (dem heutigen Marfeille), 
deren Lleomedes (Cyclica theor. L.l.c. 7.) und Strabo 
(Geogr. L. II.) erwähnen. Der $eßtere führt ausdem Hip» 
parchus an, Pytheas habe am Tage der Sonnenmwende zu 
Maffilien das Verhältnig des Gnomons zu feinem mittäg» 
lihen Schatten eben fo groß gefunden, als es zu Byzanz 
fen; dafelbft aber wirft, wie Strabo bald darauf erzählt, 
ein Gnomon von 120 Theilen am Mittäge bes längften Ta- 
ge einen Schatten von 42 Theilen weniger einem Fünftel. 

as Verhaͤltniß 120:41$ = 600:209 giebt die Tangente 
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der Sonnenhöhe= 833 = 2,8708612, ſ. Schatten, wofuͤr 
aus den Tafeln die ſcheinbare Höhe ſelbſt = 70° 4741“ ges 
funden wird. Dieje wegen der Refraction und Parallare 
um 17°, und wegen des Halbmeflers der Sonne um 15 
49° vermindert, giebt für die Höhe bes Mirtelpunfts 70 
31° 35°. Hievon die Yequatorhöhe von Marjeille, oder 
46° 42° 12" abgezogen, läße für die Schiefe der Ekliptik zur 

Zeit des Pytheas (350 Jahre vor C. G.) 23° 49’ 23” übrig. 
GBaffendi (De proportione gnomonis ad umbram folfti« 
tialem, in Opp. To. IV.) und Louville (Diff. de mutabili- 
tate eclipticae, in Adt, Erud.Lipf. 1719. p. 28 1 fqg.) haben 

diefe Beobachtung umftändlich berechnet, und mit neuern 
zu Marfeitle gemachten verglihen. Ich babe bier die 
Angaben des Ritter Louville mitgetheilt. a” 
Prolemäus behält im Almageft die Beftimmung des 
Eratoſthenes bey, von dem er erzählt, daß cr den. Abs 
ftand der beyden Wendefreife = 44 des Meridiang oder 
größten Kreijes, d. i. 47° 42 39" gefunden habe. Die Helf- 
te hievon giebt die Schiefe der Ekliptik (250 5. v. €. ©) 

23° sı 20. | 
| Neuere Beobachtungen geben fie faft übereinftimmend 
nach der Ordnung ihres Alters kleiner. Man wird dies aug 
folgendem: Verzeichniffe überfeben, deffen Ältere Angaben 
aus Louville, die neuern aus Kaͤſtner (Aftronom. Abhdl. 
Erſte Samml. III. ©. 343.) entlehnt find. 


Jahre Beobachter Schiefe der Ekliptik 
v. C. G. 360 Pytheeas 2323249'23 
— 20 Eratoſthenes 23 5t 20 
n. C. G. 830 Almamen 23 35 0 
969 Al-Batani 23 35 0 
1540 Copernikus 2328 8 
1595 Tycho de Brahe 23 29 25 
1661 Havel 23297 
1691 Flamſtead 23 28 32 
1703 Bianchini 23 28 35 


1709 Horrebow aus Ri» 
mers Beoh. 23 28 47 
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1737 be la Condamine 23' 28—24 
1743 Caſſini de Thury 23.28 35 


1750 de la Caille 23 28 19 
1751 Bradley 23 28 18 
1756 Mayer 23.28 16. 


Hieraus hat nun ſchon Louville gefhloffen, daß ber 
Winkel der Ekliptik mit dem Aequator veränderlich fey, ch» 
gleich Baffendi, Riccioli (Almag. nov. p. 164), He⸗ 
vel (Prodr. Aftr.p. 37. 42.), Gregory (Elem aftr, phyf. 
etgeom.L. I. pr. 19.), Caffini(Elemens d’aftr. p. 113.) 
den Unterfchied blos auf Fehler der alten Beobachtungen 
ſchieben wollen. Die neuern Aſtronomen nehmen allgemein 
an, dal; die Schiefe der Efliptif geringer werde: Kouville 
feßt die Werminderung in 100 Jahren auf eine Min., dela 
Caille auf 44 See, dela Lande auf : Min. 28 Ser. 
Euler (T'heor. motus planet, et com.Berol. 1744. p. 98.) 
ſahe es für möglid) an, daß diefe Verminderung nicht von 
einer regelmäßigen Urfache, fondern von Kometen, her» 
ruͤhre. Nachher aber hat er fie von den Wirfungen der 
Pianeren hergeleitet, und die Rechnung darüber (Mcm. de 
l’Acad. de Prufie 1754. p. 296.) zuerft geführte. Herr de 
la Lande bat ſolche Beredynungen auch angeftelle (Mem. 
de Paris 1758. 1761.)5 es find aber gewiſſe Data zu denſel⸗ 
ben, 3. B. die Maffe der Venus, noch nicht mit völliger 
Sicherheit ausgemacht. | 
Außerdem ift die Schiefe der Eflipri einer periobi- 
ſchen Veränderung unterworfen, nach welcher fie 9 jahre 
lang wählt, und 9 Jahre wieder abnimmt, fo daß der 
größte Unterfchied 18 Secunden betraͤgt, ſ. Wanken der 
Erdaxe. Die mittlere Schiefe läßt fich anjetzt ſchon nicht 
mehr über 23° 28° 0” fegen. | 
Un diefe Größe ftehen die Wendefreife vom Aequa⸗ 
tor, und die Pole der Efliptit von den Polen des Aequas 
tors ab, weil fich die Aren größter Kreife gegen einander. un⸗ 
ter eben dem Winkel, wie die Kreife felbft, neigen. Mit 
hin werden die Stellen der Wendekreife und Polarfreife am 
Himmel und auf der Erde durch die Schiefe der Ekliptik 
beſtimmt 
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beſtimmt, und hierauf beruht die Eintheilung der Erdflaͤ⸗ 
„he in Zonen, f. Erdſtriche. Se mehr die Schiefe ab: 
‚nimmt, defto näher rücken die Wendekreiſe dem Aequa⸗ 
tor, amd die Polarkreiſe den Polen; defto mehr breiten 
ſich alfo die gemäßigten Zonen aus, und defto enger 
„ziehen fid) Die heiße und die Falten zufammen. Sollte es 
‚endlid dahin fommen, daß die Echiefe bie auf Null ab» 
‚nahme, und die Ekliptik mit dem Aequator zufammenfiefe 
‚(welches nad) $ouville von jegtan in 140800 Jahren geſche⸗ 
den müßte), fo würde fich Die gemäßigte Zone über die ganze 
rdflaͤche verbreiten, und überall würde eine beftändige 
:Nachtgleiche und ein ewiger Frühling herrſchen. Herodot 
gedenkt einer Tradition der Egypter, daß die Ekliptik einſt 
auf den Aequator ſenkrecht geſtanden habe. Hieraus und 
aus dem Angabe chaldaͤiſcher Beobachtungen von 403000 
Jahren will Louville ſchließen, dieſe Voͤlker haͤtten die 
Abnahme der Schiefe der Ekliptik gekannt, und dieſe ver⸗ 
meinten uralten Beobachtungen bezögen ſich blos aufdie be⸗ 
. sechnete Zeit des ſupponirten ſenkrechten Standes 'beyder 
Kreiſe. re ee 
. Eugen, ‚Lowville Diff. de mutabilitate Eclipticae, in Ag, 
Erud. Lipſ. a. 1719, p. 281. fgg. a “ 
Weidier Hiſt. aſtron. Cap. V. $. 39. PSIas.. 42, 0; 
Raͤſtner Aſtronom. Abhdl. Erf Sammlınz. Göttingen, 
1772. 8. ©. 341. 0: f. er 


Schiefe Ebene, Schiefe Släche, Planum inch» 
natum, Plan incliné Man kan im Allgemeinen jede ebne 
Flaͤche, gegen welche irgend eine Kraft unter einem fchiefen 
Winfel wirkt, in Ruͤckſicht auf diefe Kraft eine fchiefe 
Ebene nennen. Insbeſondere aber giebt man diefen NA 
men benjenigen Flächen, welche mit der. Horijontalfläche, 
mithin auch mit der Scheitellinie oder. der Richtung der 
Schwere, ſchiefe Winkel machen. Bey Erhebung ſchwe. 
rer Laſten kan man durch ſolche Flaͤchen Vortheile in dee 
Kraft erhalten; daher die fchiefe Ebene von den neuen Mes 
hanifern mit zu den einjachen Potenzen gerechnet wird, ſ. 
Potenzen. ne u —— 

Ögg 
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Um die Wirkung der Kräfte anf ſchlefe Ebenen im All⸗ 
gemeinen zu beſtimmen, ſey Taf. XXI. ig. 129. AB der 
Durchſchnitt einer feften Fläche mit einer auf ihr lothrecht 
ftehenden Ebene, welche in der Figurdie Ebene des Papiers 


iſt. In der Ebne diefes Durchſchnitts wirfe gegen die Flaͤ⸗ 


che AB eine Kraft =L, nad) der fihiefen Ridyrung PM. 


Aus M errichte man fenfrecht auf AB das Loth MN; und 


nenne ben Winfel, den die Richtung der Kraft PM mit 
diefem Lothe madıt, =o; fo wird ſich die Kraft L ‚(meld)e 
durch PM vorgeftellt wird) in Lie beyden Theile NM =L. 
coſ. o, und PN =L. fin o zerlegen faffen, f. Zerlegung 
der Aräfte. Der Theil NM, der auf die Fläche AB 
fenfrecht wirkt, wird von der Feſtigkeit derſelben völlig aufe 
gehoben; alfo bleibe nur der mit AB parallele Theil PN 
übrig, und die ganze Wirfung bejteht barinn, daß ber 
Punkt M nach der Richtung der Fläche felbft mit der Kraft 
L, fin o fortgetrieben wird. | 


Man wende dies auf eine gegen ben Horizont geneigte, 
und mit einem ſchweren Körper belaftete Fläche an, wie 
AB, Taf. XXI. Fig. 130. Wenn man bey einer folchen Flaͤ⸗ 
che durch B die Horizontallinie BC zieht, und auß A bie 
Scheitellinie AC herablaͤßt, fo entſteht dag rechtwinklichte 
Dreyeck ABC, wo BC die Brundlinie, AC die Höhe 
AB die Länge der fchiefen Fläche heißt. Drüdt nun auf 
dieſe Fläche ein ſchwerer Körper P vom Gewichte L nach der 
Richtung der Schwere PM, fo macht diefe Richtung mit 
dem Perpenditel PQ eben den Winkel, den die Horizon. 
tallinie BC mit der Fläche BA felbft macht, oder ber Wine 
fel o ig. 129. ift hier = B, daher ich den Winfel Bauch in 
Fig. 130. mit o bezeichne. Mithin wird die Fläche AB 
von P mit der Kraft L. colo gedrückt, und der Körper P 
felbft wird mit der Kraft L. fin o laͤngſt der Fläche herab⸗ 
getrieben. Weil fin o jederzeit — 1, ſo iſt diefe Kraft alle 


zeit <L, oder Eleiner, als Das Gewicht des Körpers. Sie 


beißt dasrefpective Gewicht von P, und giebt durch die 
Maſſe L dividirr, die befchleunigenve Kraft, die jeden Theil 
von P zum Herabfallen längft der Flaͤche AB treibt, oder die 
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reſpective Schwere = fin o, wobey die abſolute Schwe⸗ 
re ⸗ i geſetzt iſt. PET 4 Se | 
| Zieht nun an diefem Körper eine Kraft K, und follie 
eitire feinen Schwerpunkt nach der Nichtung-P RK, welche 
mit der Fläche AB den Winfel PRQ =u'madt, fo wird _ 
ſich auch K oder PR in die beyden Theile PQ =Kfinu 
und QR = K.cofu zerlegen laffen, wovon der erfte gegen- 
die Fläche fenkrecht wirft, und durch ihre Feſtigkeit aufge 
hoben wird, der andere aber ben Körper nach) der Richtung 
QR aufwärts zieße.- BD P 
- Soll alfo der Körper Durch den Zug Yon K nur gerad 
erhalten werden, ſo muß biefer letzte Theil oder cofu das 
refpective Gewicht L. ſin o gerade aufheben, alſo demſelben 
gleich feyn, weil beyder'Richtungen entgegengefegt find. 
Es finder alfo zwifchen K und L das Gleichgewicht akt, 
wenn " “ 17 11 DER Kr 
* K. cof.u &:L, fin b, oder weiiu 
K:l=fino:cof u. 5 
Wr, Iſt der Zug der Kraft PRmit der Fläche AB 
gleichlaufend, fo verſchwindet u, und.fein Eofinus wird 
= 1. Daher ift für den Fall des Gleihgewihts K: L= 
fin o:ı. Es ift aber im Dreyefe ABC, An or ı = ACH 
AB. Oder das Gleichgewicht finder ſtatt, wenn fich Die 
Kraft zur Laſt verhält, wie AC: AB, d. i. wie die 
Hoͤhe der fchiefen Ebene zur Länge derſelben. 
Br. 2. Iſt der Zug der Kraft PK borizontal,;odee 
. mit BC parallel, fo wird u der Wechſelswinkel von o, alfo 
cofu = cofo. Daher ift fürs’ Gleichgewicht K:L= ſin o: 
cofo, d. i. im Droyele ABC, =AC: BC, Oder das 
Gleichgewicht findet ftatt, wenn fih die Kraft zur Laſt 
verhält, wie AC: BC, d. i. wie die Höhe der fchiefen 
Ebene zur Brundlinie. — 
Er. 3. Iſt u gerade das Complement von o, fo wird 
cofu= fino, alfo K=L, und die Kraft muß der taft gleich 
feyn, wenn fie diefelbe erhalten fol: Wird u noch größer, 
fo muß auh K> L werben, | am 
Die Kraft vermag am meiften, wenn cof u fo groß, ' 
als möglich, d. i. = 1, iſt; alfo im Falle des erfien Erem 
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‚nels „ober wenn ſie gleichlaufend mit der ſchiefen Ebne 
zieht. Alsdann wirkt fie ganz dem reſpectiven Gewichte 
der Saft entgegen, und braucht alfo-nur fo groß als dieſes 
zu ſeyn. In allen andern Richtungen muß ſie groͤßer ſeyn, 
weil ein Theil von ihr blos Druck gegen bie Fläche erzeugt, 
‚und auf die Laſt gar nicht wirft... 
Wenn im erfien Exempel die Kraft K durch BA ge⸗ 
gangen iſt/ fo bat fie die Laſt L,, ihrer Schwere entgegen, 
„durch. eine ſenkrechte Höhe = CA gehoben. Alfo ift der 
Weg von K zum Wege von L, wie BA zu CA, oder wie 
i .. Im zweyten Erempel wird bie laſt durch CA ſenk ⸗ 
recht gehoben, ‚indem Die Kraft durch. einen Raum = BC 
‚geht. AÄlſo find. die Wege von K und. L, wie BC 3u. CA, 
‚ober auch wie J. und K. Man fieht Hieraus, daß ſich auch 
hier bie Wege umgelehrt, wie die im Bleihgewichte ſie · 
henden Kraͤfte, verhalten, oder daß eben ſoviel an Raum 
und Geſchwindigkeit verlohren wird, als man an Kraft 
gewinnt. —— 
©... Det Dyeud gegen die Flaͤche AB iſt nach dem vorigen 
wegen der Laſt == E.cofo, und wegen der Kraft =K.finu. 
Der tegrere Theil iſt negativ, wenn die Richtung der Kraft, 
wie Pk, fo meittanfmärts gebt, daß ihr Durchſchnitt mit der 
Stäche, der r,. amterhalb Q fälle, oder der Winkel u eine 
der porigen entgegengeſetzte Sage befömmt. Alsdann zieht 
die Kraft: dem Könper: P von der Flaͤche abwärts, Die 
Summe des ganzen Orucks iſt | — 
3. weoolotKfinu ,, 
wo fin u mie dem gehoͤrigen Zeichen, zu nehmen ift. Im 
Er. 1.,'mo fin u verſchwindet, ift dieſer Druck =L. col o; 
im Er. 3.,. wo cofo= finu und K=L, wird er = 2 L, 
cof.o; oder, wenn bie Kraft vertikal aufwärts ziehe (mo 
finu =— cof o) = Rull, u. ſ. w. ee ie, 
6jn: Ben diefer ganzen Theorie wird vorausgefeßt, daß die 
Flaͤche den Punfe:Q.hindere, nad) der Richtung, PQ fort 
zugehen, welches geſchieht, wenn fie den Körper entweder 
in Q felbit, oder wenigſtens in zween Punkte der Linie 
ÄB:iauf beyden Seiten von Q. berübree: Finder die Beruͤh⸗ 
rung nur auf einer Seite von Q ſtatt, fo Fall ber Körper 
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nach der andern Seite zu eben fo um, wie auf der wagtech · 
ten Fläche, wenn x chwerpunkt nicht unterftüge iſt. 
Ich habe dieſe Theorie der fchiefen Fläche nach Her’ 
Aäftners Beyſpiel aus der Lehre von Zerlegung der. Kräfe 
te hergeleitet. Sehr leicht fan man fie aus Ste vins Grunde‘ 
ſatze vom Gleichgewichte dreyer Krafteüberfehen, ſ. Gleiche 
gewicht. Zieht man nemlich in der Figur noch Q m mil _ 
PM parallel, fo find. die drey Seiten des Dreyecks PO. m 
gleichlaufend mit den Richtungen der Kraft PR, ber Saft‘ 
: PM, und des Widerftänds der Fläche-nad) OP. Im 
Gleichgewichte alfo werben ſich diefe drey Kräfte, mie die 
dren Seiten Pm, mQ, -QP, oder wie die Sinus der ih» 
nen gegenüberftehenden Winkel Q, P, m verhalten. Es 
ift aber der Winfel Q—=o; P=g0*— u; und der Neben⸗ 
winfelvonm=Q+tP=90"—uro. Daher = 
| K:L=finQ:finP =finoreofu 24. 
Druck gegen die$1.:K=finm:finQ= cof(u- o): ſin o 
Druck gegen die $1.:L=finm:finP=tof(u-0):cofu 
woraus ſich auch leicht der vorige Ausdruck fuͤr den Druck ge⸗ 
gen die Flaͤche herleiten laͤßt. | J 
Stevins Sag ift nur für einen Gtundſatz nicht: ein⸗ 
leuchtend genug, um ihn ohne Beweis anzunehmen, und 
mit Parignon die ganze Statik darauf zu bauen, obgleich 
fein Erfinder eine fehr finnreiche Beftätigung deffelben ans 
führe. Man denke fi), ſagt er, um das ganze 
ABC (Taf. XXI, $ig. 137.) eine zufammenhängende Kette 
von Sauter gleich großen und gleich ſchweren Gliedern gelegt) 
Die Theile AB und AC werden durd) ihr Gewicht nad) vers 
fchiedenen Seiten ziehen. Wenn fie fih nun nicht das 
Gleichgewicht hielten, fo würde der ftärfere Theil den ſchwaͤ⸗ 
chern bewegen, woraus eine ewige Bewegung der Ketteum 
das. Dreyeck entftehen würde. Da nun dies anzunehmen 
ehöricht ift, fo muß man zugeben, daß Gewichte oder Kraͤf⸗ 
te, die nach den Seiten eines Dreyecks wirken, wenn ſie ſich, 
wie die Laͤngen der Seiten verhalten, im Gleichgewichte find. 
Hiebey ift zwar die dritte Seite BC horizontal angenom⸗ 
men; man fiehr aber leicht, daß man diefen Erperimentaß 
bemweis mit einiger Beränderung were Deeyecke, deren 
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Drundlinie ſchief liege, anwenden, und fo eine allgemeine. 
Beſtaͤtigung des Gefeges vom Gleichgemwichte Dreyer Kräfte 
Daraus herleiten £önne. 

.. Mnmittelbar lehrt Stevins Betrachtung nur ben 

Sag, daß ſich zwey Gewichte K und L, Taf. XXL. Fig. 
132, die auf den. Seiten eines Dreyecks ABC von wag⸗ 
echter Grunblinie liegen, im ©leichgemichte, wie AC:, 
AB verhalten muͤſſen. Dies fließt aus ber vorigen Theorie 

‚fo. Ihre refpectiven Gewichte find K. fin. C und L. fin B. 
Diefe müffen gleich ſeyn. AfoK:L=finB:fnC= 
AC:AB. 


Andere mechanifche Schriftſteller, z. B. Wolf (An- 
fangsgr. der Mechanik. Halle, 1716.8.$.113.u.f.) grün 
. ben die Beweife diefer Theorie auf die Lehre vom Hebel. 

Sie ftellen fi) Fig. 130. die Laſt L in einem Punfte der is 
‘nie PM vor, nad) deren Richtung fie wirft, und betrach⸗ 
ten den Berührungspunft Q als den Ruhepunkt eines Win- 
kelhebels, deſſen beyde Arme QP und der aus Q auf PM 
 gefällte Perpendikel find. Hieraus folge nun nach der Theorie, 
Des Hebels, daß ſich K und L beym Gleichgewicht, wiedie 
Perpendifel aus Qrauf PM und PK verhalten. Diefe Per- 
pendifel aber ftellen, wenn man PQ fir ben Sinustotus ans 
nimmt, die Sinus der Winkel QP M und QPK vor, de 
ren erſter Zo, der zweyte yo’— u iſt. So folgt K:L= 
fin o: cofu. Die beyden beſondern Saͤtze in Er. ı und 2 
laſſen ſich auf dieſem Wege ſehr leicht, und ohne alle Be 
trachtung trigonometrifcher $inien erweifen. Aber die Vor⸗ 
ſtellung, daß Q der Ruhepunkt eines Winkelhebels fey, 
hat etwas Erzmungenes. Sie ift für die Fälle, wo der 
Körper die Fläche AB in mehrern Punkten berührt, un 
deutlich, und für die, wo er fie in Q gar nicht beruͤhrt, uns 
natürlich. | — 

In der Ausübung macht das Reiben betraͤchtliche 
Ausnahmen von dieſer Theorie. Es fällt zwar groͤßtentheils 
weg, wenn der Körper P eine Kugel oder Walze ift, weil 
er jich alsdann auf der Fläche niche ſchiebt, fondern rol⸗ 

let, ſ. Reiben. “in andern Fällen aber, 3. B. wenn er 
ein Parallelepipedum ift, richtet fich fein Reiben nach der 
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Größe feines Drucks gegen die Fläche, welcher = L cof o 
ift. Diefes Reiben verhindert ihn zu fallen, wenn gleich 
Die fläche ein wenig fchief ift, bis endlich der Winfel o fo 
groß wird, daß das refpective Gewicht L. fin o dem Reis 
ben gerade gleich, if. Alsbann darf man den Winfel o - 
nicht weiter vergrößern, wenn der Körper nicht fallen foll. 
Der Winkel o heißt der Ruhewinkel. Er zeigt, wie 
fi) das Reiben zum Drude verhalte, nemlich wie L. fin o: 
L.cof 0,d.i. wie tang o: ı, oder wie die Tangente des 
Ruhewinkels zum ‚Sinustotus. Verſuche hieriber find 
beym Worte Reiben angeführt. 

„Kugeln und Eylinder, die auf fchiefen Flächen liegen, 
hindert das Reiben wenigftens herabzuglirfchen. Wenn 
man alfo ihr Rollen verhütet, oder gar ein Rollen nad) der 
entgegengefegten Seite veranlaffer, fo bleiben fie ſtehen, 
ober laufen gar aufwärts. Ein Eylinder 5. B. deſſen nach 
A (Sig. 130.) geehrte Helfte von Bley, Die nach B gekehr⸗ 
te von Holz ift, bat feinen Schwerpunft nicht in P, ſon⸗ 
dern weiter nach A zu. Er rolle daher fo, daß die ſchwe⸗ 
rere Helfte herabwärts geht, und fteige auf der Fläche indie 
Höhe, bis fein Schwerpunft in die Linie PQ. fömmt. Dies 
fes fcheinbare Steigen ift doch im Grunde ein Sinfen, weil 
der Schwerpunkt am Ende tiefer ftehr, als zuerft. Won 
diefem Cylinder mit ungleichſchweren Seiten handelt Defas 
guliers (Courfe of exper. philof. Vol. I. Lect. 1.annot, 
22.) und analytiſch Kaͤſtner (Deutſche Schriften ber Fönigl. 
Gef. der Will. Göttingen, 1771.©.113.). Wennmanbem 
Schwerpunkte nur ein Fleines Uebergewicht verftatter, fo 


erhält man eine Kraft, die ein inwendig angebrachtes Kür | 


derwerk umtreiben, und durch ein Hemmwerk fo regulirt 
werden fan, daß das Aufiteigen oder Herabgehen des Cys 
linders ein darinn eingefchloßnes Uhrwerk treibt. Eine fols 
che Uhr, die fich felbft.eine fchiefe Flaͤche hinabtreibt, und 
Durch das Aufwaͤlzen wieder aufgezogen wird, befchreibt Ro; 
bert Wheeler (Philof. Transatt. n. 161.p.647.). Das 
in gehört aud) der Doppelte Kegel, der über zwoen fchiefen 
ächen aufwärts zu roflen fcheint, indem fein Schwer 
punft, welcher in der That ſinkt, Stellen, bie feinen Spi⸗ 


gen näßer liegen, af höhere Punkte der beyden Flächen 
bringe. Won diefem Kegel handele Araft (Explicatio 
pbaenomeni paradoxi de adfcenfu coni duplicis in altum 
fpontaneo, Comm. Nov. Acad, Petrop. To. VI.p. 389.). 

järe das Reiben nicht ſtark genug, fo wuͤrde ſich ein- ſol⸗ 
cher Kegel zuruͤckſchieben, und nicht rollen. 

Die ſchlefe Flaͤche wird oft gebraucht, um Laſten nach 
und nach zu erheben, wie die Winde der Schiffsbaumeiſter 
die Schiffe auf einen. ſchraͤgen Boden heraufzieht. Bis— 
weilen wird auch die Fläche ſelbſt fortgeſchoben, um eine 
Saft, die nicht ausweichen fan, dadurch zu erheben, daß 
man nad) und nad) höhere Theile der Fläche unter fie bringt. 
Eine fchöne Anwendung hievon iftdie Vorrichtung zu Recht. 
ftellung gefunfener Balken in Gebäuden, welche Sheldon 
und Polhem (Schwed. Abhdl. 1746. ©. 45. u. f.) befchrei« 
ben, und die man aud) im Buͤſch (Verfüch einerMathem. 
zum Mugen und Vergnügen des bürgerl. $ebens. Hamburg, '. 
1776. 8. Mechanik, $. 43.) erflärt finde. Wenn der Wir 
derſtand, den man überwinden foll, fchief gegen den Hori⸗ 
zone wirft, fo braucht man Flächen, die gegen diefen Wir 
derftand fchief find, und fo fan felbft eine Horizontal » oder 
Sceitelfläche als fchiefe Ebene gebraucht werden. Auf die 
Säge von der ſchiefen Fläche gründen ſich übrigens die 
an der Schraube. und des Keils, ſ. Schraube, 

eil, Fo: 

Von dem Falle der Körper auf fchiefen Ebenen, ſ. 
Sall der Koͤrper (Th. IL. ©. 127. uf). Er erfolgt 
nad) eben den Gefegen, wie ber freye Fall; nur langfamer, 
weil die Körper blos von ihrer refpectiven Schwere getrieben 
werden, welche = fin o ift. Daher find die Formeln für 
den Fall auf ſchiefen Ebenen ganz einerley mit den Formeln 
für den freyen Fall, nur daß in jenen da fin o gefegt. werben 
muß, wo beyn freyen Fake ı gefegt ift. 

Kaͤſtner Unfangsgr. der angewandten Mathem. Mechanif. 
Goͤttingen, 1780. 8. $. 95. u f. | 


z Schielen, Strabiſmus, Luſcitas relativa, Stra- 
bifme. Diefer Geſichtsfehler beftehe darinn, daß die Schies 


— 
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Ienben (Strabones,Strabiter, Loucher dun osil) die Are dest 
einen Auges auf die Seire wenden, indem fte mic dem an⸗ 
dern gerade auf einen Gegenſtand fehen. Vom Schielen un⸗ 
terfcheidet ſich das Schiefſehen (Luſcitas, Vifus obliguus) : . 
dadurch, daß der Schieffehende (Lufcus, Zouche des deux 
yenx) mit beyden Augen nur das feitwärts kiegende deutlich 
ſieht, und alfo, um etwas deutlich zu betrachten, beyde Au⸗ 
gen zugleich auf die Seite wendet, ſ. Geſichtefehler. 
 Dela Aite (Sur les differens accidens de la vu! 
Mem, de Paris;'1694.) erflärt das Schielen für einen Feh⸗ 
fer im innern Bau des Auges, wobey der empfindliche Theibt 
der Netzhaut nicht in die Richtung der Augenaren, fondern 
etwas mehr zur Seite falle. Diefer Theorie zufolge wuͤrde 
das Schielen unheilbar feyn; aber fie ift wohl nicht die: 
richtige,. und macht mehr das Schieffehen, als das eigent«' 
tiche Schielen mit einem Auge begreiflih. 1 
Die gemeine Meinung ift, daß diefer Fehler von eis; 
ner allzuftarfen Zufammenziehung gewiffer Augenmüfteln,! 
und der Erfchlaffung ihrer Antagoniften herkomme, und 
feinen erften Grund in einer in der Kindheit angenommen 
nen Gewohnheit habe. Die ältern Aerzte fehrieben deswe⸗ 
gen vor, die Kinder eine Art von Maske mit Loͤchern oder 
Köhren vor den Augen tragen zu laffen, damit man fie noͤ⸗ 
thige, beyde Augenaren in gehöriger Uebereinftimmung gen 
rade auf den Gegenftand zu ridyten. | t 
D. Turin (f. Smiths tehrbegrif der Optik, nach der: 
deutfchen Ausgabe von Kaftner, ©. 395. u. f.) bemerkte, 
daß bey ben Schiefenden der Yugapfel des einen Auges ge= 
hörig in der Mitte bleibt, der andere aber gewoͤhnlich nach 
der Naſe Hin, ober auch nach andern falfchen Richtungen, 
gezogen wird, fo daß die beyden Axen niemals auf einerley 
Punfe gerichter find. Er glaubt, ein. Kind gemöhne fich 
zu diefem Fehler, wenn man es In der Wiege fo lege, Daß es 
das Sicht oder eine andere in die Augen fallende Sache nur 
mit einem Auge fehen koͤnne. Sey es einmal in dieſer Gewohn⸗ 
heit beftärft, fo würben die vorgelegten Masken nichts hel⸗ 
fen. Er raͤth vielmehr, das Kind, wenn es die Augen zu 
richten verſteht, vor ſich treten, dag ſchielende Auge zuſchlie⸗ 
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und ſich mit dem unverwendeten anbliden zu laffen. 
nn es alsdann das gefchloßne Auge Öfne, fo werde man 
es durch anhaltende Bemuͤhung fo weit bringen £önnen, 
Daß auch diefes fonft fchielende Auge wenigftens eine furze 
"Zeit. mit dem andern übereinftimmend gerichtet bleibe. Dies 
fen: Verſuch müffe man unabläßig wieberholen, und in ber 
Folge auch in andere Entfernungen und feitwärts gegen das 
Kind treten, wodurch ſich die üble Gewohnheit immer mehr- 
vermindern werde, Erwachſene fünnten biefes alles mit 
Hülfe eines Spiegels für ſich allein hun; nur werde befto 
mehr Geduld erfordert, je älter die Gewohnheit fey. 
| Herr von Buͤffon (Mem. de Paris, 1743. p. 329 fgg.) 
Hat durch forgfältige Unterfuchungen erwiefen, daß bie Haupts 
urſache des Schielens in der ungleichen Güte beyder Augen 
liege. Wenn ein Auge viel ſtaͤrker, als das andere, if, 
fo iſt das Bild in dem fehärfern Auge beurlicher, als in dem 
ſtumpfern, und ſolche Perfonen fehen mit einem Auge allein 
deutlicher, als mit beyden zugleih. Es ift daher fein 
Wunder, wenn fiefich gewöhnen, das gute allein zu brau⸗ 
chen, und das andere auf die Seite zu kehren. Buffon 
glaubt, wenn die Ungleichheit allzugroß fey, fo fen es un 
möglich, Das Schielen zu heben, man müßte denn die Aus 
gen durch den Gebrauch fchicklicher Gläfer ‚gleicher machen, 
Je geringer die Örenzen des deutlichen Sehens find, deſto 
mehr Einfluß hat die Ungleichheit der Augen auf die Deut 
Kichkeit der Bilder. Da nun diefe Grenzen durch mehr - 
Uebung / des Auges größer werben, und fich, auf beyben Sei« 
"sen erweitern, fo fehielen Ermachfene nicht fo häufig, als 
‚Kinder, und dieſer Gefichtsfehler verliert ſich oft von felbft 
mit den Yahren.. Als das befte Heilmittel ſchlaͤgt er vor, 
das ſchwaͤchere Auge durch beftändige Uebung zu ftärfen, 
und zu dem Ende Das gute.auf eine lange Zeit ganz zu bede⸗ 
cken, welches er aud) durch Erfahrungen einiger Dculiften 
und Aerzte beftätiger.. Daß Schielende das ſchwaͤchere 
Auge gegen die Naſe kehren, erflärt er daraus, weil ſich 
in diefer Lage die Richtung deffelben von der Richtung des 
ſtaͤrkern am meiften entfernet, auch viele Gegenftände von 
der Naſe verdeckt werben, deren undeutliche Bilder fonft das 


Sdr 23 


fcharfe Sehen hindern würden. Er füge hinzu, ben einie 
.. gen Schielenden fey durd) Bedeckung des guten Auges in 
- wenigen Minuten das fchlechte durch Anftrengung fo ftarf 
geworden, daß fie felbft darüber erſtaunt wären; und in fol» 
chen Fällen könne man fid) von einer laͤngern Bedeckung die 
beften Folgen verfprechen. | | 
.  D.&eid (Inquiry into thehuman mind. p. 253 ſqq.) 
bat mehr als zwanzig Schielende unterfucht, und bey allen 
eine ausgezeichnete Schwäche des einen Auges gefunden. 
Vier von ihnen konnten noch mit dem ſchwachen Auge etwas 
deutlich fehen, wenn das gute geſchloſſen war: die übrigen 
fahen mit dem fchlechten aflein gar nichts deutlich. Die 
Mittelpunfte der Augapfel aber waren bey ihnen eben fo. 
gut mit einander übereinftimmend, wie bey andern Perſo⸗ 
nen. D. Hartley (Obfervations on Man. Vol. I.p. 215.) 
bemerft.noch, daß die Einwirfung des Lichts auf Die flech⸗ 
ſenartigen Enden der gerade feitwärts ziehenden Augenmus 
ſkeln etwas zur Verwendung der Augen beytragen könne. 
Diefe Enden reichen bis an die Hornhaut, und find folglich 
der Wirkung. des Lichts bey ofnem Auge fehr blos geſtellt, 
dabingegen der aufziehende und herabziehende und die ſchie⸗ 
fen Muffeln ganz bebveft find. Wenn fih nun rechter 
Hand ein heller Gegenftand befindet, fo fällt Licht auf das 
flechfige Ende des rechten abziehenden und bes linken her- 
ziehenden Miuffels, welche fidy Durch den Reiz zufammen- 
ziehen, und beybe Augen nad) dem Lichte wenden, daher ſich 
auch die Augen neugebohrner Kinder immer feitwärts nad) 
dem Lichte oder Zenfter zu kehren. 
Prieftley Gefchichte der Optik, durch Aldgel, S. 468. u. f. 


Schießpulver ‚ Pulvis pyrius, Pulvis tormenta- 
rius, Potdre d canon ou a’tirer. Das Schiefpulver ift 
eine fehr genaue und innige Miſchung von Salpeter, Koh⸗ 
en und Schwefel, welche mit außerfter Gefchwindigfeit 
euer fängt, und daben, wenn fie eingefchloflen ift, eine ges 
waltige Erplofion veranlaffet. Der Gebraud) diefer Mar 


terie in der Gefhügkunft und Feuerwerkerey ift allgemein 
befannt. 


» 
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Die Erfindung des Schiegpufvers wird nach der gemeis 
nen Sage einem deutfchen Mönche Barthold Schwarz 
zugefchrieben, der im z4ten Jahrhunderte gelebr haben fol; 
allein nach Herrn Beckmanns Anführungen (Anleitung zur 
Technologie, ©. 342. u. f.) ward es fehon im raten Jahr⸗ 
hunderte zu Sprengung des Gejteins im Kammelsberge 
bey Goslar gebraudyt; auch wird es von Roger Bacon 
(Opus maius ex ed. D. Sam. Jebb. Lond. 1733. fol.) im 
 agten Jahrhunderte als eine bekannte Sache erwähnt, dag 

man durch die Gewalt des Salpeters eine pergamenene Pa⸗ 
trone von der Größe eines Daumens mit heftigem Blig und 
Knall zerfprengen könne. D. Jebb beftätigt in der Vor⸗ 
rede zu dieſer Ausgabe, daß ſich unter den Handfchriften bes 
D. Mead auf der Bibliorhef zu Orford ein Buch eines 
Markus Bräcus (Liber Ignium) befinde, worinn eine 
Mifhung von 2 Pfund Kohlen, ı Pfund Schwefel und 6 
Pfund Salpeter zu Feuerwerken vorgefchrieben werde, wel⸗ 
ches Bud) weit älter, als die Erfindung der Gefchüge, feyn 
müffe, weil es deren nicht erwähne. Den Chineſern foll 
der Gebrauch des Schießpulvers noch eher, als den Euro- 
päern, befannt gemwefen feyn. Robins muthmaßet, der 

Zufall Schwatzens (da die Entzündung des Pulvers eis 
“nen Stein, der den Mörfel bedeckte, in die Höhe warf) has - 
be Gelegenheit gegeben, das längit befannte Schießpulver 
zum groben Gefchüge zu gebrauchen, aus dem man anfängs 
lich nad) Art der Alten fteinerne Kugeln: fchoß oder warf, 
womit audy bie Benennung der Wlörfer übereinzuftimmen 

eint. | — —— | 
" Das Verhältniß der Theile des Schießpulvers wird 
verfchiedentlich angenommen, In Deutfchland nimmt man 
nad Hartwig (in Sprengels Handwerfern, Samml. X. 
S. 236.) auf 32 Theile Salpeter, 7 Theile Schwefel und 
9 Theile Kohlen zum Kanonenpulver; 6 Theile Schwefel 
und 8 Theile Kohlen zum Musfetenpulver; 4 Theile 
Schwefel und 6 Theile Kohlen zum Pürfch- oder Jagdpul⸗ 
ver. D. Ingenhouß giebt 75 Theile Salpeter, 94 Schwe⸗ 
fel, 154 Kohlen an. Die Chinefer nehmen 16 Theile Sal⸗ 
peter, 2 Schwefel und 5 Kohlen. Die in andern fändern 


Schi | 2845 


üblichen Verhaͤltniſſe findet man beym macquer und Gren 
geſammelt. Nach Baume MErlaͤut. Experimentalchemie, 
Th. IL ©. 604) und d'Atcy (Eflai d'artillerie. à Paris, 
1754.) vermehrt der Schwefel Die Kraft des Pulvers. Es 
iſt aber gewiß, daß er in allzugroßem Verhaͤltniſſe das Ges 
‚gentheil thut, und dievon Ingenhouß aus dem Manuel 
‚Sartihcier'beygebrachten Verſuche lehren, daß Schießpul⸗ 
ver ohne Schwefel beym groben Geſchuͤtze von der beſten Wir⸗ 
kung iſt. Dagegen macht aber der Schweſel die Entzuͤn⸗ 
dung ſchnellet und ſicherer. | 

Diefe -ngredienzien werben auf den Pulvermühlen 
unter gelinder Befeuchtung Klar oder zu Mehlpulver ge 
ſtampft, welches alsdann vermittelft des Durchdruͤckens 
durch Siebe. gekoͤrnt, durch Umdrehung in einer hohlen Wal- 
ze oder Tonne geglaͤttet und in der Waͤrme getrocknet wird. 
Es entſteht hieraus eine koͤrnichte Maſſe, in welcher der 
Salpeter wit einer erſtaunlichen Geſchwindigkeit verpuft, 
fo daß die größten Mengen dieſes Pulvers durch Entzuͤn⸗ 
dung eines einzigen Koͤrnchens in einem Augenblicke aufflie- 
gen, und durch den: plöglichen Leberfluß der dabey entwi« 
ckelten elajtifchen Materien die ſchrecklichſten Wirkungen hers 
vorbringen. > I et s@ al. 
BHGBawksbee (Philoſ. Trans, Num. 295.) bewieß durch 
folgenden. Berfuch, daß die Entzündung des Schießpulvers 
eine elaftifche- Materie erzeuge. Er brachte ein giuͤhendes 
Eifen unter die Glocke der Luftpummpe, zogidiefuft heraus, 
ließ ‚ein wenig. Pulver darauf: fallen, und ſahe, daß das 
Duesffilber in dem Elafticitätszeiger bey der Entzündung 
fehr tief Herabfiel, und darauf zwar wieder ftieg,-aber feine 
vorige Höhe.bey weitem nicht erreichte. Eine geringe Quan⸗ 
titaͤt Pulver ‚beachte das Queckſilber auf. 123 Zoll herab, 
wenn es zuvor ben ausgeleerter. Glocke auf 29: Zoll geftan« 
ben harte. Mithin war; die Glocke mir einem elaftifchen 
Fluidum angefüllt, das ſich aus dem wenigen Pulver entbun» 
ben hatte. So zeigt er aud) (Phyfico- mechanical expe- 
riments, ps 81.), daß Das Abbrennen des Pulvers in einge» 
fehloßner Luft die Menge-diefer Luft vermehrt. Man hat 
feitdem die Gewalt des Pulvers einftimmig dieſer entwickel⸗ 
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ten elaftifchen Materie zugefchrieben. De fa Kite (M&m. 
de Paris,. 1702.) glaubte zwar, es laſſe fid) alles von der 
atmoſphaͤriſchen Luft herleiten, die im Pulver und zwifchen 
den Körnern deffelben ſtecke, und deren Elaſticitaͤt blos durch 
die Hige der Entzündung verſtaͤrkt werde; aber diefe Erklaͤ⸗ 
‘gung ift offenbar unzureichend. 
| Newton (Optice lat. redd. a Sam. Clarke, Lond. 
1706:4.L. IL. quaeft. 10: p. 295.) vermuthet, diefe efafti- 
ſche Materie fey ein in Dämpfe. verwandelter Salpetergeift, 
ber durch die Schwefelfaure entwickelt, mit Ungeſtuͤm aus 
‚der Subftanz des Salpeters — wie etwa der 
Waſſerdunſt aus einer Windkugel. Dieſer Dampf des 
Salpetergeiſts werde durch die Hitze gluͤhend, und zeige 
ſich als Flamme; die in den Salpeter eindringende Schwe⸗ 
ſfelſaͤure verurſache darinn ein ſtarkes Aufbrauſen (fermen- 
tatio) und viele Hitze, Die ſelbſt die feſte Subſtanz des Sal⸗ 
peters in Daͤmpfe verwandle und dadurch die Erpfofi on 
febr heftig mache. 

Johann Bernoulli (Dil. de effervefoentia et.fer- 
‚mentatione. Bafıl. 1690. 4. et in Opp. To. I. num, 1.$. 
22.) betrachtet die elaſtiſche Materie des Pulvers nur als ge⸗ 
woͤhnliche Luft, die aber im Pulver über roomal mehr, als 
dm natuͤrlichen Zuſtande, zuſammengedruͤckt ſey. Auch 
Papin folgerte aus ſeinen Verſuchen, es ſey im Salpeter 
eine ſtark zuſammengepreßte Luft eingeſchloſſen, ſo daß 6 
Gran. Pulver wenigſtens 1Gran wirkliche Luft enthielten, 
und ein Italiaͤner Brachi (Suppl.alGiornaledeletterati 
d'Italia. To. I: n. 8.) giebt die Dichte diefer eingeprefiten 
$uft 450mal größer. an,: als die der natürlichen. Daniel 
Bernoulli (Hydrodynam: Argent. 1738. Se. X.) ſucht 
aus Verſuchen und, aus feiner Hypotheſe über die Urfache 
der Elafticität zu erweifen, daß die im Pulver enthaltene 
$uft 10000mal dichter und elajtifcher, als die gewöhnliche - 
fey. Man hat ihm eingewendet, das Pulver felbft fey nicht 
viel über soo — 1000mal dichter, als die gewöhnliche £uftz 
alfo koͤnne fein Sag nicht beftehen, wenn dud) gleich das 
ganze Pulver nichts als verdichtete Luft ware. Man ſieht 
aber wohl, daß [ih alle diefe Meinungen auf die Idee von 
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eingekerkerter $uft, und alfo auf ein Misverfländniß grüne 
den, welches erft in neuern Zeiten durch richtigere Begriffe 
von Entwidelung der Öasarten gehoben werben koͤnnte. 
Die Chymiker betrachten. indeß die Phänomene des 
Schiefpulvers von einer andern Seite, und bielten- fie mit 
Recht für eine Folge des gewöhnlichen Verpuffens, welches 
bier nur fchneller als fonft, und augenblidlich durch die 
"ganze Maffe desPulvers verbreitet werde. Man hat aber 
wenig Erklärungen dieſes Berpuffens gewagt. Macquer, 
"um Stable Theorie deſſelben deutlicher zu machen, nimmt 
dazu einen- durch Vereinigung der Salpeterfäure mit dem 
Brennbaren entitehenden Salpeterfihwefel an, der fo ent⸗ 
zundlich ſey, daß er feinen Augenblick, ohne zu glühen, ber 
ftehen könne, f. Derpuffen. Uebrigens fege er das Wer 
‚fentliche des Schießpulvers blos in den Salpeter und die 
Kohlen, und glaubt, der Schwefel befördere blos die Ges 
ſchwindigkeit der Entzündung; 7 
Prieſtley (Exp. and 2 relating to variousbran- 
ches of natural philofophy. London, 1779. 8. p. 2552 er» 
innert dagegen, es würde diefer Salpeterfchwefel ohne ge 
meine Luft doch nicht brennen Fönnen, bie £uft aber, wor» 
inn fich das Pulver entzinde, wuͤrde durch Das entbunbene 
Brennbare bald phlogiftifirt feyn, und das Brennen: nicht 
weiter befördern. Er erklärt daher die Entzündung des 
Pulvers, fo wie das Verpuffen überhaupt, aus der dephlo⸗ 
giftifieren Luft, welche fich) bey der Glühhige aus dem Sal⸗ 
peter in Menge entwicelt, und in welcher alle entzündliche 
Körper ſchnell und heftig mit Glanz und Kniſtern verbren» 
nen. Er nimmt an, daß hiebey auch die Salpeterfäure 
entbunden, und vielleicht mit zu Hervorbringung ber des 
phlogiſtiſirten Luft oder einer andern Gasart verwendet 
werde. | Ä 


D. Ingenhouß (Verſuch einer neuen Theorie uͤber = 


das Schießpulver, in def, Vermiſchten Schriften. Wien, 


1784. gr: 3. B. 1: ©. 305. u. f.) wendet Dagegen ein, bie. 


dephlogiftifirre Luft allein Enafle nicht, ohne mit brennba⸗ 
ver vermifcht zu ſeyn; auch fey ihm die Erzeugung eines 
Salpetergeiftes Hiebey nicht wahrfcheinlich, da man in ofner 


* 


⸗ 
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Luft durch bloßes Gluͤhen des Salpeters bergleichen niemals 
‚erhalte. „Er glaubt daher, daß fich aus ben Kohlen zugleich 


brennbare Luft entwickle, welche mit der dephlogiftifirten 
aus dem Salpeter eine Knallluft bilde, deren Erplofion bie 
gluͤhenden Theile mit Gewalt durd) die übrigen werfe, und 
daher Entzündung und AbEnallen mit erftaunlicher Ge— 
ſchwindigkeit verbreite, 


+, Hiegegen läßt fich wieberum mit Seren Gten einwen⸗ 


den, daß allen Erfahrungen gemäß brennende Kohlen nur 
Luftſaͤure geben und Diefuft pplogiftifiren, dagegen man brenn» 
bare Luſt aus ihnen nur durch trockne Deftillation erhält. 
Man bat aud) eben nicht nöchig, beym Abbrennen Be 
vers gerade eine Knallluft zu fuchen, da die gemaltfamen 
Wirkungen ſchon aus der fchnellen und häufigen Entwide- 
lung duftförmiger Stoffe uͤberhaupt, und aus der ſtarken 
Ausdehnung derfelben in der. Hihze begreiflich werben. Ueber» 


dies wird auch nod) das Kryſialliſationswaſſer des Salpe⸗ 


ters ausgetrieben, und in elaſtiſchen Dampf, vielleicht gar 


in dephlogiſtiſirte Luft, verwandelt, und die Kohlen geben, 


wo nicht inflammabte, doc) wenigftens fire Luft in ziemlicher 
Menge her. Herr Lichtenberg (in Erxlebens Anfangsgr. 
der Naturk $. 432.) aͤußert noch, wenn eine Knallluft entſte⸗ 
he, und durch das Abbrennen, nach Cavendiſh, Watt und 
Lavoiſier/ in Waſſer verwandelt werde, fo würden auch die 


dadurch sentftehenden Waſſerdaͤmpfe die Mpnge der elafti- 


fehen Materien vermehren. Die Luft, welche nach der 
Entzuͤndung des Schießpulvers noch übrig bleibt, hat Here 
Achard (in Erells chemiſchen Annalen, 1784.12. St. ©. 
484.) als: nitröfe und fire-$uft befunden., Darinn bleibt als 
fo wenigſtens ein Theil der-Salpererfäure zurüd. 

Die Menge des; Gas, melches im Augenblicke der 
Entzuͤndung hervorgebracht wird, fegt Robins im Zuftande, 
der Erkaltung auf das 244fahe Volumen des Schießpul⸗ 
vers; er glaubt aber, daß fie durch die Hige der Entzuͤn⸗ 
dung ſeine 4mal ftärfere Elaſticitaͤt erhalte, und fid) alfo 


bis auf das 976fache oder faft'rooofache Volumen des fer 


ſten Pulvers:auszudehnen firebe. Der Graf von Saluce 


 (Milcellanaa philof, math. fogietatis priv. Taurinenſ. p. 


105.) 
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105.) nimmt für bie Temperatur ber Atmofphäre das 222fa. 


che Volumen an, welches auch mit Hawfsbee, Amontons 


und Belidors Angaben übereinftimme. D. Ingenhouß 

fchließe aus einem Verſuche mit der elektriſchen Piſtole (wobey 
die Knallluft abbrannte, ohne daß die Piftole loggieng, dag 
Volumen der Knaͤllluft aber bis über die Helfte vermindert 
ward), es gehe wenigftens die Helfte der Gasarten durch 
die Entzündung verlohren; daher fafle fich die Menge im 
erften Augenblicke auf das 2000fache Volumen des Schieß⸗ 
pulvers ſchaͤtzen. Er hält dies für fehr wahrſcheinlich, weiß 
man nach FontanaVerſuchen aus fo vielSalperer und Kohlen, 
als in einem Cubikzolle Schießpulver befindlic) find, 552 
Cubikzoll dephlogiftifirte $ufe und 17 Eubifzofl Gas aus 
den Kohlen erhalten Fönne, weldyes bey vierfacher Ausbeb» 
nung durch Die Hige 2205 + 68 = 2276 Eubifzoll Gas 
aus ı Eubifzoll Pulver gebe. 

Die augenblidliche Erzeugung einer fo erftaunfichen 
Menge elaftifcher Materie erklärt die Gewalt des Schieß—⸗ 
pulvers, befonders in eingefchloffenen Räumen, hinreis 
chend. Auch Haben Robins u. a. die Theorie der Geſchuͤtze 
hierauf fehr guf gegründet, noch ehe man recht wußte, wel⸗ 
che Bewandniß es mit der Entwidelung der Öasarten und 
mit der $uftgeftale ver Materie habe. Ein gewiſſer Mat⸗ 
they zu Turin hat eine Windbüchfe erfunden, welche da» 
durch geladen wird, daß man in ihrer Kammer 2 Unzen 
Schießpulver abbrennt. Das aus diefem Pulver entwicel« 
te Gas, in dem engen Raume der Kammer zufanimenge- 
preßt, reicht zu 18 Schüffen auf 60 Schritte weit. Diefe 
Windbüchfe befchreiben de la Condamine (Extrait d’un 
journalde voyaged’Italie, M&m.de Paris, 1757. p. 405.) 
‚und Antoni (Examen de la pöudre, traduit par le Vi- - 
comte de Flavigny, Paris, 1773: 8.). : 

Macquer chymifches Wörterbuch, Art. Schiefpulver. 
Neue Srundfäge der Artillerie; a. d. Engl. des Hrn. Benj. 
Robins überf. mit Anm. von Keonb. Kuler. Berlin, 1745. 8. 
Joh. Ingenhouß Bermifhte Schriften, überf. u. herausg. 
von Nic. Carl Molitor. Wien, 1784: gr. 8. 1. Band, ©. 305. u. f. 
ren — Handbuch ber geſammten Chemie. J. Theil, 
$. 895. u.f. — 
Hbb 
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Schlag, eleftrifch:r, elektriſche Erſchuͤtte⸗ 


rung, Explofio eleitrica, Concufiio f. Commotia ele- 
&riea, Explofon ou Commotion eleörique. Wenn die 
beyden Eleftriciräten eines geladnen eleftrifchen Körpers 
durch eine leitende Verbindung fo vereiniget werden, daß 
diefe Verbindung noch an einer oder mehrern Stellen unters 
brochen bleibe, fo ift die Entladung oder der Üebergaug die: 
fer Elektricitaͤten in einander mit einer ſtarken Erplofion an 
den unterbrochnen Stellen begleitet, wovey fid) ein tebhafs 
‚ter Funken zeigt, und ein ftarfer knackender Laut gehört wird, 
Dieſe Erplofion heißt der eletersfche Schlag, und ihre 
Wirkungen find weit heftiger, als die des einfachen Funs 
fens , den man gewöhnlich «us elektriſirten Leitern zieht, 
Wird in den Verbindungskreis ein lebender thieriſcher Körs 
per oder ein Theil deffelben gebracht, fo verurfacht dieſe Ent. 
ladung eine plögliche Zufanmmenziehung der Mufteln, durch 
welche fie ihren Weg nimmt, und eine höchjt unangenehme 
Erfchtrterung der Nerven. wovon fie aud) den Namen der 

elektriſchen Zrfchüicerung erhalten hat. Dem heftigen 
Schlage der geladnen Ölasplarten neben die Franzoſen den 
Namen des Conp fondroyant oder Wetterfihlags. 


Bey den Worten Slaf.be, geladne, Quadtar, 
elektriſches, Zacrerie, elektriſche, ift von der Ladung 
und Entladung elektriſcher Körper, den dazu nöthigen Ans 
ftalten, der Gefihichte diefer Verſuche und den daruͤber ent» 
worfenen Theorien umftändlicy gehandelt worden. In die 

ſem Artikel alfo iſt nur nody von den Phänomenen und Wir⸗ 
kungen des Schlags oder der Erſchuͤtterung felbit das Ns 
thigſte beyzubringen. Ä | | 
2 Wenn man'beyde Seiten einer geladnen Flafche oder 
Platte durch eine volllommen leiteride. Verbindung, z. B. 
durch den Auslader, vereinigen will, ſo iſt es nie möglich, die 
Enden’derBerbindung plöglich und aufeinmal inunmittelba- 
re Berührung mit beyden Belegungen zu fegen. Man muß 
Doch mir beyden Enden des Ausladers, oder, wenn man dag 
eine Ende zuvor angejegt hat, niit dem andern, auf die Be: 
legung zu fahren. Während diefes Hinfahreng giebt es ei⸗ 
uu; 
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nen Augenblick, in welchem das Ende der Verbindung ge- 
rade fo weit von der Belegung abfieht, als zur Entfteyung 
eines Schlags erfordert wird , welchen Abftand man die 

Schlagweice nennt. In diefem Augenblide beicht der 
Schlag aus, die Elektricitaͤt diefer Seite dringt in Geſtalt 
eines Funkens durch die Luft, Die ſich noch zwifchen dem 
Ende der Verbindung und der belegten Seite befindet; ins 
dep die Elektricität der andern Seite, Die nun von jener 
nicht mehr gebunden wird, auf dem entgegengefegten Wege 
in das andere Ende der Verbindung übergeht. Im Au: 
genblicke des Schlags alfo ift die Verbindung allemal noch 
unterbrochen. Ich mußte dies erinnern, um die oben 
gegebne Definition des Schlags ‚gegen den Einwurf zu 
fichern, daß der Schlag auch erfolge, wenn man beyde Sei⸗ 
ten durch einen vollfommnen ununterbrochnen Seiter, 
z. B. den Auslader, verbindet. 

Iſt die Verbindung an mehrern Stellen unterbrochen, 
ſo entſteht bey jeder Unterbrechung eine Exploſion oder ein 
Durchbruch der Elektricitaͤt durch das nichtleitende Zwiſchen⸗ 
mittel, mit einem Funken und Laute begleitet. Daher 
leuchten im Dunkeln alle Gelenke einer Kette, die einen Theil 
einer elektriſchen Verbindung ausmacht, und der Laut, den 
man bey Schlaͤgen durch oft und ſtark unterbrochne Verbin. 
dungen hört, gleicht bisweilen einer Menge fuccefjiver Laute 
oder einem Raſſeln. 

Daber fuͤhlt auch der menfchlidye Körper die Erſchuͤtte⸗ 
rung vornehmlich an denen Steflen, wo die Verbindung feie 
ner leitenden Theile unvollfommen oder unterbrochen ift, d. i. 
in den Gelenken und auf der Bruſt. Bringt man Körper 
in die Verbindung, deren Theile ſchlecht leiten und deren 
"Structure faſericht ift, z. B. ein Ey, eine Kugei von El— 
“fenbein oder Buchsbaum, fo erregt ein ftarfer Schlag, den 
man burd) ihre Subftang gehen läßt, fo viele Funken zwi⸗ 
ſchen den Theilen, daß diefe Körper im Dunkeln leuchtend 

und durchfichtig fcheinen. 
- + Da die beyden Eleftricitäten eines geladnen K Srpers 
einander binden, fo fan fich von feiner der Wirkungskreis 
foweit, als bey der einfachen Eleftricität eines ifolirten Con⸗ 
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ductors, erſtrecken. Daher iſt die Schlagweite bey geladnen 
Koͤrpern immer gering, und die Funken ſind weit kuͤrzer, 
dafuͤr aber auch ungemein viel dichter und heftiger, weil 
geladne Körper weit mehr Elektricitaͤt halten, als die blos 
ifolirten $eirer. Dies verurſacht den fo merflichen Unter. 
ſchied zwifchen den Funken der einfachen und der verftärften 
Eleftricität. 

Wenn ben Seiten bes gelabnen Körpers mehrere Ver: 
bindungsfreife zugleich dargeboten werden , : fo gebt der 
Schlag durd) denjenigen, in welchen er den wenigſten Wi« 
derftand findet. Die Stärke des MWiderftands aber koͤmmt 
nicht blos auf die Sänge des Weges an, fondern hängt aud) 
zugleich von der Güte der Seiter und der Vollkommenheit 
der Verbindung ab. 

Daher nimmt der Schlag nicht allemal den Fürzeften 
Weg, wenn ein längerer durch bejfere oder befjer verbunde» 
ne Seiter führt. Nimmt man eine Kette in beyde Hände, 
und faßt die geladne Slafche fo, daß die Außere Belegung 
und der Knopf von den Händen und der Kette zugleich bes 
rührt werden, fo geht der Schlag durch die Perfon, wenn 
die Kette ſchlaff haͤngt: Hingegen fühle die Perfon nichts, 
oder nur wenig, wenn die Kette ftraf angezogen wird, weil 
.alsdann die genauere Beruͤhrung aller ihrer Glieder eine 
vollfommnere Verbindung ausmacht. Nimmt man außer 
ber Kette noch einen Drath in die Hände, fo geht der 
Schlag durch diefen, die Perfon fühle nichts, und die Kette 
deuchtet nicht im Dunfeln. Mac) ähnlichen Gefegen rich- 

tet ſich auch der Blitz, ſ. Slitz (Th. 1. ©. 379 u. f.). 

Der elektriſche Schlag ſcheint die weitſten Verbin⸗ 
dungskreiſe in einem Augenblicke zu durchlaufen. Le 
Monnier ließ ihn durch einen Drath von 950 Toiſen laͤn⸗ 
ge gehen, ohne eine merkliche Zwiſchenzeit wahrzunehmen, 
und Watſons Verſuche hieruͤber, die ganz ins Große ge⸗ 
ben, find beym Worte Slaſche, geladne (Th. II.S. 297.) 
angeführe. Dort ift aber auch ſchon bemerft, daß viele 
leicht jede Seite des gelabnen Körpers einen eignen Strom 
veranlaflet, woben es fehr begreiflich wird, daß beyde Stroͤ⸗ 
me in ebendemfelben Augenblicke ausbrechen, Dies ſcheint 


% 
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die Meinung von zwoen elefrrifhen Materien fehr zu bes 
günftigen ; zumal da andere Verfuche anzuzeigen fcheinen, 
daß die Entladungen durch Schläge doch eine Eleine Zeit er« 
fordern. Adams (Verſuch über die Eleftricität, aus d. 
Engl, Leipzig, 1785. gr. 8. ©. 99.) führt an, es fen ganz 
gewiß, daß man beyde Seiten einer geladnen Flafche, für 
gar durch die beften Seiter, fo ſchnell berühren Eönne, daß 
nicht alle Efeftricieät Zeit habe, den Umlauf zu madyen, 
und die Flafche nur halb entladen werde: es gebe auch Bey⸗ 
fpiele, in welchen die Bewegung fichtbar langfam fey, wenn 
man z. B. die Entladung fo veranftaltet, daß der Funs 
Een über die Oberfläche von Waffer oder rohem Fleifch ges 
en muß. Ä 
u Die Stärke des Schlags richtet fih nach der Größe 


der gelabnen Oberfläche, und nad) der Stärke ihrer La⸗ 


dung. Man fan daher diefe Stärke nach Gefallen vergrös 
Gern, wenn man die Menge des belegten Ölafes vermehrt, 
und Mittel anwendet, welche Eraftig genug find, es zu 
laden. Daher geben die fogenannten Batterien Schläge 
von fürchterlicher Stärfe, und dünne Slafchen oder Platten, 
welche fich ftärfer laden laffen, erfchüttern in hoͤherm Grade, 
als dicfere, auch Platten ftärfer, als Flaſchen. 

Die Stärke des Schlags leidet nicht durch die Kruͤm⸗ 
munge.ı des Weges, wohl aber durch deffen fange. Ein 
Schlag, der nur durch eine Perfon geht, ift ftärfer, als 
ber durch mehrere Perfonen, die einander bey den Händen 
halten. Diefen legtern empfinden diejenigen am ftärfiten, 
die den gelabnen Körper unmittelbar berühren, die in der 
Mitte ver Verbindung ftehenden weniger. 

 Starfe Schläge find vermögend, Thiere zu töbten, 
Drieftley tödtete eine Rage durch den Schlag von 6 Qua⸗ 
dratſchuh belegter Flache; Kagen durch 33 — 38 Quadrat» 
ſchuh; oin Hund ward blind durch einen auf den Kopf ges 
richteten Schlag aus 62 Duadratfuß belegter Fläche. Frö- 


ſche Hielten die ftärfften Schläge ohne Verluft des Lebens 


aus (Geſchichte der Elektr. durch Krünig, ©.428 u. f.). 
Beccaria (Lettere dell’ elettricifmo p. 129.) ließ einen 
Schlag durd) ven abgelöfeten Bauch eines Muſkels vom 
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Schenkel eines lebenden Hahnes gehen, indem die Enden 
des Muffels in ihren gehörigen Inſertionen ſitzen blieben. 
Im Augenblicke des Schlags ward der Schenkel gewaltfam 
ausgeftrefe, und der Mufkel ſchwoll an, fo daß die Aus 
dehnung an der Sehne anfieng, und der Ausbreirung eines 
Faͤchers glih. Man fieht aus diefen gefährlihen Wirfun- 
gen , wie vorfichtig ein Erperimentator Verſuche diefer Art 
zu behandeln habe. Ä 

Elektriſche Körper oder ſchlechte Leiter von mäßiger 
Die, die der Schlag auf feinem Wege antrift, werden 
von demfelben durchbohrt oder zerfchlagen. Dabey werden 
die Stuͤcken nad) allen Ridytungen herumgeworfen, gerade 
fo, als ob die Kraft der Erplofion aus der Mitte des zer: 
Ihlagnen Körpers gefommen wäre. Wenn man ein Kar: 
tenblart dicht an die außere Belegung einer geladnen Flas 
ſche anlegt, den Knopf des Ausladers daran feßt, und den 
andern Knopf an die Kugel der Flaſche bringt, fo entladet 
fid) die Flafche durd) das Kartenblatt, und ſchlaͤgt durch 
dafjelbe ein Soc), oder auch.mehrere Löcher. Durch ftarfe 
Schläge aus Batterien fan man auf dieſe Art mehrere Blaͤt— 
ter, und ganze Spiele Karten oder Bücher Papier durch» 
bohren. Das loch injevem Blatte hat auf beyden Seiten 
einen erhabnen Rand oder Wuljt, als ob ſich die Erplofion 
ausdem Innern des Blattes nach aller Richtungen verbrei» 
ter hätte. Dünne Glas» Harz: Giegellaffcheiben u. dgl. 
werden auf diefe Art durch) den Schlag in viele Stücden zer- 
brodyen, und aus einander geworfen, 

Ein ftarfer Schlag durch ein dünnes Stuͤck Metall 
macht daffelbe augenblicklich glühend, ſchmelzt es, und ver« 
wandelt es, wenn die Schmelzung vollfommen ift, in klei— 
ne Kügelden, Eine Baiterie von 30 Duadrarfuß befegter 
Flaͤche fehmelze einen Drath, der etwa +5 Zoll di und 2 
Schuh lang ift, zu Fleinen glübenden Klümpchen, wenn 
man diefen Drath mit einem Ende an den Hafen der auf 
fern Eeite der Batterie, mit dem andern aber an den Aus» 
fader befeftiget, und fo den Schlag hindurchführt. Der 
Drath fprüht dabey häufige Funfen um fi, und wird, 
wenn die Gewalt der Batterie noch größer üft, ganzlid) zer: 
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ſtreut. Iſt der Drath durch Gewichte geſpannt, ſo wird 
er durch eiıten Schlag, der gerade hinreicht, ihn gluͤhend 
zu machen, beträchtlid) verlängert. 

Iſt das Metall zwifchen Glas eingefchloffen, fo wird 
es durch dieſe Schmelzung fo feft mirdemfelben vereiniger, 
daß man es nicht davon abbringen fan, ohne einen Theil 
des Glaſes felbft mit wegzunehmen. Um diefen Verfuch 
anzuftellen, legt man cin Goldblaͤttchen zwifchen zwey Stuͤck⸗ 
chen Senfterglas, die etwa 3 Zoll lang und 4 Zoll breic find, 
prefit die leßtern zwifchen den Bretern einer fleinen Preffe 
zufammen, und entladet eine ftarfe Flaſche durch die Gold— 
blättchen, die deswegen auf beyden Seiten vor dem Glaſe 
ein wenig vorgehen muͤſſen. Das Glas wird hiebey meh⸗ 
rentheils in viele Stuͤcken zerſchmettert, und mit den Gold- 
blättchen genau zufammengefchmolzen. Diefer Verſuch ift 
um fo merfwiürdiger, da fich fonft die Metalle im regulini« 
ſchen Zuftande außerft ſchwer mit Glas und erdichten Stof⸗ 
fen vereinigen. | 

Starte Stüden Glas, ohne zwifchenliegendes Mes 
tall mit ſchweren Gewichten belaften werden durch einen 
Schlag, den man über einen Heinen Theil ihrer Oberfläche 
gehen läßt, zerbrochen oder doch mit ſchoͤnen und lebhaften 
prismatifchen Farben bezeichnet. Der gefärbte Fleck beftehe 
aus dünnen, zum Theil von der Ölasfläche abgetrennten, 
Schuppen, die als dünne Scheibchen die ihrer Dicke zus 
kommenden Farben zeigen, f. Sarben. | 

Laͤßt man den Schlag einer Batterie aus einer polirten 
Metaflfläche in die andere gehen, wozu man fich des aflges 
meinen Ausladers (f Auslader, Th. 1.©. 220.) bedienen, 
und ſtatt der Knöpfe ein Paar polirte Uhrgehaufe daran bes 
feſtigen fan, fo werden die Merdfflachen mit fehr fchönen 
Flecken bezeichnet, welche aus einem Mitteipunfte und einie 
gen concentrifchen Ringen bejtehen. Eavallo nenn fie 
Sauberringe oder Hexencitkel (Fairy -circles),, Man 
har fie in England mit den Hexencirkeln verglichen, Die 
man bisweilen auf Örasplägen findet (ſ. Blitz, Th. J. ©, 
377.), und dem Einfchlagen des Blitzes zufchreibe, obgleich 
Manche fie lieber von Pilzen und Erdſchwaͤmmen herleiten 
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wollen. Laͤßt man einen ober mehrere Schläge durch eine 
fcharf zugefpigte Nadel in die Oberfläche eines Meralls ge- 
ben, fo entftehen auf der Metallfläche nad) und nad) Ringe 
mit prismatifchen Farben , die aus Eleinen von der Gewalt 
des Schlags losgetrennten Schuppen oder Blaͤttchen beftes 
ben. Auch die Spige der Nadel wird bis auf eine ziemlis 
che Weite gefarbt, und die Farken kommen in gewiſſen Reis 
ben, wiewohl nicht mit großer Deutlichfeit, wieder. 

Unvollfommne Metalle werden durd) mäßige eleftris 
ſche Schläge zum Theil in Dampf verwandelt, und wenn 
ein Theil der Verbindung auf Papier, Glas u, dgl. ruhet, 
fo findet man daran deutliche Merkmale der Verfengung 
ober unauslöfchliche Fleken. Wird die Verbindung auf 
der Oberfläche von Papier oder Glas unterbrochen, fo bes 
zeichnet der Schlag die Flaͤche mit einem langen unausloͤſch⸗ 
lichen Streifen, 

Ueber die Schmelzung und Verfalfung der Metalle 
bat Herr von Marum (Premierecontinuation des expe- 
riences faitesparlemoyen de lamachine électrique Tey- 
lerienne, Haarlem, 1787. 4maj.) fehr merfwürdige Verſu⸗ 
che mit einer Batterie von 225 Duadratfuß belegten Gla— 
fes, die alle vorige an Größe übertrift, angeſtellt. Die 
Schmelzbarfeit ver Metalle durch die Elektricität fcheint 
ſich gar nicht, wie ihre Schmel;barfeit durchs gemeine Feuer, 
zu verhalten. Bley und Zinn fehmelzen zwar aud) hieram 
Keichtften ; dagegen aber ſchmelzt Eifen durch den eleftrifchen 
Schlag leichter, als Silber und Kupfer, daher Hr. van 
Marum den Kupferdrath zu Ableitern für Schiffe vorzüglich 
empfiehlt. Eifen» Zinn» und Kupferdrarh wurden beym 
Schmelzen in kleine Kügelchen zerftreut, die oft 30 Schuß 
weit fprangen, viel röther, als vom gemeinen Feuer, gluͤh⸗ 
ten, auch 6— 8 Secunden lang auf» und niederhüpften 
und auf Papiere, Glas, Zinn ıci, ber dag fie giengen, 
. gelbe Streifen mit braunen Punkten zurüdließen. 
Schreibe diefe Zertheilung bem hohen Grade der Fluͤßigkeit 
zu. Bley und Zinn verfalften fid) dabey fehr leicht, und 
der Zinndrath zeigte außer den tanzenden Kügelchen häufige 
Flocken. Am allerfchwerften ließ fich das Kupfer verfalten, 
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Gold verwandelte fih durch einen ftarfen Schlag in eine pur» 
purfarbige Subftanz, indem ein dicker Dampf daraus aufs 
flieg ; wäßigere Schläge zertbeilten es in Kügelchen, aber 
nie in Flocken. In phlogiftifirter Luft wurden die Metalle 
‚ in feinen Staub oder kleine Kügelchen zertheilt, aber nicht 
verkalkt. In dephlogiſtiſirter Luft aber erfolgte die Ver. 
falfung weit leichter und vollfommner. Wider alles Er, 
warten gieng vie VBerfalfung des Zinns und Bleys auch in 
‚ nitröfer $uft von ftatten, welches fih Herr v. M. aus der 
Verwandlung ihrer Salpeterfäure in dephlogiftifirte Luft er⸗ 
flärt. Sogar unter dem Waffer gefchahe die Verkalkung 
des Eifens und Bleys, wobey fich der Kalf, wie eine Wols 
fe, erhob, auch einige $uftblafen aus dem Wafler aufftie- 
gen, die Hr. v. M. brennbar fand, / Er erklärt diefen le. 
ten Verſuch nad) dem antiphlogiftifchen Syſtem, und ziehe 
zugleid) einen Beweis daraus, daß das Wafler aus reiner 
und brennbarer Luft beftehe, f. Waſſer. | 
Umgefehre hat man auch metallifche Kalke durch den 
elektriſchen Schlag wiederhergeftelle. Beccaria (Lettere 
dell’ elettricifmo, p. 282.) hat dies verſucht, indem er 
die Erplofion zwifchen zwey Stuͤcken Metallkalk veranftale 
tete. So reducirte er Zink, und revivificirte QDueckfilber aus . 
Zinnober. Noc mehr Verſuche hierüber hat der Graf von 
Mlilly (Rozier Journal de phyfique 1774. Aöut; p.146. 
Decembr. p. 444.) angeftelle. Dieſe Reduction ift eine 
Wirfung der Schmelzung mit hinzukommendem Phlogifton, 
f. Reduction. So phlogiftifirt ver Schlag aud) die Luft⸗ 
gattungen, durch die er geht, oder wirkt nad) Prieftley’s 
Ausdrucke (Exp. and obf. on diff. kinds of. air, Vol, II. 
Set. 13.), wie ein phlogiftifcher Procef. Man ift aber da» 
durch noch nicht berechtiger , das Phlogiſton in der eleftris 
ſchen Materie felbft zu fuchen; meit wahrfcheinlicher wird 
es durch die Gewalt des Schlags aus der Oberfläche der 
$eiter, aus dem Kuͤtt oder andern Theilen des Apparats 
u. dgl. entbunden. 
Starfe Schläge können den Magnetnadeln ihre Kraft 
rauben, oder ihre Pole umfehren, im Gegentheil aber auch 
unmagnetifchen Nadeln die Polarität geben. Gleichwohl 
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folge daraus noch feine Verbindung zwiſchen Elekrricitaͤt 
und Magnetismus, weil Gluͤhen, Hammern u. dgl. eben 
dieſe Wirfungen hervorbringen, f. Magnet 

Der elektriſche Schlag entzündet auch brennbare Körper. 
Schießpulver in fleinen papiernen Patronen oder in Roͤhr— 
chen von Federfiel eingefchloffen, entzündet ſich leicht, wenn 
man in jedes Ende der Patrone einen Drath ftect, daß die 
Enden inwendig etwa ı Zoll weit von einander abtehen, 
und dann eine Flaͤſche durch die Drache entladen wird. 
Noch leichter entzuͤndet fid) das Pulver, wenn Stahlfeile 
darunter gemifcht iſt. Wie man freyliegendes Schießpul⸗ 
ver entzuͤnde, ift ſchon im Artifel Slafche, geladne (Th. 
II. ©. 298.) angegeben. 
Wird die Verbindung durch Waffer unterbrochen (ob» 
gleich das Waſſer aud) ein Leiter ift), fo fchläge beym Ent. 
laden ein Funken in daffelbe, der es in heftige Bewegung 
ſetzt, und oft das Gefäß zerbricht, worinn es enthalten ift. 
Ladet man eine Batterie fo aus, daß die Enden zweener 
$eiter, durch die der Schlag geht, nahe an der Oberfläche 
des Waſſers ftehen, fo fährt die Eleftricität in Geſtalt ei- 
nes abgefonderten leuchtenden Körpers über die Oberfläche 
bin. Eben dies gefchieht auch an den Oberflächen von ros 
hem Fleiſch und andern Leitern. Bringt man die Enden 
der leitenden Drathe ganz unter Waffer in verſchloßnen oder 
ofnen Gefäßen , fo zeige fich der Funken auch unter dem 
Waſſer, und zerfprengt Gefäße von Glas mit erftaunficher 
Gemalt, eg müßte denn bie Ladung außerordentlich ſchwach 


ſeyn. 

Bey den mediciniſchen Anwendungen der Elektricitaͤt 
brauchte man ſonſt die Schlaͤge haͤufiger, als es ber Empfind⸗ 
lichkeit leidender Perſonen angemeſſen war. Man hat dadurch 
nicht nur die Kranken geplagt, ſondern auch dem Rufe die— 
ſes ſehr zu empfehlenden Heilmittels geſchadet. Jetzt hat 
man den beſſern Grundſatz angenommen, allezeit nur den 
ſchwaͤchſten Grad von Elektricitaͤt, der ſich gerade noch 
wirkſam erweiſet, zu gebrauchen. Daher werden die Schlä- 
ge weiter nicht, als etwa bey heftige Zahnweh, und ge. 
wiffen Arten innerer Krämpfe, die noch nicht fange gedauert 
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haben, angewendet. Ich habe kaum noͤthig zu bemerken, 
daß auch dies mit großer Behurſamkeit geſchehen muß. 
| Ücberhaupt erfordern alle Berfuche mit geladuen Flaſchen, 

inſonderheit mit den Batterien, welche den furchtbarſten 


Theil des cleftrifchen Apparats ausmachen, die mögliche | 
Vorſichtigkeit. 


Prieftley Geſchichte der Elektricitaͤt, durch Kruͤnitz, an 
mehrern Stellen. 


Cavallo vollſt. Abhdl der Lehre von der Elektricitaͤt, a. d. 
Eng! Diritee Auf. 1785. gr.8. S. 45 — 352. 
Zchlagweite, ſ. Junken, elektriſcher, Schlag, 
elektriſcher. | Ä 
Scloßen, f. Hagel. 


Schmelzung, Sluß, Fufio, Fluxus, Fufon, 
Flux. Der Uebergang eines erhisten Körpers aus dem fer 
ften Zuftande in den flüßigen; alfo das Entgegengefegte der 
Gefrierung oder des Geftehens, f. Seftirrung. | 

Das Feuer oder die Wärme ift allem Anſehen nach 
die einzige Urfache der Fluͤſſigkeit. Diefe Urfache ſchwaͤcht 
in feſten Koͤrpern den Zuſammenhang ihrer Theile ſo, daß 
fie ſich endlich flüßig darſtellen, ſ. Slößig. Noch innigere 
Verbindungen mit dem Stoffe der Waͤrme geben dieſen 
Theilen ſogar die Danıpf: und endlich die Luftgeſtalt Das 
E chmelzen fefter Körper ſcheint alfo von der Verwandiſchaft 
ihrer Grundmaffen zum Wärmeftoff abzuhängen. Wenn 
fie eine hinreichende Menge defjelben an ſich nehmer koͤnnen, 
ohne fich doc) genau mit der ganzen Menge zu verbinden, fo 
werden jie blos flüßig, und der größte Theil der Wärme 
bleibr frey und fühlbar; vereinigen fie ſich aber nod) inniger 
mit diefem Stoffe und binden ihn in größerer Menge, fo 
werden fie ganz oder zum Theil zerſetzt, und in Dämpfe 
oder Sasarten verwandelt, wie beym Verbrennen ‚ Der: 
£alfen, Deftilliren, Eublimiren u, ſ. w. oo. 

Zur Schmelzung wird für jedeSubftanz ein gewiffer 
Grad der fühlbaren Wärme erfordert, der aber bey verfihie; 
denen Subftanzen fehr verſchieden iſt. Iſt diefer Grad 
fehr gering, fo beißt Die Suditanz leichtfluͤßig; iſt er 
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ſehr groß,jfo nenne man fie ſtrengfluͤßig oder ſchwerfluͤ⸗ 
Gig. Das Quedfilber ift fo leichrflüßig, daß es bey der 
gewöhnlichen Temperatur des Luftkreiſes, felbft wenn diefe 
am kaͤltſten ift, nicht feft wird. Wafler und gemiffe Dele, 
die bey der Temperatur des Eispunfts feft find, ſchmelzen 
ſogleich in einer etwas größern Wärme. Das Schmelzen 
der leichrflüßigften Materien nennt man aud) das dergehen, 
Zerlaffen (liquefattio). Gewiſſe Metalle, z. B. Bley, 
Zinn, Wismurh, find bey der größten natürlichen Wärme 
immer feft, ſchmelzen aber leicht, und bey einer geringern 
Hige, als zu ihrem Glühen noͤthig iſt. Andere Körper, 
3.8. Silber, Gold, Kupfer, Eifen, Glas erfordern zum 
Schmelzen gröfiere Grade der Hige, bey denen fie roth, ja 
fogar weißglügen. Diele Körper werden durch die Hige an 
freyer Luft zerfegt oder verbrennen, ehe ihre Stoffe zur 
Schmeljung gelangen : einige aber, die man unſchmelzbar 
(refraltaria, refraßaires) nennt, können durch feinen bes 
kannten Grad der Hige zum. Schmelzen gebracht werden. 
Dahin gehören vorzüglich die reinen Erden, 

Merkwiürdig ift es, daß Körper, die an ſich ftreng« 
flüßig oder unfchmeljbar find, durch Vermengung mit ein« 
ander leichter in Fluß gebracht werden fönnen. So ift ein 
Gemenge von Thon.und Kalk fchmelzbar, und es beruht 

ierauf der Gebrauch der Schmelzungsmittel oder Fluͤſ⸗ 
> Zufchläge (Fondans), f. Fluß. Die Mifchungen 
verfchiedner Metalle ſchmelzen faft alle leichter, als die reinen 
Metalle. Zinn, Bley und Wismuth geben fehr leichtflüßige 
Mifchungen, aus denen auch die Schnelllothe der Orgels 
bauer und Zinngießer beftehen. Ein Gemifch, das ſchon im 
fiedenden Waſſer fo flüßig, als Duedfilber, wird, fan man 
nad) Roſe (Stralfund. Magaz. B. II. S. 24.)aus 2 Theis 
Ten Wismuth, ı Theil Bley, ı Theil Zinn, nad) d Arcet 
(Rozier Obf. fur la phyf. To.IX. p. 217.) aus 8 Theilen 
Wismuth, 5 Theilen Bley und 3 Theilen Zinn bereiten. 

Einige Körper, befonders das Eis und die meiften 
Metalle, ſchmelzen plöglich und auf einmal; andere, wie 
die Fette und Harze, und unter den Metallen das Eifen, 
gehen erft, durch verfihiedene Stufen der Confiftenz, ehe fie 
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vollkommen fluͤßig werden. Alle dieſe Erſcheinungen laſſen 
ſich ſchwerlich anders, als aus der Verwandtſchaft der Koͤr⸗ 
per gegen den Wärmeftoff und dem Verhältniffe derfelben 
gegen die Stärke der Anziehung unter den Theilen felbft, 
erklären. | 

Baumöl und Rüböl werden flüßig beym 3 8ften, But⸗ 
ter vom 74ften bis 88ſten, Schweinfett vom yaften big 
zoöten, Nindstalg und Hirfchtag vom 104ten bis 1 ı6ten, 
Wachs beym ı4often, fihwarzes Pech vom ı6often bis 
186ſten, eine Compofition von Bley, Zinn und Wismurh 
beym 2 ı 2ten, Geigenharz vom 2 ı 6ten bis 240ften, Schwe⸗ 
fel vom 2 36ften bis 244ften, eine Compofition von gleichen 
Theilen Zinn und Wismuth beym 23 3ften, eine von glei« 
chen Theilen Bley und Wismuth beym 33 4ften, reines Zinn 
nad) Newton beym 408ten, nad) Rrafe beym 420ften, 
Wismuth beym46ojten, Bley nachNewton beym 5 4often, 
nach Kraft beym 5 5 often Grade des fahrenheitifchen Ther⸗ 
mometers. Höhere Grade ver Hige laffen fi) durch die 
Queckſilberthermometer nicht mehr meflen, weildas Queck⸗ 
fülber beym 600ten Örabde fiedet, und von da an fein Maaß 
der Warme mehr abgiebt. Indeß hat man durch Metalls 
thermometer oder Pyrometer noch höhere Örade zu beftim« 
men verfucht, wobey aber wenig Zuverläßigfeit ſtatt finder. 
So giebt Kraft (Decalore ac frigore experimenta varia 
in Comm, Petrop. To. XIV. p. 218. ſqq.) die Gluͤhhitze 
bes Eifens auf 1000, und Newton die Temperatur, bey 
der geſchmolzner Spießglasfönig erhärtet, auf 805 Grad 
nach Sahrenheit an. 

Während des Schmelzens, ober bes Uebergangs aus 
dem feften Zuftande in den flüßigen ändertder Körper feine 
fühfbare Warme nicht. Denn das zur Bewirfung der Flü- 
ßigkeit verwendete Feuer tritt in eine chymifche Verbindung 
mit feinen Theilen, wird alfo gebunden, und fan nicht aufs 
Gefühl und aufs Thermometer wirken. Aus diefem Grun⸗ 
de bedient man fich der Temperatur des ſchmelzenden Eifes, 
als eines feften Punkts, zu Beftimmung der Grade der Wär, 
me. Die Schlüffe, welche Herr de Lüc aus diefem Sage 
giebt, find fehon beym Worte Sener (Th. Il. S. 229 — 
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231.) angeführt worden, ſ. auch Gefrierung (Th. II. ©. 
434. u. f. ) J 
Erxleben Anfasgsgr. der Naturlehte, durch Lichtenberg 


9§ 432u f. 
Bren Grundriß der Naturlehre. Halle, 1788.8 9.358 uf. 


Schnee, Nix, Neige. Der Schnee bejteht aus 
gefrornen Waffertheilen, die ſich aber noch nicht in Körner 
over Kugeln gefammelt, fondern blos als feine an einander 
hängende Eisnadeln zu Flocken gebildet haben, in diefer 
Geſtalt langfam aus dem $uftfreife herabfallen, und ten 
Erdboden als eine fehr lockere weiße Maſſe bedecken. Wenn 
die Armofphäre fo Falt ift, daß die Dünfte gleid) im erften Aus 
genblicke, in welchem fie ſich niederfchlagen, oder in welchem 
fie die Öejtalt der Bläschen adlegen, gefrieren, fo Fryjtalli« 
fire fi) das Waſſer, wenn die Verdichtung im Freyen ges 
ſchieht, zu Fleinen Eisnadeln, die ſich an einander hängen 
und locken bilden, Geſchieht die Verdichtung an der Ober: 
fiäche feiter Körper, fo entfteht auf eben die Art derXeif: 
gefeiert aber das Wafler erft, nachdem es Zeit gehabt Hat, 
Tropfen zu bilden, fo falle Hagel. Dies find wenigftens 
die gemöhntichen Erklärungen diefer Luftbegebenheiten, f. 

Hagel, Reif. | 
Die Geftalt des Schnees iſt verfchieden. Bey ftrens 
ger Kälte jind die Flocken feiner, vielleicht, weil die Theile 
zu fehnell erhärten, un: ſich in großer Anzahl an einander 
hängen zu fönnen. In den Nordländern fällt unter -diefen 
Umftänden bisweilen der feine und trockne Staubfchnee, 
wie ihn Maupertuis in Lappland, und Middleton (Phi- 
lof. Traus. no 465.) in Nordamerika beobachteten. Dies 
fer. Staubfchnee dringt nah Maupertuis durd) die Ritzen 
der Fenfter , macht die nächften Gegenftände unfichrbar, 
greift die Augen fehr an, und ſcheint glei) über der Erd« 
fläche zu.entftehen, weil die Sonne daben oft hell fcheint; 
er bedeckt bisweilen den Boden 4 —- 5 Schuh body, und if 
ſo fein und trocken, daß man nicht darauf gehen Fan. 
Gemöpnticher beftehen vie Schneefloden aus länglichen 
duͤnnen Nadeln, die fich bisweilen ohne Ordnung und unter 
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verſchiedenen Laͤngen und Richtungen über einander haͤu⸗ 
fen, ſehr oft aber auch zu drey und dreyen an einander hans 
gen, und dadurd) ſechsſpitzige Sterne, wie Taf. XXI. 
ig. 133. bilden. Bisweilen find die Nadeln diefer Sterne 
glatt, bisweilen auch, wie Fig. 134. mit Fleinern Nadeln 
oder Heften befegt. Die Figuren, welche hieraus entftehen, 
find unendlicy mannigfaltig, und in großer Menge von 
D. A008 (Micrographia p.88.), Engelman (Het regt 
‚gebruyk der natuur beichouwingen in een verhandeling 
over de fneewfiguren. Haarlem, 1747.), Nehemiah 
Grew, OD. Langwich und Nettis (Philof. Trans. 
num, 92. num, 376. und Vol. ALIX. Part. 2. p. 644,), 
Buettard (M&m. de Paris, 1762.), Holmann (Com- 
ment. Goetting. Tom. Ill. p. 24) u, a. befchrieben und 
abgebildet. Muſſchenbroek (Introd. ad phil, nat, 
Tom. li. Tab. LXI.) theile die merfwärdigften derfelben 
mit. Alle haben die fechsfpigige Sterngeftalt unter ſich 
gemein, in der ſich die Neigung der Theile, unter Win- 
£eln von 60° und 120° zuſammenzugehen, ‚nicht verfeunen 
laͤßt. Auch die Fleinern Nadeln oder Zweige figen an den 
größern unter Winfeln von diefer Größe. Mur fehr felten 
hat man. Sterne von 12 Spigen, oder Verbindung unter 
Winkeln von 30°, bemerkt. So verfhieden die Figuren 
find , fo beftehen doch gewoͤhnlich bey jedem Falle des 
Schnees alle Flocken aus Sternen von einerley Geftale. 
Der erfte, der diefen regelmäßigen Bau der Schneefloden : 
‚wahrnahm, war Kepler (Strena, f. de nive fexangula, 
Frf. 1611, 4. et inCa/p. Dornavii Amphitheatro fapien- 
tiae Socraticae, P. 751... | 

| Da man eben. diefes Beftreben nach Vereinigung un« 
ter Winkeln von 60° und 120 auch bey der Entftehung des 
Eifes wahrnimmt, f. Eis (Th. 1. ©.675.), fo ift wohl 
fein Zweifel, daß es dem Öefrieren. des Waffers eigen fen. . 
Diefes Gefrieren nemlich ift ‚eine wahre Kryftallifation, 
wobey die Theile, wenn der Lebergang in den feiten Zus 
ftand nicht allzuplöglich gefchieht , allemal eine regelmä- 
‚Bige Oeftalt annehmen, f. Kryſtalliſation. Dürfte 
man der Vermuthung Raum geben, daß diefe Kryſtalli⸗ 
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ſatlonsgeſtalten davon herruͤhren, daß ſich die kleinen Theile 
der feſtwerdenden Koͤrper mit ihren groͤßten Seitenflaͤchen 
am ſtaͤrkſten anziehen, und ſich alſo mit dieſen Flächen zu— 
ſammenlegen; fo ließe ſich noch ein Schritt weiter zur Er» 
klaͤrung der Eis- und Schneefiguren thun. Wenn man 
nemlich annimmf, daß die Waffertheilchen und die Dunft. 
bläschen, aus denen die erften Anlagen zum Schnee entite- 
ben, gleich große Kugeln find, die beym Gefrieren in Bes 
rührung fommen, und Zeit haben, fich nad) den Wirkungen 
ihres gegenfeitigen Anziehens zu ftellen, fo werden in einer. 
ley Ebene um jede Kugel oder jedes Bläschen herum gerade 
fechs andere Plaß haben, und weil nun die Anziehung nach 
denjenigen Richtungen am ftärfften wird, welche den Mit. 
telpunfe der erften Kugel mit den Mictelpunften der herums 
liegenden verbinden, fo werden ſich nach diefen ſechs Rich—⸗ 
tungen mehr Kügelchen anlegen; woraus die Entjtehung 
ſechsſpitziger Sterne begreiflich wiirde. Aber, um diefe 
Erklärung für etwas mehr, als Möglichkeit, zu halten, 
wären noch Erfahrungen darüber nöthig, ob Werbindun- 
gen von Bläschen, die gefrieren, wirklich folche fechsfpis 
gige Geftalten annehmen. Da wir dergleichen noch nicht 
haben, fo ift es beſſer, aufrichtig zu fagen, daß ung ber 
- ganze Mechanismus der Präcipitation und Keyftallifation 
unbekannt ſey. Man fehe, was Herr Lichtenberg (Err- 
lebens Naturl. Vierte Auflage. Anm. zu . 434. ©. 353.) 
hierüber fagt. 

Guettard bemerft, daß in Polen die Schneefloden. 
defto mehr die Geftale der Sterne haben, und daß bie 
Spitzen diefer Sterne defto flärfer mit Aeſten und Zweis 
gen befegt find, je fälter es ift — eine Beobachtung, mit 
ber auch Muſſchenbroek (Introd. $. 2403.) überein. 
ſtimmt. Vornehmlich zeigen fich die regulären Schneefiguren 
bey windftillem Werter. | | 

Die Maffe des herabgefallenen Schnees ift fehr lo⸗ 
der, befonders, wenn große Flocken gefallen.find. Ges 
Dileau (M&m. de Paris, 1692.) fand, daß eine 5 — 6 
Zoll Hohe Schneelage von der Sonne gefchmolzen nur ı Zoll 
bach Waller 906 ; de la “ige (Mm. de Paris, = - 
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erhielt aus 12 Zoll hoch Schnee nie 2 Zoll hoch Waſſer. | 
Mluffchenbroek führe einen zu Utrecht gefallnen fteinförs 


migen Schnee an, der 24mal weniger Dichte, als das. 
Waſſer, hatte, 


Wenn viel Schnee gefallen ift, und bie Kälte anhaͤlt, 
fo ſinkt feine Maffe immer dichter zufammen, duͤnſtet ftarf 
aus, und verzehrt ſich dadurch allmaͤhlig immer mehr, 
wozu. auch die Wirkung der Sonnenftralen beyträge. 
In den höhern Gegenden bes Luftkreiſes aber ift die Tempe» 
ratur fo kalt, daß die große Menge des dafelbft erzeugten 
und auf die Gipfel der Berge gefallenen Schnees nie völlig 
zerſchmelzt: es giebt daher eine beftändige Schneegrenze, 
uͤber weldye hinaus auch im Sommer allezeit Schnee liegen 
bleibt, f. Berge (Th. I. ©, 304.), obgleich ein großer 
Theil deflelben in ven Sommermonaten abfehmeljt, und 
Waſſer zur Unterhaltung der Fluͤſſe hergiebt. Man ber 
merft auf den Alpen, daß der Schnee durch warme Luft 
bey gebecftem Himmel weit häufiger gefchmolzen wird, als’ 
durch die unmittelbare Wirfung der Sönnenftralen, viel 
leicht darum, weil der Schnee die Sonnenftralen fo ftarf 
zuruͤckwirft, welches auch die Urfache feiner blendenden 
Weiße ift. 

Wenn die Kälte fehr heftig wird, fo dringe fie zwar 
in ben liegenden Schnee ein wenig, aber niemals tief, ein, 
Daher [hust der Schnee die Pflanzen , die er bedeckt, 
gegen die Wirkungen des ftrengen Frofts. Nah Guetz 
tards Beobachtungen hält fich der Echnee vier Schub tief 
unter der Oberfläche immer auf der Temperatur des Eis 
punfts, Hieraus wird begreiflih, warum in den Nord» 
Ländern Perfonen, die bie Mache im Freyen übereile, ſich 
unter den Schnee legen, um fich vor der Kälte zu ſchuͤ⸗ 
gen, warum man erfrorne Ölieder, um fie ohne Schaden 
wieder aufzuthauen, in Schnee ftedt, u. f. w. 


Sehr oft nimmt die Kälte ab, wenn es ſchneyt; viel. 
leicht inacy Herren Grens Erklärung darum, weil beym 
Gefrieren der Dünfte die Wärme, die vorher in ihnen ges 
bunden war, frey wird, a ſich als fühlbare Wärme 
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durch den Luftkreis vertheilt. Alſo iſt die Waͤrme Folge, 
nicht Urſache des Schneyens; und der gemeine Mann, wel⸗ 
cher ſagt, es koͤnne vor Kaͤlte nicht ſchneyen, verwechſelt 
Urſache und Wirkung. Muſſchenbroek hat doch in den 
Jahren 1729, 1740, 1741, 1760 bemerkt, daß Schnee 
bey ſehr ſtrenger Kalte fiel, und daß dieſe dabey eher zus 
nahm. in der Kälte jind bie Flocken gewöhnlich Heiner, 
als bey gelindern Temperaturen, 


An mandyen Orten fällt der Schnee ungemein haufig 
und ftark, wovon Muſſchenbroek mehrere Benfpieleran« 
führe. Maupertuis erzaplt dergleichen auch von Lappe 
land, und Ellis von der Hudfonsbay, wo oft alles fo vers 
det wird, daß man weder Wege noch Wohnungen der 
Menfchen mehr erblidt. Auch Bouguer (Voyage au 
Perou. p. 42.) gedenft folcher ftarfen Schneefälle auf dem 
. Berge Aſonay, die Jeden, den fie überrafchen, in Lebens— 
gefahr verfegen. Im Jänner 1741 fiel in Nenyork binnen 
48 Stunden ein Schnee, der die Erde 16 Schuh hoch 
bededte. 


Don den Gipfeln hoher Berge fange bisweilen ein 
kleiner Schneebafl an herabzurollen, der ehren des Falles 
zu einer ungeheuren Größe anwaͤchſt, und in den Thaͤ— 
lern, in die er Herabftürze, die ſchrecklichſten Verwuͤſtun⸗ 
‚gen anrichtet. Solche Fälle, welche die Alpenbewohner 
Lavinen nennen, verurfachen ein Krachen, das dem Don» 
ner ahnlic) ift, verſchuͤtten Häufer und Felder, verftopfen 
den Lauf der Flüffe, und verheeren ganze Gegenden durch 
jdie darauf folgenden Ueberſchwemmungen. 


Die Alten glaubten, es fehneye nicht auf dem Meere 
(Plin. H. N. 11. 103,). Dies ift aber ungegründet; in der 
Nordſee fchneyer es oft, wiewohl nicht fo haufig, als auf 
dem feften Sande, und überhaupt in niedrigen Gegenden nicht 
fo oft, als in der Höhe. In den- Plänen regnet es viel» 
mals, indeß auf den Bergen Schnee fällt, f. Regen. 


P v. Muſſchenbrock Introd. ad philof. natur. To. Il. $: 2401. 
gg. Ä 
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Erxlebens Anfangsgr. der Naturlehre durch Lichtenberg. 


Vierte Aufl. Anm. zu $. 434. ingl. $. 737. 
Gren Grundriß der Naturlchre. $. 989 — 991. 


- Schnelltraft,-f. Elafkicicär. 


Schnellwage, Statera Romana, Balance Ro- 
maine. Diefen Namen führe eine Wage, auf welcher 
man Körper von fehr verfihiedenen Gewichten mis einerley 
Ghegengewichte abwägen fann. Wallis (Mechanica, in 
Opp. To. I. p. 642.) leitet den Namen Romana mit 
Pocock aus dem Drient her, wo diefe Wage noch jeßt 
fehr haufig gebraucht wird. Man giebt nemlich den Ges 
gengewichte insgemein die Geftalt eines Öranatapfels, wels 
| F bey den Arabern Romman (Hebr. Rimmon) heißt, 

ie Araber nennen die Schnellmage noch jegt Rommiana, - 
und durch ſie iſt allem Anſehen nad) ihr Gebraudy und ihr: 
Name in den Deccident gefommen. 


Man erreicht bey der Schnellwage die Abſicht durch 
Verfchiebung des Gegengewichts am längern Arme eines 
ungleicharmigen Hebels ABC, Taf. XXl. Fig. 135. Das 
Gegengewicht D erhält defto mehr Moment, je weiter es 
vom Ruhepunkte B entfernt wird., f. Hebel. Es fann 
baher immer fehwerern in die Schale E gelegten Laſten dag 
Gleichgewicht halten, je naher es an das EndeC gejchoben 
wird. Iſt der Wagbalfen ABC fo eingerichtet, daß bey 
abgenommenem Gegengewicht der längere Arm BC für fich 
allein dem fürzern AB nebft der Kette und Schale E das 
Gleichgewicht Hält, fo ſagt man, der lange Arm fen auf 
den kurzen aquirt Alsdann ift die Wage in ihrem 
Schmwerpunfte ſelbſt unterftügt , und richter fich nad) den 
Geſetzen des marhematifihen Hebels. In viefem Falle 
erden die Abrheilungen des längern Arms der Linie AB, 
oder dem Abftande des Punfts A, wo die Laſt hängt, vom 
Ruhepunkt B, gleicy gemacht; und wenn das Gegenges 
wicht D auf dem Ende der achten Abtheilung fteht, und 
ı Pfund wiegt, fo wiegt der ſchwere Körper in E, der da» 
mit das Gleichgewicht Hält, 8 Pfund u. ſ. w. | 


868 Schn 
Sind die Arme nicht auf einander aͤquirt, ſo laͤßt ſich 
zwar die Größe der Abtheilungen aus der Theorie des phy⸗ 
fifchen Hebels herleiten, wenn Gewicht und Schwerpunte 
des Wagbalfens gegeben find. Es ift aber in der Aus» 
übung auf alle Faͤlle rathſamer, dieſe Abrheilungen durch 
Verſuche zu finden. | 


Man hat auch Schnellmagen, an denen ſich die Un» 
terlage B verfchieben laßt, dahingegen das Gewicht D am 
Ende des Arms BC feft ift. Won einer dritten Art, wo 
fid) die abzuwaͤgende Laſt verfchieben ließe, würde der Ges 
brauch mit vielen Unbequemlichkeiten verknüpft feyn. 


Sollen große Laſten mit Schnellmagen gewogen wer⸗ 
den, fo muß der Balken felbft mie Zapfen, Hafen, Scyees 
re, Kette u. ſ. m. die gehörige Stärke haben. Es find 
auch Werkzeuge nöthig, die Laſten anzuhängen, oder in 
und aus der Schale zu heben, ingleichen die ganze Wage 
felbft „ die wohl einige Gentner wiegen Ffann , aus der 
Stelle zu ruͤcken, und mit der daran hängenden $aft auf. 
zuziehen. Wie fich dies alles vortheilhaft bemerfftelligen 
laffe, lehrt Leupold (Theatr. Stat. univerf. Part. I. 
feipzig, 1726. Fol. Cap. 6.), und befchreibe zugleich die 
im Jahre 1718 von ihm in feipzig angelegte große Heuwa⸗ 
ge, welche mit drey verfchiedenen Gewichten und zween vers 
ſchiedenen Anhängungspunften für die faft, von 3 bis 58 
Eentner wiegt, und auf ein halbes Pfund ſchon Ausfchlag 
giebt. Geringere faften werden an den entfernteften Za— 
pfen, 14 Zoll weit vom Ruhepunkte, größere an den nä- 
bern nur 7 Zoll weit entfernten, gehangenz bey geringen 
Saften brauche man aud) nur ein Gewicht , bey den größten 
alle drey. Durch diefe Vortheile * Leupold die Wage 
fähig gemacht, große Saften eben ſowohl, als fleine, zu 
mägen, ohne den Balken über 6 leipziger Ellen verlängern, 
oder das bewegliche Gewicht ſchwerer, als ı3 Centner, 
machen zu dürfen. Der Balken hat feine Zunge, ſon⸗ 
dern zeigt das Gleichgewicht durch feinen wagrechten Stand 
an, ber durch eine auf den Schieber des beweglichen Ge⸗ 
. wichts aufgefegte Bleymwage angegeben wird, 
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Schoͤrle, elektriſche, ſ. Turmalin. 


Schraube, Cochlea, Vic. Wenn ein recht⸗ 
winklichtes Dreyeck, wie ABC, Taf. XXI. Fig. 130, an 
die Fläche eines ſenkrechten Cylinders abcd, Fig. 136, 
bergeftalt gelegt wird, daß die Grundlinie CB fid) in einen 
der Grundfläche des Cylinders cd gleicyen und parallelen 
Kreis CDB umbiegt, die Höhe AC aber ein Stüd ber 
Seite des Eylinders ac wird, fo bildet Die Hypotenufe AB 
auf der frummen Seitenflädye des Eylinders die frumme 
$inie AQB, welche ein Schraubengang (helix, filet de 
la vis) genannt wird. Wird dies an einem Eylinder, wie 
Big. 137, mehreremale wiederholet, fo bilden die an einan- 
der hängenden Schraubengänge eine Schraube. 

Die Schraube wird entweder auf der äußern Fläche 
‚ eines Cylinders fo ausgearbeitet, daß die Schraubengänge 

(Filets de la vis) vor dem übrigen Theile der Fläche hervor: 
ftehen ; oder fie wird in eine hohle cylindrifche Fläche fo 
eingefchnitten, daß die Gänge die ftärffte Vertiefung bes 
fommen (gorge de la vis). Im erſten alle entfteht die 
eigentliche oder äußere Schraube (Cochlea mas, coch- 
lea exterior, Kir mäle, Dis exterieure) ; im zweyten die 
Schraubenmutter (Cochlea femina, cochlea interior, 
Dis femelle, His interieure, deron). Der Eylinder felbit 
em die Schraubenjpindel, der Kreis CDR der Ums 

ang der Spindel (four de vis), die Höhe AC die 
Weite der Schraubengänge (diftantia helicum, pas 
de la vis). | 
Die Schraube ift ſchon von den Alten zu ben einfa« 
hen Potenzen der Mechanik gezahlt worden, und wird ing- 
gemein fo. gebraucht, daß man eine außere oder eigentliche 
- Schraube mit einer Schraubenmutter von gleichen Abmef: 
fungen verbindet. Die hervorftehenden Gange der Schrau- 
be (filets) müffen hiebey genau in die vertieften Gänge der 
Mutter (gorge) paflen. Wird alsdann eines von beyden, 
entweder die Schraube, oder die Mutter, feftgehalten, 
und das andere umgedrehet, fo verfchieben fich beyder Gans 
ge fo an einander, Daß dadurch der bewegliche Theil (es fey 
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nun bie Schraube oder die Mutter) fortzugehen genoͤthiget 
wird, Diefes Fortgehen fann man beniigen, um dadurd) 
Saften zu heben, widerftehende Körper fortzudruͤcken ober 
anzupreflen u. dgl., und es läßt fich dadurch ein ziemlicher 
Vortheil an Kraft erhalten. 


Man fieht bald, daß die Theorie einer folchen Vers 
anftaltung auf den Öefegen der ſchiefen Fläche berugt. Die 
ganze Entftehung der Schraube koͤmmt darauf hinaus, . 
daß der Durchfchnirt einer fihiefen Ebne in. die Runde um- 
gebogen wird. Auf diefe Arc entſtehen Scyraube und 
Mutter durch Umbiegung der beyden rechtwintlicyien 
Dreyecke ACB und AFB Tafı XXI. Fig. 13%. , die ſich 
mit ihrer gemeinfchaftlicdyen Hypotenuſe an einander ver 
fchieben laſſen. Wird von diefen Dreyecken das eine ACB 
feftgehalten, das andere AFB aber, welches die tajt L 
trägt, von der mir der Grundlinie BC parallel wirfenden 
Kraft K ſortgedruͤckt, fo wird durch die wirkliche Bewe—⸗ 
gung das legtere in die Sage afb gebracht, und vie Laſt L 
gehoben werden. Ks ift Dies eben fo viel, als ob die laſt 
nebſt dem obern Dreyecke nach einer mit BC parallelen Ric» 

tung auf der fchiefen Fläche AB fortgezogen würde, Nies 
bey wuͤrde ſich alfo für den Fall des Gleichgewichts K:L 
wie AC:EB verhalten müffen, ſ. Sıhiefe Ebne. 


Man nimmt an, daß die Umbiegung in die Nunde 
hierin nichts andere, wenn die Kraft nady der Tangente 
bes Umfangs der Spindel, und die Laſt oder der Wider« 
ftand nach) der Are ver Spindel, mithin fenfrecht auf der 
Spindel Umfang, wirkt. Dies ift der Fall bey der 
. Schraube, menn die umdrehende Kraft unmittelbar am 
Umfange der Schraubenfpindel angebracht ift. Alsdann 
verwandelt ſich AC in die Weite der Schraubengänge, und 
CB in den Umfang der Spindel. Demnach finder bey der 
Schraube das Gleichgewicht ſtatt, wenn fid) die Kraft 
zur Laſt verbälc, wie Die Weite der Schraubens 
gänge zum Umkreiſe der Spindel. Man fann daher 
durd) eine Schraube anſehnliche Verſtaͤrkungen der Kraft 
- erhalten, wenn man fie fo einrichtet, daß die Weite ihrer 
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Gange ſehr vielmal im Umfange der Spindel enthalten 
iſt, ober wenn man ihr bey einem ftarfen Umfange enge 
Gänge giebt. 
Dagegen wird die Laſt oder der MWiderftand nur um 
die Weite eines Ganges fortgebradye, indem die Kraft 
einmal herum, ober durch den Umfang der Spindel, ge« 
‚gangen ift. Daher verhalten fich Die Wege, welche Kraft 
und Saft in gleicher Zeit befchreiben, umgefchrt, wie Kraft 
‚und $aft im Öleichgerwichte, und es wird aud) hier fo viel 
an Raum und Gefchwindigfeit verlohren, als man an 
‚Kraft gewinnt. | 
So wird die Theorie der Schraube inggemein vorges 
fragen. Freylich ift hiebey viel vorausgefegt, mas in der 
That fo genau nicht ſtatt findet. Die Saft wird bey der 
Schraube auf der Fläche des Ganges gehoben, welche fehr 
verfchiedene Geſtalten haben kann, da die Theorie nur das 
betrachtet, was auf der Linie AQ, Fig. 136., vorgeht. 
Es laßt ſich aber die Släche eines Schraubengange 
nicht fo auf die einzige Frumme Linie AQ bringen , wie 
man etwa die fchiefe Ebne auf die Betrachtung der einzi- 
gen geraden $inie AB, Fig. 130. bringen fann. ine. 
ebne Fläche, 3. B. ein Rechte, mit der einen Seite um 
einen Eplinder gewunden, fann nicht mehr eben bleiben, 
ihre Theile werden fo verzogen, daß fie mit der Grund» 
fläche des Cylinders verfchiedene Winfel machen; folglich 
iſt der Schraubengang eine krumme Fläche, deren Theile 
‚nicht alle einerley Neigungswinkel Haben, und daher nicht 
einerley Verhaͤltniß der Kraft zur Saft geben koͤnnen. Won 
diefer Geftalt der Schraubengange handele Herr Kaͤſtner 
(Ad theoriam cochleae pertinens obfervatio geometr. in 
Diff. math. et phyfic. Altenb. 177.4. no. 6.). Man 
bat aber noch bis jegt Feine genaue Theorie der Schraube, 
bey welcher gehörige Ruͤckſicht hierauf genommen wäre, 
Ohnedies ift bey diefer Mafchine das Reiben fu ftarf, daß 
man fchon darum feine Uebereinftimmung der Erfahrung 
mit genauern Theorien erwarten kann; daher ſich auch die 
beften mechaniſchen Schriftjteller begnügen, Die gewöhnlie 
he Theorie mit den nöthigen Erinnerungen vorzutragen. 
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In der Ausuͤbung pflegt man die Kraft nicht an dem 
Umfange der Schraube ſelbſt, ſondern an Handgriffen, 
Kurbeln oder Hebeln anzubringen, durch welche die Um⸗ 
drehung bewirkt, und das Moment der Kraft noch mehr 
verſtaͤrkt wird. Wirkt z. B. die Kraft K, Fig. 137, am 
Ende eines durch die Schraube geſteckten Hebels, deſſen 
Laͤnge CK achtmal größer iſt, als der Halbmeſſer der 
Spindel CN , fo ift hiebey die Schraube mit einer Rada 
melle-verbunden, und die Kraft bey K darf noch achtmal 
geringer feyn, als diejenige, welche bey N, am Umfange 
der Spindel felbft, .nöthig ware, Hier verhält ſich alfo 
fürs Gleichgewicht die Rraft zur Kalt, wie Die Weite 
der Bänge zum achtfachen Umfange der Spindel, d. i. 
zum Umkreiſe vom Halbmeſſer CK. Hier geht aber” 
die Laſt auch nur um einen Bang fort, indem die Kraft 
durch den Umfreis KM geben muß; alfo wird wiederum 
fo viel am Raume verlohren, als man an Kraft gewinnt, 

Die großen Vorzüge der Schraube beftehen vornehm« 
Lich fn folgendem. Sie erfordert fehr wenig Raum, ine 
dem bey ihr alles in die Enge zufammengedräangt ift, und 
in die Runde bewegt wird; kaum giebt es eine andere Ma⸗ 
ſchine, die bey fo geringer Größe und ſolcher Simplicität 
fo viel leiſtet. Ferner kann man den Hebel fehr leicht mit 
ihr verbinden, weil die Schraubenfpindel ihrer Figur nach 
fogleich eine Welle dazu abgiebt, und durch diefe Verbin« 
dung eine Radwinde bildet. Weberdies ift das ungemein 
ftarfe Reiben bey diefer Mafchine zwar dadurch nachthei« 
lig, daß es zur Bewegung mehr Kraft erfordert, als nach 
ber Theorie nöthig wäre; es verfchaft-aber auch den großen 
Vortheil, daß die Schraube, wenn fie einmal bis auf 
einen gewiflen Punkt eingedrehe ift, nicht zurückgeht, wenn 
gleich die Kraft zu wirken aufhört, f. Reiben. Dies fin 
ber befonders bey Schrauben mit engen Gängen ftatt, Die 
daher auch überalf gebraucht werden, mo der Widerftand 
auf eine fange Zeit ohne weiteres Zuthun der Kraft uͤber⸗ 
wunden werden foll, z. B. beym Preffen, Zufammendrüs 
fen und Befefiigen der Theile an einander, bey Erhebung 
fehwerer Saften , die nicht wieder zurüdfallen dürfen, fo 


J 


Schr 213 


wie die Zimmerleute ganze Daͤcher, Stockwerke, Gebaͤu⸗ 
de und dergl. in die Hoͤhe ſchrauben, um darunter bauen 
zu koͤnnen. 


Zu Preſſen wird die Schraube entweder ſo gebraucht, 
daß die Mutter im Geſtelle feſt iſt, die bewegliche Spindel 
aber mit einem durchgeſteckten Hebel (dem Ziehpengel) 
umgedreht und gegen den Widerſtand niedergetrieben wird, 
wie bey den Druckerpreſſen und Keltern; oder ſo, daß die 
Spindel auf der Unterlage feft ſteht, die bewegliche Mut⸗ 
ter aber vermittelft daran befindlicher Handgriffe, die bie 
Stelle von Hebeln vertreten, umgedreht wird, und eine 

- daran liegende Platte gegen den Wiberftand freibt, wie 
bey den Buchbinderpreffen, 


Zu den Unbequemlichkeiten der Schrauben fann man 
rechnen, daß fie wegen des ungemeinen Reibens viel Kraft 
erfordern, daß fie im Großen foftbar ausfallen, daß fie 
in Vergleichung mit ihrer geringen Öröße viel Gewalt aus⸗ 
ftehen, und daher nicht nur ftarf, fondern auch fehr genau 
und gleichförmig gearbeitee feyn müffen. Seo bald an 
‚einem Theile der Schraube und der Mutter dag Klemmen 
ftärfer, ale an den übrigen, ift, fo trägt diefer Theil die 
ganze Saft allein, und fpringt aus, wenn er nicht feit und 
ftarf genug ift. Um die Gänge mehr zu fehonen, werden 
bisweilen Schrauben mit doppelten Gaͤngen gemacht, wo 
. auf der halben Weite des erften Gangs noch ein zweyter 
um die Spindel geführt if. Dies thut man vorzüglich, 
wenn die Weite der Gänge groß ift, und dazu Plag ver- 
ftattet, wie, bey den Schrauben der Druderpreffen. Eine 
ſolche Schraube hat nicht mehr Vermögen, als eine einfa« 
che, aber ihre Gange tragen nur halb fo viel Drud. 
Mehrere Schrauben mit einander zu verbinden, ift nicht 
ratbfam, Wuͤrde eine im geringften mehr angezogen, als 
die übrigen, fo befäme fie die ganze Laſt allein zu fragen. 
Daher find die Vorfchläge, Dbeliffen und dergl. durch 
eine Menge Schrauben zu erheben, beym Leupold 
(Theatr. machinarum, Tab. XLVI. XLVII.) in der Aus- 
führung unmöglich. | 
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Die Schraube ohne Ende (cochlea infinita, vis 
fans fin) Taf. XXI. Fig. 139. ift eine Verbindung ber 
Schraube EF mit dem Stirnrade G, an deflen Welle die Saft 
L aufgewunden wird. Die Schraubengänge, deren hiebey 
hoͤchſtens nur drey nöthig find, greifen zwiſchen die Zähne 
des Stirnrads ein, die nad) ihrer Geſtalt ausgefhr.itten, 
alfo, wie ſchon Jungnickel (Clavis mechanica. Nürnb, 
1661. 4. $. 209.) richtig bemerkt, eigentlich Schrauben 
gange find. Wenn die Kraft an der Kurbel V die Schraus= 
be umdreht, fo wird das Rad mit umgewendet, und die 
Saft gehoben. Dieſe Mafchine hak.ihren Namen daher, 
weil fie nicht, wie die gemeine Schraube, nur bis auf einen 
gewiffen Punft, fondern ohne Ende fort gedreht werden 
kan, da die Zahne des Rads immer wieder zurücdfommen, 


Man nenne die Peripherie des Kreifes, den die Kraft 

an der Kurbel V befchreibt, = 11; die Peripheriedes Rabe 
‚G=P; die der Welle=p; die Weite der Schraubengans 
ge =d: fo wird wegen ber Schraube allein fürs Gleichges 
wihtK:L=d:f feyn müffen. Da nun das Rad G das 
Vermoͤgen noch im Verhaͤltniſſe der Halbmeffer oder der 
Deripherien der Welle und des Rads (p:P) verftärfe, fo 
ift die ganze Maſchine im Gleichgewichte, wenn 
K:L=d.p:n1.P. 

Da die Zähne des Rads fo weit von einander abftehen 
müffen, als die Weite der Schraubengänge groß ift, fo bat 
das Rad fo viel Zähne, fo vielmal diefe Weite d in feiner 
Peripherie P Plag hat, oder die Anzahl der Zähne ift = 


| = Setzt man diefe Anzahl=n, fo wird fürs Gleichges 
wicht | 
K:L=p:n.n. | 
Soll nun das Rad einmal umgewendet, und die Saft um 
die Peripherie der Welle p erhoben werden, fo erfordert jes 
ber Zahn eine Umdrehung der Schraube , und die Kraft 
muß affo die Peripperie MI, nmal durchlaufen. Daher ift 
Wegv.L:Wegv.K=p:n.n=K:L . 
ober die Wege verhalten fich umgekehrt, wie die Kräfte, 


Schr 375 


daß alfo hier wiederum am Raume verlohren geht, mas 
Man an Kraft gewinnt. ° Ä 
Wäre z. B. der Umfreis, ben die Kurbel V durch« 
laͤuft 48 Zoll, die Weite der Schraubengänge= ı Zoll; 
‘die Peripherie des Rads = 36 Zoll (mobey es 36 Zähne be» 
kommen würde) ; die Peripherie der Welle = 9 Zoll, fo 
‚ würde K:L=y:36.48=1:192, und man würde mit 
2. Pfund Kraft 192 Pfund Saft erhalten fönnen. Die Kraft 
wird aber audy durch 192 Schuh gehen müffen , wenn die 
Saft um ı Schuh gehoben werden fol. Ä 
Man braucht die Schraube ohne Ende auch in Fuhr⸗ 
mannswinden, und außerdem bey vielerley Inſtrumenten, 
wo die Abſicht iſt, eine Umdrehung ohne Schwanken und 
Stoßen und ohne Verruͤckung der Ebne des umgedrehten 
Koͤrpers zu bewirken, wie bey der Menſul und Meßſcheibe, 
den Stativen der Mikroſkope u. f. m. 
Ceupold Theatrum machinarum gen. feipgig, 1724. fol. 
Gap. VII. 


Bäftner Anfangsgr. der angewandten Mathem. Mechanik. 
$. 106 u. f. 


Schub, f. Suß. ’ 

Sehwaden, f. Bas. "ER 

Schwanten der Erdare, f. Wanken der 
Erdaxe. 

Schwanken des Monds, ſ. Mond (oben S. 
276. 277.). 


Schwefel ‚ Sulphur, Foufre. Dieſen Namen 
führe ein entzuͤndlicher mineraliſcher Körper von einer blaß⸗ 
gelben Farbe, und einem eignen unangenehmen Gerudye, 
der ziemlich geſchmacklos und im Wafler unauflöstic) ift, 
bey gelinder Wärme fchmeljt, mit einer blauen Flamme 

‚ohne Rauch und Ruß, und ohne hinterbleibenden Ruͤck⸗ 
‚ Hand verbrennt, daben aber einen fauren erſtickenden Dunft 
verbreitet... | j | 

Die vollkommne Verbrennung des Schmwefels ohne 
feften Ruͤckſtand Hatte die Altern Chymiker verleiter, alles 
Berbrennlihe Schwefel junennen. Daher zählten fieden 
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Schwefel zu ven Grundftoffen der Körper, und redeten von 
Schwefeln der Metalle, der Pflanzen, der thierifchen Kör- 
per u.ſ. w. Erſt Becher und vorzüglih Stahl (Zufällis 
ge Gedanken und nuͤtzliche Bedenken uͤber den Streit von 
dem ſogenannten Sulphure, Halle, i 718. 8.) haben dieſe Bes 
griffe richtiger aus einander geſetzt, und das eigentliche 
Brennbare vom Schwefel unterſchieden, ſ. Phlogiſton. 
Durch dieſe Unterſuchungen iſt zugleich die Natur des ge⸗ 
meinen Schwefels genauer entwickelt worden. 

Man findet den Schwefel gediegen oder lebendig in der 
Solfatara und ſonſt in der Naͤhe der Vulkane, am haͤufig⸗ 
ſten aber mit metalliſchen durch ihn vererzten Stoffen ver⸗ 
bunden, in den Kieſen, aus welchen er durch Deſtillation 
und Sublimation geſchieden wird. Er iſt ſpecifiſch ſchwe⸗ 
rer, als Waſſer, aber leichter, als Erden und Steine, 
Das Reiben madıt feinen Geruch merflicher, und erregt in 
ihm eine ftarfe urfprüngliche Eleftricität. Luft und Waffer 
wirfen nicht merklich auf ihn, | . 

Bey gelinder Erwärmung in der Hand fpringt er mit 
Kniftern in Stüden. Bey einer Wärme von 170 Grad 
nad) Fahrenheit fängt er ſchon an zu verbünften; bey noch 
ſtaͤrkern Graden wird er weich, fangt an zu fehmelzen, und 
ift endlich bey 244 Grad völlig geſchmolzen. Laͤßt man ihn 
nad dem Schmelzen wiederum erfalten, fo kryſtalliſirt er 
ſich ftralen » oder nadelförmig, welche Geſtalt inwendig am 
regelmäßigften erfcheint, wenn man blos die Oberfläche feft 
werben läßt, und dann das innerenoch flüßige abgießt. In 
verfchloßnen Gefäßen fublimire er fih durch die Wirkung 
des Feuers in Geftalt zarter nadelförmiger Kryftallen,, ber 
Schwefelblumen, welche ein übrigens unveränderter 
Schwefel find. 

An freyer Luft hingegen entzündet fich der Schmefel 
bey einer Hige von 302 Grab nad) Fahrenheit. Seine 
Flamme ift bläulich und wenig leuchtend, aber doch gefchict, 
andere entzündliche Körper in Brand zu feßen. In dephlo⸗ 
giftifircer Luft brennt er mit ftärferer Flamme und fchneller, 
in phlogiſtiſirter und firer Luft gar nicht. Auch bey gerin. 
gen Öraden der Hige zeigt ſich ſchon der Dampf des Schwe⸗ 
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fels im Dunfeln leuchtend, oder als eine Fleine Flamme, 
die aber nicht vermögend ift, andere Körper zu entzünden, 
daher man nach Robins und Daume auf einem Ziegel« 
fleine , der gerade den gehörigen Grad der Hige hat, allen 
im Schießpulver enthalten Schwefel langſam verbampfen 
Fan, ohne das Pulver zu entzünden. | 

Laͤßt man Schwefel unter einer Glocke verbrennen, 
deren innere Wände mit Waſſer benegt find, fo vereinigen 
ſich die fauren Dämpfe mit dem Wafler, und es fließt in 
die untergefeste Schüffel der fogenannte Schwefelgeift 
(Spiritus fulphuris per campanam, E/prit de foufre) her⸗ 
ab, welcher nichts anders, als eine phlogiftifirte Witriole 
fäure ift, und ſich mit der Zeit in gewöhnlichen Vitriolgeiſt 
“verwandelt, f. Schwefeljäure, fluͤchtige. Hängt man 
Tücher, mit firen $augenfalzen getränft, über brennenden 
Schwefel, fo verwandeln ſich Die faugenfalze in eben folche 
Mittelfalze, wie.die phlogiftifirte Witriolfäure fonft mit ih⸗ 
nen giebt, und die man Schwefelfalze nennt. gg der 
Folge werden daraus bie gewöhnlichen vitriolifchen Neutral⸗ 
falze, nemlich vitriolifirter Weinftein oder Glauberfalz, ſ. 
Neutralſalze. 

Durch Verbrennung des Schwefels unter einer mit 
Waſſer geſperrten Glocke voll atmoſphaͤriſcher oder dephlo⸗ 
giſtiſirter Luft, wird dieſe Luft betraͤchtlich vermindert und 
phlogiſtiſiret. Bey Hrn, Gtens Verſuche (Diff. de ge- 
neſi aeris fixi et phlogifticati. Halae 1786. p. 52— 54.) 
blieb nur noch $ des anfänglichen Luftvolumens zuruͤck, und 
dies war phlogiftifirce Luft, ohne die mindefte Spur von 
£uftfäure. Uebrigens har Lavoifier gefunden, daß die 
Säure, welche ſich Hiebey mit dem Waſſer verbinde, und 
den Schwefelgeijt bildet, an Gewichte mehr beträgt, als 
der Schwefel, woraus fie entftand. Sperrt man den Appas 
rat mit Quecfilber, welches die Säure nicht abforbirt, fo 
bleibe diefe als ein fchwefelfaures Gas (f. Bas, vitriol⸗ 
faures) mit der Luft verbunden, daher ift die Wermindes 
rung des Volumens nicht fo anfehnlich, als beym Sperren 
mit Waſſer; auch erftickt die Flamme eher, und die Vers 
brennung gefchiehe nicht vollkommen. 
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4 Man ſieht aus dieſen Verſuchen ſchon deutlich, daß 
der Schwefel aus Vitrioiſaͤure und Phlogiſton beſtehe. 
Da dieſe Beſtandtheile durch die Verbrennung voͤllig davon 
getrieben werden, ſo kan natuͤrlich kein erdichter Ruͤckſtand, 
wie bey andern Verbrennungen, uͤbrig bleiben, auch kein 

Rauch oder Ruß erzeugt werden. 
| Wenn man gefchmolzenen Schwefel in Waſſer gießt, 
fo wird er. darinn zu einer weichen biegfamen Maffe von ro⸗ 
eher Farbe, die nach und nad) die vorige Confiftenz wieder 
annimmt, und Daher zum Abformen der gefchnittenen Steis 
ne und Münzen bequem gebraucht werden fan. Man leis 
ter Diefes Weichwerden von angezognen Waffertheilen- ‚ber. 

Die concentrirte Vitriolſaͤure und der rauchende Sal⸗ 
petergeift loͤſen in der Hige den Schwefel auf. Die übrigen 
Säuren wirken nicht auf ihn. | 

Die taugenfal ze und Kalferden aber —— ſich mit 
ihm zu einem im Waſſer auföslichen Gemiſche, dem man 
den Namen einer Schwefelleber (hepar iulphuris, foie 
‚ de [oufre) giebt. Gleiche Theile äßendes fires taugenfalg 
und.gepülverter Schwefel geben zuſammengeſchmolzen eine 
fehr volltommne Scymwefelleber von einer leberbraunen Fars 
be, bie an der Suft leicht zerfließt, Dabey den unaugenehmen 
Geruch der faulen Eyer annimmt, und ſich im Waſſer mit 
einer dunkelgelben Farbe aufloͤſet. Auch auf dem naſſen 
Wege laſſen ſich ſolche Schwefellebern durch Zufammenrei« 
ben an freyer Luft, oder durch Kochen einer Lauge mit ges 
pülvertem Schwefel bereiten. Die milden taugenfalze ges 
ben weit ſchwaͤchere Lebern, weil ihre $uftfäure die Verei⸗ 
nigung des Alkali mit dem Schwefel hindert. 

In diefen Schwefellebern ſcheint das Alfali auf beide 
Beftandtheile des Schwefels zugleich zu wirken. Es ift 
mit feinem flärfer verbunden, als mit dem andern; es 
ſchwächt aber offenbar den Zufammenhang beyder unter ein 
ns und hängt felbft mit ihnen nur ſchwach zufammen. 

Daher koͤmmt aud) der auffallend ftarfe Geruch, und ber 
Umjtand, da die allerfchwächften Sauren zureichen, aus 
den Auflöfungen der Schwefellebern in Waſſer den Schwe⸗ 
fel wieder niederzuſchlagen. Troͤpfelt man in eine ſolche Auf⸗ 
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loͤſung ein wenig verbünnte Vitriolfäure, fo wird der Ge⸗ 
ruch faft unerträglih, und es ſchlaͤgt fi) ein weißes Pul- 
ver, die Schwefelmilch , ‚nieder, die durch Zuſammen⸗ 
ſchmelzen wieder gewöhnlichen Schwefel diefert, Das hie⸗ 
“ bey entwisfelte Gas ift Schwefelleberluft, f. Bus, he⸗ 
patifches, dergleichen fich aud) aug der trocknen Schwefel« 
leber, wenn fie mit Waffer in Berührung koͤmmt, und aus 
der Auflöfung in der Hitze, ohne Zufag einer Säure, ent« 
bindet. Wenn die Schwefelleber durch langes Stehen an 
der $uft, oder durch anhaltendes Roͤſten, von allem Flüchtis 
gen befreyt wird , fo.verwandelt fie ſich endlicy in ein ges 
wöhnliches vitriolifches Neutralfalz. | RAN 

Umgekehrt erhält man aus den vitriolifchen Neutrale 
falzen eine wahre Schwefelleber, wenn man biefelben mit 
gleichen Theilen vom firen Alkali und etwas Koblenftaub 
zufammenfhmelzjt. Die ausgegoßne Maffe, werinn bie; 
Kohlen wirklich aufgelöfet find, hat eine grünliche Farbe, 
Jöft fic im Waſſer auf, und laßt nad) dem Durchfeihen, bey 
zugefegter Säure , einen Fünftlichen Schwefel fals 
len. Diefe Bereitung beweifet die Mifchung des Schwer 
fels aus Vitriolfäure und Phlogifton noch deutlicher, und 
weil dabey alle Arten von Kohlen einerley Schwefel geben, 
fo ſchloß Stahl (Exp. norum verum fulphur arte pro- 
ducendi, in Opufe. p. 299.), daß das Brennbare aller 
‚Körper einerley fey. | z 

Die Schwefelleber ift ein maͤchtiges Auflöfungsmittel 
der Metalle, wenn man fie zudem fließenden Metalle trägt, 
und nad) der Verbindung fogleich vom Feuer hinwegnimmt, 
So löfet fie alle Metalle, nur den Zinf nicht, auf, und 
macht fie mit fich im Waffer auflöstic). 

sebendiger Kalk mit einem Viertel gepuͤlverten Schwe⸗ 
fel gemengt, und nach und nach mit Waffer gelöfcht, giebe 
eine BalEartige Schwefelleber, dergleichen man aud) er» 
hält, wenn man Önps mit verbrennlidyen Körpern im euer 
behandelt, wo der Gyps die Vitriolſaͤure hergiebt. Wenn 
‚man die kalkartigen Schwefellebern roͤſtet, fo bleibt ein Gyps 
zuruͤck, der fehr gut zu Lichtfaugern dient. Ein Beyſpiel 
hievon giebt die Bereitung von, Cantons Phospporus, ſ. 
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Phosphorus. Nah Bergmanns Angaben laffen ſich 
auch ſchwererdige und bitterfalzerdige Schwefellebern berei« 
ten, Die flüchtige Schwefelleber, welche man auch Boys 
lens rauchenden Geift, Beguins Schwefelöl, ge- 
fchwefelten Salmiakgeiſt nenne, wird aus Schwefel, 
Salmiaf und ungeloͤſchtem Kalk deſtillirt. 

Mit den Metallen verbindet ſich der Schwefel ſehr leicht, 
und iſt eines ihrer gewoͤhnlichſten Vererzungsmittel. Nur 
mit dem Golde und der Platina geſchieht dieſe Vereini— 
gung nicht ohne Zwiſchenmittel, und was den Zink be 
erift, fo wird die Möglichkeit feiner Verbindung mit dem 
Schmefel von den Chymikern faft allgemein geläugner, 
Man befreyt die Metalle vom Schwefel entweder durch das 
Köften, oder durch Säuren, die den Schwefel nicht anz 
greifen, oder durch andere mie dem Schwefel näher ver» 
wandte Metalle, wovon bey den, Hüttenarbeiten häufige 
DBenfpiele vorfommen, 

Die Dele und Fertigkeiten löfen den Schwefel mit Hül. 
fe ver Wärme vollkommen auf, und geben dadurch die 
Schwefelbalfame, welche eine braunliche Farbe, einen 
ftarfen Schwefelgeruch, und einen ſcharfen unangenehmen 
Geſchmack haben, Die ärherifchen Dele können in der Hige 
weit mehr Schwefel aufgelößt erhalten, als wenn fie Eälter 
werden; daher kryſtalliſirt fich in dert Auflöfungen beym Ers 
kalten ein Theil des Schwefels, in- langen rothen Kryftallen, 
die man Schwefelrubine nennt. Die fehmierigen Dele 
und der Schwefel werden durch die Einwirkung aufeinander 
einigermaßen jerfeßt, Daher fich der Schwefelgeruch der Bal⸗ 
fame und die Entftehung der Schwefelfäure erklärt , die 
man durch die Deftillation aus ihnen erhalten fan, 

Alte diefe Phänomene ftimmen mit Stable Behaup⸗ 
tung überein, baß der Schwefel blos aus Virriolfäure und 
teinem Brennbaren beftehe. Diefer Sag ift auch zeither 
von den Chymiſten allgemein angenommen worden, re 
zwiſchen hat Lavoifier, nad) feinem an mehrern Stellen 
diefes Wörterbuch erwähnten antiphlogiftifchen Syftem, 
den Schwefel für einen einfachern Stof erflärt, welcher niche 
Vitriolſaͤure in fich enthalte, fondern vielmehr felbft einen 
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Beftandrheil der Vitriolſaͤure ausmache. Er glaubt nei 
lih, daß der Schwefel, mit der Bafe nxygene vder dem 
ſaͤuremachenden Grundftoffe der reinen Luft verbunden Wis 
trioffäure erzeuge, diefe Saure aber ſich wieder in Schivefel 
verwandle, wenn man ihr.diefes ſaure Prineipium entziehe: 
Unter die vornehmften Grunde dieſes Syſtems gehört det 
Umftand, daß man durd) die Verbrennung des Schwefeld 
mehr Vitriolfäure dem Gewichte nach erhalt, alsder Schwe⸗ 
fel beträgt, woraus fie entſtanden iſt. Es laßt jich aber 
diefes auch nad) der Stahliſchen Thegrie erflaren. Da die 
Luft hiebey beträchtlich vermindert und phlogiftifire wird, ſo 
ift ſehr wahrſcheinlich, daß das, mas derfelden abgeht, 
herhlich der reinere Theil, oder die dephlogiftirte Luft, zur 
Säure hinzukomme, und ihrem Gewichte beytrete. Dies 
fer Zufag verliert die Luftgeſtalt, weil ihm der dazu noͤthige 
Wärmeitof entzogen wird; vielleicht bilder er auch mic dent 
Phlogifton des Schwefels Waffer, und verbindet fidy als 
ein ſolches mit der Säure. Nimmt man diefe Erklärung 
an, von der ſchon oben bey der Verbrennung des Phospho⸗ 
rus (S. 483: u. f.) gehandelt worden ift, fo braucht man 
das Phlogiften weder mit Lavoiſter ganz zu verwerfen, 
noch mit Seren Gren für einen adfolut leichtmachenden 
Stoff zu erklären, durch deffen Entweichung das Ge 
wicht der im Schwefel enthaltenen Vitriolſaͤure vergrößert 
werde. 

Bon der phlogiſtiſirten Vitriolſaͤure unterſcheidet ſich 
der Schwefel dadurch, daß in ihm die Säure mir Phlogis 
fton gefärtigt ift, und fich deswegen gar nicht mehr, ald 
Säure, zeigen kan, welches bey jener der Fall nicht ift, fi 
Schwefeljäure, flüchtige, Das Verhaͤltniß der beys 
ben Beſtandtheile des Schwefels läßt ſich wohl gar nicht ana 
geben. Denn welches Syſtem man aud) annehmen mag, 
fo entftehen doch nad) allen durch) die Zerfeßung des Schwe⸗ 
fels neue Verbindungen, welche das Gewicht der Beſtand⸗ 
eheile änderti, ind, was das reine Brennbare betrift, ſo 
läßt fich über deffen Gewicht in keinem Falle einige Beſtim⸗ 
mung geben. Nach Brandt foll ſich das Phlogiften ini 
Schwefel zur Vitriolſaͤure, — EN 50, nach Neumann, 
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wie 1: 127, nad) andern, wie 1:6, nach Kirwan (Bon 
der Menge des Phlogiſton im Echwefel, in deffen Verf. 
und Beob. St. 1.©. 124-) wie 40, 61 zu 59, 39 verhalten. 
Rach Hrn. Gren wiege die im Schwetel ftedende Vitriol⸗ 
ſaͤure gar mehr, als der ganze Schwefel felbft. 

Die Vitriolfaure giebt mit dem Phlogifton nur dann 
- einen Schwefel, wenn fie vollkommen troden ift, oder in 
den trocknen Zuftand verjegt werden fan, Die Dele und 
brennbaren Geifter- liefern daher nur phlogiftifirte Vitriol⸗ 
ſaͤure, aber die Kohlen dieſer Oele und aller verbtennlichen 
Materien bilden Schweſel. Im Schwefel ſelbſt finder ſich 
nicht das geringſte Oel, und er iſt daher von den Erdharzen 
voͤliig unterſchieden. Da die Vitriolſaͤure nicht die einzige 
iſt, die ſich mit dem Brennbaren verbinden kan, ſo neh⸗ 
men einige Chymiſten auch trockne Verbindungen anderer 
Saͤuren mit dem Phlogifton unter dem Namen Salpeters 
fchwefel, Röchfalzfchwefel ꝛc. an, wie z. DB. Mac⸗ 
quer bey dev Erklärung des Verpuffens einen Salpeter⸗ 
ſchwefel zu Huͤlfe nimmt. 

Der Nugen des Schwefels iſt ſehr ausgebreitet. In 
der Chymie braucht man ihn zu Schmelzung, Niederſchla⸗ 
gung, Scheidung und Reinigung verſchiedener Metalle und 
Mineralien, ingieichen zu Bereitung der Vitriolſaͤure, fo, 
wie die Schwefellebern zu Auflöfungen der Metalle. In 
der Arzneykunſt dient er ſowohl innerlich), insbefondere bey 
fehlaffen fäurevollen Perfonen, als ein eröfnendes, abfüh- 
rendes, wurmtreibendes, reizendes und balfamifches Mir 
tel, als auch äußerlich gegen verfchiedene Hautkrankheiten. 
Auch einige mineralifche Waſſer, die theils zum Teinfen, 
theils zum Baden gebraucht werden, 3. B. die zu Aachen, 
erhalten ihre Heilkraft zum Theil von dem mit ihnen verbuns 
denen Schwefel. In den Künften braucht man ihn zur Zu 
fammenfegung einiger Kütte und Theere, zu Abdrüden von 
gefhnittenen Steinen, zum Schwefeln oder Weißmachen 
der Wolle, Seide und vieler andern Materien, Die man 
feinem Dampfe ausfegt, und deren fonft nie zu vernichten 
de Farben von der flüchtigen Säure des brennenden Schwe« 
fels zerftöree werden. Man verbeffert auch mit ihm die 


\ 
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durch faule Auſteckungsgifte verdorbne Luft. Der Hauss 
haltung nügt er Durch den befannten Gebrauch der Schwe⸗ 
 felfaden und Schwefelhölzer, ingleichen durd) das Schwe⸗ 
fein der Weinfäſſer. Er macht einen Beſtandtheil des 
Schießpulvers, und ber Zufammenfegungen zu Kunſtfeuern 
dus. In der Experimentalphyſik kan er als ein idioelek⸗ 
trifher Körper zum Sfoliren oder zu Erregung der ur⸗ 
fprünglichen Eiefiricität gebraucht werden. 


— chymiſches Wörterbuch, durch Leonhardi, Ark, 
wefel. 
Gren ſyſtemat. Handbuch der Chemie. Erfter Theil, ß. 235 


Schwefelleber, ſ. Schwefel. 
Schwefelleberluft, ſ. Gas, hepatiſches. 


Schwefelſaͤure, fluͤchtige, phlogiſtiſitte Dis 
eriölfäure, Acidum fulphuris volatile, Acidum vitrioli 
phlogifticatum, Acide fulphureux volatil. Die flichtige 
Schwefelſaͤure iſt eine durch Verbindung mit dem Brenn⸗ 
baren veränderte und verfluͤchtigte Vitriolſäure. Sie iſt 
von der gewöhnlichen reinen Vitriolſaͤure auf eine ſehr aus» 
gezeichnete Arc unterſchieden, indem fie den durchdrina 
genden erfticfenden Geruch des brennenden Schwefels und ſo 
viel Fluͤchtigkeit hat, daß fie fchon bey Berührung der Luft 
verfliege, und fich nie concentrirt darftellen laͤßt. Ihre 
Säure und ihre Verwandtſchaften gegen andere Körper find 
auch weit ſchwaͤcher, als die der gewöhnlichen Vitriolſäure. 


Sch 
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Man erhält folche fluͤchtige Schwefelfäure durch alle 


Verbindungen des Vitrioloͤls mit entzündlichen Körpern, 
durch welche aud) das reinfte Vitrioloͤl eine braunliche Farbe 
annimmt, und einen Schwefelgeruch hervorbringt. Wenn 
man 4 Theile Vitriolöl und ı Theil von einem ausges 


preßten Pflanzenöle in einer Retorte behutfam zuſammen⸗ 


bringt, und bey gelindem Feuer mit vorgefchlagnem Waſſer 
deitilliret, fo geht dieſe lüchtige Schwefelſaͤure in die Bor 


lage über, und der Ruͤckſtand des Pflanzensls wird gang 


ſchwarz, harzig und troden. 


854 Schw 


Eben diefe Säure erhält man durch die Verbrennung 
des Schwefels unter Glocken, deren Bande mit Waffer be 
negt find, und durch Deftillation des Vitriolöls aus Res 
torten, welche einen Eleinen Riß haben, durd) den das Phlo« 
gifton der Kohlen dringen Fan. Vorzuͤglich leicht laͤßt fie 
ſich in Luftgeſtalt darftellen, und führt alsdann den Namen 
der vitriolfauren $uft, die im Quedfilberapparat gefperrt 
werden fan, f. Bas, virriolfaures. Durdy Berührung 
des Waſſers verliert ſie die Luftgeftalt augenblicklich, wird 
von demfelben eingefogen, und giebt ihm alle Eigenfchaften 
einer flüßigen Schwefelfäure. 

Die Farben der Pflanzen und einige thieriſche Pig- 
mente, weiche die gewoͤhnliche Vitriolfäure nur verändert, 
werden von der flüchtigen Schwefelfäure ganzlich zerftört und 
weggenommen. So verliert 5. DB. die Tinftur von Kofen- 
blättern ihre Farbe gänzlich. - Darauf gründee ſich das 
Weißmachen oder Schwefeln der Wolle und Seide, weil 
der Danıpf des brennenden Schmwefels eine wahre flüchtige 
Schwefelfäure ift. : 

Die Neutral» und Mirtelfalze, welche aus der phlogi« 
ftifirgen Vitriolſaͤure mie taugenfalzen und Erden bereitet 
werden, befommen den Namen ver Schwefelfalze, 4 
B. fhwefelfaurer Weinftein, oder Stable Schwefel» 
ſalz, Schwefelfalmiaf,, fchmefelfaure Kalkerde u. f. w. 
Sie unterfcheiden ſich von den gewöhnlichen vitriolifchen Sal⸗ 
zen durch eine größere Auflöslichfeit im Waffer, durch einen 
ſchweflichten Nebengeſchmack, eine andere Kryftallenform 
und eine ſchwaͤchere Verbindung ihrer Beſtandtheile, ver» 
möge welcher fie fehr leicht, und felbft durch die ſchwaͤchſten 
Pflanzenſaͤuren, zerfegt werden. 

Da bie flüchtige Schmwefelfäure ſich durch die bisher 
erzaͤhlten Eigenfchaften von der Vitriolfäure entfernt, und 
mehr dem Verhalten der Salveterfäure nähert, fo hat man 
daraus einen Beweisgrund für Stahls Behauptung ber- - 
leiten wollen, daß die Vitriolfäure der allgemeine Grund» 
ſtof aller Säuren fey, und ſich durch eine noch innigere Ver⸗ 
bindung mit dem Brennbaren in Salpeterfäure würde ver« 
wandeln laffen. Aber, diefe Behauptung ift ohne Grund, 
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da fih, wie man jeßt gewiß weiß, beyde Säuren fehr wefent« 
lich, unterfcheiden. Nach Lavoiſier's Syſtem ift die flüch« 
tige Schwefelfäure eine ihrer reinen Luft großentheils bes 
raubte und mit Waffer verbundene Vitriolfäure, 

Man muß diefe Säure in Flaſchen von weißem Glaſe 
aufheben, welche mit eingeriebnen Stöpfeln wohl verfchloffen 
find, und fie fo wenig, als möglich, der freyen Luft ausfes 
Gen. Ihre Flüchtigfeit macht, daß fie fehr leicht verlohren 
gebt, und erfchwert daher auch die Unterfuchung ihrer Vers 
‚bindungen mit andern Körpern, z. B. den Erden und Mes 
tallen. Ä 


mMac quer chymiſches Wörterbuch, Art. Schwefelfäure, 
i 


fluͤchtige. 
| — ſyſtemat. Handbuch der Chemie. Erſter Theil, $. 
718. u. f. 


Schwer, Grave, Grave, Peſant. Im allgemein» 
ſten Sinne des Worts heißt ein Koͤrper gegen einen an⸗ 
dern ſchwer, wenn man in ihm ein Beſtreben ſindet, ſich 
nad) dieſem andern hin zu bewegen, ohne daß man eine äus 
Bere Urfuche dieſes Beftrebens gewahr wird. Man hat 
Gründe anzunehmen, daß alle Körper und alle Theile der 
Materie überhaupt gegen einander ſchwer find, f. Attra⸗ 
etion, Gravitation. Iſt ein Körper gegen mehrere an« 
dere zugleich, oder gegen mehrere materielle Theile, die 
durch einen gewiſſen Umfang verbreitet find, merklich ſchwer, 
fo wird er nach mehrern Richtungen zugleich follicitirt, und 
es entſteht daraus ein zufammengefegtes Beftreben nach eis 
ner mittlern Richtung, welches den Körper nad) einem ges 
wiffen Punfee treibe, f. Mittelpunkt der Anziehung 
(oben ©. 252.). Alsdann fagt man auch wohl, der Kör- 
per fen gegen Diefen Dunkefchwer ; obgleich der Grund 
nicht in den: Punfte, fondern in der um felbigen verbreiter 
ten Maffe liegt, die fo wirft, als ob fie in diefem Punfte 
beyfammen wäre. So find die Materien der Himmelskör- 
per gegen ihre Mittelpunfte ſchwer. v 

In eingeſchraͤnkterer Bedeutung heißt ein Koͤrper 
ſchwer, wenn man in ihm ein Beſtreben finder, ſich nach 
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der Maffe ber ganzen Erdfugel hin, ober nad) dem Mittels 
unfte ihrer Anziehung, zu bewegen, 'd. i. zu fallen, ſ. 
bau ver Koͤrper. Man finder dieſes Beftreben bey allen 
befannten Körpern, und fcyließt daraus, alle Materie ſey 
fhwer, Dieſes Beftreben ift, fo lange man an einem und 
eben demſelben Orte der Erdflaͤche bleibt, fuͤr jeden Theil der 
Marerie gleich groß, und macht alſo in jedem Störper eine 
defto größere Summe aus, je mehr Theile oder Maſſe er 
encpäft, f, Mlaffe, Diefe Summe heißt das abfolute Ges 
wicht des Körpers, ſ. Gewicht. . 
Endlich nennt man aud) einen Körper ſchwer (pon- 
deroſum, pe/ant) wenn fein abfolutes Gewicht in Verglei« 
dung mit andern groß iſt. Hiebey bedeutet das Wort 
ſcower eigentlich viel wiegend, und wird demleichten, 
pder winig wiegenden entgegengefegt, f. Leiche. Diefer 
Degrif ift relativ, und man fan Feinen Körper an fich leicht 
pder fchwer in diefem Sinne nennen, fondern nur fagen, 
daß er leichter oder ſchwerer, als ein anderer, fey. Dies 
beziehe fid) auf das Gewicht des, ganzen Körpers, welches 
aus zwo Urjachen vom Gewichte eines andern verfchieden 
feyn Fan, entweder, weil jeder Theil von beyden mit verfc)ies 
dener Staͤrte zum Fallen getrieben wird, oder weil die Ans 
zahl der Theile in beyden verfihiedenift. Aus der erjten Urfa« 
ehe iſt eben derſelbe Körper in fappland ſchwerer, als in Peru; 
aus der zwoten ift ein Centner ſchwerer, als ein Pfund. 
Specifiſch ſchwerer oder ſchwerartiger (fpecih- 
ce gravius) aig ein anderer, heißt ein Körper, wenn er an 
eben demjelben Orte bey gleichem Volumen dennody mehr, 
als jener andere, wiege. Man ſchließt daraus, daß er in 
gleichem Raume mehr Mafje, als der andere, enthalte, 
H i, — er dichter (denſius) ſey, ſ. Dichte, Schwere, 
ecifiſche. 
Schwere, allgemeine, ſ. Bravitation. 


Schwere der Erdkoͤrver, Gravitas, Gravitas 
eorporum terreftriym, Gravite des corps terreflres ou fub- 
lunaires, Pefanteur, : Diefen Namen führt das Beſtreben 
aller Körper auf der Oberfläche der Erde, nach Richtungen 
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zu fallen, welche mit der ebnen Oberfläche des ftillftehenden 
Waffers rechte Winfel machen. Es ift eine allgemeine Er⸗ 
fahrung, daß überall auf der Erdfläche freygelafjene Körper 
zu ‘Boden fallen, unterftüßte auf ihre Unterlagen druͤcken, 
und aufgehangene die Fäden, von denen fiegetragen werden, 
ausfpannen. Unterfucht man die Richtungen diefes Fallens, 
Drüdens und Spannens, mit Ausfchluß aller fremden 
Einwirkungen, fo jindet man fie ſtets genau lothrecht auf 
der Horizontafebene oder Wafferfläche. Selbft da, wo die 
Mahe großer Berge Einfliffe auf die Richtung ſchwerer 
Körper hat, wirken doc) eben diefe Einflüffe auch auf den 
Stand des Waflers, und es erhält fich auch hier die lothe 
rechte Stellung der Linien des Falles gegen die Waſſerflaͤche, 
die. man alfo, als allgemeine Erfahrung, ben der Defini« 
tion der Schwere der Erdförper ficher zum Grunde legen 
darf. 

- Wäre die Erde eine vollfoinmne Kugel, und gang 
mit Wafler bedeckt, fo würden alle auf der Flaͤche lothrecht 
ftehende kinien in ihren Mittelpunft zufammen laufen, und 
alle Körper gegen der Erde Mittelpunkt ſchwer ſeyn. 
Aufdem Sphäroid aber (Taf. XXI. Fig. 140.) fallen, dergleie 
chen Linien, wie Mın, Nn, mit den Halbmeffern der Krüme 
mung oder den Normallinien zufammen, welche durch die 
Mittelpunfte der Krümmungsfreife gehen. Mur für dieje— 
nigen Stellen der Erde, welche unter den Polen P und 8 
und im Aequator AQ liegen, geben die Halbmeffer der 
Kruͤmmung zugleich durch den Mittelpunft C des Sphäs 
roids felbft: an allen übrigen Stellen find die Körper nicht 
gegen den Mitrelpunft der Erde, fondern gegen andere in 
den NMormallinien liegende Punfte ſchwer Nemlich die 
Körper zeigen Beftrebung, gegen alle Theile der ganzen 
Erdmoffe zu fallen, die nad) unendlich verfchiedenen Rich» 
ungen auf allen Seiten um die Normallinie herumtiegen, 
Daraus refultire eine mittlere Richtung nad) der Normale 
linie felbft. | 

Ein Körper, der diefer Richtung frey folgen fan, 
fälle nach den Gefegen, welche beym Worte: Sall der 
Körper ausführlich angegeben find.. Hiebey ift es einer 
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ſey, ob der Körper aus mehr oder weniger Theilen beftehr, 
inden jeder Theil fo geſchwind, als der andere, getrieben 
wird, mithin Das Ganze um nichts geſchwinder fällt, als 
jeder feiner Theile, Wird aber der Körper unterſtuͤtzt, fo 
zeigt ſich das Beſtreben zu falfen, durch Druck auf die Une 
teriage, oder auf dag Hinderniß, das ben Fall verhuͤtet. 
Hiebey ift die Menge der Theile nicht mehr gleichgültig ; 
denn da dag Hinderniß den Fall aller Theile verhuͤten muß, 


ſo wird es dejto mehr georüdt, je größer die Anzahl der 


Theile, oder die Mafje des Körpers, ift. Die Größe dies 
fes Drucds heißt das Gewicht des Körpers; und hierauf 
gründet fich der Unterfchied zwiſchen Gewicht und Schwe⸗ 
re der Erdförper, indem Schwere das Beſtreben jedes ein» 
zelnen Theils, Gewicht die Summe der Beſtrebungen aller 
Theile bedeutet, ſ. Gewicht (Th. II. ©, 492.), 

Da man alles Kraft nennt, was Bewegung bervor« 
bringt oder hervorzubringen ſtrebt, fo ift es natürlich, auch 
bie Schwere der Erdförper als eine Kraft zu betrachten, 
Kraft, die in jeden einzelnen Theil einer Maffe wirkt, heißt 
befchleunigende, die in eine ganze Mafje wirkt, bewe⸗ 
gende Kraft. Daher ift die Schwere eine befchleunigen« 
be, das Gewicht eine bewegende Kraft, und man fan das 
Gewicht durch das Produfe der Schwere in die Mafje aus» 
prüfen, f. Kraft befchleunigendes Kraft bewes 

ende, j | R E 

Die Groͤße der Schwere, als einer befchleunigenben 
Kraft, wird durch die Gefchwindigkeit beftimmt, mit wels 
cher fie den fallenden Körper forttreibt, oder Durch den Raum, 
durch welchen die Körper im einer beftimmten Zeit, 3. B. 
in einer Secunde, fallen. Setzt man die Schwere in un 
fern Gegenden, welche in der erſten Secunde durch 1 5,625 
rheinl. Fuß treibt, = 1, fo laſſen ſich Die Schweren an an- 
dern Orten der Erdfläche in Zahlen ausdruͤcken. Gie ver- 
halten fich nemlich, mie die Jängen des Secundenpendels 
an Diefen Orten, %, Pendel (oben ©. 426, u. f.), Wenn 
man alfo, wie dort gezeigt üft, das Secundenpendel unterm 
Aequator, in Paris, und unterm Pole, 439,10 fin.; 
440,57 Yin} und 441,69 Sin, findet, fo ift die Schwere 
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unterm Aequator = 0,09666 .. 
in Pas . „-= I,0ocooo 
unterm Pole „. = 1,00254.. 


Man finder die Schwere der Erdförper in höhern Ge« 
genden geringer, als in niedrigern. Newton beftätigte . 
dies zuerit, indem er fand, daß fie fich bis zum Monde 
erſtrecke, und denfelben alle Minuten 15 — ı6 Fuß weit 
gegen die Erde führe, da fie bey ung die Körper in eben 
ber Zeit durch 60. 60. 15 Fuß, oder 3%00mal weiter fuͤh— 
ren würde. Dem zu Folge macht ihre Größe in diefer 60 
fachen Entfernung vom Mittelpunfte der Erde, nur den 
3600ften Theil von der Schwere der Erdförper aus, und 
nimmt alfo im umgefebrten Verbältniffe des Qua- 
Drats der Entfernung vom Mittelpunfte der Erde ab. 
Da fich die Gravitation der Himmelsförper nad) eben dem 
Geſetze richtet, fo betrachtete Newton die Schwere mit 
Hecht als einen einzelnen Fall des allgemeinen Phanomens 
der Gravitation, f. Gravitation. 


Selbft auf der Erdflähe hat man nachher Beftäti- 
gungen diefes Gefeges der Schwere gefunden. Wenn die 
Höhe eines Berges gegen den Halbmefjer der Erde nicht 
ganz unbeträchtlich ift, fo muß die Schwere, mithin aud) 
. Die Sänge des Eecundenpendels, auf der Epiße des Ber- 
ges etwas geringer, als am Fuße deffelben, feyn. In 
der That hat Bouguer in Duito das Secundenpendel in 
einer Höhe von 1500 Toifen nur 438,82 tinien, und auf dem 
2400 Toifen hoben Pichindya 438,69 Linien gefunden, da 
es am Ufer des Meeres 439,10 $inien war, f. Pendel, 

Die verfchiedene Größe der Schwere an verfchiede: 
nen Stellen der Erdfläche hangt von zwo Mrfachen ab, 
Die erſte derfelben ift die abgeplattere Geſtalt der Erde, 
wobey nicht alle Theile der Oberfläche von den Mittelpunfs 
ten der Anziehung, nad) welchen fie eigentlich ſchwer find, 
gleich weit abftehen, und ſchon Daher wegen des eben ange 
führten Gefeges der Gravitation verfjiedene Schwere ba- 
ben muͤſſen. Newton (Princip, L. III. Prop. 19.) be» 


weißt, daß auf einem ellipeifhen Sphaͤroid, deſſen Are 
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ſich zum Durchmeffer, wie 100: 101 verhielte, Die Schwes 
ve am Ende der Are zur Edywere am Ende des Durchmeſ⸗ 
fers in Verhaͤltaiſſe 501 : 500 fenn müßte. Co etwas 
würde auch auf der Erdkugel ftatt finden, menn fie ein 
rubendes Sphäcoid wäre: Die zwote Urſache aber 
ift die aus der tägliygen Umdrehung entjtehende 
Schwungfraft, die an allen Orten der Erde, nur die 
Pole ausgenommen, der Schwere zum Theil enrgegens 
‚wirft, und unter dem Aequator der Erde den 289ſten Theil 
von der Schwere hinwegnimmt, f. Schwungkraft. 
Beyde Urſachen combiniren ficy fo, daß eine mit auf 
Die andere wirkt, Memlih die Schwungkraft, wenn die 
Erde fluͤßig ift, beftimme die Geſtalt der Erde felbft, die 
fih durd) den Schwung fo laug verandern muß, bis die 
Saͤulen von Mafle, PC und AC, Taf. XXI. Fig. 140. 
welche ſich vom Pole P und von dem Eindpunfte des Ae⸗ 
guators A bis an den Mittelpunft des Epbaroids C erftree 
den, mit einander im Öleichgewichte find. Newton 
führe die Rechnung hierüber auf eine finnreiche Art. Er 
bleibt zuerft bey dem Sphäroid ftehen, in welchem ſich PC; 
AC= 100: 101 verhält, und wo die Schwere, wenn es 
rußte, in PC und in AC= 501:500 feyn würde. Da 
der Druc nad) dem Producte der Schwere in die Maffe 
oder in die Höhe der Säulen flüßiger Materien zu fehägen 
ift, to würde hiebey der Drud der Eäulen PC und A@ 
fih, wie 501 x 100:500%x 101, d. i. wie 501:505 vers 
halten. Soll alfo diejes Sphäroid durd) den Echwung 
Im Gleichgewichte erhalten werben, fo muß derfelbe fo ſtark 
feyn, daß er das Gewicht oder die Schwere der Maffe in 
AC von 305 auf 501 herabfegt, oder um „$, vermins 
dert. Softarf ift nun bey der Erdfugel die Schwung» 
fraft nicht; fie vermindert die Schwere in AC nur um 
55 daher Fan auch bey ihr das Verhaͤltniß PC:AC = 
100: 101 nicht flatt finden, oder die Abplattung nidyt völs 
lig „I; betragen. | — | 
Um alſo die wirfliche Abplattung der Erde zu finden, 
ſchließt Newton nad) der Regel Detri: Eine um 7% 
permindernde Schwungkraft wuͤrde den Heberfhuß von 
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AC über PC = „!; geben; welchen Ueberſchuß giebt eine 
um 31, vermindernde Schwungfraft? Nun ift 
EC He: VRR: 

Mithin der Ueberſchuß von AC über PC = „a, ober 
AC:PC= 2307229. Dies ift die Rechnung, deren 
ich ſchon beym Worte Etdkugel (Th. 1. ©. 27. 8.) 
gedacht, dort aber das Nefulrat 230,6 ; 229,6 nad) dee | 
erjien Ausgabe der newtoniſchen Principien angeführt 

abe. & 
d Wie ſich nun die Schweren an den verſchiedenen 
Stellen eines ſolchen Ellipſoids verhalten muͤſſen, welches 
durch die Schwungkraft ins Gleichgewicht und in den Be⸗ 
harrungsſtand gekommen iſt, das macht den Gegenſtand 
einer mathematiſchen Unterſuchung aus, welche ſchon von 
Yiewron angefangen, nachher aber von Maclaurin, 
Simpion, Clairaut, weiter fortgefegt, und vom P, 
Srift (De gravitate univerfali corporum Libri III. Me» 
diol. 1768, 4maj. L, II. e. 2.) im Zufammenhange vor 
getragen worden ift. Die Refultate find, daß ſich die 
Schweren inM ınd N, wie die Mormallinien Mm und 
Nn, oder faft umgefehrt, mie die Abftände vom Mittel⸗ 
punfte NC und MC, ingfeichen, wie die Cubikwurzeln 
aus den Halbmeffern der Krümmung bey M und N, ver 
halten; daß fi) die Zunahme der Schwere vom Aequator 
nach dem Pole zu allemal wie dag Quadrat des Sinus der 
Breite verhält, u. f. w. Hiebey ijt aber angenommen, 
daß die Maffe der Erde, wenigſtens in proportionalen Ab» 
ftänden vom Mittel, überall gleiche Dichtlgkeit habe, 

Dieſe Säge würden fich genau auf die Beſtimmung 

der Echweren an verfchiedenen Orten der Erdfläche anwen⸗ 
den faffen, wenn die Geſtalt der Erde in der That ellipfoie 
diſch und ihre Dichte gleichförmig wäre. Aber die Ben 
gleichung mit den wirflihen Abmeffungen macht diefe 
Vorausfegungen fehr zweifelhaft, ſ. Erdkugel (Th. II 
©. 32. 39.40.). Es iſt daher weit rathſamer, die Groͤßen 
der Schwere blog durch unmittelbare Verfuche mir dem 

endel zu beftimmen, Wie dies gefchehe, ift beym Worte 

endel (oben S. 426. u. f. gezeigt worden, wo man auch 
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eine Tabefle finder, die den Zuftand der Schwere auf der 
Erdflaͤche deutlich) vor Augen fegt, indem ſich die Schwes 
ren au den darinn benannten Orten, wie die angegebnen 
Laͤngen des Secundenpendels, verhalten. 

Veränderungen der Schwere an einerley Orte der 
Erde find nie bemerft worden. Der Stand des Monds 
und. der Gonne bat zwar unläugbar Einfluß auf Schwere 
und Gewichte der Erdförper, wie die Bewegungen des 
Meeres unwiderjprechlidy beweifen, f. Ebbe und Sluch; 
aber diefe Wirfungen find zu gering, und fönnen nie 
anders, als in fehr großen flüßigen Maffen, ſichtbar wers 
den. Außerdem fallen Die Körper überall nod) eben fo ges 
fhwind, als fie ehedem fielen, und man bemerkt feine 
Aenderungen in der fange des Secundenpendels. | 

Die Schwere wirft unaufbörlih, und ohne irgend 
eine merfliche Paufe in die Körper, in welchem Zuſtande 
ſich aud) Diefelben befinden mögen. Der ruhende Körper 
übe gegen die Hindernifje, die feinen Fall verhuͤten, einen 
ununterbrochenen, feinem Gewichte gleichen, Druck aus; 
ber bewegte Körper wird feinen Augenblick von der Schwere 
verlaſſen, welche feine Bewegung ununterbrochen veraͤn⸗ 
dert, fie müßte denn durch die Feftigfeit einer Unterlage 
gerade aufgehoben werden. Aus diefen Veränderungen 
der Bewegung durch die Schwere laffen ſich die Gefege 
faliender, und gemworfener Körper erklären, f. Sall der 
Rörper, Wurf, wobey man der Erfahrung gemäß ans 
- nehmen muß, Die Schwere wirfe, wie eine abfolute 
Kraft, in bewegte Körper noch eben fo, wie in rubende, 
und mit volltommner Stetigkeit opne bemerfbare Paufen 
oder Stoͤße. Beym Drucke wird in jedem Augenblicke die 
ganze Wirkung aufgehoben, im folgenden Zeitpunfte aber 
mit gleicher Stärfe wieder erneuert, daher bleibt der Drud 
eines ruhenden Körpers immer gleich: beym Falle hinge- 
gen erhäft fich die in jedem Augenblicke erzeugte Geſchwin⸗ 
digfeit wegen der Trägheit bleibend, und wird im folgen 
ben Yugenblide durch einen neuen Zufag von gleicher 
Stärke vermehrt; mithin wird die Gefchwindigkeie des 
faltenden, Körpers immer größer, und waͤchſt in gleidem 
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Verhãleniſſ mit der Zeit, daher der Fall eine gleichfoͤr⸗ 
mig beſchleunigte Bewegung iſt, obgleich Schwere 
und Gewicht des fallenden Koͤrpers immer eben dieſelben 
bleiben. 

Die Schwere giebt der Erde ihre runde Geſtalt und 
iſt das Band, welches alle zu ihr gehörige Materie zufame _ 
menhaͤlt, und die Zerftreuung derjelben verhuͤtet. Kine 
nicht ſchwere, oder gar von der Erde abwärts ftrebende 
"Materie würde bey jedem Anlaffe, der ihr Freyheit vers 
ftattete, davon fliehen, und fich endlidy gar vom Erbballe 
verlieren. Auf gleiche Weife werden auch die übrigen 
MWeltförper durch eine Schwere ihrer Theile ‚gegen ihre 
ganze Maſſe zufammen gehalten, und zu Kugeln oder 
Sphäroiden geformt, ſ. Gravitation. 

Die Urfahe der Schwere und der Mechanismus, 
durch den fie bewirkt wird, find uns zwar gänzlid) unbes 
kannt; da aber das Beſtreben der Materien nach wechſel⸗ 
ſeitiger Annäherung ſich im ganzen Weltgebaͤude als ein 
allgemeines Phaͤnomen zeigt, wovon die Schweren der 
Erdkoͤrper und der Theile der Himmelskoͤrper gegen ihre 
Mittelpunkte nur einzelne Faͤlle ausmachen, ſo darf man 
wohl nicht zweifeln, daß die beſondere Schwere auf der 
Erde mit der allgemeinen Gravitation aller Materie im 
Weltgebaͤude einerley Urfache habe. Dieſe Kräfte als we— 
ſentliche Eigenſchaften der Materie zu betrachten, iſt 
aus den beym Worte Gravitation (Th. II.S. 5326. u. f.) 
angeführten Gründen nicht rathſam. Es bleibt alſo unver⸗ 
wehrt, nach einer weitern Urſache der Schwere zu fragen. 
Ich füge bier noc) einige Beantwortungen diefer Frage 
bey ‚. die freylich nur Meinungen, und — uͤberdies ſehr 
Bo ‚. find. 


Hypotheſen über die Urſache der Schwere. 


Bey den Alten findet man über die Urſache ber 
‚Schwere feine deutliche Aeußerung. Ariſtoteles begnüge 
ſich zu fagen, es gebe zweyerley Körper, ſchwere und 
- leichte; jene mit einem Triebe nad) dem Mittelpunfte zu 
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gehen, dieſe mit einem Triebe, denſelben zu fliehen, be 
gabe: Erklärung follte dies wohl nicht feyn; es ift aber 
auch als Phaͤnomen unrichtig. Einige Stellen in Plutatchs 
Geſpraͤche uͤber die Geſtalt der Mondſcheibe zeigen, daß 
man die Schwere nicht einer geheimen Kraft des Mittel⸗ 
punkts, fondern ganz richrig den um dieſen Miitelpunft 
verfanimelten Eörperlichen Theifen zugefchrieben, auch die 
Geſtalt und das Zufammenhalten des Monds dus einer 
ähnlichen Schwere feiner Theile gegen das Ganze hetgelei— 
tet habe. Auch war der Begriff von allgemeiner Schwere 
den Alten nicht unbefannt, |. Gravitation. 


Die. Scholaftifer nahmen die Aeußerung des Ariftos 
teles als Erklärung an, und rechneten dem zu Folge 
Schwere und $eichtigkeit mit u den verboranen Eigenichafe 
ten der Körper. Gie vertieften fich darüber in viele Sub⸗ 
tilitaͤten; einige laugneten alle Echwere, und ließen Did 
‚Körper nur darum drüden und fallen, weil fie weniger 
leicht, als andere, wären. 


Kepler (Epitome aftron. Gopernic. Lentiis ad Da- 
nub, 1618. 8. L. I. p. 95.) ſcheint den erften Gedanfen 
einer mechanifchen Erklärung der Schwere gehabt zu has 
ben. Er leitet fie von gewiffen, um den Mitrelpunft ver * 
Erde herum bewegten, feinen Ausfluͤſſen dpirantibus effu- 
viis, fpiritibus) her, welche die Körper lothrecht gegen die 
Erdflaͤche niebertrieben. Eben dies ijt der Brund von 
mehrern nachher berühmt gewordenen Syftemen. Kepler 
fpricht aber von diefen Ausflüffen fo dunfel und dichterifch, 
daß man faft glauben möchte, er meine unkoͤrperliche We: 
fen. In der That haben ihn auch einige fo verftanden. 
Saverien (Die. de mathem, et de phyf. Art, Prfan- 
teur) fagt, ermehme Geifter an, die die Körper nach dem 
Mittel der Erde zögen, und wolle dadurd) einen Winf 
geben, daß die Urſache der Schwere unfere Kenntniſſe übers 
ſteige. An folhe Winfe aber hat Kepler gewiß in 
einem Buche nicht gedacht, worinn er leider nur gar zu 
viel, und manches noch weit unglüdlicher, als die Schwere, 
zu erklären ſucht. 
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einer Materie an, welche aus der Erde, wie Stralen, 
ausgiengen, und die Körper nad) derfelben zurüczögen, 
Andere, 5. B. Caſatus, behaupteten, die Körper wären 
nur darum ſchwer, weil fie ſich nicht an ihrem rechten na» 
tuͤrlichen Orte befanden. Mad) diefem ftrebten fie zu ges 
ben, und wenn jie ihn erreicht häften, würde man an ihnen 
feine Schwere mehr bemerfen. 


Descartes (Princip. philof. L. IV. prop. 19. 20, 
ſeqq.) madıt die Erklärung der Schwere zu einem Theile 
feines mechaniſchen Spftems der Phyfif. Die Kügel 
chen des erſten und zweyten Elements, fagt er, ftreben 
fid) nad) geraden Linien zu bewegen; weil fie aber durch 
die grobe Maffe der Erde daran verhindert werden, und 
bier den Wegen folgen müffen, die ihnen die Zwifchen« 
räume der gröbern Theile offen laffen, fo ftreben fie mes 
nigſtens, fich diefe Wege fo geradlinicht und fo kurz, als 
möglic), zu machen. Dies findet ftatt, wenn die ganze 
Maſſe, die fie hindert, kugelfoͤrmig iſt. Ragt alsdann 
ein Theil über die Kugelflähe hervor, fo fioßen diefe 
Kügeldyen von außen mit mehr Gewalt gegen ihn, als 
gegen die übrige Oberflaͤche, und treiben ihn nieder; 
ift ein Theil unter die Kugelfläche vertieft, fo ftoßen die 
inwendig durchgehenden Kügeldyen von innen mit mehr 
Gewalt gegen ibn, und treiben ihn nach der Fläche: zu. 
Dies ift nun die Urfache der runden Geftalt der Erde 
und der Schwere nad) dem Mittelpunfte, fo wie auch 
davon die Kugelgeftalt der Tropfen herruͤhrt. Schwebt 
in der Luft ein Körper, der mehr grobe Maſſe hat, als 
ein gleiches Volumen Luft, fo finder die feine Materie 
in ihm weniger Wege zum Durchgange, als fie finden 
wirde, wenn $uft an feiner Stelle ſtuͤnde. Sie be 
wirft alfo unverweilt einen für ihren Durchgang vorcheils 
haften Taufch, treibt den gröbern Körper nieder, und 
bringe Luft an feine Stelle. Daher richtet ſich auch dag 
Gewicht nicht nad) der Maſſe des Körpers, fondern viel» 
mehr nach dem Unterfchiede zwiſchen den Mengen der Kür 
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gelchen des erſten und zweyten Elements und der groͤbern 
Materie, welche ſich in dem Raume des ſchweren Koͤrpers 
und in einem gleichen Volumen des ihn umgebenden Mits 
tels aufhalten koͤnnen. WBielleicht hat das Gold nur 4 — 
5 mal mehr grobe Maffe, als das Waſſer, ob es gleich 
ig mal mehr wiegt, weil die Theile des Waffers in beftan» 
diger Bewegung find, alfo mehr feine Materie durchlaſſen, 

und in Vergleichung mit feften Körpern mehr Leichtigkeit 
‚ befißen. 

So trägt Descartes felbft feine Erklärung der 
Schwere vor. In Verbindung mit feinem ganzen Sys 
Pr fan man fie etwas deutlicher fo ausdrücken: der Wirs 

el der feinen Materie, der um die Erdkugel nach der 
Richtung des Aequators von Abend nac) Morgen berums 
geht, treibe die Körper gegen den Mittelpunfe der Erbe 
nieder. Diefer Hypotheſe laffen fid) außer vielen andern 
vornehmlich folgende Gründe enrgegenfegen. 1. Wäre 
bie Bewegung eines foldyen Wirbels fhnell genug, um die 
Körper mit fo viel Gewalt nieder zu: treiben, fo würde fie 
ihnen auch einen horizontalen Stoß geben, oder fie viel 
mehr ganz nad) ihrer eignen Richtung mit fi) um die 
Erde berumfüßren. 2. Ein Wirbel, der fi) mit dem 
Aequator parallel bewegt, Fan die Körper nicht gegen den 
Mittelpunfe, fondern nur fenfrecht auf die Erdare, alfo 
nur gegen die Mitrelpunfte der Parallelkreife niedertreiben.- 


Auygens (Diff. de caufa gravitatis, in f. Opp. re» 
liqu. To. I. p. 93. ſeqq.) ſucht diefe Fehler der cartefias 
nifchen Wirbel auf folgende Art zu verbeſſern. Er läßt die 
feine ätherifche oder fchwermachende Materie nicht mit 
dem Aequator parallel gehen, fondern fic) in dem fphari« 
fchen Raume, in dem fie enthalten ift, nad) allen möglicdyen 
Richtungen: bewegen. Diefe Bewegungen hindern und 
verändern einander fo lange, bis es endlich dahin kommt, 
daß fich die Materie in lauter größten Kreiſen bewegt, die 
ſich allerwarts ſchneiden, und in concentrifchen Kugelflä 
chen alle mögliche Richtungen haben. Eine ſolche Beides 
gung würde freylich Feinen horizontalen — 

oͤr⸗ 
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- Körper veranlaffen, weil der Stoß nad) jeder Richtung 
durch einen gleichen entgegengefegten aufgehoben wird; 
auch würde fie die Körper nach dem Durchfchnirte aller 
Aren der Kugelflächen, d. i. nach dem Mittelpunfte der 
Erde, treiben. Aber man Fan ſich eine Bewegung diefer 
Art gar nicht als möglich vorftellen, daher find felbft die 
eifrigiten Cartefianer mit diefer Werbeflerung nicht zufrie- 
den gemwefen. a 

Inzwiſchen erflart doch Huygens fehr glücklich, wie 
eine Kreisbermegung Körper , bie ihr nicht ſchnell genug 
folgen, nach) dem Mittelpunkte treibe. Die bewegte Mas 
terie nemlich erhält eine Schwungkraft, die dem Qua⸗ 
drate ihrer Geſchwindigkeit proportional iſt; ftöße fie nun 
an einen Körper, der ſich langfamer bewegt und weniger 
Schwungkraft hat, fo muß diefer ihrem Stoße weichen, 
und die Theile der fchneller bewegten Materie nehmen nach 
einander feine Stelle ein, bis fie ihn ganz in ten Mic» 
telpunfe verdrängt haben. Huygens beftätige dies duch 
folgenden Verſuch. Er füllte ein eylindrifches Glas von 
8 — 10 Zoll Durchmeffer und 4 — 5 Zoll Höhe mit Wafs 
fer, warf zerriebnes Siegellack hinein, verjchloß es mit 
einem Dedel, und fegte es auf eine runde Scheibe, die er 
durch eineMafihine fehr fehnell umdrehen fonnte. Mach« 
dem die Umdrehung eine Zeitlang gedauert hatte, und alle 
im Glaſe enthaltene Materie völlig in Umlauf verfegt war, 
bemmte er die Bewegung plöglid. Das Waffer fegte den _ 
Umlauf noch eine Zeitlang fort, und trieb das Siegellack, 
das durch das Reiben am Glaſe feine Kreisbewegung vers 
lohren hatte, von allen Seiten her gegen den Mirtelpunft 
des Bodens zu. Durch diefen Verſuch, den Hamber⸗ 
ger (Diff, de experimento ab Augenio pro caufa gravi- 
tatis explicanda invento. Jenae, 1723. 4.) genauer unters 
fucht, wird die Entftehung einer Centripetalfraft aus der 
Kreisbewegung in flüßigen Mitteln ganz gut erläutert, 
Uebrigens ſchließt Huygens, da die Schwere 239 mal 
größer fey, als die Schwungfraft, die aus der taͤglichen 
Umdrehung im Yequator entſteht, fo müffe fich die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Umlaufs ee ea Materie 
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zur Geſchwindigkeit der taͤglichen Umdrehung der Erde, 
wie die Quadratwurzel aus 289, d. i. wie 17 zu 1 verhalten. 
Es würde zir weit führen, alle Veränderungen zu er⸗ 
zählen, die Saurin, de Miolieres, Wlalebranche, . 
und andere Nathfolger des Descartes, in diefen Erklaͤrun⸗ 
gen der Schmeere durch den Stoß einer Materie gemacht 
haben, um das Spftem der Wirbel und die mechanifchen 
Erklärungen zu retten. Mur einige muß ich erwähnen, 
Buͤlfinget (De caufa gravitatis phyfica generali disquif, 
experimentalis im Recueil des pieces, qui ont remporte 
les prix. To.I. depuis 1720-1718. Paris 4.maj.) nimmt 
an, die feine Materie bewege fich nicht nur um zwo auf ein« 
ander ſenkrecht ftehende Aren zugleich, fondern mache noch 
überdies um jede Diefer Aren zwo einander entgegengefegte. 
Umläufe. Hier hat man alfo vier befondere Wirbel, die 
fi) durchkreuzen, und wider einander laufen, ohne ſich zu 
ftören. Jacob Bernoulli (De gravitate aetheris. 
Amit. 1683. 8. p. 75.) läßt die Säulen der feinen Materie 
vermöge ihrer Schwungkraft ſich gegen die Materie im 
Himmelsraume ſtemmen, und dadurch Körper, die wenis 
ger Schwungfraft haben, zurüdtreiben. Varignon 
(Conjettures fur la pefanteur. 1691. 8.) leitet die 
Schere von dem ungleichen Drude der flüßigen Materie 
auf die Körper her, und glaube, wenn ein Körper fo weit 
von der Erde abftünde, daß unter ihm und über ihm gleich 
hohe Säulen der flüßigen Materie befindlich wären, fo 
müßte er ftill ſtehen; in noch größern - Entfernungen, mo 
die untere Säule höher werde, müßte er von der Erde hins 
weg fallen. Villemot (Nouvelle explication du mouve- 
ment des plan£tes) erflärt die Schwere auf eine fonder» 
bare Art aus dem Drucke eines Eentralfeuers, oder einer 
iebenden Materie im Mittelpunfte.. Johann Bernouls 
i endlich (Nouvelle phyfique cdlefte, Oeuvres To, III. 
no. 146.), fucht die Wirbel mit dem newtonifchen Ge⸗ 
fege der Gravitation und ben Eeplerifchen Regeln zu verei« 
nigen, und feßt deswegen in die Mitte ber Erde und jedes 
Pianeten- eine Centralfonne, aus der die feinfte Materie in 
geraden Stralen ausftrömt, aber in Eleinen Flocken (pelo- 
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tons) von 3, 4 und mehrern Kuͤgelchen zuſammen, zuruͤck⸗ 
kehrt. Dieſe Flocken bilden einen Centralſtrom (torrent 
central), und da fie wegen ihrer Größe die Poren der Körs 
per nicht frey durchdringen koͤnnen, fo floßen fie gegen die 
Fleinften Theile derfelben an, und treiben dieſe gegen den. 
Mittelpunkt, oder gegen die Eentralfonne nieder. 


Dies wird nun ſchon Hinlänglich zeigen, mie ängfts 
lich man ſich bemüht habe, die mechanifchen Erklärungen 
des Descartes beyzubehalten, und mit den Naturgefegen 
zu vereinigen. Die Cartefianer mußten das Gezwungene 
folcher Hypotheſen wohl felbft fühlen; Buͤlfinger geftehe 
auch von feinen doppelten wider einander laufenden Wirbeln 
ganz aufrichtig: Difheile remedium, fateor, et quo lu- 
bens carerem. Sed praeftat hoc, quam nihil dicere. 


Allen Syftemen, welche die Schwere aus dem Stoße 
oder Drucke ſchwermachender Materien erklären, läßt fich 
_ überhaupt enrgegenfegen, daß foldye Materien blos ange= 
nommen, und durd) Feine Erfahrung beftärige find; daß 
dabey immer noch Feine leßte Urfache angegeben wird, meil 
man weiter nad) der Urfache der "Bewegung bes Wirbels 
oder des Stroms der Materie fragen farm, baß man alfo 
durch ‚die ganze Erklärung eigentlich. nicht viel gewinnt; 
daß ein Stoß unmöglich in bewegte Körper eben fo, wie 
in rubende, wirken fan, welches doch die Schwere thut; 
daß endlich das Gewicht der Körper ſich nicht nach der 
Dberfläche , fondern nach der Maffe richter, daher der 
Stoß jeden einzelnen Theil der Maffe-treffen, und alfo die 
ſchwermachende Materie in die Körper felbft eindringen 
müßte. Daß diefes Segtere gefchehe, nahmen aud) die Car⸗ 
tefianer wirklich an: es laͤßt ſich aber dabey ſchwer einfehen, 
wie ein Stof, der die Körper durchdringt, zugleid) auf fie 
wirken und fie bewegen ſoll. Indeß hat es Newton felbft 
niche für unmöglich gehalten, daß Gravitation und 
Schwere durch Stoß bewirkt werden fünnten, f. Aether. 
Er fand es aber rathfamer, die Öefege der Schwere zu uns 
terfuchen, als ſich auf Hypotheſen über ihren Mechaniss 
mus einzulaflen. | | 
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Maupertuis ſchließt feine Erzählung der carteſiani⸗ 
ſchen Syſteme mit dieſen Worten: „Man muß geſtehen, 
„daß ſich bis hieher die Wirbel mit den Phänomenen noch 
„nicht auf eine befriedigende Art haben vereinigen laſſen. 
„Dies berechtigt jedoch nicht, fie für unmöglid) zu halten, 
„Nichts ift fchöner, als Descartes Gedanke, alles in 
„der Phyſik durch Materie und Bewegung zu erklären: 
„aber wenn diefer Gedanfe fdyön bleiben foll, fo muß 
„man fich nicht erlauben, Materien und Bewegungen blos 
„Darum anzunehmen, weil man ihrer nothig bat.“ 

Den tebhafteften Gegenfag mit diefen mecyanifchen 
Erflärungen machte die Behauptung der Memwtonianer, 
daß die Schwere, als eine wefentliche Eigenfchaft der Ma- 
terie, gar Beine weitere Urfache habe, f. Gravitation, 
Attraction. Diefer allzukuͤhne Ausſpruch, den Newton 

ſelbſt nicht gewagt hatte, erweckte nur Abneigung gegen das 
ganze newtoniſche Syſtem, hielt den Fortgang der guten 
Sache auf, und verleitete die Anhänger der carteſianiſchen 
Theorien zu einer deſto hartnaͤckigern Vertheidigung. 
Selbſt, da man Newtons Saͤtze nicht mehr laͤugnen konn⸗ 
te, ſuchte man ſie doch durch die ſeltſamſten Wendungen 
mit den Wirbeln zu vereinigen, wovon Johann Ber⸗ 
noulli’s angeführte Schrift ein Benfpielgiebt. Seitdem 
endlich Newtons $ehren mit allgenieiner Ueberzeugung er- 
fannt und angenommen find, haben fid) auch die Hypothe⸗ 
fen über die Urfache der Schwere allmählig verlohren. 
Noch eine fehr geheimnißvolle Erflärung giebt Ladwalla- 
der Tolden (Erklärung. der erfien wirkenden Urfache in 
der Materie und der Urfache der Schwere ; a. d. Engl. von 
Räffner. Hamburg, 1748. 8.). | 

Dennod räumen die einfichtsvollften Kenner der Nas 
furlehre ein, daß das Phänomen der Gravitation und 
Schwere noch nicht einfach genug ſey, und daß die Ge. 
fege deſſelben zu viel befondere Beftimmung bey fich führen, 
als daß man es, wie eine legte Urfache, betrachten, und 
die Möglichfeit einer weitern Erflärung läugnen fönnte, 
ſ. Gravitation (3%. 11. S. 527. u. f.). Man muß ſich 
nur nicht mit der leeren Einbildung ſchmeicheln, die wahre 
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Erklärung zu kennen, fo lange fich das, was man dafür 
halt, nicht auf Erfahrung gründet. Bis hieher finder fich 
unter allen Dingen, welche Gegenftände unferer Sinne ger 
morben find, noch nichts, was man fir die Urfache der 
Schwere halten fönnte. — 

Herr de Luͤc, deſſen Verdienſte um die Naturlehre 
fo groß find, und dem man den Vorwurf gewiß nicht ma» 
chen fan, daß er die Erfahrung über Hypotheſen vernach⸗ 
läßige, rühme dennoch bey jeder Gelegenheit eine Theorie 
feines $reundes, des Herrn Le Sage in Genf, welche 
den ganzen Mechanismus der befannten Naturgefege erflä« 
ren foll. Diefe Theorie ift noch nicht in ihrem ganzen Um⸗ 
fange befannt; was aber Herr de Luͤc hin und wieber von 
derfelben anführt, und faft mie Enthufiasmus rühme, hat 
ein fehr cartefianifches Anfehen. So wird 3.8. den Thei- 
len des freyen Feuers eine Bewegung in Spirallinien zuges 
ſchrieben. Was die Schwere betrift, fo giebt Herr Le 
Sage an, Galilaͤis Gefege fallender Körper folgten eben 
nicht nothwendig aus der Erfahrung , und die Verſuche 
würden eben fo ausfallen, wenn die Fallraͤume in andern 
Verhältniffen, 5. B. wie die Trigonalzahlen, zunähmen; 
alfo dürfe man nicht fchließen, daß die Schwere ftetia und 
ununterbrochen wirfe ; es laſſe ſich alles aud) aus unters 
brochnen Wirkungen , oder aus Stößen, erflären. Herr 
Aäftner (Prüfung eines vom Herrn le Sage angegebnen 
Gefeges fallender Körper; im deutſchen Mufeum, Tun. 
1776. auch in der deutſchen Uberſ. des de kuͤc her die Ats 
mofphäre, 11.38. ©. 660.) hat diefen Gedanken ſehr 
fehön zergliedert. Sterigkeic ift allerdings nur Erſchei⸗ 
nung, vielleicht nicht Wirklichkeit: aber man muß doch 
bey ber Lehre von der Schwere Stetigfeit zum Grunde 
legen, weil die Erfahrung nichts Uber die Stärfe und An- 
zahl der Stöße lehrt, und one diefe Beitimmungen alles, 
was man immer rechnen möchte, nicht Erflarung, fondern 
willkuͤhrliche Erdichtung feyn würde. Herr de Luͤc ruͤhmt 
dennoch, daß ihm die Theorien des Herrn Le Sage aud) 
in den dunkelſten Fächern der Phyfit allezeit einen fichern 
feitfaden gegeben hätten. 
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Zum Gluͤck fuͤr uns haͤngt das Wohl der Menſchen 
mehr von der Erkenntniß der Erſcheinungen und Geſetze als 
von der Erforſchung der Urſachen ab. „Es iſt ſehr nuͤtz⸗ 
„lich zu wiſſen, ſagt Franklin, daß das Porcellan ohne 
vStüge herabfalle und zerbreche. Zu wiflen, warum es 
„falle, und warum es zerbreche,, ift ein Vergnügen; aber 
„man fan fein Porcellan aud) ohne diefes bewahren.“ 
Næconi Philof, naturalis principia mathemat, ex edit. 
P.P. Facquier et Le Sueur. Lib. Ii. Prop. 19. 20. 

Pauli Frifi, Barnabitae, de gravitate univerfali cörpo- 
rum Libri III. Mediol. 1768 4maj. L. Il. c. 2 et 4. 

Ren. Descarses Principia philofophine. Amũ. 1685. 4. 
L. IV. prop. 19 —25. 
de Maupersuis Dilcours fur les differentes figures des 
aftres. Oeuvr, de Maup. Lyon. 1768. 8. To. 1. p, 104 fgg. 

Molf vernünftige Gedanken von den Wirkungen der Ratür. 
Halle 1723: 8. Cap. HL. $ ga, 

„' Saverien Diätionn, de mathemat. et.de phyf. Art. Pe- 
Santeur. 


Erxleben Anfangsgr. der Naturlehre. Vierte Aufl. von 
Lichtenberg. Gotting 1757. 8. $. 108 — ı 136. 


Schwere, fhecififche, eigenchümliche Schwe- 
te, fpecififcheb oder eigenthümliches Gewicht, Gra- 
vita fpecifica,"Pondus fpeciicum, Pe/anteur Jptrifique, 
Poids relatif Briffon). Mit diefen Namen bezeichnet 
man das Verhältniß des Gewichts der Körper- gegen. den 
Kaum; ben fie einnehmen. Man nennt ‚einen Körper 
fpecififch fchwerer, fchwerartiger, als einen andern, 
wenn er unter eben demſelben Kaume mehr wiegt, ſpeci⸗ 
fiſch leichter, leichtartiger, wenn er weniger wiegt, 
als dieſer andere, der mit ihm gleichen Raum einnimmt. 
Und man fegt diefe fpecififche Schwe 3weymal, drey⸗ 
mal ꝛe. fogroß, menn ber Körper unter eben vemfelben. 
u zweymal, dreymal ıc. fo viel, als ein anderer, 
. wiegt. 9J 


Ehedem war blos der Name ſpecifiſche Schwere ib. 
lich. Jetzt fagen Viele richtiger: eigenthuͤmliches Ges 
wicht, weil doch :vom Gewicht einer ganzen Summe 
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von Theilen , nicht von der Schwere jedes einzelnen 
Theiles die Rebe iſt. Mich hat nur die Gewohnheit ver» 
leitet, beym Entwurfe diefes Werks ben alten Namen bey» 
zubehalten, und als ich den Umftand bemerkte, war es zu 
ſpaͤt, ihn zu ändern. - 

Diefe Namen drüden relative Begriffe aus. Man 
Fan nicht fagen, wie groß das eigenehümliche Gewicht des 
Quedfilbers an und für fid) fey; man fan nur beftim« 
men, wie es fich zu dem eigefithümlichen Gewichte eines 
andern Stoffes, z. DB. des Waflers, verhalte. Da ein 
Cubik zoll Queckſilber 14mal mehr wiegt, als ein Cubikzoll 
Wafler, fo ift dieſes Verhältniß bey den genannten Koͤr⸗ 
pern = 14:1. Ä 

Nimmt man aber dag eigenthuͤmliche Gewicht irgend 
eines fi) immer gleich bleibenden Stoffes zur Einheit an, 
fo laͤßt ſich alsdann jedes andere durch die Zahl ausdrüden, 
welche anzeigt, wie vielmal es größer oder Pleiner fey, als . 
das zur Einheit angenommene. Weil man fidy durch die 
Erfahrung berechriger glaubt, dem Regenwaſſer oder auch 
dem deftillirten völlig reinen Waffer, bey gleichem Grade 
ber Wärme, ein immer gleiches fpecififdyes Gewicht bey« 
zulegen, fo fegt man diefes = 1. Unter diefer Vorauss 
fegung laffen fi ‚die eigenthümlichen Gewichte anderer 
Körper durch Zahlen ausdrüden , das, vom Quedfilber 
z. B. iſt 14. Rn 

Man nenne zweener Körper Gewichte P und p, bie 
Raͤume oder Volumina , die fie einnehmen, V und v, 
das Verhältniß ihrer eigenthümlichen Gewichte G :g. 
Es ift die Frage, wie diefes Verhaͤltniß gefunden werde, 
wenn Gewichte und Räume gegeben find. Hiejzu führen 
folgende Säge und Schlüffe. 

1. Nehmen zween Rörper einerley Raum ein, 
fo verhalten fich ihre fpecififchen Schweren, wie 
ihre Gewichte. Dies folgt aus der Bedeutung des 
Worts fpecififch ſchwer. Man nennt einen Körper 
doppelt fo ſchwer, wenn er unter eben dem Raume doppelt 
fo viel wiegt. | 
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II. Haben Isween Roͤrper einerley fpecififche 
Schwere, fo verhalten fid) ihre Gewichte, wie 
die Räume, die fie einnehmen. Es falle in die Aus 
gen, daß das Gewicht dreymal fo groß wird, wenn ich von 
einer Materie, die in gleihen Raͤumen gleich viel wiege, 
fo viel nehme, als einen dreyfachen Kaum auszufüllen ers 
fordert wird. 


Man denfe ſich nun noch einen dritten Körper, deſſen 
Raum SV, und deſſen eigenthuͤmliche Schwere der des 
zweyten vorigen gleich fen, fo daß fich die des erften zu ihr 
auch, wie G:g verhalte. Das Gewicht diefes Körpers 
fege man = =, So iſt 

für den erſten und dritten nach 1. G:g=P:r 
für den zweyten und dritten nah II. Viv=r:p 


daher für den erften und zweyten GV:gr=P: P 


pP 
und = 7 : Zr 


d. i. die fpecififchen Schweren der Aörper verbal, 
ten fich, wie die Quotienten der Gewichte durch. 
die Dolumina. 

Eben fo verhaften fih aud die Dichtigfeiten der 
Körper, weil die Maſſe dem Gewichte proportional ift, 
f. Dichte (Th. I. S. 533.). Daher iſt fpecififche 

chwere und Dichte der Körper einerley, indem bey- 
des relative Begriffe find, die auf einerley Verhaͤltniſſe 
fuͤhren. Setzt man die Dichte des voͤllig reinen Waſ⸗ 
frs= 1, fo werden die Dichten aller andern Materien 
Durch eben die Zahlen ausgedrückt, welche ihre eigenthuͤm⸗ 
lihen Gewichte ausdrücken. Dies fegt freylich voraus, 
daß alle Materie ſchwer fey: gäbe es Stoffe von abſoluter 
eichtigfeit, deren Hinzufommen das Gewicht verminderte, 
fo würde fich die Maffe nicht mehr, wie das Gewicht, mits 
bin die Dichte nicht mehr, wie die fpecififche Schwere, 
verhalten. ’ 

Wenn man von zwo verfchievenen Materien gleiche 
Volumina, 3. B. von jeder einen Eubikzofl, abwiegt, fo ges 
ben die Gewichte, die man findet, unmittelbar das Ver⸗ 
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hältniß ihrer eigenehümlichen Schweren an, weil die Vo— 
Iumina gleich find. Einige Phyſiker fehen Dies als Defi- 
nition der eigenthümlihen Schwere an, und fagen, diefe 
letztere ſey das Gewicht eines Körpers Unter einem 
beſtimmten Volumen, 5. ®, eines Cubikzolls oder Eu- 
bikſchuhes. Dies giebt aber einen fehr unbeftimmten und 
uneichtigen Begrif. Wenn ich einen Cubikzoll von einer 
‚einzigen Materie, z. B. Quedfilber, abwiege und 132 
Loth finde, To liege hierinn allein noch Fein Gedanke an ſpe⸗ 
cifiſche Schwere. Erſt, wenn id) noch überdies auch einen 
Euöifzoll Waſſer wiege und 13 loth finde, entftehe durch 
Vergleichung beyder Gewichte das Verhältniß 14: 183 
oder 1:14, welches dem Verhaͤltniſſe der eigenthuͤmlichen 
Gewichte beyder Materien gleich ift. 


Diefe Methode, Körper unter dem Raume eines Cu. 
bifzolls u. dgl. abzumiegen, wäre nun der Theorie nad) 
das leichtefte Mirtel, die Verhältniffe der eigenthuͤmlichen 
Gewichte verſchiedener Stoffe durch Verſuche zu finder, 
In der Ausübung aber würde es oft ſchwer feyn, von ges 
wiſſen Stoffen einen genauen Cubikzoll abzumeffen, und 
die dabey unvermeidlichen Fehler würden die Beftimmun. 
gen fehr unzuverläßig machen. Die Hydroftatif giebt ans 
dere Methoden an, welche in ber Ausübung leichter und 
ficherer find , und die ich hier in möglichfter Kürze beys 
bringen will. | 


Praktifche Methoden, das eigenthuͤmliche Gewicht 
der Koͤrper zu finden. - 

Bor allem ift zu erinnern, daß Werfuche diefer Art 

unter einerley Temperatur der äußern Luft, d. i. bey eis 


nerley Stande des Thermomerers angeftellt werden müfs 
fen. Eine größere Wärme dehnt die Körper aus, ver. 


größert ihr Volumen, und made alfo die Duorienten —— 


geringer, wodurch nothwendig die Berhältnifle diefer Quo. 
rienten geändert werden, Im Sommer ift ein Eubikzoll 
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Waſſer faſt um 3 Gran, d. i. um den 1 30ſten Theil des 
Gewichts leichter, als’ im Winter. Man muß daher einen 
‚beftimmten Grad der Wärme, etwa 60 Grad nach Fah⸗ 
renheit, ober 12 Grad nad) Reaumtır wählen, wenigfteng 
den Stand des Thermometerg beym Verſuche angeben. 
Ferner ift es gewöhnlich, das eigenthümliche Gewiche 
des reinen Waflers hiebey — ı anzunehmen. Daher muß 
man zu den Verſuchen deftillirtes oder mit der nöthigen 
Sorgfalt aufgefangenes Regenwaſſer gebrauchen, wenn man 
das gefuchteBerhältniß unmittelbar aus einem einzigen Ber: 
fuche finden will. Endlid) muß man fi) um der genauern 
Abwägung willen.einer guten hydroſtatiſchen Wage, ſ. 
Wage, bydroftatifche, bedienen, und zu möglichfter Ver⸗ 
Fleinerung der Fehler die Abwaͤgungen nicht mie allzukleinen 
Maffen unternehmen, lieber größere von 8— ı 2 Unzen ges 
braudhen. — = We 
Um das eigenthümliche Gewicht eines feſten Koͤr⸗ 

pers, den das Waſſer nicht aufloͤſet und der in ſelbigem 
unterſinkt, z. B. eines Metalls, Glaſes, Steins ꝛc. zu 
finden, wiege man den Koͤrper, welche Geſtalt und Groͤße 
er auch haben mag, zuerſt an der Luft, fo erfährt man ſein 
abfolutes Gewicht =P. Hierauf fenfe man ihn an der hy» 
droftatifchen Wage in reines Waffer, wo er vom Gewichte 
P fo viel verliert, als ein gleid) großer Theil Waffer wiegt, 
f. Gleichgewicht (Th. II. ©. 506.). Diefer Verluſt feg 
=a. Er tft das Gewicht des Waffers unter eben dem 
Raume, den der eingefenfte Körper einnimmt. Alſo wiege 
unter gleichem Raume der Körper P, das Wafler a, und 
die fpecififchen Gewichte beyber verhalten fid), (nach dem Sa» 

I.) wieP:a. Wird das eigenthuͤmliche Gewicht des 

affers, wie gewöhnlich, = ı angenommen, fo ift das ger 


füchte fpecififche Gewicht des Körpers =- i 


* 


Er. Ein Thaler von gutem Silber wog 466 Gran 
=P, und verlohr, in Waffer gefenfe, 45 Öran=a. Hier. 
aus finder fi) das Verhaͤltniß der fpecififhenSchweren biefes 
- Eilbers und des Waflers=466:45, und des erftern eis 
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genthümliches Gewicht, als Zahl ausgedrüft, = 4 = 
10,355 2... V 
Hiebey wird angenommen, daß die Dichtigkeit des 
fefien Körpers gleichfoͤrmig ſey, ſ. Dichte. Iſt dies nicht, 
ſo giebt das Verfahren nicht das eigenthuͤmliche Gewicht 
dieſes Körpers (welches nicht für alle feine Theile einerley 
ift), fondern eines andern , der mit jenem gleich groß ift, 
und gleid) viel wiegt, aber dabey von gleichfoͤrmiger Dichtig« 
keit it — ein ntiecleres ſpecifiſches Gewicht, das mit der 
mittleren Dichte eines folchen Körpers übereinftimme. 
Sefte Körper , welche vom Waffer angegriffen und 
aufgelöfer werden, fan man in ftarfen Weingeift oder Ters 
pentinöl einfenfen, wobey P:a das Verhältniß der eigen» 
thümlichen Schwzren des Körpers und der gebrauchten Fluͤ⸗ 
ßigkeit angiebt. Findet man nun durch die im folgenden zu 
befchreibenden Methoden die Schwere dieſer Flüßigfeit zur 
Schwere bes Waſſers, wie g: ı, fo ift das Verhaͤltniß der 
Schweren des Körpers und Waflrs—P:a+tg:ı= 
=; ı oder das eigenthuͤmliche Gewicht des Körpers =. 
FSeſte Rörper, welche auf dem Waffer ſchwimmen, 
verbindet man mit ſchwerern, [Aare einer metallnen Zange, 
einem mit Drath bedeckten gläfernen Eimer u. dgl., deren 
Gewicht und Gewichtsverluft im Waffer befanntift. Wiege 
man alsdann die ganze Verbindung ſowohl an der £uft, als 
auch im Waffer, fo ergiebt fich hieraus das Gewicht und der 
Gemwichtsverluft des Ganzen, und die Unterfchiebe geben 
Gewicht P und Gemwichtsverluft a des leichtern Körpers an, 
für welchen a größer, alsP feyn wird, weil er vom Waffer 
ftärfer gehoben wird, als fein ganzes Gewicht entgegen» 
druͤckt, ſ. Schwimmen. Auch hier wird P:a das ges 


fuchte Verhaͤltniß, und Pr (welches < ı wird) bie eigen« 


thuͤmliche Schwere bes Körpersfeyn. So unterſucht Wil⸗ 
Eenfon (Philof. Trans.Vol. LV.p. 196 - 105.)die Schwe⸗ 
ve des Korfs, und finder fie ohngefähr z von der des Wafs 
fers ; auch haben D. Hoot (Philof. exp. publifh’d by Der- 
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ham. London, 1726. 8.p.134.) und Maitan (Traité de 
la glace, paris, 1749, 8. p- 263.) auf diefe Art die Schwere 
des Eifes gefunden. Die Geraͤthſchaft dazu, Zange, Eis 
mer ıc. befchreibt Muſſchenbroek (Introd. ad phil. nat. 
Tom. II. $. 1398 °). Der Eimer dient audy nad) eben der 
Methode, Pulver in flüßigen Materien abzuwiegen, wenn 
fie darinn unterfinfen und nicht davon aufgelößt werden. 
Man fan endlich aud) das eigentbümliche Gewicht ei⸗ 
nes feiten Rörpers durch Fahrenheits Aräometer finden, f. 
Araͤometer, (Th. J. ©. 124 u. f.). Legt man nemlid) 
den Körper oben auf die Schale an biefem Inſtrumente, 
fo zeigt das Gewicht, das man nod) zulegen muß, wenn 
fi) das Aräometer bis an das Merfmal im Waſſer eintaus 
chen foll, wie viel der Körper wiege, oder P. Hänge man 
ihn alsdann unten an das Inſtrument, , fo erfährt man auf 
eben die Art fein Gewicht im Waſſer, und daraus ergiebt 
ſich fein Gewichtsverfuft, oder a, mithin aud) —, ober 


feine fpecififche Schwere. Bergenſtiet na (Schwed. Abhdl. 
B. XXXVII. der deutſch. Ueberſ. ©. 121. mit Käftners 
Anm.) hat das Aräometer hiezu bequemer einzurichten ges 
ſucht. Wenn es recht empfindlich ift, Fan es für Eleine 
Körper auf diefe Art mit Vortheil gebraucht werden. 
Die eigenthümlichen Gewichte fluͤßiger Materien 
werden am beſten dadurch beſtimmt, daß man einen maſſi⸗ 
ven gläfernen oder elfenbeinernen Körper von beliebiger Ges 
ſtalt in fie einfenft, und deflen Gemichtsverluft in ihnen bes 
merft. Diefer Verluft beträgt in jeder Materie fo viel, als 
das Gewicht diefer Materie unter dem Raume des einges 
ſenkten Körpers. Da der Körper, alfo audy diefer Raum, 
für beyde Materien ebenberfelbe bleibe, fo müffen ſich nach 
dem Sage 1.) ihre fpecififchen Schweren, wie die beyden 
Größen des Gewichtsverlufts verhalten. Verliert alfo der 
Glaskoͤrper im Waflera, in einem andern fiquor A, fo vere 
halten fich die eigenthümlichen Gewichte des Liquors und 
des Waflers, wie A:a, und das erftere, als Zahl, ausge. 


’ A 
drücke, ift = — 
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Br. Eine elfenbeinerne Kugel verlohr In geſaͤttigtem 
Salzwaſſer 435 ran, in ſuͤßem Waffer 372 Gran, Mite 
> ift das eigenthuͤmliche Gewicht des völlig gefättigten 

alzwaffers = 3% = 1,169. 

Andere Mittel, das eigenthuͤmliche Gewicht fluͤßiger 
Materien zu beftimmen, geben bie Araͤometer, von des 
zen verfchiedenen Arten und Öebrauche unter einem befondern 
Artikel (TH. 1. ©. 113. u. f.) gehandelt worden iſt. Eben 
daſelbſt (S. 127.) wird auch ein Gefäß befchrieben,, welches 

Homberg gebrauchte, um vonverkhiedenen Liquoren glei⸗ 
che Volumina abzumeſſen und durch Abwiegung derſelben 
ihre eigenthuͤmlichen Schweren zu vergleichen. Dieſer letz⸗ 
tern Methode bediente ſich Leutmann (Comm, Petropol. 
To.V. p.275.), indem er gläferne Gefaͤße mit den * 
gen Materien bis zum Ueberlaufen fuͤllte, alsdann einen 
eingeriebnen Glasftöpfel eindrehte, und dag übergelaufene 
abwifchte. Hierauf ward das Ganze gewogen, und das 
bekannte Gewicht des leeren Gefäßes mit dem Stöpfel ab⸗ 
gezogen. 

Noch eine Methode, da man ein hoͤl zernes Staͤbgen in 
verſchiedene fluͤßige Materien fenft, und die Groͤßen des einge⸗ 
tauchten Theils im umgekehrten Verhaͤltniſſe vergleicht, iſt 

ebenfalls beym Worte Araͤometetr (Th. I. ©. 123.124.) - 
erwähnt. Dabey findet man zugleich das Verhaͤltniß ber 
eigenthümlichen Schweren des Holzes, woraus das Staͤb⸗ 
gen beſteht, und des Liquors, welche ſich, wie die fänge 
des eingetauchten Theils zur ganzen fänge des Stäbgens, 
verhalten. Denn es verhält ſich überhaupt bie Schwere 
- eines Rörpers zur Schwere des tiquors, auf dem er ſchwimmt, 
wie die Größe des eingetauchten Theils zur Größe des ganzen 
Körpers, f. Schwimmen. 

Auch Fönnte man fpecififche Schweren flüßiger Ma⸗ 
terien , die fich nicht mit einander vermifchen, durch Abmeſ⸗ 
fung der Höhen ihrer Säulen in communicirenden Röhren 
vergleichen, f. Röhren, communicirende. Dies wuͤr⸗ 
de jedoch wegen des Anhängens an ben Wänden der Röhren 
wenig Öenauigfeit geben. Eben fo unzuverläßig ift bey fe⸗ 
fien Körpern, die leichter als Waſſer find, die Merhobe, 
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zu unterſuchen, wie ſtark ſie vom Waſſer gehoben werden, 
indem man einen Faden daran befeſtiget, unten um eine auf 
dern Boden des Gefaͤßes befindliche Rolle zieht, und vers 
ſucht, wie viel Gewicht nörhig ift, - um an Diefem Faden 
den Körper ganz unter Waffer zu erhalten. . Ä 
Die eigenthümlichen Gerichte der Metalle fan man 
auch fo unter einander vergleichen, daß man von ihnen glei) 
Dicke Cylinder macht, welches ſich durch das Drathziehen 
bewerkſtelligen läßt. Macht man nun ferner diefe Eplinder 
von gleichem Gewichte, fo verhalten ſich die eigenthuͤmli⸗ 
chen Schweren der Metalle, woraus fie beftehen, verkehrt 
wie der Cylinder Laͤngen. Denn die SängenL und 1 verhal⸗ 
ten fich wegen ber gleichen Dicke, wie die Volumina. Sind 
nun die Gewichte P und p gleich, fo iſt für die eigenthuͤmli⸗ 
hen Schweren. i 
G:g= me =]:L. | 
Bey der Abwägung der Körper erfährt man nicht ihr 
ganzes abfolutes, fondern nur ihr relatives Gewicht in der 
suft, ſ. Gewicht (Th. 1. S. 493.), wozu man nod) das 
Gewicht von fo viel Luft, als der Körper aus der Stelle 
- treibt, binzufegen muß, um das abfolure Gewicht zu ha= 
ben. Aber bey den fejten Körpern und den tropfbaren Fluͤ⸗ 
ßigkeiten macht diefes fo wenig aus, daß man es ohne Feh⸗ 
ler vernachläßigen fan. Wiege man aber die £uft ſelbſt 
oder andere Öasarten in eingefchloßnen Gefäßenab, fo müfs 
fen hiezu feſte unbiegſame Gefäße gewählt werden, deren 
Volumen ſich nicht ändert, damit der Gemwichtsverluft, den 
fie von der außern Luft leiden, bey gleichem Stande des 
Barometers und gleicher Wärme der nemliche bleibe, f. 
Luft. Auf eben die Art, wie das Gewicht der gemeinen 
Luft in einem folchen Gefäße, 5. B. einer fupferner Kugel 
gefunden wird, fan man auch die Gewichte anderer Gasar⸗ 
ten fuchen, deren Berhältniffe bey gleichem Volumen zus 
gleich die Berhältniffe ihrer; eigenthümlicyen Gewichte aus⸗ 
drüden. Sontana’s Methode hiebey, welche die genaufte - - 
ift, beſchreibt Cavallo (Abhol. über die Natur und Ei⸗ 
genfch. ber fuft; a. d, Engl. Leipz. 1783. gr.8. ©, 377.). 
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Tafeln fiber die eigenthuͤmlichen Gewichte. der 
| Körper. 


Mach den angeführten Methoden haben die Phyſiker eis 
genthümliche Gewichte fehr vieler Körper unterfucht, und in 
Tafeln gebracht, wobey das eigenthümliche Gewicht des reis 
rien Waſſers = ı oder = 1000 u, ſ. w. gefegt ift, je nachdem 
die übrigen mit Decimalbrüchen angegeben, oder dieſe Brüs 
che in ganze Zahlen verwandelt werden. Eine ſolche Tabelle hat 
fhon Marinus Ghetaldi (Archimedes promotus. Ro- 
mae, 1603.4.), aud) giebt Henkel (Pyritologia oder Kies⸗ 
biftorie. Leipz. 1725. 8. im Anhange) eigenthümliche Schwe⸗ 
ren mineralifcher Körper an. Was bierinn bis 1747 gelei» 
ftet war, hat Richard Davies (Tables of fpecific gra- 
vities, extrafted, form various authors, with fome obf, 
upon the fame in Philoſ. Trans.Vol.XLV. Num 488. p. 
416.) fehr fleißig zufammengetragen, Auch Mattin (Phi- 
lof. Britannica, Vol. I. p. 216. der deutſch. Ueberſ. TH, I. 
©. 347.) liefert einereichhaltigeund genaue Tabelle. Muſ⸗ 
ſchenbroek, . der ſchon der ältern Ausgabe feines Werks 
ein ziemlich ftarfes Verzeichniß aus eignen Verfuchen ein- 
gerüct hatte, bat daffelbe in der neuern (Introd. ad philof. 
nat. Lugd. Bat. 1762. 4maj. To. Il. $. 1417.) weit volle 
ftändiger und genauer mitgetheilt. So ſchaͤtzbar diefe Ars 
beit ift, fo hat er doch feine eignen genauen Vorſchriften 
($. 1415.) nicht durchgängig felbft befolgt. Er giebt 5.8. 
feinen beftimmten Grad der Wärme an, fondern ſagt nur, 
daß die Verfuche in ven Monaten April, Julius und Aus 
guft gemacht find. Ze 


Weit brauchbarer, vollftändiger, und genauer ift das 
neuere Verzeichniß von Briſſon (Pefanteur fpecifigue des 
corps; ouvrage utileäl’hiftoire naturelle, à la phyfique, 
aux arts etaucommerce par M. Briflon. à Paris, 1787. 
4ma). 453 ©.), welcher ſich fehr lange mit diefem. Gegen. 
ftande befchäftiget, und den Theil, der die Metalle berrift, 
fhon 1772 (M&m. del’acad. de Paris, 1772. Part. II. p. 1. 
fgg. ingl. Dict de phyfique Art. Pofanteur [pecifigus) bes 
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kannt gemacht hatte. Er hat alle Verſuche bey 14 Grad 
Temperatur nach Reaumuͤr angeſtellt, ſich ſo viel moͤglich 
großer Maſſen von 8 — 14 Unzen bedient, und die Bes 
ſchaffenheit der unterſuchten Körper nad) ihrer DBereis 
.. und ihren verfchiednen Zuftänden fehr genau ans 
egeben. 
, Mit diefen Berzeichniffen ift noch dasjenige zu verbin⸗ 
den, was Jahn (Diff. de efhcacia mixtionis in mutandis 
corporum voluminibus. Lugd. Bat. 1751. 4.) und Gels 
lert (Comment. Petropol. ‘To. XII.) von den Metallcoms 
pofitionen, und Prieftley, Bergmann, Lavoifier, 
Sontana, Kirwan 2c. von den fuftgattungen angege- 
ben haben. 
ch theile hier das furzeaus Muſſchenbroek gezogne, 
und nach Briſſon und einigen andern verbeflerte Verzeich⸗ 
niß mit, welches Herr Gren feinem Örundriffe ver Natur: 
lehre (S. 222. u. f.) eingerückt hat. | 


Metalle. 
Platina . . . 2106, Siingen 
Gold ’ s 19,640 Much. 
19,257 Briſſ. 
Queckſilber 14,110 Muſſch. 
> . . 11,352 — 
Silber 10,552 Bergm. 
Wißmuth Fa — 9.670 — 
Nickelkoͤnig eo 9,000 — 
Kupfer A ; 8876 — 
Mefling ö ö 8,395 Briſſ. 
Arfeniffdnig i j 8,308 Bergm. 
Eifen . — 7,300 — 
Stahl 7767 Muſſch. 
7,833 Briſſ. 
Kobaltkoͤnig 7,700 Bergm. 
Zinn 264 — 
7,291 Briſſ. 
Zink . 6,862 Bergm. 
Spießglaskoͤnig A 6,8366 ⸗ 
Braunſteinkoͤnig 6,850 ° — 
Wolfram r . 7,842 v. Keyßer 
Wolframkoͤnig 17,600 de Luyart 


Erden. 
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Erden. 
chwererde — 3,733 Bergm, 
 Kalterbe ; ar 2,720 

Bitterfalgerde ; ; e,i55 — 
Kieſelerde 8% 1,975 — 
Alaunerde 1,305 — 

Schwerſtein .4,990 Kirwan 

bis — — 

Schwerſpath 44000 Bergm. 
bis * * 

Chalcedon * ei 4,360 Mufich. 
Granat, boͤhm. : 430 — 
Sapphir . . 4090 — 
—  orient. eo. 3562 — 
Diamant . : 3517 — 
Topas, ſaͤchſ. 3 . 3450 — 
Chryſolith E 3,360 — 
Carneol 3, 290 — 
Rubin . . | e 3,180 — 
Laſurſtein 3,054 — 
Smaragd 5 } 2095 — 
Zurmaliu . . 2952 — 
bis 3,250 + — 
Bergkryſtall . 2650 — 
Isl. Kryſtall 2,720 — 
—5 2,613 — 
aſpis 2,666 — 
Opal —F 1,958 — 
bis 2:075 a 
Keiner Quarz - 2,763 — 
Selenit 1,870 — 
wu, bi 230 — 
Gem. Kiefel ° . 252 — 
Engl. Kerfiaiglas » 2 20 0 — 
Venet. Glas . .. L9I — 
Gem. "grünes Glas ce 2.666 — 

Salze. 

Eoncentr. Bitriolf. ° 2,125 Bergm. 
Gem. Bitriold. . F 170° — 
Concentr. — 1,827 — 
Concentr. Salpeterſ. 1530 — 
Concentr. Salzſaͤure F 1150 — 


l t aͤure ” . ‚ 
Slußfparhfi m 1,500 
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Phosphorſaͤure, —— 


Sedativfalz . 


Deſtillirter Eſſig 


Arfſenikſaͤure 1 


Weißer Arſenik 
Vitrioliſirter Beinfein 
Glauberfalz . 
Salpeter * 
Wuͤrfl. Salpeter 
Meines Kochfalz > 
Steinfalz . . 
Digeftiofalz . 
Sublimirter Salmiat 

Boraf . ji 
Alaun 
Bleyzucker 
Engl. Vitriol * 
— 
eißer Zucker 


Brennbare Mat. | 


Steinkohle * 
——— 


——— * x 
Naphtha . » 
Beifter. 
Alkohol i * 4 
Vitriolaͤther ä 
Weißer Franzwein 3 
Frontignaẽ ar 
Malaga . a 
other Capwein * 
Weißer Capwein 
Pontac "nn .. 
Champagne =» * 
Moßler u 
Rheinwein 
Fette. 
Rindertalg .. 
Hammeltalg a 
Schweinſchmalz 
Gelbes Wachs 
Weißes Wachs 


—A — — * 


2687 
1,480 
1,011 
3,391 
3,706 


. 2,298 


2,246 
1,900 
1,869 
1,918 
2,143 
1,836 


1,420 _ 


1,728 
1,713 
2,395 
rn 

1,900 
1,606 


1,248 


; 1,400. 
1,065 


1,203 
1,800 


. 0,708 


‚0815 


6,732 
1,020 
‘1,008 
1,015. 
1,018 
1,039 


0993 


0,963 


.. Wg16 
. 0,999 


8,955 


0,943 


der 0,954 
0,960 


0,966, 


Bergm. 


Muffe. 
Bergm. 
Muſſch. 
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Muſſch. 
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Gele. 
Baumoͤl 
Leinoͤl 
Cacaobutter 


Weißes Mohn 5 RR | 


Süßes Mandeldi - . 


L 

Deftillivre Gele, 
Nelkenoͤl oo. . 

Verena . . 
immtoͤl — 


Saſſaftasdl 
Nosmarindl . . 


encheldt R — 


acholderoͤl 
Krauſemuͤnzol 


Zerpentind  . : , er 


Aloe ar . 
Arab. Gummi \ : 
ec) 


ampher | . 
Hölzer, 


dian. Gedern | 
we dh . 


Brafilienhofg rn ; 
zo Br r 
Sernambufhok - . . 
Franzoſenholz . 
Mahagonyholz s 
Breisholz . : 
Altes Eichenholz . 


Eichenholz vom Stamm . 
— dom grünen Yfte . 


Rhodiſerholz 


Weißes Rabelhoiz. 


Rothes — 
Campechehol;z ee 
Büchenholz | J— 


Gelb Sandelholz 
Erlenho 


boy » 24 


Ahorxnhoi .- . = 
1 wa \ *** 2 J ⸗ 


und 


‚9,913 


0,928 
0,902 


0,910 


0,922 
0,928 
0,911 


1,034 
0,838 
1,035 
1,094 
0,934 
0,997 
0,511 
0,975 
0,792 


1,358 
1,735 
I,150 
0,996 


1,315 
1,328 
0,919. 
1,031 
1,209 
1,014 


17,333 


1,063 
I,200 
1,666 
0,929 
0,870 
1,125 
I,041 
1,128 


0913 . 


0,852 
0,809 


0,800 
075, 
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Muſſch. 
Brandis 
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Muſſch. 
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Efchenholj 0... 2 ..0734 Mofld. 
Apfelholz ec . 0,793 
Pflaumenholz ae ee 0,785 
Hafelnholz ® i . 0,600 
Birnenhol ; * 0,661 
Ulmenholz F F 0,600 
Lindenholz . 0.2.0604 
Weidenholz » 09585 


MWacholderholz . » 0,556 
Gaffafrashol; . . 0,482 
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Sannenholz » .0550 
rn » . 0,383 
D) orf ö .. R . 0,240 | 
Eis Ber 2096 — 
Waſſer 1,000 


Die-atmofphärifche sufe läßt Pr — 
ſtande 27 Zoll 8 tin. und bey 65 Grad Temperatur nach Zah. 
renheit, soomal leichter, als das Wafler annehmen, fı 
Luft. Michin ift ihr mittleres eigenthümliches Gewicht 
= 0,00125. Fuͤr die übrigen Iuftförmigen Stoffe giebt 
Sontane (Philof. Transadt. Vol, LXXI. P. T. p: 9.) aus 
Verfuchen, die bey einem Barometerſtande von 29 engl. 
Zell und bey 55 Grad — nad EN ange 


ſtellt ſind 


Gemeine buft 152 —— Luft Io 
Dephlogiftifirte 160 Mitröfe 157 
Phlogiftifirte durrh Salzſaure 243 
Saͤttigung mit ni. Vitriolſaure 300 
troͤſer 140 Flußſpathſaure 450 
Fixe Luft 220 Laugenartige 70 


Anderer Raturforfcher Beftimmungen, bie hievon abwei⸗ 
chen, ſind in den die Gasarten — Artikeln mit 
angegeben. 


anwendungen dieſer Lehre. 


Men findet das Gewiche eines Cubitzolls ve von jeber ans 
gegebnen Materie, wenn man die Zahl, welche ihre 
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ſiſche Schwere ausdruͤckt, in das Gewicht eines. Cubikzolls 
Waſſer multiplicirt. Ein rheinlaͤndiſcher Decimalcubikzoll 
Waſſer wiegt nach Medicinalgewicht 4921} Gran. Dies 
mit, 7,800 multiplieirt, giebt das Gewicht eines Cubikzolls 
Eifen =. 3567,83 Öran oder 7 Unzen, 3 Drachmen, ı Scru« 
pel, 7,3 Gran. So fan man Tabellen über die abfoluten: 
Gewichte der Körper berechnen, die zu vielen praftifchen 
Abfichten brauchbar find. Briffon hat eine folche für das 
Gewicht eines parifer Cubikzolls und Cubikſchuhes von allem 
Metallen. Zu ohngefährer Ueberſicht fan folgende aus 
Bion (Mathematifche Werkfhule; a. d. Fra. Frf. u. Leipz. 
1712. 4. ©. 77.) dienen, welche die Gewichte eines parifer 
Cubikſchuhs verfhiedenerMaterien in franzöfifchen Pfunden 
zu 16 Unzen angiebr. | | J 
Gold 1326 Pf. 4Unz. Weiß. Marmor 133 Pf. 12 Unz. 
Queckf. 946— 10 gehauener Stein 139 — 8 ,_ 

By 802 — 2 Ziegelſtein 127 — | 


Silber 720 — 12 Gyps a en 
‚Kupfer 627 — ı2 Waſſ.a.d. Seine 69 — ı2 
Eifen 558 — — Sewmferr 70 — 10 


Zinn 516 — 2 Wein 68—-6 
Auch Eiſenſchmidt (De ponderibus et menfuris veterum. 
Argentor. 1708, 12. App. Tab. p. 174.) hat eine folche Tas. 
belle, welche fchon die Gewichte im Sommer und Winter - 
unterfcheider. | nn 
Zu den vornehmften Anwendungen dieſer Lehre gehöre: 
das berühmte archimedeifche Problem, deſſen Aufloͤ⸗ 
fung wohl Archimeds Erfindung feyn fan, wenn auch die 
Erzählung ihrer Weranlaffung (Aitruv. IX. 3.) eine Fabel 
feyn follte, f. Gleichgewicht, Hydroſtatik. Die Auf 
gabe ift: Bine Dermifchung zweyer Materien von 
bekannten eigenchümlichen Schweren G und g, hat 
das Gewicht nr, und Die eigenthuͤmliche Schwere 
y; man fucht, wieviel von jeder Materie (dem Ges 
wichte nad) in der Dermifchung enthalten fey. 
Die Auflöfung laͤßt ſich fo überfehen. Man nenne die 
Volumina der vermifchten Materien V und v, ihre Gewich⸗ 
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te P und p. Vorausgeſetzt nun, daß bey der Vermiſchung 
die Materien nicht in einander eingreifen, fondern das 
Volumen des Gemifchten genau fo groß bleibt, als bende 
WBolumina V und v zufammen, fo iftdas Volumen der Ver⸗ 
mifhung = V + v; ihr Ge wit N=P+p=GV +gv, 
within ihre eigenthuͤmliche Schwere, oder 
GV -+gv 

"de 
.Vtv 
Hieraus folg V;vey—g:G—y 
i mithin GV:gvoder P:p=G.(y-g):g(G-Y) 





Zr. Es fey eine Mifchung von Gold und Silber zu 

unterfuchen, welche 18 Pfund SII wiegt, und im Wafler 
13 Pf. verliert, daß alfoy = 18:3 = 13H iſt. Nun fey 
die fpecififche Schwere des Goldes G== 18, diedes Silberg 
g=ı12. Somirdfib P:p=ıg.13: 12. 44=27:54 
= 1:2 verhalten. Es wird alfo die Miſchung nur zueinem 
Drittel aus Gold, zu zwey Dritteln aus Silber, beftehen, 
und ba fie 18 Pfund wiegt, wird fie 6 Pfund Goid und 
12 Pfund Silber enthalten. . 

Die Berechnung wird noch mehr erleichtert, wenn man _ 
ſtatt der fpecififchen Schmeren G, g, Y, die Größen des Ges 
wichtsverlufts gebraucht, wöelche die beyden vermifchten Ma» 
ferien und der gemifchte Körper felbft leiden, wenn man gleie 
che Gewichte von ihnen, alle SIi, ins Waffer ſenkt. Man 
nenne dieſe verlohrnen Gewichte A, a, ©. Sie verhalten . 
es — wie die fpecififchen Schweren G, g, y. Das 





und P:p=—— 111 Z za-a:ra-A 


Hleraus folgt (um P und p gleich aus rı zu beftimmen), 
weln=P+p, 
u” u ee 

NP za — Arı — u  » 
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Er. Wenn im Falle des vorigen Benfpiels 18 Pfund 
Gold im Waffer ı Pfund =A; 13 Pfund Silber 14 Pfund 
a; die Mifhung 13 Pfund = « verlieren, fo ift | 
N:p=1j-ıY1-1=3:4=3:2 
n:P=13-1ı: 3 -y=4:5=3:1 
mithin, wenn = 18 Pfund, iftp= ı2 Pfund, P=6 
Pfund, wie oben, 

Hierbey ift aber zu bemerken, daß die Vorausfegung, 
dos Volumen der Mifchung fey die Summe der Volumi⸗ 
num der gemifchten Körper, oder = V + v, bey zuſammen⸗ 
gefhmolzenen Metallen nicht ftatt finder. Glauber (Fur- 
ninovi philofophici, oder Befchreibung einer neuerfunde⸗ 
nen Deſtillirkunſt. Amft. 1661. 8.) goß in einerley Kugele 
form 2 Kugeln von Kupfer und 2 von Zinn, ſchmolz alle‘ 
vier zufammen, und fand, daß die Mifchung noch nicht völlig 
3 Kugeln in eben der Form gab, ob fie gleich nichts am Ges 
wichte verlohren hatte. Eben diefen Verſuch erwähnt Des 
cher (Chymiſche Concordanz. Halle, 1726. 4. ©. 109.). 
In den _ 1736 und 1737 ftellten Kraft, &ellert 
und Zeiher noch mehr Verſuche hierüber an (in Comm. 
Acad. Petrop, To. XIII. XIV. aud) Zeiher Progr. Mixtio- 
num metallicarum examen hydroftaticum. Viteb. 1764.). 
Einſporn (Unterfuchung, wie weit durch Wafferwägen der 
Metalle Reinigkeit könne beftimmt werden. Erlang. 1745. 
8.) handelt von dem Einflufle dfefer Abweichungen auf Ars 
chimeds Problem, und Hahn (De efhcacia mixtionis in 
mutandis corporum voluminibus, Lugd, Bat. 1751. 4.) 
bringt noch mehr Erfahrungen von Mifchungen anderer Mas 
cerien bey. Hieher gehört, daß ı Kanne Sulzwaffer und 
ı Kanne reines Waſſer zuſammen weniger, als 2 Kannen, 
ausfüllen, wie ſchon Hortebow (Eleni. philöf.nat. Hafn, 
1748. 8.) als eine Bemerkung von Römer anführt. Here 
Räftner (De mixtorum examine hydroftatico, in Nor. 
Comm, Gotting. ad ann. 1775.) prüft das bisher Geleiſtete, 
und ſchlaͤgt neue Reihen von Verſuchen vor, um den Gehalt 
ber Metalle diefer Abweichung ungeachtet durch Abwägen 
im Waffer richtig zu beftimmen. - Die Mifchungen von 
Gold und Silber; Silber und Kupfer; Silber und Zinn, 
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Bley und Zinn geben Die geringften Abweichungen. Leber 
dies gehoͤrt zu foldhen Proben, daß nicht mehr, als zwey 
Metalle, vermiſcht find, und daß man weiß, welche es find. 
Gold wird mit Silber fegirt, ben dem fehon Kupfer bes 
findlich iſt. Alſo laͤßt fich die Aufgabe auf Goldmünzen, 
die drey Metalle enthalten, nicht anwenden. 


. Hat ein Körper nicht durchgehende gleichförmige Dich 
figfeit, wie alle organifche, und viele zufammengefegte, fo 
müßte eigentlich die fpecifiiche Schwere eines jeden Theiles 
insbefondere uncerfucht werben. Behandelt man den gans 
zen Körper nach den gewöhnlichen Methoden, fo findet man 
eine mittlere fpecififhe Schwere, dergleichen YIuffchen» 
broek, Robertfon u..a. für den menfchlidyen Körper ges 
ſucht haben, f. Schwimmen. Manche Theile des Kör- 
pers find ſchwerer, manche leichter, als diefes Mittel. Da 
das Holz, als ein organifirter Körper, ungleichförmig 
dicht ift, fo erkläre fich hieraus Jurin's Gedanke (Philof. 
Transatt. Num. 369. Vol. XXXI. p. 225.), daß die Be⸗ 
ſtandtheile der Hölzer, Wurzeln, Blätter in der That 
ſchwerer find, als Waffer, und daß diefe Körper nur wegen ber 
‚ Luft fhwimmen, die fid) in ihren Zwifchenraumen aufhält. 

Sie ſinken auch unter, wenn dieſe Luft herausgeht und Waſ⸗ 
ſer dafuͤr hineintritt, z. B. unter der Glocke der Luftpumpe, 
oder wenn ſie lang im Waſſer gelegen haben. | 


Ueberhaupt iſt die Dichte und ſpecifiſche Schwered der 
Theile von der des ganzen Koͤrpers ſehr zu — wie 
Hamberger Elem. phyfices, $, 149. 150.) ſeht richtig 
bemerkt hat. 


v. Muffchenbrock Introd..ad philof. nat. To, IL. $. 1339. faq. 

— Anfangsgr. der Naturlehre, durch Lichtenberg. 
$. 171. u 

ten Grundriß der Naturlehre. $. 243. u. f. 

Briffon Diäionnaire rail, de phyfique, Art. — 
Specifique. 

Kaͤſtner Anfangsar. der Hydroftatif, $. 42. u. f. 

‚ van Swinden Pofitiones phylficae, To. IL. P, I. Hardero- 

vici, 1786. $maj. p, 43: [gq. - 
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Schwererde, Schwerſpatherde, Terra pon- 
derofa; Barytes, Terre pondereufs ou du Spath pefant. 
Eine eigne von den übrigen wefentlich unterfchiedene Erde, 
welche mit der Vitriolfäure verbunden den Schwerfpach 
giebt, und aus demfelben erhalten werden fan, wenn man 
ihn gepülvert mit 15 — 2 Theilen Weinfteinfalz calcinirt, 
und das daraus entftehende falzige Gemiſch in deſtillirtem 
Waſſer auflöfet und durchſeihet. Hiebey verbindet fich die 
Virrtolfäure mit dem $augenfalze, und die Schwererde mit 
der Sufrfäure des letztern; es bleibe alfo im Filtrum eine 
robe, Iuftfäurehaltige Schwererde (terra ponderofa 
aerata) übrig, die noch durch Abfüßen von den anhängen 
den Salztheilen befreyt werden muß. Diefe wird durchs 
Brennen von Luftfäure und Wafler befreyt, und giebt als« 
dann die gebrannte ober reine Schwererde, melde, 
wie der gebrannte Kalf, brennend und ſcharf von Geſchmack, 
auch in 900 Theilen Waſſer aufloͤslich ift. 

Die Schwererde finder fich außer dem Schwerfparhe 
auch im Braunftein. Im legtern entdecte fie Scheele 
( VomBraunſtein, inSchwed. Abhandl. 1774. undinCrells - 
Meuften End. Th. J. S. 1 13. 124. 133.) zuerft, erfuhr aber 
bald darauf von Bahn (Bergmanns Anm. zu Scheffers 
chym. Vorleſ. $.167.), daß fie den Grundtheildes Schwer- 
fpaths ausmache, den man bisher für Falfartig gehalten 
hatte. Er fuchte fie alfo in diefer Steinart auf, beftätigte 
ihr Dafeyn und lehrte ihre Eigenfchaften (Abh. von Luft und 
Feuer. $. 95.), welche Bergmann und de Morveau 
(J nn de phyf.178 1. Mars et O&tebr.) noch weiter unter» 
ſucht haben. 

| ie rohe Schwererbe ift weiß, unfchmadhaft, fein, 
und unter den einfachen Erden die fchwerfte, indem ihr ei» 
genthümliches Gewicht nad) Bergmann 3,773 beträgt. 
Sie ift, wie fhon aus dem Vorigen erhellet, der Kalkerde 
ahnlich, dennoch aber Durch ihre Verwandtſchaften eigenthuͤm⸗ 
lich von ketzterer unterſchieden. Die gebrannte Schwer 
erde ift, wie der lebendige Kalf, agend , loͤſet fid) in den. 
Eäuren’ ohne Aufbraufen auf, und macht auch die milden 
Saugenfalze agend. 
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eonhardi in Macquers chymiſches Woͤrterbuch, Art. 


Schwererde. 
De foftemat. Handbuch der Ehemie, Erfier Theil, $ 
“ u. ° 


Schwerpunft, Mlittelpunte der Schwere, 
Centrum gravitatis, Centre de gravit In jedem 
ſchweren feften Körper giebt es einen Punft, der fo liegt, 
daß alle Theile des Körpers um ihn nach jeder Seite zu 
eben fo viel ſtatiſches Moment haben, alg nach der ntges 
gengefegten Geite, oder daß alle Theile den Körper nad 
jeder Seite eben fo ftarf um diefen Punkt umzudrehen ſtre⸗ 
ben, als dies die Theile auf der andern Seitenach der entge« 
gengefegten Richtung thun; daher ſich die Beftrebungen 
nach Umdrehung um diefen Punftringsum aufheben, Vier 
fer Punkt heißt des Körpers Schwerpunkt. 

Zur Erläuterung ftelle Taf. XXI, Sig. 141. ADBE 
einen flachen fchweren Teller vor, deffen Mittelpunft Cauf 
einer feften Stäge GC ruht. Die Theile des Teflers in 
ber Sinie CA ftreben durch ihre Schwere den Teller fo um 
€ zu drehen, daß A fallen, und B aufjteigen würde. Aber 
die Theile in der Linie CB ftreben eben fo ftarf, eine entge⸗ 
gengefegte Umdrehung um C zu bewirken, bey welcher B 
fallen, und A auffleigen würde. Beyde Beftrebungen, . 
als gleiche und entgegengefeßte, heben ſich auf, und der Tel- 
- Ser fälle weder nach A noch B. Eben dies gile von den $inien 
CD und DE, und überhaupt von allen, wenn der Teller 
durchaus gleich dick, von gleichförmiger Dichte, und vöflig 
freisrund iſt. Alsdann ift fein Mittelpunfe C der Schwer« 
punfe. Ä 
Was diefen Schwerpunkt zu fallen hindert, trägt das 
Gewicht des. ganzen Körpers. Denn die übrigen Theile 
haften fich felbft im Gleichgewichte, alfo kan kein Theil fal« 
Sen, fondern afle üben nur Druck aus, und die Unterlage 
träge den Druck aller Theile. Man fan fid) alfo vorftellen, 
das ganze Gewicht des feften Körpers fen im Schwerpunfte 
bevfammen; welche Vorftellung die Mechanik der feften 
Körper fehr erleichtert, weil fie faft alles auf Betrachtung 
ſchwerer Punfte bringt. WR: 
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Das Dafeyn eines Schwerpunfts in jedem Körper 

fan nicht anders, als aus der Theorie des Hebels, ers 
wiefen werben. Mit diefem Beweiſe und der Theorie deg 
Schwerpunkts will ich hier den Anfang machen, und dann 
die Anwendungen diefer Theorie auf die Erklärung verſchle⸗ 
dener Phänomene hinzufegen. -.” 


Eriften, eines Schwerpunkts in jedem feften 
Zr Körper. Ä 
Am mathematifchen Hebel der erften Art ftelle man. 

ſich die Gewichte, die an beyden Armen einander entgegen 
wirken, in den Endpunkten der Arme felbft angebracht vor, 
Der Ruhepunkt träge alsdann die Summe beyder Ges 
wichte, und beym Gleichgewichte ift alles in Ruhe, eben. 
fo, als ob die beyden Gewichte von den Endpunften der 
Arme weggenommen, und im Ruhepunkte bepfammen 
wären. ber heißt der Ruhepunkt des Hebels der ger 
meinfchaftliche Schwerpunkte (centrum gravitatis. 
commune) der .beyden Gewichte. Und man finder den. 
gemeinfchaftlichen Schwerpunkt zweener ſchweren Punfte 
aus ihrem Abjtande und ihren Gerichten eben fo, wie man 
den Ruhepunkt des Hebels erfter Art aus feiner Sänge und. 
den beyden Kräften finder. 

Siind an einem foldyen Hebel mehr ſchwere Punfte, 
wie M, ‚m, # Taf. XVII. Sig. 55. am Hebel CB, in 
den von C aus gerechneten Entfernungen CM=D, Cm= 
d,,C#=3, und nennt man die Gewichte diefer Punkte 
auch M, m, #5 fo fönnte man zuerft den gemeinfchaftlichen 
Schwerpunkt von M und m fuchen, alsdann in diefem ein 
Gewicht =M + m annehmen, und nun den gemeinfchafts 
lichen Schwerpunfe von diefem Gewichte und von  fuchen. 
Diefer würde E, der gemeinfchaftliche Schwerpunft aller 
Gewichte M, m, « feyn. 

Fuͤrzer erhält man biefes E aus ber beym Worte 
Moment, flarifches, (oben®. 26 5 ) eſene⸗ Formel 
MD+md+ty 

“u er M+mrı 
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Diefe Formel läßt fich auf alle mit ſchweren Punkten verſe⸗ 


hene gerade Linien anwenden, ſo viel der Punkte auch ſeyn 
moͤgen. Fuͤr zween ſchwere Punkte an den Enden des 
Hebels CB, deren Gewichte C und B heißen, itD=o, 
d=CB, we gilt für den Abftand des Ruhepunkts von 


C ober für CE folgende Formel 
B.CB 
ee 


Man kan durch fo viel Gewichte, als man mill, 
fortgehen, und alle auf eines bringen, das an den gemein« 
fehaftlihen Schwerpunft aller müßte angehenfet werben. 

Befinden ſich zween ſchwere Punfte an den Enden 
einer unbiegfamen nicht ſchweren Stange, fo findet man 
ihren gemeinfchaftlihen Schwerpunft durch die Formel 
©.). Sind ferner drey ſchwere Punfte nicht in gerader 
Linie, fondern in den Spigen eines Dreyecks, deffen Sei⸗ 
ten unbiegfame Hebel vorftellen, fo findet man aus eben 
diefer Formel den gemeinfchaftfihen Schwerpunkt zwener, 
und alsbann eben fo den Schwerpunft diefes nur gefundes 
nen und bes dritten Gewichts, alfo aller dry. Sind 
vier ſchwere Punkte nicht in einerley Ebene, fondern in den 
vier Spigen einer Pyramide, deren Seiten unbiegſame Hebel 
vorftelten und ihre Lage nicht andern laffen, fo findet man 
auf eben diefe Art zuerft einen Schwerpunft für drey biefer 
Punkte, die allemal in einer Ebene liegen, und dann ben 
gemeinfchaftlihen Schwerpunft von diefen und dem viere 
ten fchweren Punkte. Und eben fo fan man mit fünf, 
fechs und mehr Punkten verfahren. Es ift alfo möglich, 
für jede Menge von ſchweren Punkten, die in einer unbieg« 
famen Verbindung in einem förperlichen Raume ftehen, 
einen gemeinfchaftlihen Schwerpunft anzugeben. 

Da man nun in jedem feften Körper überall ſchwere 
Punkte annehmen fan, die ftatt der unbiegfamen Hebel 
durch die Feftigkeie des Körpers verbunden werden, fo giebt 
es für fie alle zufammen einen gemeinfchaftlihen Schwer⸗ 
punfe, in dem man fich das ganze Gewicht des Körpers 
vereinigt vorftellen Fan, deſſen Unterftügung macht, daß 
der Körper nicht fallen kan, fo wie der Körper fallen 
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muß, werm diefer Punkt fallen kan. Zwey Schwer 
punfte fan es in einem Körper auch nicht geben, weil 
man fonft einen ohne den andern unterftügen könnte, alfo 
der Körper zugleich fallen und nicht fallen müßte, Es 
giebt alfo in jedem Körper einen Schwerpunkte. ch 
habe den Beweis dieſes Satzes faſt woͤrtlich aus Räftner 
(Anfangsgründe ber Mechanik, $. 48.) entlehnt. 


Methoden, ben Schwerpunkt zu finden. 


In Körpern von gleichfoͤrmiger Dichte und regulaͤree 
Geſtalt koͤmmt der Schwerpunkt mit dem Mittelpumfte dee 
Größe (centrum magnitudinisf. figurae) überein, ſ. Mit⸗ 
telpunkt der Groͤße. So iſt Mar, daß der Schwer⸗ 
punkt bey einer Kugel in ihrem Mittelpunfte, bey einem 
Eylinder oder fenfrechten Prisma auf der Helfte ver Are, 
bey einer geradlinichten Stange in ber Mitte der Länge, bey 
dem Teller Taf. XXI. Fig. 141. fenfrecht unter C, mitten 
in der Maffe des Tellers, liege. Bey fenkrecht prismati= 
fihen Körpern ift daher nur nöthig, den Schwerpunkt der 
Grundflächen zu fuchen, über welchem die Are fteht. Der 
Schwerpunkt des ganzen Körpers liegt alsdann auf der 
Helfte der Are. | 

Wenn ſich Figuren oder Körper in unendlich kleine 
Abſchnitte zerlegen laffen, deren Schwerpunfte alle in einer 
geraden Sinie liegen, wie 3. DB. das Dreyef ABC, Taf. 
XXI. Big. 142., oder der Kegel ABC, Fig. 143., in Eles 
mente MN nm zerlegt werben fönnen, deren Schwerpunfte 
P, p, alfe in den Sinien CD liegen, fo fan man bie 
Stelle des Schwerpunfts E Aus der obigen Formel C.) 
finden, nad) welcher CE gleich iſt der Summe aller 
Momente der Theile um C, dividire Durch die: 
Summe aller Gewichte der Theile, wenn man nur 
im Stande ijt, die Summe biefer unzäplig vielen Momente 
anzugeben. Ehedem ſuchten dies die Mechaniker fehr 
muͤhſam, wie man beym Valeri (Lutae Valerii de 
centro gravitatis ſolidorum liber. Bonon. 1661. 4.), 
Wallis (Mechanica P. I], in Opp. To, 1.), Caſatus 
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(Mechanica. Lugd. 1684. 4.) findet. Die Integralrech⸗- 
nung bat leichtere Wege hiezu gelehret (f. Clairaut in 
Mem. de Paris, 1731. p. 15 7.fgg. und Raͤſtners Analyf, 
bes Unendlichen. Ooͤtt. 1770. Anh. I. ©.602.). 

Fig. 142. fey CH ein Perpendifel aus C auf AB, 
auf diefem werde CL== x genommen, und das zugehörige 
MN=y genannt, foik Li=dx, bas Element MN nm 
—ydx. Da fid) bey gleichförmiger Dichte die Gewichte, 
wie die Volumina verhalten, fo ftelle das’ Volumen 
MN nm jugleid das Gewicht diefes Elements vor; fein 
ftarifches Moment um C aber ift das Produft diefes Ges _ 
wichts in die Entfernung CP, alo=CP.ydx Mie 
hin die Summe aller Momente von C bis MN = 
fCP.ydx. Wenn nun aus der Beſchaffenheit der Fi⸗ 
gur CP und y durch x ausgedruͤckt werden, fo läßt ſich dieſe 
Summe durd) Sntegriren finden, und giebt, wenn man 
x=CH ft, die Summe aller Momente ber ganzen Fi 
gur. Die Summe aller Gewichte wird durch das Volu⸗ 
men oder den Inhalt der ganzen Figur ausgedrüdt; und 
der Quotient beyder giebt CE, den Abitand des Schwer. 
punfts vom. Scheitel C. Eben fo ift das Verfahren für 
den Körper Fig. 143, nur daß hier MN eine Flaͤche wird, 
da es Fig. 142. eine Sinie war. | | 

Er. 1. Fuͤr das Dreyecf ABC. SHierifix:y= 
CH: AB, auhx:CP=CH:CD. Nun fy AB= 
n.CH;eD=m.CH, ſo wird auhy=nx; CP= 
mx, undfCP.ydx=fmnx*dx. Dies fo integrirt, 
daß es für x = o verfhwindet, giebt die Summe ber Moe. 
mente von CMN =!mnx?, und vom ganzen Dreyed, 
=imnCH? Des Dreyeks Inhalt ift=$CH.AB, 
—=inCH? Dies in. die Summe der Momente dividirt, 
giebt CE=3mCH =35CD. Mithin liegt des Drey⸗ 
eds Schwerpunft E in der Linie CD fo, daß er um zwey 
Drittel derfelben. von der. Spige C, und um ein Drittel 
von der Örundlinie oder von D abfteht. In diefem Punkte 
Ebegegnen ſich die drey Linien Aa, Bb, CD, weldye aus den 
drey Spigen des Dreyecks, jede nach dem Mittel der gegen» 
überftebenden Seite gezogen werden können, welches eine 
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leichte Methode giebt, den Schwerpunkt im Dreyecke zu 


verzeichnen. 
Er. 2. Sur den Regel ABC Fig. 143. Hier iſt 
 CP==x;y==bdem Kreifevom Halbmeffer PN, Wenn nun 
DB=n.CD ift, fowird auch) PN=n,CP=nx; mithin 
y=#n’x*, AffCP,ydx={zn’xdx.. Dies fo integrirt, 
daß es für x = o verſchwindet, giebt die Summe der Mo» 
mente von CMN = I#n'x* umd für den ganzen Kegel 
=irn’CD*. Des Kegels Inhalt it ==DB’.ICD 
 =I!rn'CD’, Dies in die Summe der Momente divi⸗ 
dier, giebt CE=ACD, Des Kegels Schwerpunft E liegt 
in der Are fo, daß er um drey Viertel derfelben von der 
Spige, um ein Viertel von der Grundfläche abftehr. 

Er. 3. Sür eine Halbkugel vom Halbmeſſer r, 10 
CP=x;y = dem Kreife vom Halbmeffer Tarx—xa 
—onrx— #x”*, Daher [CP.ydx=farrx’dx — 
f#x’dx. Dies gehörig integrirt, giebt die Summe 
der: Momente für CMN=$rrx’—irx*, und für 
die ganze Halbfugel, wo ſich x in r verwandelt, = „arr*. 
Der Halbkugel Inhalt it =3rr’. Der Quotient giebe 
CE=jr. Oder der Halbkugel Schwerpunkt fteht um & 
des Halbmeffers vom Gipfel, um } vom Mittelpunfte ab. 

In manchen Fällen ergiebt fid) die Stelle des Schwer- 
punfes ſchon aus leichtern Betrachtungen, 3. B. im Drey« 
ee daraus, daß diefer Punkt ſowohl in CD, alsin Aa 
Kegen, alfo in den Durchſchnittspunkt diefer Linien fallen 
muß, welcher, wie die Geometrie lehrt, (Archimedis Opp. 
per /aat. Barrow. Lond. 1675. 4. Deaequiponderan- 
tibus Lib. I, prop. 24.) von jeder diefer Linien ein Drittel 
abfchneider. | | 

Man , findet auch den Schwerpunkt durch Verſuche, 
indem man den Koͤrper auf der Schaͤrfe eines dreyſeitigen 
Prisma, auf einer geſpannten Saite u. dgl. hin und her. 
ſchiebt, bis er fih ruhig hält, und auf Feine von beyden. 
Seiten fällt. Alsdann ift fein. Schmerpunft unterftügt, 
und befindet ſich alfo in einer vertifaten Ebene durd) die. 

chaͤrfe, einer Schwetebene (plauum gravitatia) des 
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Körpers. Ein zweyter Verſuch, wobey man andere Stel 
len des Koͤrpers auflegt, giebt eine zweyte Schwerebene, 
die ſich mit der vorigen in einer Schwerlinie oder einem 
Durchmeſſer der Schwete (diameter gravitatis) des 
Koͤrpers ſchneidet. Ein dritter Verſuch beſtimmt eine 
dritte Schwerebene, die ſich mit dem gedachten Durchmeſſer 
im Schwerpunkte ſchneidet. Oder: man haͤngt den 
Körper an einem Faden auf, ſo geht die Richtung des Fa- 
dens verlängert dur) den Schwerpunft, und beftimmt alfo 
einen Durchmeffer der Schwere. Kin zweytes Aufhängen 
an einer andern Stelle des Körpers beftimmt einen zweyten 
Durchmeffer, und der Schwerpunft ift da, wo fid) beyde 
ſchneiden. | | 

Bisweilen fälle der Schwerpunft nicht in die Maffe 
ſelbſt, fondern in eine Stelle, die von der zum Körper 
gehörigen Materie leer if. So haben Ringe, hohle Ku⸗ 
gein u. dgl. den Schwerpunkt im leeren. Mittelpunfte, 
Eben fo Erummgebogne Dräthe, die man als Bogen von 
Kreifen oder andern frummen Linien betrachten Fan, hohle 
‚Gefäße, Trichter, die als Oberflächen von Kegeln anzus 
ſehen find u. ſ. w. 


Eigenſchaften des Schwerpunkts. 


Wird ein Körper in feinem Schwerpunkte ſelbſt aufs 
gehangen oder unterftügt, fo daß er ſich frey um diefen 
Punkt drehen fan, fo bleibt er in jeder Sage, die man ihm 
giebt, unbewegt ftehen. “Es ift nemlidy fo viel, als ob 
‚fein ganzes Gewicht im Unterftüßungs- oder Umdrehungs« 
Punfte (centro motus) beyfammen wdge, ober er gar feine 
Schwere hätte, daher ihm aud) die Schwere allein feine 
Bewegung geben fan. In einem ſolchen Geichgemichte 
müffen fich die bemweglicdyen Duadranten „| die Fernröhre in 
der Mittagsfläche (inftrumensde paffage), die fünftlichen 
Erd: und Himmelsfugeln u. dgl. befinden, damit fie in 
jeder Stellung ruhig bleiben. 

Wird aber der Körper an einem andern Punfte bes 
feftiger, fo ruht er nicht, wofern nicht der mn. 

pun 
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punfe in der durch den Schwerpunft gehenden Verticalli⸗ 
nie, ber Directionslinie, liege. Denn das im Schwer— 
punkte verfammelte Gewicht treibt diefen Punkt nieder« 
wärts, und bewege dadurch den Körrer. Mur in dem 
Salle, da die Directionslinie, nad) der der Schwerpunkt 
getrieben wird, Durch den befeftigeen Punkt geht, fan 
feine Bewegung erfolgen, weil fonjt die Materien des Koͤr⸗ 
pers und der Unterlage in einander eindringen müßten. 
In allen andern Fällen wird der Körper bewege, der 
Schmerpunft befchreibe einen Kreisbogen um den befe⸗ 
ſtigten Punkt, und es entfieht eine Schwungbewegung 
(f. Pendel) mit mehrern Dfeilfationen, die endlich aufs 
hört, wenn ber Schwerpunft lothrecht unter dem —* 
haͤngungspunkte ſteht. | 

Der Schwerpunkt jedes! au Bi ei ober fonft bes 
weglichen Körpers, fällt, fo lange er Ban; wie aus dem 
Vorigen leidyt erhellet. Man kan dies auch fo ausdrüden ; 
Der Schwerpunft nimmt unter allen möglichen 
Stellen jederzeit die niedrigfte ein, die er erhalten 
fan, ohne vorher zu fteigen. Könnte er eine niedrigere 
Stelle nicht ohne vorgängiges Steigen erreichen ; fo bliebe 
der Körper in der Ruhe, meil es wider die Natur der 
Schwere ift, daß der Schwerpunft von felbft fteige. 

Wird ein Körper fo aufgebangen, daß der Schwer« 
punkt unter dem Aufpängungspunfte befinblich ift, fo fege 
er fich von felbft ins Gleichgewicht, und bleibe in felbigem 
beito beharrlicher, je weiter beyde Punfre von einander ab⸗ 
ftehen, f. Wage. Befindet fic) aber ver Schwerpunfe 
über dem Aufhängungspunfte, fo fan Fein beharrliches 
Gleichgewicht ſtatt finden, und der Körper fchlägt ganz, 
um , fo bald ver Schwerpunft aus der Vertifallinie ges 
bracht wird, weil der Schwerpunkt die tiefite mögliche 
Stelle fucht, 

Wenn die Directionslinie innerhalb der unterflügten 
Grundfläche eines Körpers fallt, und auf diefer Grunde. 
fläche lothrecht ſteht, fo fan der Körper durch fein eignes 
Gewicht nicht fallen. Denn, da der Schwerpunft nad) 
der Dirertionslinie — wird, ſo muͤßte beym 
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Salle die Grundfläche des Körpers in die Unterſtuͤtzung eins 
dringen, welches bey gehöriger Feſtigkeit der legtern uns 
möglich ift. Faͤllt aber die Directionslinie außerhalb der 
unterftügten Grundfläche , fo fälle der Körper durch fein 
eignes Gewicht um, und zwar nach derjenigen Seite, nad) 
welcher die Directionslinie von der Grundfläche abweicht. - 


Hiebey ift nicht nöthig, daß die Grundflaͤche in allen 
ihren Punkten unterſtuͤtzt ſey. Es iſt ſchon hinlänglicy, 
wenn fie es in drey Punkten iſt, welche ein Dreyeck bil⸗ 
den, das man alsdann als ganz unterſtuͤtzt anſehen kan. 
So ſteht ein Tiſch ſchon auf drey Füßen feſt, und feſter, 
als auf vieren, weil drey Punkte allemal in einerley Ebene 
fallen, und mit drey Punkten des Fußbodens voͤllig con⸗ 
gruiren. Bey vier Punkten faͤllt der vierte nicht allezeit 
genau in einerley Ebene mit den drey uͤbrigen, und die 
Tiſche wackeln, wenn ein Fuß gegen die drey Uebrigen zu 
lang oder zu kurz iſt. 
| Steht die Directionslinie nicht lothrecht auf der un. 
terſtuͤtzten Grundfläche, oder liegt der Körper auf. einer 
feh)iefen gegen den Horizont geneigten Ebene, fo wird er, 
wenn die Directionslinie innerhalb der Grundfläche fälle, 
nicht umfallen , fondern nur hinabgleiten, wenn nicht das 
Keiben diefes verhindert. Falle aber die Dirertionslinie 
außer der Grundfläche, fo wird der Körper umfchlagen, 
und ein runder wird herabrollen, wenn das Reiben ftarf 
genug ift, um fein Abgleiten zu verhuͤten, f. Schiefe 
bene. 

Der Inhalt der Flächen, welche durch Umdrehung: 
einer Linie, und ber Körper, welche durch Umdrehung 
einer Fläche erzeugt werden , ift gleich dem Probucte der 
erzeugenden $inie oder Fläche in die Sänge des Weges, den 
ber Schwerpunfe diefer Linie oder Fläche bey der Erzeu« 
gung zurück lege. Auf diefe Regel gründete Guldin eine 
Merhode, den Inhalt der Figuren und Körper zu finden, 
f. Cenerobaryfch. Leibnig (Ad. Erud, Lipf. 16,95. p. 
493.) fand, daß der Sag auch für Flächen gelte, melche 
durch Abwickelung krummer Linien erjeuge werden, Va⸗ 
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rignon (Mẽm. deParis, 1714. P. 83 —- 123) hat von bey⸗ 
den Regeln einen ausfuͤhrlichen Beweis gegeben. 
| Sehr oft feßt man die Schwere der Körper ganz bey» 

feit, betrachtet aber Dagegen anbere befchleunigende Kräfte, 
welche nad) parallelen Richtungen in jeden Theil der Maffe 
wirfen. Dies ift der Fall, wenn Körper, die.auf einer 
wagrechten Ebene liegen , durch den Stoß in Bewegung 
gefege werden u. ſ. w. Hiebey komme zwar das Wort 
Schwere nicht vor, aber wenn man die Punkte fuchr, in 
welchen fich die Maſſen folher Körper vereinigt anneh⸗ 
men laffen, fo find die Schlüffe die nemlichen, und man 
finder diefe Punkte mit den Schwerpunfren einerley, Nur 
ift es fchicklicher, in folchen Fällen den gefundenen Punfe 
niche Schwerpunkt, fondern Mittelpunfe der Maffe oder 
der Trägheit zu nennen, f. Mittelpunkt der Maſſe. 
Wenn ſich ein Syſtem von Maffen in einerley geras 
den Linie oder in Paraltellinien bewegt, fo bewege fic) der 
gemeinfchaftliche Schwerpunft aller Maffen in eben der 
$inie, oder auch mit paralleler Richtung, oder er ruht, 
und die Summe aller Bewegungen (nad) einerley Seite, 
mit +, nach der entgegengefeßten mit — bezeichner) ift 
gleich der Bewegung des mit der Summe aller Maffen bes 
legten Schwerpunfts (nad) der pofitiven Seite zu betrach- 
tet). Daher findet. man die Gefhmwindigfeit des Schwer. 
punfts, wenn man die Summe aller Größen der Bewe— 
gung durch die Summe aller Maffen dividirt. Sind die 
Bewegungen nicht parallel, fo Fan man jede nad) paralle« 
* en Richtungen zerlegen, und die Bewegung des Schwer⸗ 
punfts durch, Zufammenfegung der Theile fuchen, welche. 
fhöne Methode d' Alembert (Traitt de Dynamique.' 
Paris, 1752. 4.) ſehr oft brauche. 
Weoeann ein Syſtem von Maffen frey, d. i. an feinen 
feften Punft, um den es fich drehen müßte, gebunden iſt, 
fo ändere Ruhe oder Bewegung feines Schwerpunfts nichts 
in den Wirkungen der Maffen auf einander felbft : die 
Maffen wirken, wie ruhende, und das ganze Syſtem gehe 
zugleich fo fort, wie fein Schwerpunkt forigeht. — 
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Erklaͤrung einiger Erſcheinungen und Verſuche. 


Ein Koͤrper faͤllt durch ſein eignes Gewicht nicht um, 
wenn feine Directionslinie (die Verticallinie durch ſeinen 
Schwerpunkt) genau durch den unterſtuͤtzten Ort geht, oder 
wenn der Schwerpunkt lothrecht uͤber dem Nee 
Grunde fteht. Auf diefem Sage beruht der fefte Stand 
ber Menfchen, Thiere und leblofen Körper, jeder Körs 
per ſteht auf einer großen Grundfläche ficherer, als aufeiner 
Heinern, 3. DB. der Menſch auf beyden Füßen, deren Siel⸗ 
"Jung ein Trapezium bildet, feiter, als auf einem; auch 
fefter mit gerade vorwärts gefehrten, als mit auswärts 
geftellten Füßen, die ein fehmäleres Trapezium bilden, über 
deffen Örenzen eine Fleine Bewegung ben Schwerpunft deg 
Körpers leicht hinausruͤckt. Die vierfüßigen Thiere ſtehen 
auf einer größern Örundflähe, mithin feiter, als der 
Menfh. Beym Gehen giebt es Augenblide, wo ber 
Schwerpunkt nicht unterftüge ift, und der Körper fallen 
würde; da aber zum Falle Zeit gehört, fo wird während 
derfelben der fortfchreitende Fuß wieder lothrecht unter den 
Schwerpunkt gebracht. Geben, Saufen und Springen 
find alfo ein immer erneuertes und wieder unterbrochnes 
Ballen: eben fo der Schritt, Trott und Galopp der Pferde, 

Wenn man $aften trägt, fo fällt der gemeinfhaftliche 

Schwerpunft des Körpers und der Saft weiter vom Körper 
ab, nach der Gegend zu , wo fic) die faft befindet, Da» 

ber beugt und ſtreckt der Träger den Dberleib oder andere 

Theile des Körpers nad) der entgegengefegten Seite, um 
den Schwerpunfe wieder an feinen gewöhnlichen Ort zuruͤck 
‚ gu bringen. Er beugt fich vorwärts, wenn er bie Saft auf 
dem Rüden träge, rückwärts, wenn er fie vor fich hat; 
ex fireckt den rechten Arm aus, wenn bie Soft am linfen 
bängt, u. f. mw. , 

\ Bringe man den Körper in Stellungen, bey welchen 
die Directionslinie außerhalb des unterftügten Grundes 
fälle, fo verändert mon zugleich die Stellung der Füße fo, 
daß fie einen neuer Grund bilden, der nun den Schwer« 
punkt unterſtuͤtzt. So fegt man den einen Fuß vorwärts, 
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wenn man ſich buͤckt, um etwas aufzuheben; über mail 
ſtreckt ihn hinterwaͤrts, um dem vorwärts gebognen Ober⸗ 
leibe ein Gegengewicht: zu geben ; deflen Moment ben. 
Schwerpunkt gerade über dem feftitependen Fuße zurück. 
alt. - Ein Sitzender, deſſen Schwerpunfs nicht von dem; 
uͤßen unterftügt wird, fan nicht aufitehen, ohne entwe⸗ 
der.die Füße ruͤckwaͤrts zu ziehen, oder den $eib ſtark und 
fhnell vorgubeugen, damit der Schwerpunft über bie 
Fuͤße gebracht werde, welches ſchon Ariftoteles (Quaeſt. 
mechan. 33.) bemerkt. ‚Dies alles lehren uns Erfahrung: 
und Gewohnheit, auch ohne baß wir die mechanifchen! 
Gründe davon einſehen. Man f. bievon Botelli (De 
motuanimalium. Lugd. Bat.1710. 4.) Leupold(Theatr;, 
Static. Lipf. 1726. Tab. I, et II.) und Defaguliers' 
(Bourfe of experimental philofophy. Lect. II. $.44.). 
Alle oft in Erftaunen fegende Künfte der Balanceurs, 
Yequilibriften und Setltänzer beruhen aufeinem feinen 
Gefühl des Schwerpunfts , und auf der Gefchicklichkeir, 
ihn über einer ſehr Eleinen Baſis zu erhalten. Hiebey thut 
die Bewegung unentbehrliche Dienfte ; durch fie wird die. 
Baſis allemal nach. der Seite gelenkt, nad) welcher der 


Schwerpunkt fallen will, oder es wird der Schwerpunkt 
ſelbſt auf die entgegengefeßte Seite gebracht. Es würde 


unmögligh feyn, den Teller (Taf. XXI. Fig. 141.) ruhend 
auf eine Degenfpige zu ftellen. Aber es ift ſehr leicht, 
wenn der Teller ſchnell um C gedreht wird. Alsdann 
befchreibt der wahre Schwerpunft einen Fleinen Eirfel um 
die Spige , und indem er auf der Seite CA herabfallen 
will, ift er während der Fleinen Zeit, in der der Fall an« 
fängt, fehon auf die enfgegengefegte Seite CB gelangt,: 
mo er faft-in demfelben Augenblicke ven anfangenden Fall 
wieder aufhebt. In allen entgegengeſetzten Stellen ge⸗ 
ſchieht das nemliche; mithin wird aller Fall verhuͤtet, und 
der Teller falle nicht eher, als bis fein Umlauf aufhört, 
Schwere und hohe Körper laffen fich leichter balancie 
ren, als leichte und kurze; fehwere darum, weil man die 
Stelle ihres Schwerpunftg deutlicher fühlt, hohe, weil 
ie Schwerpunkt. im Fallen ginen Bogen von längerm 


934 Schw 


Halbmeſſer beſchreibt, mithin langſamer umſchlaͤgt, und 
mehr Zeit verſtattet, die Baſis unterzuſchieben, und das 
Umſchlagen zu verhuͤten. Daher iſt es ſehr leicht, lange 
Körper, deren Schwerpunkt hoch ſteht, zu balankiren, 
z. B. einen Stock mit einer Bleykugel,, eine Leiter mit 
einem oben aufjigenden Rinde (f. Leupold Theatr. Sta- 
ticum Tab. II.), wozu faft nichts gehört, als Kuͤhnheit, 
es zu verſuchen. Dagegen wird das. Bafanciren leichter 
Körper, 3. B. einer Pfauenfeder, für-ein Kunſtſtuͤck gehal⸗ 
ten.. Leichte und kurze Körper, wie eine Stecknadel, zu 
bafanciren, fälle unmöglich). J | 
©Seiltänzerfünfte beruhen auf feinem und ftetem Ges 
fühl vom Schwerpunfte feines eignen Körpers. Die Ba⸗ 
lancirftange, an ben Enden mit Bley ausgegoflen,, dient, 
den gemeinfchaftlichen Schmwerpunft des Körpers und ber 
Stange nad) Befinden auf die eine ober andere Seite zurüd 
zu bringen, indem die Stange in den Händen verſchoben 
oder in fchiefe Richtungen gebracht wird, Diefe Stangen’ 
erleichtern defto mehr , : je ſchwerer und je länger fie find. 
Zu Ermanglung der. Stangen helfen fi) die Seiltänzer 
mit Ausſtreckung der Arme, und überhaupt mit beftändi- 
ger ‘Bewegung. F 
| Man Fan Körper fo zufammenfügen und unterftüs' 
Ken, daß fie der Gefahr, zu fallen, ausgefegt feheinen, 
und dennoch dafür ficher find, Diesgefchieht gB., wenn 
ein ſehr leichter Körper mit einem fehr ſchweren fo ver⸗ 
bunden wird, daß der gemeinfchaftliche Schwerpunkt von 
beyben , bey aufrechter Stellung des Ganzen, niedriger 
liegt, als der Unterftügungspunft. Solche Körper fteflen 
fich durch ihr Gewicht fo, daß der Schwerpunkt lothrecht 
unter den geftügten Orund koͤnnnt, und ftehen dann ruhig. 
So macht man kleine Seiltänzer von Holz, - woran zween 
gebogne Dräthe mit Bleyfugeln ftecken. Der gemeinſchaftli⸗ 
che Schwerpunkt fällt in die freye Luft umfer die Füße des 
Männchens, das fich alfo auf einem gefpannten Bindfaden 
von felbft aufrecht ftefle und erhaͤlt. Eben fo hat man hoͤl⸗ 
gerne Männchen mit langen Sägen, an beren Ende 
fich eine fehwere Kugel befindet. Segt man die Füße, wel⸗ 
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che Spigen haben, an ben Rand eines Tifches, fo ofeillire 
das Ganze , wie ein Pendel, und die Figur fcheint am 
Tifche zu fügen, bis fie endlid) fo ruht , daß der in bie 
freye $uft fallende Schwerpunkt lothrecht unter der Stelle 
ift, wo die Füße mit den Spigen aufitehen. Solche 
Spielwerke beſchreiben Schwenter (Mathematifhe Era 
quicftunden. 1. Band, Th. y. Aufg. 5. 6. 7.) und Leu⸗ 
pold (Theatr. Staticum univ. Tab. J. fig.18.). Dahin 
gehören auch die Fleinen Männchen von Korf, unten mit. 
Bley, bie von felbft aufitehen, weil ihr Schwerpunft im 
Stehen tiefer fteht, als im Liegen, und diefe tiefere Stelle 
erreichen fan, ohne erſt fteigen zu dürfen. _ 
Diie hängenden Thürme zu Bologna und Pifa ſchei⸗ 
nen den Fall zu drohen, ftehen aber fehr feft, weil alle 
Theile gut verbunden find, und des Ganzen Directionslinie 
nicht außer den Örund faͤllt. Caſatus (Mechan. I. c. 9.) 
berechnet den zu Pifa, und glaubt, er fey mit Fleiß fo ge⸗ 
baut, welches auch Labat (Voyage d’Efpagne et d’Italie, 
To. II. ch. 5.) und de la Lande (Voyage d’un Fran- 
gois en Italie. 1769. 8. Vol. II. p. 18. und p. 482.) von 
beyden behaupten ; Dagegen Londamine (M&m. de Paris, 
1757. P- 347.) annimmt, fie hätten ſich geſenkt. 
Wecenn man machen fan, daß eine flüßige Materie, 
3. B. Quedfilber, in der Höhlung eines Körpers aus einem 
Theile nach und nach in den andern läuft, und der Körper . 
Gelenke hat, die ihn beym Umfallen in gewiſſe Stellungen 
bringen, und. beftimmte Theile von ihm auf neue Unter⸗ 
ſtuͤtzungspunkte fegen, fo wird er allerley Pofituren anneh⸗ 
men, und von einem Ort zum andern purzeln, je nachdem 
fih der Schwerpunkt des Ganzen in diefem oder jenem 
Theile befinder. Hierauf beruht die Einrichtung der Puppe, 
bie eine Treppe hinab purzelt, und von Muſſchenbroek 
(To... $, 508.) als eine chinefifche Erfindung befchrieben 
wird. ln 
Der Eyfinder und der doppelte Kegel , melde durch 

. den Fall ihres Schwerpunfts und das Reiben auf ſchiefen 

Flaͤchen aufwärts zu laufen fcheinen, find ſchon beym Worte 
Schiefe bene erwahnt worden. me 
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®. MufftbenbrockInteod, Ad philof. nat. To,I, 6.373 
Zaͤſtner Anfangsgr. der Mechanik. Goͤtting. 1780. J * — 


45. u f- 
v. Swinden pofitiones phyficae. To, I. Hardetov, 1786. 
gmaj. L. I. Part, 4 


Schwimmen, —— ſ. Inſidere fluido, Na- 
tare, Flotter, Nager. Man ſagt von einem feſten Koͤr⸗ 
per, er ſchwimme auf einem fluͤßigen (innatare fluido, 
‚Aotter) , wenn er in dieſen nicht gang einſinkt, ſondern auf 
der Oberfläche bleibe, und mit einem groͤßern oder gerin« 
gern Theile über diefelbe hervorraget. Dazu gehört, daß 
das Gewicht eines folhen Körpers ſchon ins Gleichgewicht 
mit bem Drucke des flüßigen fomme, noch ehe er jich ganz 
‚ eingefenft hat. Die Worte Natare und Nager braucht 
man. eigentlich nur von Menfchen und Ihieren, die fich 
Yermittelft gewiffer Bewegungen auf dem Wafler ſchwim⸗ 
mend erhalten, und von .einer Stelle zur.andermfortbringen. 
Die übrigen werben von lebendigen und lebloſen Koͤrpern 
gemeinſchaftlich gebbaucht. 

Beym Worte Gleichgewicht it unter. dem. Ab» 
ſchnitte: Gleichgewicht lüßiger Körper mit feften (Th. IE. 
©. 503.) der Sag erwiefen worden, daß ein fefter Körper; 
der weniger wiegt, als ein.gleidy großer. Iheil Wafler, auf 
dem Waffer ſchwimmen müffe, weil ihn daflelbe ſtaͤr⸗ 
fer aufwärts hebt, als ihn fein Gewicht niederrreibt. Körper, 
die.meniger, als ein gleich großer Theil Waller wiegen, 
d. i. die unter gleichem Raume weniger Gewicht Haben, 
ar fpecififch leichter, als Wafler, f. Schwere, 
pecififche. Man fieht hieraus, daß auf einem Fluidum 
alle diejenigen Körner ſchwimmen, welche fpecififch leichter, 


als das Fluidum, find; auf.dem Waffer 5. B. alle, deren 


fpecififche Schivere in den gewöhnlichen Tabellen Eleiner,; 
als 1,000 angegeben wird; auf dem Duedfilber ale, deren 
eo. Gewicht kleiner, als 14,000 iſt. 

aber ſchwimmen auf dem Wafler Kork, die meiften 
Hölzer, die Fette, das Eis; auf dem Queckſilber alle fefte 
Körper, nur-Platina, Gold (und das N) aus⸗ 
genommen. 


Schw 37 
— "Der fchwimmeribe Körper ABCD, Taf. XXI. Fig, 
244. muß fich im Waffer fo weit eintauchen, bis die auf 
wärts treibende oder hebende Kraft des Waffers ſeinem gan. 
zen Gewichte gleich ift. Diefe hebende Kraft aber berräge 
allemal fo viel,.als das Gewicht des aus der Stelle getriebe. 
nen Waflers, welches vorher durd) die hebende Kraft. des 
übrigen Waflers getragen wurde, fr Bleichgewiche.. Das 
her taucht fic) der Körper ABCD durd) fein Gewicht fo 
tief ein, bis der Raum ECDF, den er im Wafler eins 
nimmt, mit Wajler gefüllt, fo viel wiegen würde, als der 
ganze Körper. An diefer Stelle fan er nicht weiter ſinken; 
er druͤckt fo ſtarkr, als vorher das Waſſer ECHF drüdte, 
und fo bleibt alles im Gleichgemwid)te: Ä ER, 
Die ſpecifiſchen Schwereti zweener Körper von gleich⸗ 
foͤrmiger Dichte verhalten fih, mie die Quotienten der Ges 
wichte durch die Räume, f. Schwere, fpeciftfche, alſo 
wenn die Gewichte gleich find, umgekehrt, wie die Raͤu⸗ 
me. Da nun die Gewichte des Körpers im Natme ABCD; 
und des Waffers im Raume EC DF’gleich find, ſo folge, 
daß fich Die fpecififchen Schweren des Koͤtpers und 
Waſſers verhalten müffen, wie ver Raum ECDF zur 
Raume ABCD, oder wie die Größe dee eingetauch⸗ 
ven Theile zum Volumen des ganzen Rörpers, vor« 
alsgefegt, daß ber letztere von gleichfürmiger Dichte. iſt, 
oder durchgehende aus. einerley Materie beftehe. Geſetzt, 
ein Stäbchen von lindenholz, in 100 Theile geheilt, fine) 
im Waffer um 60 Theile ein, fo hat man daraus das Ver⸗ 
hältmißderfpecififchen Schmweren 60 % 100; oder die Schwe⸗ 
re des tindenholzes = 0,60 von ber bes: Waflers.. 

Senft man einerley Körper nad) einander in zween 
verfchiedne Liquoren, fo werben fi die eigenthuͤmli⸗ 
chen Schweren der Liquoren umgekehrt, wie die 
eingerauchten Theile verhalten, Man fege, dasvorige- 
Stäbchen von Lindenholz finfe im Weite um 65 Theile ein, 
fo ift nt 9 
Gr. fp d. Waffers: Gr. ſp. des lindenh. 100: 60 

Gr. fp.d. tindend. :Gr.fp,des Weins = 65:100 
mithin Gr. ſp.d. Waſſers: Gr. ſp. des Weins = 65: 6e 


“ 
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oder das eigenthuͤmliche Gewicht des. Weins iſt = 3 = 
0,92. Hierauf gründen ſich die Methoden, eigenthuͤmli⸗ 
che Gewichte durch Einfenfung fchwimmender Körper zu 
Uunterfuchen, wovon ber Artikel Ataͤometet handelt. 


"Man fieht auch hieraus, daß ſich ein ſchwimmender 
Körper in leichtere Siquoren tiefer einfenfe, als in ſchwere. 
Daher gehen die Schiffe im fügen Waſſer ber Flüffe, wel⸗ 
ches leichter ift, nicht fo hoch über Bord, als im ſchwerern 
Seewaſſer, und fönnen auf dem Meere mehr Ladung, ale 
in den Strömen, einnehmen. u 

 - Wenn man die Größe deseingerauchten Theils in Cu⸗ 
bikſchuhen ausdrückt, und in das Gewicht eines Cubikſchuhs 
Waſſer multiplicirt, jo giebt das Product das Gewicht des 
MWaflers unter der Größe des eingetauchten Theils, d. i. 
das Gewicht des ganzen Körpers. Man bedient ſich diefes 
Satzes um das Gemicht. eines, ledigen Schiffes zu beſtim⸗ 
men, indem man durch Verfuche ausmacht, wie weit es fich 
einfenfe, und dann mit Huͤlfe der Grundriſſe und Aufriffe, 
nad) denen es gebaut ift, den förperlichen Inhalt des ein. 
getauchten Theiles berechnet. Geſetzt, diefer betrage 925 
pariſer Cubikfuß. Kan man nun das Gewicht eines pari⸗ 
ſer Cubikfußes Seewaſſer auf 72 Pfund rechnen, ſo iſt das 
Gewicht des ledigen Schiffes = 72925 66600 Pfund. 

Nun wird bey Erbauung bes Schiffs eine geroiffe 
Grenze feftgefegt, bis an welche es fid) ohne Schaden 
einfenfen darf, und nach der fic die ganze Anordnung deſ⸗ 
felben richtet. Man findet aus den Kiffen, um wieviel fich 
bas beladne Schiffnochtiefer einſenken dürfe, als es ſich ledig. 

einſenkt, und kan daraus ben förperlichen Inhalt des Raums 

finden, der durch die Ladung noch unter Waſſer gedruͤckt 
werden darf. Geſetzt, dieſer ſey 1500 Cubikſchuh. So 
findet man 72 x 1500 = 108000 Pfund für das Gewicht 
der fadung. Auf diefe Art wird die Schiffsladung gefuns 
ben, und nach Saften und Tonnen ausgedrücdt, die Tonne 
zu 2000 Pfund, die Saft zu 2 Tonnen gerechnet. Die fpa= 
niſchen Gallionen, als die ftärfften Laftfchiffe, führen 1200 
Tonnen $adung. | 
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Die Aushoͤhlung der Körper erleichtert ihr Schwim ⸗ 
men ungemein. Denn der ausgehöhlte Körper hat weit weni⸗ 
ger Gewicht, als ber maflive, und treibt demohnerachtet 
eben ſo viel Waffer aus der Stelle, wird alfo eben fo ftarf 
gehoben, als der mafjive, wofern nur fein Waffer in die 
Höhlung treten kan. Man kan durch die Auspöhlung ſogar 
Körper, die Schwerer find, als Waffer, z. B. Metalle, zum 
Schwimmen bringen, wenn manihnen eine große Höhlung 
giebt, in die. das Wafler nicht eindringen fan. Bringe 
man 53. B. 30 Pfund Metall in die Form einer * Kur 
gel von 2 Fuß Durchmeffer, deren körperlicher Inhalt alſo 
4,188 Eubiffuß beträgt, fo wird fie ganz eingefenke, eben 
fo viel Cubikfuß Wafler aus der Stelle treiben, und (menn 
man das Gewicht eines Eubiffhuhs Wafler = 70 Pfund 
rechnet) mit 70x 4,183 = 293,16 Pfund Kraft gehoben 
werden. Danunihr eignes Gewicht nur 30 Pfund beträgt, 
fo bleiben von diefer hebenden Kraft noch 263 Pfund uͤbrig, 
und mit fo viel Gewicht fan man die Kugel noch belaften, _ 
ehe fie unterfinfe. Leer finfe fie nur fo weit ein, bis fie 30 
Pfund Wafler vertrieben hat, d. i. noch nicht völlig um den 
gten Theil ihres Förperlichen Raumes, | 

Auf diefen Sag gründet fich der Gebrauch der füpfer: 
nen Pontons, wovon Leupold (Theatrum pontificiale, 
Seipzig, 1726. Fol. Tab. XLVIII. XLIX.) handelt. Weber 
diefe Pontons werden Balfen und Breter gelegt, welche 
Schiffbrücken zu ſchneller Weberführung der fehwerften 
Saftivagen und Kanonen bilden. “. 

Man überficht leicht, daß das Aushoͤhlen noch mehe 
Wirkung thut, wenn die ausgehoͤhlte Materie fchon an fich 
ſchwimmt, oder feichtartiger, ale Waffer iſt. Ein hoͤlzer⸗ 
ner Klotz von 3 Centner Gewicht ſchwimmt ſchon an fid). 
Zimmert man aber-eine Höhlung von oben heraus, und. 
nimmt badurch 2 Centner Holz weg, fo fan man dafür 2 
Eentner fabung hineinlegen , ohne daß er fich tiefer, als im 
natuͤrlichen Zuſtande, eintaucht. Man fan ihm noch mehr 
. Laft geben, wenn die Geftalt fo eingerichtet iſt, daß er fich 
ohne Gefahr, Wafler zu fchöpfen, noch! tiefer einfenfen 
darf... Hierauf beruht die Theorie. der Kaͤhne und Schiffe, 
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ingleichen der Kamele zu Erhebung verſunkener Schiffe 
und anderer Laſten, wovon Saverien (Pictionn. de ma- 
them. et de phyf. Art. Chameau) Nachricht giebt. 
Das Eindringen des Waflers in bie Hoͤhlung muß 
bey Kaͤhnen und Schiffen ſorgfaͤltigſt vermieden werden. 
So viel Waffer, als in der Hoͤhlung iſt, geht der Menge 
Des aus der Stelle getriebenen Waflers ab (weil es fich wie⸗ 
der in diefer Stelle befinder), und vermindert alfo die heben— 
de Kraft. Iſt die Höblung ganz voll Wafler, fo treibt dee 
Körper nur fo viel aus, als dog Volumen feines mafliven 
Theils beträgt, und finft unter, wenn er fehwerartiger , als 
das Waſſer, oder zu ftarf belaſtet iſ. 

Auch durch Verbindung mit leichtern Körpern 
tönnen fehwere zum Schwimmen gebracht: werden ,. wenn: 
beyde zufammen mehr Wafler aus der Stelle treiben, als 
mit der Summe ihrer Gerichte gleich wiegt. So wird 
ein Menfch, der 161 Pfund wiegt, und mit dem Waffen 
gfeiche ſpecifiſche Schwere hat, für fich allein ganz einfüns 
fen: wenn er ſich aber mit 8 Pfund Kork verbindet, der 
viermal leichter, als Waſſer ift, und alfo 32 Pfund Waſſer 

aus feinem Plage verdrängt, fo treiben beyde izufammen 
361432 = 193 Pfund Wafler aus: die Summe ihrer Ges 
wichte aber ijt nur 161 +8 = 169 Pfund; mithin bleiben. 
noch 24 Pf.ınd für die hebende Kraft uͤbrig, mit welcher in 
dieſem Falle das Ganze aufwarts getrieben wird. Darauf 
beruhen Merhoden, ven Menfchen das Schwimmen durch 
Rork, aufgeblafene Blaſen, hohle Koͤrper u. dgl. 
zu erfeichtern. 
Kerk iſt hiezu wohl das ficherfte Mittel, weil hohle 
mic Luft gefüllte Körper zu Grundegehen, wenn fie ein Loch 
befommen und das Wafler eindringe. Diefer Gebrauch des 
Korks war fehon den Alten bekannt, wie die Redensart 
fine cortice natare beweiſet, In neuern Zeiten hat Bach⸗ 
ſtrohm (L’art de nager. Amft. 1741. 8. Die Kunft, zu 
ſchwimmen. ‚Berlin, 1742. 8.) einen Schnürleib oder Waſ⸗ 
ſerhemde von Kork, a Chapelle (Befchreibung eines 
Schwimmkleids; a. d. Frz. Warfchau, 1776, 8.) ein noch 
bequemeres Schwimmeleid (Seaphander) von Korf vorge» 
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ſchlagen. Mehre Vorſchlaͤge, uͤber Waſſer zu kommen, 
yabenLeupold(Theatr. pontificiale. Tab. I— III.) und 
bevenvt (L’art de nager avec desavis de fe baigner uti- 
lement. à Paris, 1781.). Zeßlers Wafferharnifch und 
Schwimmgürtel ift Leder mit $uft aufgeblafen, Wagens 
ſeils Waflerfchild (hydrafpis) ein hohler hölzerner Kaften. 
Die —— welche ſchwimmende Koͤrper im 
Waſſer annehmen, koͤmmt auf die beyden Schwerpunkte 
des ganzen Körpers c Taf. XXL. Fig. 144. und des einge 
tauchten THeils (oder vielmehr des in diefem Theile Plag 
. babenden Waſſers) aan. Beyde Schwerpunfte müffen, 
wenn der Körper ruhen foll; in einerley Berticaflinie liegen. 
enn man fan fi) vorftellen, es fey Die Maffe des ausge⸗ 
triebenen Waffers in a beyfammen gewefen. Diefe warb 
von dem umgebenden Waffer erhalten; die mittlere Ric. 
tung des Druds, den das umgebende Waffer ausübt, geht 
alfo vertical durch a, welches daher mit c, wo das Gewicht 
des Körpers beyfammen ift, in einerley Verticallinie fallen 
muß, wenn beyde Kräfte im Öleichgewichte feyn follen, 
Der Schwerpunft des Körpers c wird nach der ges 
wöhnlichen Eigenfchaft der Schwerpunfte die tieffte Stelle 
einnehmen, die er den Umftänden nad) erreichen fan, ohne 
vorher fteigen zu dürfen. Liegt c unter a, fo wird ſich der 
Körper allemal fo ftellen, daß c fo weit als möglidy von a 
entfernt wird: liege c über a, fo wird er die Stellung an« 
nehmen, in welcher c dem a am naͤchſten koͤnmt. Go 
ſchwimmt ein hölzernes Parallelepipedum allemal auf der 
breieften Fläche, weil ſich hiebey die beyden Schwerpunfte 
. am nächften ftehen; will man machen, daß eine ſchmaͤlere 
Seite unten ſchwimmt, fo muß man fie mit Bley ausgie- 
Ben, ober ein Gewicht Daran hängen, um den Schwerpunfe 
gegen fie hinzubringen. Hieraus läßt fich erflären, warum 
ein Körper nicht in jeder Stellung ſchwimmen fan, Diefe 
ſehr verwickelte fehre von den Stellungen und der Standa 
baftigfeit ſchwimmender Körper fing ſchon Srevin (Trait& 
des Acrobariques, in Oeuvr. Vol. II. p. 512,) an zu betrach« 
ten. Sie zeige, wie die Schiffe zu. bauen find, wenn fie 
nicht leicht follen umgeworfen werden, und äft von Daniel 
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Bernoulli (Comm. Acad. Petropol. To. X.p. 147. fgq.), 
Bouguer (Traité du navire. Paris, 1746. 4. p. 249 ſqq.) 
Euler (Scientia navalis. Petropol. 1749. 4. Vol. I. c. — 
5.), Boſſut (Vraitẽ elementaired’hydrodynamique. Pa- 
ris, 1771.11, Vol. 8. Vol. I. $.175 fgg-) umſtaͤndlicher aus« 
geführt worden. Ä Be 
Um das Schwimmen der Menſchen zu beurtheiz 
fen, haben einige Phyfiter mühfame Verfuche über das ei- 
genthuͤmliche Gewicht des menſchlichen Körpers angeftellt. 
Muſſchenbroek (Introd. ad phil. nat. To. 1I.$. 1399.) 
ſetzt es ,,111 oder um z größer, als das Gewicht des Waflers. 
MWilkenfon (Philof Trans. Vol. LV.p.103.) mußte einem 
Menfchen, der 104 Pfund wog, noch 12 Unzen, 5 Drady- 
men, 2 Scrup. Kork an den Hals befefligen, um ihm mit 
dem Waffer gleiche fpecififhe Schwere zu geben. Diefer 
Menfch war alfo nur wenig ſchwerer, als Waſſer. Ro— 
bertſon (Philof. Trans. Vol: L. p. 30.) ließ $eute, die er, 
zuvor gewogen hatte, in ein Parallelepipedum mit Waſſer 
treten, und maß, wie viel fich das Waffer erhob. Erfin- 
det verfchiedene Reſultate, aber immer den Menſchen nur 
fo ſchwer, meift noch leichter, als das Waſſer. Bon Men« 
ſchen, die ſehr viel leichter, als Waffer, wären, ſind doch 
die Benfpiele ſelten. Karſten (lLehrbegrif der gefammten 
Marhem. II. Theil, Hydroſtatik, $. 31.) führe eine Nach» 
richt des Abt Bartaloni von dem Priefter Dom Paola 
Mloccia in Neapel an, der im Meere nicht weiter, als 
bis mitten an die Bruſt, einfanf, und alle möglichen Stel. 
lungen im Wafjer annehmen konnte. Man fand fein Ges 
wicht 300 neapolitanifche Pfund, und 30 Pfund geringer, 
als das Gewicht von eben fo viel Waffer. Was aber eben 
dafelbft, auch nah Bartaloni Nachricht, erwähnte wird, 
ein gewifler Lola Peſce fey von Neapel bis Capri auf dem 
Meere fpagieren gegangen, ift Fabel. Diefer Cola ift 
fihon aus Rirchers Schriften bekannt (Mund. fubterran. 
To. I. p. 97. et alibi),. Man hatte ihm den Beynamen 
Peſce wegen ſeiner Geſchicklichkeit im Tauchen und Schwim⸗ 
men gegeben, und er mag wohl nach Capri geſchwommen, 
nicht gegangen ſeyn. = * 
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Ob nun gleich der menfchliche Körper faſt alles Gen 
wicht im Waſſer verliert, fo ſchwimmen doch alle Thiere 
“ leichter, als ver Menfch, bey dem das Schwimmen Kunft 
it, und erfterlernt werden muß. Zum Theil koͤmmt dies 
wohl daher, weil der Körper eine ihm ungewöhnliche Stela 
lung annehmen muß, wenn der aus dem Waſſer hervorra⸗ 
gende Theil gerade der Kopf feyn foll (f. Unterf, woher es 
komme, daß die Thiere von Natur ſchwimmen fönnen, da 
er der Menſch folches erft mie Mühe lernen muß, von 

azin,im Hamburg. Magazin, 1.B.©.327.). Auch ver⸗ 
fiifen und verunglücen gewiß: vie mieiften Menfchen dar- 
um, weil das Schrecken ihnen Kraft und Bewußtſeyn raubt, 
der die Erfältung fie durch Schlagflüffe toͤdtet. Leichen 
ſchwimmen, weil fid) durd) die angehende Faͤulniß die Hoͤh⸗ 
lungen des Körpers erweitern, wodurch das Volumen zus 

Bisweilen ſchwimmen auch fefte Körper , . wenn fie 
gleich ſchwerer find, als Waffer, entweder wegen ber ihnen 
anhaͤngenden £uftbläschen, oder weil ihr Gewicht zu gering, 
ift, um den Zufammenhang der Waffertheile zu trennen, die 
fie mit ihrer Fläche berühren. So ſchwimmen Goldblaͤtt⸗ 
chen und Nadeln, wenn man fie behurfam auf die Waſſer⸗ 
flaͤche legt. 

Die Kraft, welche erfordert wird, einen fonft ſchwim⸗ 
menden Körper ganz untergetauche zu erhalten, ift gleich 
dem Gewichte des aus der Stelle getriebnen Waffers weni⸗ 
ger dem Gewichte bes Körpers. Und ein Gefäß mit Waf- 


fer, morauf ein Körper ſchwimmt, wird um das Gewichte | 


diefes Körpers ſchwerer, welches man gewöhnlich fo aus- 
druͤckt, das verlohrne Gewicht des ſchwimmenden Körpers 
mwachfe dem Wafler zu. u. 

Auch vpn flüßigen Materien, welche verfchiedene ſpe⸗ 
eififche Schmweren haben, ſchwimmt die leichtere auf der 
ſchweren, wenn fie einander nicht auflöfen, z. B. Del auf 
Waſſer, Waſſer auf Queckſilber. Man fan mehrere folche 
Materien durch Schüitteln unter einander mifchen, wenn fie 
aber in Ruhe kommen, fondern fie fich wieder von einander; 
‚die leichtere Fluͤßigkeit fteige Durch die ſchwerere in die Höhe, 
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und alle ordnen ſich nach ihren eigenthuͤmlichen Gewichten 
fo über einander, daß jede eine wagrechte Oberfläche hat. 
Wenn man eine mit Wafler gefüllte Giasröhre, oben mit 
einer Kugel, mit unterwärts gekehrter Defnung in rothen 
Wein einſenkt, fo zieht ſich das Waller nach und nad) aus 
der Kugel und Rohre herab, und der leichtere Wein fteige 
dagegen durch die Roͤhre in die Kugel hinauf. Man giebt 
diefer feheinbaren Verwandlung des Waflers in Wien den 
Damen bes Paffevin, Vier Flüßigfeiten von verfchied» 
nen Schweren, 3. B. Queckſilber, zerfloßnes Weinftein- 
falz, Weingelft und Bergöl, zufammen in eine verfchloß« 
ne ze gefüllt, macjen das aus, was man ein Ele⸗ 
mentenglas oder eine Zlementarwelt nennt. Dieſe 
Materjen durch) einander gefchurtele, bilden das Chaos: ſo⸗ 
bald fie aber in Ruhe fommen, ſcheiden fie ſich allmäplig, 
und treten, wie die vier Elemente der Alten, nach ihrer 
fpecifiichen Schwere über einander. 


KKauaͤſtner Anfangsgr. der angem. Math. Gdtt. 1790. 8. Ho⸗ 
droſtatik, $. 55. u. f. i 
van Sæinden Pofitiones phyficae, To. ILL. IV. P. IL, 


Sect. Li. cap. a. $. 86. qq. 


Schwingung, Ofeillacion, Vibration, Ofcil- 
latio, Vibratio, Oftillation, Vibration. Man lege die⸗ 
fe Namen einer jeden Bewegung bey, welche einen Körper 
bin und her treibt, oder zwifchen zwoen Grenzen hin und 
wieder zuruͤck führt. Gemeiniglich find dieſe Bewegungen 
fo befchaffen, daß fie an fid) ohne Ende fortdauren würben, 
und nur durch die allgemeinen Hinderniffe aller ‘Bewegun« 
gen, d. i. durch Neibung und Widerftand der Mittel ges 
ſchwaͤcht und endlidy aufgehoben werden. Jede Bemes 
gung dieſer Yet heißt eine ſchwingende (motus ofcillato- 
rius, vibratorius, mouvement d’oftillation ou de vibration), 
und jedes einzelne Hin» und Hergeben eine Schwingung, 

Beyſpiele ſchwingender Bewegungen geben die Pendel, 
die Zunge des Wagbalfens, die ſich ins Gleichgewicht ſtellt, 
die Oberflächen flüßiger Körper, die in Gefäßen bewegt 
werden, geſpannte Saiten und überhaupt alle fihallende 

| | Körper 
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Körper, die Bewegung ber Luft bey Fortpflanzung des 
Schalles, f. Pendel, Wagbalten, Röhren, coms 
municirende, Elaſticitaͤt, Schall. ; 
Im Allgemeinen eutftehen alle ſchwingende Beweguns 
gen dadurch, daß ein Körper, der an einem gewiffen Orte 
in Ruhe und Gleichgewicht feyn würde, aus einem andern 
Orte durch Bewegung in jenen geführt wird, Denn, wenn 
er nun an jenem Orte des Gleichgewichts anfümmr, und 
eigentlich ruhen follte, fo führe ihn die mitgerheilte Bewe⸗ 
Yung, bie er wegen der Trägheit beybehält, weiter über 
diefen Ort hinaus, bis die Kräfte, Die ihn treiben, jene mit« 
gergeilte Bewegung aufgehoben haben, und ihn von diefer 
Grenze an wieder zum Orte des Gleichgewichts zuruͤckfuͤh⸗ 
ren. Hier wiederfährt ihm eben das wieder, und fo follte 
es ohne Ende fortgehen, wenn nicht Reiben und Wider 
ftand die mitgerheilte Bewegung bey jeder Schwingung 
fehröächten, wodurch die Ausfchweifungen über den Ort veg 
Gleichgewichts immer geringer werden, fo daß der Körper 
endlich in diefent Orte felbft zur Ruhe gefangr. 
Schwingungspunkt, f. Mittelpunkt des 
Schwunges. > 


Schwung, Ofeillatio f. Vibratio penduli, Ofäl- 
lation ou Vibration d’un pendule. So nennt man in der 
höhern Mechanik das Hin- und Hergehen des Pentels. Ein 
Hingang dur) MAN (Taf. XVII. Sig. 75.), und ein. 
Ruͤckgang durch NAM zufammen heißen ein Schwung, 
ein. ganzer Schwung (Ofeillatio compofita); ber Hin« 
gang durch MAN, oder der Ruͤckgang burch N AM allein, 
ift alfo eigentlich ein halber Schwung (Ofcillatio fim- 
plex)., Aber diefer Unterfchied der Benennungen wird von 
den Schriftftellern nicht überall genau beobachtet, und ſelbſt 
Auygens verfteht unter feinen Ofcillationen blos halbe oder 
einfache Schwuͤnge, ohne das Beywort fimplewginzuzufe 
gen> Sehr oft muß man nur aus bei Zuſammenhange 
erraihen, ob von halben oder ganzen Schwuͤngen die Rede 
fey, und mehrentheils werden, wie beym Secundenpendel; 
nur einfache oder halbe er verftänden, ſ. Pendel 

9» 
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Ein Pendel fan durch Hinzufommende Kräfte in fo 
ftarfe Schwungbewegung verfeßt werden, daß die Bogen, 
die es befchreibt, nicht nur völlige Halbfreife werden, ſon⸗ 
dern auch noch mehr betragen, und das Pendel jogar bis 
zur lothrechten Stellung über den Aufpängungspunft gehos 
ben wird. In dieſem Falle fan es nicht wieder zurücdger 
hen, ſondern muß in der andern Helfte des Kreijes nieder 
fallen, wofern die Stange unbiegfam, oder die Kraft ſtark 
genug ift, den Faden hinlänglich zu fpannen. Es be 
ſchreibt alsdann einen ganzen verticalen Kreis oder mehrere 
Kreife, wenn die treibende Kraft ftarf genug oder fortdauts 
rend if. So fan man einen Stein an einem Faden oder 
in der Schleuder in verticalen, auch in ſchiefen Kreifen, 
oder fo bewegen, daß der Faden eine Kegelfläche befchreibt. 
Solchen Bewegungen giebt man im gemeinen $eben auch 
den Namen des Schwingens oder Schwungs, obgleid) 
der Körper nicht hin und ber gebt, fondern ununterbrodyen 
in der Peripherie eines Kreifes umläuft. Man finder von 
diefen "Bewegungen erwas bey dem WorteSchwungEraft. 

Dies bat aud) Veranlaffung gegeben, dem Widers 
ſtreben beiwegter Körper gegen die Kriimmung ihres Weges, 
welches ſich bey allen Gentralbewegungen äußert, und als 
eine nach der Richtung der Normallinie wirfende Kraft bes 
trachret wird, den Namen der Schwungtraft benzulegen, 
f. Centealkräfte, Schwungkraft. ch habe an einer 
andern Stelle (Ty. I. ©. 488. u. f.) einige Betrachtungen 
über diefe Kraft angeftellt, und Gründe angeführt, fie von 
Andern Kräften zu unterfcheiden, wobey man ihr den Na» 
men des Schwungs um gewiffe Punkte geben koͤnnte. 
Schwungbewegung, ſ. Pendel, 


Schwungkraft, Centrifugalkraft, Fliehkraft, 
Vis centrifuga, Force centrifuge. Man giebt dieſen Na⸗ 
men dem Bertreben, mit welchen fich bey Gentralbewegun: 
gen der bemegre F\r ‚er vom Mittelpunkte des Kruͤmmungs⸗ 
kreiſes, oder uͤbechaupt von den in der Normallinie liegen 
den Funkten, zu entfernen fücht. Diefes Veitreben ruͤhrt 
pon der dem Körper mitgetheilten Bewegung her, bie er 
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wegen feiner Trägheit geradliniche fortzufegen ſtrebt, daher 
alle Augenbiicke eine Kraft nörhig ift, die feinen Weg aufs 
neue kruͤmmt. Diefe Kraft wird auf die Krümmung des 
Weges verwendet, und außert weiter feine Wirfung. Da 
fie einen Theil der Centripetalfiaft ausmacht, und alfo von 
diefer etwas verlohren geht, fo ftellt man fich vor, es werbe 
Durch eine gleiche entgegengefeßte Kraft aufgehoben, und 
diefe leßtere ift eigentlich das, was man Schwungkraft 
nennt. Ich kan mich hieruͤber ganz auf dasjenige beziehen, 
was beym Worte Cenrralträfte (Th.1. S.488. u. f.) ums 
ftändlich davon gefagt if. . 

f Dort ift aud) erwiefen, daß die Schwungfraft- durch 


ce . 
— ausgedruͤckt wird, wenn e die Geſchwindigkeit des Koͤr⸗ 
a 


pers, g den Fallraum fehwerer Körper in einer Secunde, 
a des Körpers Ahftand vum Mittelpunfte des Kruͤmmungs⸗ 
freies bedeutet, und wenn die Schwere, welche in ı Ser, 
Zeit Durch den Raum g treibt, = ı gefeßt wird, Hier has 
be ich nur noch einige Mefultate beyzubringen, welche fich 
aus diejem Sage, in Abficht auf die an den Erdförpern 
zu bemerfenden Schmungfräfte, herleiten laflen. 

Durch die tägliche Umdrehung der Erde wird jeder 
Körper auf ihrer Oberfläche aller 24 Stunden in einem dem 
Aequator parallelen Kreife umgetrieben, ſ. Paralleltreife. 
So befchreibt der Ort L, Taf. XXL Sig. 145., täglid) den 
Kreis vom Durchmeffer EL, deffen Mirtelpunft in D liegt, , 
da der Aequator AQ feinen Mittelpunkt in C, dem Mitiel. 
punkte der Erde ſelbſt, hat. Aus dieſer Umdrehung ent» 
ſteht für jeden Ort, wie L. ein Schwung, der den Punft 
c * 
DE vom Mirtelpunfte des Keeie 
fes D zu entfernen, und nad) LN zu treiben ſtrebt. Weil 
die Gefchwindigkeit e durch den Raum ausgedrückt wird, den 
der Ort J. in einer Secunde Zeit zurüflegt, wern in einem 
Eterntage oder in 86164 Secunden Sonnenzeit der Kreis 

».DL 


r . J 2 . 
EL=2#.DL zurüdgelege wird, fo hat man ce = —— 
| | 86164 





L mit einer Kraft = 
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| | *. DL 
und wenn die Zohl 36164 = n gefeßt wird, o = — 
mithin 
2n®,DL 
Schwung nach LN = — * 


Dieſer Schwung läßt ſich rechtwinklicht in die zween 
Theile LM und MN zerlegen, wovon nur der erfteder nach 
_ LC wirfenden Schwere enrgegengefeßt ift.  ‘Diefer Theit 
LNverhält fich zum gangen LN (wegen der ähnlichen Drey⸗ 
ecke LMN und LDC) wie DL: Sr Mithin ift 


— L? 
nach L M= = ——, 
Schwung ch — 


Weil ®, n, g und C L für alle Orte L einerfey bleiben, 

8 verhalten ſich die der Schwere entgegengeſetzten 

Schwungkraͤfte an verſchiedenen Orten, wie DL? d. i. 
weil DL den Coſinus des Bogens QL, oder der gergraphi. 
ſchen Breite des Orts L vorftellt, wie die Quadrate der 
Coſinus der Breiten. 

Hieraus läßt ſich die Uröfe der Schwungfraft unter 
dem Aequator der Erde, oder in Q, auf folgende Art beftim- 
men. Weil fich für Orte, die im Aequator liegen, DL in 
- ge CL felbft verwandelt, fo ift bier der Schwung = 

OL 


— 


5 | 
Mach Picards Beſtimmung ift der Halbmeffer der 
Erdfugel CL = 12615 8c0parifer Schuh, f Etdkugel; 
g nad) Verfuchen, die in Paris angeftelle find, = 15,0957 
por. Schub, f. Sall der Körper; n = 86164 (die Zahl 
der Eecunden des Sterntags in mittlerer Sonnenzeit, f. 
Sonnenzeit); und = die bekannte fudolfifche Reihe. Dar⸗ 
aus findet ſich mittelſt der Logatithmen 
log. 2 = 0,3010300 2. log.n = 9,8706518 
2. log. #= 0,9942998 log. g=_ hl 1,1788533 
log. CL = 7,292606 1 log. ng = 11,0495081 
log. zm®. „EL = 8,5875359 
log. n* gel, 1,0495058 
— - 2,4615698 





n 


\ 
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i | 
elcher neaative Sogarichme dem Bruhe — zugehoͤrt. 
welcher neg garith ch —— geh 


Dieſer Rechnung zufolge iſt die Schwungkraft unter dem 
Aequator der Erde dem 289ſten Theile der Schwere zu Pa⸗ 
ris gleid). 

Eben fo groß fand fie fhon Huygens, der erfte Er⸗ 
finder dieſer $ehren (De vi centrifuga und De caufa gravi- 
tatis, in Opp. To. 1,). Ergründete fchon hierauf eine Bes 
rechnung über die Abplattung der Erde, wobey er jedoch die 
verfchiedene Größe der Schwere in verfchiedenen Entfernune 
gen vom Mittelpunfte nicht in Betrachtung gezogen hatte. 
Wenn man nemlich Taf. XXI. Fig. 740. annimmt, die bey⸗ 
ben Säulen PC und AC beftüunden aus Materien von glei 
cher Dichte, deren Schwere in PC (unter dem Pole, wo. 
keine Umdrehung ift) unverändert bliebe, in AC aber an 
jeder Stelle im Verhältniffe des Halbmeffers der Umdre⸗ 
bung um C vermindert würde, fo werden diefe Verminde⸗ 
rungen in Azie, auf der Mitte bey G die Helfte hievon 
ober 735, bey C hingegen Nichts mehr betragen, und die 
Verminderung, welche die Summe, ober das ganze Ge 
wicht der Materie in AC leidet, wird fich im Durchſchnitt 
auf den 578ſten Theil der Schwere fegen laffen. Da fid) 
nun bey gleichwiegenden Säulen flüßiger Materien die Hö« 
ben umgekehrt, wie die fpecififchen Schweren, verhalten 
müffen, fo wird CP um „I; Eleiner, als CA feyn, oder 
die Abplattung wird „4,5 betragen müflen, wenn ein 
Gleichgewicht ftatt finden foll, f. Zrdkugel. 

Huygens zeigt ferner, wenn die Umdrehung der Erbe - 
17mal gejchwinder erfolgte, mithin die Schwungfraft 289 
mal ftärfer wiirde, fo würde dies Die Schwere unter dem 
Aequator ganz aufheben, und die Erde würde dadurd) die 
größte mögliche Abplattung erhalten, wobey der Durchmefe 
fer des Aequators doppelt fo groß, als die Are, fenn würde, 
Eine noch fehnellere Umdrehung der Erde wiirde den Theilen 
im Aequator mehr Schwung geben, als die Schwere zu 
überwinden vermöchte; fie würden fich alfo gaͤnzlich zer 
ftrenen und von der Erde hinwegfliegen, wie Staub und 
Drebfpäne von einemaufbder Drehbank rötirten Körper ab» 


“ 
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fliegen. Mit Weisheit hat alfo der Echöpfer diefen Grab 
der Umdrehung gewählt, defien Wirkung nur fg meit gebt, 
daß ein Gewicht von 289 Pfund, aus dem Pole in den 
Aequator gebracht, nur um ı Pfund leichter wird. 
Newton (Princip. L. HI, prop. :9.), der die Be» 
rech iung bierüber auf eine andere Art führt, giebt die 
Schwungkraft unter dem Aequator zur Exhwere, in ber 
“ erften Ausgabe, wier zu 29c$; in den neuern, wo er fie 
mit der Schwere in der Breite von Paris vergleicht, wie 
7,54064 3U 2177,267 oder, wie 1 zu 289 an; die Commen«» 
tatoren fegen jie bey genauerer Betrachtung der elliptiichen 
Geftalt, wie ı zu 287,86. Maupertuis (Sur la figure 
des altres) und Kraft (Comm. Acad. Petropol, To. VIII, 
p. 23 3. 9q.) finden nachandern ‘Seredynungsarten aud) 1 zu 
289, fo wie Hermann (Phoronom. p. 367. fqq.), dem 
ich oben bis auf eine Kleinigkeit gefolgt bin, weil feine Mes 
thode am beften zu der Formel für die Schwungfraft pajier, 
” ich im Artikel Centralfräfte erwiejen habe, und hier 
ra.ıchen mußte. 

Um zu erfahren, wieviel der Schwung' an andern Or» 
ten der Erde von der Schwere hinwegnimmt, darf man nur 
den Bruch mit dem Duadrate des Cofinus der geogra« 
phiſchen Breite des Orts multipliciren. Unter einer Breis 

te von 60°, deren Coſinus Siſt, wird dies nur‘. 75 
oder den 1156ſten Theil betragen. Für die Breite von Pas 
ris 48° 15° 10” findet man den 668ſten Theil. 

| Bey den Frummlinichten ‘Bewegungen, welche aufder 
Erde durch allerley Kräfte hervorgebracht werden, 5. B. beym 
Schwingen der Pendel, dem Wurfe, dem Schleudern im 
Kreife u. f. w.; verbindet jich der daraus entitehende Schwung 
mit der Schwere auf ſehr verfchiedene Weife. Wenn Köre 
per auf einem glatten wagrechten ‘Boden liegen, der ihr gan⸗ 
zes Gewicht tragt, ſo fan man die Schwere ganz aus der 
Betrachtung laffen. Werden die Körper alsdann im Kreife 
geſchwungen, fo folgen fie den beym Worte Centralbewe⸗ 
gung (Th. 1.5. 482.) angeführten Gefegen, in fo fern es 
die Reibung und der Wideritand der Luft nicht hindert, 
Schwingt man aber einen ſchweren Körper am Faden in 
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reyer uuſt, ſo zieht ihn die Schwere nieder, und veranlaßt 
»aduch, daß der Faden die Oberfläche eines Kegels be: 
ihreibt, wie CAB Taf. XXI. Fig. 146. 

Solche koniſche Schwuͤn ge (motus turbinatorios) 
at ſchon Huygens betrachtet, und man hat Upren, deren 
"erpendifel fich auf diefe Art bewegen, 

Die Schwere nad) BM treibt den Körper B fo lange 
wiob, bis Die aus der Öejchwindigfeit c entftehende 
“ wungfraft nach BN, mit ihr eine mittlere Richtung 

» BO hervorbringt, die ver Richtung des Fadens CB 
ci —* entgegen iſt. Bis dahin wird der Winkel C 
mer kleiner, und der Kreis AB enger: iſt aber dieſe 
kıchtung erreicht, fo hebt Die Spannung des Fadens 
Schwung und Schwere zugleidy auf, und der Körper feßt 
un feine Kreisbewegung um D unverändert fort. Für 
ieſen Fall ift, die Schwere BM= 1 gefeg, BN=MO= 

ı 





= ‚„ und 

ne MO : BM 
c” 

— ı I 

25. BD 


michin BD'= . CECD; und e=BD. 


N 


BD:CD 
BD: CD 
— 


—— 


ED 
)ie Zeir, in welcher der Kreis AB. durchlaufen wird, 


: nad) ben en Grfegen (Theil I. ©. 483.) = 2 


2CD 





N 





Secunden; völlig glei mit der Zeit, 


5 
welcher ein Pendel von der Laͤnge CD einen unendlid) 
inen ganjen Schwung verrichtet, f. Pendel (oben ©. 
19.). Daher verhalten ſich auc) die Umlanfszeiten fos 
icher Schwingungen, wie die Quadratwurzeln aus 
n Höhen der Kegel. 


Bringt man, ftatt der Höhe bes Kegels CD, den 
zinkel k und die fange des Fadens CB = Lin die For 
4, pwidcD=l.coi k, und 
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Umfaufszeit = »P2l.colk Sec. 





5 
Daher verhalten fih, für einerley Winfel k, die Ums 
laufözeiten, wie die Quadratwurzeln aus der Länge 
des Sadens 1: und für gleich lange Faden die Umlaufs« 
zeiten, wie die Quadratwurzeln aus den Gofinuffen der 
Winfel K. | 


Wird der Winfel k fehr Elein, alfo fein Cofinus nahe 
= ı, fo verwandelt ſich die Umlaufszeit in diejenige, in 
welcher ein Pendel von der Sänge 1 feinen Eleinften ganzen 
Schwung verrichtet, wie auch ſchon daraus Flar ift, weil 
für diefen Fall die Höhe des Kegeld CD der fänge des Fa⸗ 
dens C B beynahe gleich koͤmmt. | 


Endlih ift die Kraft, womit der Faden gefpannt 
CB 
wird, BO, (wenn BM=ı)= cp: Mer fie verhäfe 


fih zur Schwere, wie die Sänge des Fadens zur Höhe des 
Kegels. Iſt k = 60°, alo CB= 2CD, fo ift die 
Spannung = 2, der doppelten Schwere gleich, u, 
fe w. Auch diefe Schwungbewegungen werben durd) Keir 
ben und Widerftand der Mitrel immer mehr vermindert, 
die Geſchwindigkeit wird geringer und der Winfelk Eleiner, 
Lis endlich der ſchwingende Körper in der Verticallinie 
CD in Ruhe koͤmmt. In den Uyrwerfen aber erhalten 
folhe Pendel duch die Mafchine felbft immer neue Ges 
ſchwindigkeit, welche dieſes Abnehmen ihrer Bewegung 
verhuͤtet. 


Wenn endlich ein Koͤrper in einem verticalen Kreiſe 
vom Halbmeffer r geſchwungen wird, fo muß feine Schwere 
in der untern Helfte des Kreifes die Schwungfraft oder 
Spannung des Fadens vermehren, in der obern Helfte ver« 
mindern. Um die Theorie hievon zu überfehen, gehe nıan 
aufdas zurück, was beym Worte Sall der Koͤrper (Th. 
II. ©. 125. u. f.) vom alle auf vorgefchriebenen Wegen 
geſagt worden iſt, verglichen mit Taf, VII. Fig. 13. Hier 
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die Schwere = 1, welche den Körper nach.MF treibt, 
n die Kräfte MN und N F zerlegt, wovon Die erfe MN. 
ine Normalkraft ift, und gegen die Unterlage, oder im 
egenwärtigen Falle auf die Spannung des Fadens wirkt, 
nd alfo der fchon vorhandnen Schwungfraft noch einen 
uſatz giebt. Dieſe Kraft verhaͤlt ſich zur Schwere, oder 
ut, weMN:MF, d. i. ( wegen ber Aehnlichkeit der 
Jreyefe NFM und pMm) wie pm : Mm, oder wie 


d 
y:ds, Ihre Größe iſt de =; mithin Die ganze 


Spannung des Fadens OM bey he Geſchwindigkeit v= 


— * Nun wird, wenn die Curve ein Kreis und 
gr 
Bogen AMB ein Quadrant deſſelben iſt, nach befann« 


n Süßen der höhern on d 7: ds=x:r, daher 





2 
*2 
Schwungkraft in M= — — g 2 
2gr r 2er 


o in der obern Helfte des Kreifes die x negative Werthe 
"halten. 
Soll man aber v beftimnen fonnen, fo muß die Ges 
windigkeit für irgend eine Stelle des Weges gegeben feyn. 
sie fey für die Stelle A, oder für den Anfang der Abfeife 
ax, gegeben, und heiße dafelft=c, Es * alſo die 
ormel für v (TH. II. ©. 126.) oder 

avdv=4gdx 
integrirf werden, daß für x\=0; v=c wird. Man 
idet daraus J 


+ 3x _ ce’+6 g.x 
r 2gr 
Laͤßt man ein Pendel, — um 90° big A er hoben wor⸗ 
n ift, in A blos aus der Ruhe fallen, daß alſo c=o ie 


wird die Spannung des Fadens an jeder Stelle = en 


fo Schmwungfraft in M= —— 





— 
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ſeyn, und im unterſten Punkte B, wox=rift, =3 
oder dreymal fo groß, ale Die Schwere merden. 
Durch diefen Fall aus der Ruhe aber fan niemals mehr, 
als der untere Halbfreis, befchrieben werden, weil das Pen⸗ 
dei wieder umfehrt, ‘wenn es jenfeits B fo hoch geftiegen 
ift, als es dieffeits gefallen war. 


©oll es alfo mehr, als den Halbfreis, befchreiben, fo 
wird man ihm da, wo die Bewegung anfängt, 5. B. in 
. A noch einen Stoß geben müffen, durch den es auf einmal 
die Geſchwindigkeit c erhält. Nun wird es jenfeits B über 
den Halbfreis fo weit hinausgehen, bis die negativen x fo 
groß werden, daß die Spannung bes Fadens verfchwindet, . 


oder bis c’=6gx, d. i. big x =;- ift. An diefer Stelle 


‚hört die Spannung des Fadens auf, der Körper verläßt 
den vorgefohriebnen Weg, und fallt durch die Schwere ent 
weder in gerader $inie, oder wieder im Bogen um O zu 
rüc, je nachdem OM ein biegfamer Faden, oder ein uns 
biegfames Stäbchen iſt. 

Sofl aber der Körper einen ganzen Rreis befchreis 
ben, fo daß im höchften Punftex= — r wird, fo muß 


für die in A mitgerheilte Geſchwindigkeit wenigftens — 
5 


=roderc"=6grfeyn. Iſt nun c genau fo groß, fo 
wird die fpannende Kraft in der höchften Stelle des Kreiſes 


c’-6 
(E gerade verſchwinden; aber die Gefchwindig- 
feit, bie der Körper in diefem Punfte noch bat, und deren 
Quadrat = 6gr —4gr = 2gr ift, wird ihn im Bogen 
um O fortführen, wodurch x wieder abnimmt, und eine 
neue Spannung des Fadens entfteht. An der tiefiten 


, j i ce +6gr 
Stelle des Kreifes wird die fpannende Kraft — 


=6, ober ſechsmal fo groß, als die Schwere, ſeyn, das 
DuadratderÖcfhwindigkeitaber wird Ger t4gr= ı0ogr 
betragen. Für diefen Fall alfo, wo die Geſchwindigkeit 
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jerabe zureicht, den Körper im völligen Kreife herum zu 


reiben, verhalten ſich in der hoͤchſten und tiefftun S:elle 
es Kreifes die Quadrate ber Geſchwindigkeiten, wie 1 zu 5, 


nd die Gefſchwindigkeiten felbft, wie 1:75. 


Er. Ein Stein, an einem Faden von 14 Fuß fänge 
‚ertical geſchwungen, muß, wenn er einen völligen Kreis 
efchreiben fol, da wo er fenbrecht niedergeht, eine Ges 
Hwindigfeit haben, deren Quadrat = 6. 15.15 = Ioo 
Yuadratfuß ift, oder, die ihn in einer Secunde 10 Schuh 
yeie fuͤhrt. Er fpannt alsdann den Faden im Anfange des 
:alls mie der Kraft = 3, im tiefften Punkte mit der 
draft = 6, und im hoͤchſten Punkte gar nicht. Seine 
jefchwindigkeit im tiefften Punkte iſt = 23 P15,, im höhe. 
n=2r;, ufm. | 

Wird bey dem Schwunge im Kreife die Geſchwindig⸗ 
sit noch mehr verftärfe, als zur Vollendung des Kreifes ge» 
ıde nöthig ift, fo finder überall, felbft noch im höchften 
Junfte, mehr Schwungkraft ftatt, als Schwere da ift. 
Isbann fallen bie Körper nicht herab, wenn fie gleich oben 
jne Unterftigung find. So fest man ©läfer, mit 
quoren gefüllt, in eine Echleuder oder einen Reif, und 
hwingt fie in lothrechten Kreifen, mo ke oben in umge⸗ 
hrte Stellung kommen, ohne daß ein Tropfen von dem 
quor herausfälle. | 


Bey diefen Betrachtungen ift die Schwungfraft als 
fchleunigende Kraft angefehen, und mit der Schwere = —1 
rglichen worden... Will man fie als bewegende Kraft 
trachten, fo muß fie noch in die Maſſe des Körpers mul⸗ 
licirt, oder, was eben fo viel ift, mit feinem Gewichte 
rglichen werden, Dabey bleiben alle angeführte Aus 
ücfe die vorigen. Go ift die. Schwungfraft unter bem 
equator fo ftarf, daß fie einem Körper, der in Paris 
39 Pfund wiegt, 1. parifer Pfund von feinem Gewichte 
nimmt; ein Stein, der ı Pfund wiegt, wird, im Kegel 
n 120° Winfel gefhwungen, den Faden mit 2 Prund 
saft, und im verticalen Kreife geſchwungen, die Schleus 
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1.1 . . 2 » > 
der unten mit 7 Pfund Kraft, an den Seiten mit 3 Pfund 
Kraft u. f. w. fpannen. 
| N.10soni Philof. natural, principia mathemat. L. I. prop. 
4. Coroll, 3. L. III. Prop. 19. 

Fac. Hermanni Phoronomia, f. de viribus er motibus 
corporum (olid, et fluid. Amſt. 1716. 4. L. II. Prop. $2. Schol, 

Kaͤſtner Anfangsgr. der hoͤhern Mechanik, Götting. 1766. 
3. ©. 184 u. f. 


Secunde, f. Sternzeit, Sonnenzeit. 
Secundenpendel, f. Pendel. 


Sedativſalz, Borarfäure , Sal fedativum 
Hombergii, Acıdum boracis, Sal fedatif, Kin eignes 
faures Salz, das mit dem mineralifchen Alkali den Borar 
ausmacht, f. Botax, und aus demfelben durch die ſtaͤr⸗ 
kern mineralifchen Säuren abgefchieden werden fan. Es 
ſchießt in glänzenden weich anzufühlenden Schuppen an, 
hat einen ſehr ſchwachen fäuerlichen Geſchmack, und röthet 
die Lakmustinktur. ‘ ; 


Becher jcheint es fchon gekannt zu haben. Hom⸗ 
berg aber (Mem. de Paris 1702. p. 33. und in Erells 
em. Archiv, B. II. S. 265.), der es aus Vitriol und 
Borax erhielt, fchrieb es dem Vitriole zu, und nannte es 
daher Sal volatile vitrioli narcoticum. Stahl (Von ven 
Salzen. Halle, 1723. 8. ©. 23.) wußte fehon, daß es 
nicht von der Vitriolfäure herruͤhre, und auch durch Sal« 
peter» und Salzfäure'aus dem Borax erhalten werde, wel 
ches aber erft Kemery (Exp. furle borax, in den M&m. de 
Paris 1728. 1729.) deutlich darthat. : Beoffroy (Mém. 
de Paris 1 732.) machte leichte Mechoden befannt, viefes 
faure Salz aus dem Borar ohne Sublimation zu fheiden, 
und bewieß, daß das mineralifche Saugenfalz den zweyten 
Beſtandtheil des leßtern ausmache; endlich zeigte Baron 
(Mem. prefentes, To.l.et II.) 1745 und 1748, daß man 
es auch durch Pflanzenfäuren abfcheiden könne, und daß es 
nicht erft durdy die Anwendung der Säuren entſtehe. 
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Diieſes Salz erfcheint immer in fefter Geſtalt, doch ift 
das ſublimirte etwas lockerer, flockigt und geftreift. Sein 
eigenthümliches Gewicht ift faft 14mal fo groß, als das des 
Waſſers. Es löfer ſich im Falten Waſſer erwas fchwer auf, 
und erfordert bey 50 Grad nad) Fahrenheit, zo Theile, 
beym Siedpunkte aber nur 2,21 ı Theile Waſſer, daher es 
ſich feicht durdy Ahkuͤhlen Erpftallijiren läßt. Es ift-an fic) 
feuerbeftändig, folgt aber wegen feiner Leichtigkeit dem 
übergebenden Waffer in Geſtalt von Flocken nad), daher 
8 ſich gewiffermaßen auf eine mechanijche Art jublimiren 
laßt. Es ſchmelzt in gelinder Hige, und verliert dadurch 
ein Kryftallifationswafler, welches faft die Helfte feines 
Hewichts austräge. In der .Hige loͤſet es die Erden 
ınd Steine ſtark auf, und bildet mit ihnen glasaͤhn⸗ 
ihe Maffen. | 


Von den Säuren leider es Peine Veränderung: mit 
en milden Saugenfalzen und Erden’aber braufer die Auflö- 
ıng deffelben in ber Hige, und giebt eigne Neutral und 
Nittelfalze, welche-den allgemeinen Namen ber Borare 
ihren. Der gewöhnliche Borax, den es mit dem Mi— 
eralalfali bilder, ift noch nicht ganz damir gefättiger, das 
er rühren feine alfalifchen Eigenſchaften. Er nimmt auch 
‚ch mehr Sebativfalz bis zur Sättigung in fi. - 


Die Meinungen der Chymiften Uber diefes Salz find 
ıgemein verfchieden gemefen. Man hielt den Borar für 
ı Runftproduft, und glaubte daher auch, das Sedativfalz 
Te ſich aus andern Stoffen zufanmenfegen. Port hielt 
für eine Miſchung von phlogiftifirter Erde und Vitriol⸗ 
re, Model für ein Neutraffalz aus Vitriolſaͤure und, 
em eignen unfchmelzbaren Alkali. Melzer (Diff, de 
race, Regiomont. 1728.4.), Cartheufer, Bourdelin 
>» Lader fuhren Salzfäure, Letzterer auch noch Kupfer 
) verglasbare Erbe darinn. Baume (Erl. Erperimen 
hemie, Th. 11. ©. 156. und 175.) glaubte, aus einem 
Fahre alten Teige von Thon, Fett und Wafler ein Se 
ſvſalz ausgelaugf zu haben, aber Storrs (Diff. de fale 
ıtivo Homb. Tubing. 1778. 4.) und Wieglebs Ver 
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fuche (in Erells hem. Journal Th. IV. ©. 44.) haben 
dies nicht beftätiger. Exſchaquet und Struve (in 
Crells Auswahl eigenthuͤmlicher Abhandlungen aus den neus 
ften Entdefungen, B IV. ©. 155.) haben diefes Sal; zu 
zerlegen gefucht, und einige Aehnlichkeiten deffelben mit der 
Phosphorſaͤure gefunden. 

Herr Höfer in Florenz (aus Coͤlln am Rhein gebürtig) 
bat in Tofcana im Waffer des Lagone Cerchiajo und 
Caftel nuovo ein wahres natürlicdyes Sedativfalz entdreft 
(Memoria fopra il fale fedativo naturale della Tofcana 
in Firenze, 1778. 8. überfegt von Herrmann. Wien, 
1731. 8. auch in den leipziger Sammlungen zur Phyſik 
und Maturgefhichte, 1. B. 6. St. ©. 706. u. f.), aud) 
hat Mascagni an den Ufern der genannten Seen trocknes 
Sedarivfalz gefunden. Ueberdies weiß man jegt, daß ver 
Borar ein natürlicher Körper und fein Kuhftproduce ſey 
(Bom Pounpa oder natürlichen Borar, v. Brill Abras 
bamjon. und Engftrön, in Schwed. Abhandi , der deut 
fchen Weberfeg. B. XXXIV, ©. 317. u. fi und in Crells 
neuften Entded. Th. 1. S. 84. u. f.). Esift alfo am wahre 
fcheinlicyiten, das Sedativfalz des Borax für eine eigne 
natürlidye Säure des Mineralreichs zu halten, 

H0mberg , fein Erfinder, glaubte darinn ein berus 
higendes, krampfſtillendes und fogar einſchlaͤſerndes Heil. 
mittel zu finden, wovon es auch feinen Namen befommen 
bat. Inzwiſchen ift diefe beruhigende Kraft, fo fang man 
es auch als Arzneymittel gebraucht hat, noch richt ſattſam 
erwieſen. | | 
Macquer hymifches Wörterbuch, durch Leonhardi. 
Art. Salze. ! | e 

Gren ne Handbuch der Chemie. Erfter Theil, 
6. 1036. u. f. 


Ende des dritten Theils. 
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fuche (in Erells chem. Journal Th. IV. S. 44.) haben 
dies nicht beſtaͤtiget. Exrſchaquet und Struve iin 
Crells Auswahl eigenthuͤmlicher Abhandlungen aus den neus 
ften Entdefungen, B IV. ©. 155.) haben diefes Sal; zu 
zerlegen gefucht, und einige Aehnlichkeiten deſſelben mit der 
Phosphorſaͤure gefunden. 

Herr Höfer in Florenz (aus Coͤlln am Rhein gebürrig) 
bat in Tofcana im’ Waffer des Lagone Cerchiajo und 
Caſtel nuovo ein wahres natuͤrliches Sedativfalz entdreft 
(Memoria fopra il fale fedativo naturale della Tofcana 
in Firenze, 1778. 8. Überfegt von Herrmann. Wien, 
1731. 8. auch in den leipziger Sammlungen zur Phyſik 
und Maturgefihichte, 1. B. 6. St. ©. 706. u.f.), aud) 
hat Mascagni an den Ufern der genannten Seen trocknes 
Sedativfalz gefunden. Ueberdies weiß man jegt, daß der 
Borar ein natuͤrlicher Körper und fein Kuhftproduct jey 
(Bom Pounra oder natürhichen Borar, v. Brill Abras 
bamjon. und Engſtroͤm, in Schwed. Abhandi , der deut» 
fchen Weberfeg. B. XXXIV, ©. 317. u. fi und in Crells 
neuften Entded. Ih. I. S.84: u. f.). Esift alfo am wahre 
fcheinlichiten, das Sedativfalz des Borax für eine eigne 
natürliche Säure des Mineralreichs zu halten, 

H0mberg , fein Erfinder, glaubte darinn ein berus 
higendes, "Erampfftillendes und fogar einfchläferndes Heil« 
mittel zu finden, wovon es auch feinen Namen befommen 
bar. Inzwiſchen ift diefe beruhigende Kraft, fo lang man 
es auch als Arzneymittel gebraucht hat, noch richt fartfam 
erwieſen. Bu 
Macquer chymiſches Woͤrterbuch, durch Leonhardi. 
Art. Salze. a Er M 

Gren foftematifches Handbuch der Chemie. Erfter Theil, 

6. 1036. u. f. | 


Ende des dritten Theils. 
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